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höheren Leiftungen die vollfte Anerfennung ihres Geiftes 
und ihrer That feinem eigenen Geift und Gemüthe eine 
liebe Heimath und ein fchaffendes Beduͤrfniß der fitts 
lichen Freiheit war, in der er die königliche Macht des 
menſchlichen Geiftes über die Natur überall, wo fie feinem 
Geiſte begegnete, mit Vorliebe ergriff, ja wie fehr auch 
fein eigenes Wort und „feine dialectifche Durchbildung 
der Wiſſenſchaft ane echt kuͤnſtleriſche Freiheit des Ge⸗ 
danken bekundet, wie ſehr ihm auch die wiſſenſchaftlich⸗ 
Beutiyeitung der Kunſt aus dem Kunſtbewußtſein au⸗ 
dee und in ſeiner eigenen Selbſtſtaͤndigleit eine ger 
unge war, — ein vollfländiges wiſſenſchaftliches Sy⸗ 
ften der Kunft aufguftellen, macht andere Anfpräche 
auf die Mändigkelt und Durchbildung des Gedanken, 
ald! die beilduftge und vorübergehende Beurtheilung ; 
und fo finden wir erft von Diefer Zeit an in feinem 
Gifte ein gewaltiges Gedankenleben bildend, umbildend 
und ſchaffend anf diefem Gebiete der Wiſſenſchaft. Dies 
beweifen thells die eigenen Hefte darüber, theils und 
noch vollſtaͤndiger einzelne genauere Collegienhefte ſeiner 
Zuhoͤrer, wie ſeine Vorleſungen in der Academie der 
Wiſſenſchaften aus dieſer Zeit. Außer den eben ge⸗ 
nannten erſten Vorleſungen uͤber Aeſthetik hat Schleier⸗ 
macher dergleichen Vorleſungen gehalten im Sommer 
1825 und im Winterhalbjahre von 1832 bis 1833, in 
denen ſich eine Immer erneute Durhbildung und volle 
endende Umgeftaltung dieſer Wiffenfchaft von den ſchon 
anfangs gegebenen Prineipien aus darthut. Dazu kommt, 
dag Schleiermacher die Abficht hatte, die Aeſthetik eigen= 
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bei. den lezten Vorleſungen Schleiermacher's über die 
Arfihetil- vom Jahr 1832 bis 1833 iſt, wenngleich nur 
in- ‚einzelnen ſtizzirten Bemerkungen, t die zugleich Außer: 
- ‚lich. die einzelnen Stunden audeuten, in Denen fie ihre 
Entwilkelung fanden, eine völlig neue Bearbeitung, Er: 
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weiterung und zum Theil: Umgeftaltung der früher dars 
gelegten. ‚Ihren ‚nom ihn: gegeben 5° ‚and: do: far;., dieſe 
Andeytungen: find,,.. Deun:eilie einzelne Bemerkung Der 
Ast fuͤllt; oft den Gehalt der Vorleſungeiner "ganzen 
Stunde -aus,: fo zuſammenhaͤngend ſind fie, und koͤnnen 
nur ‚aus „den Collegienheften daruͤber ihre. genuͤgende 
Entwilkelung finden; aber gerade in dieſer Form: als 
Randbemerkungen des Heftes. wollen ſie zugleich mehr 
ſein, als eine bloße Skizze des Augenblikks, um den 
Gedaͤchtniß ‚gu. Huͤlfe zu. kommen, wie ſich die ſchon 
ſonſt hekannten Zettelchen zum Behuf der fruͤhern aͤſthe⸗ 
tifchen · Vorleſungen ebenfalls. in ziemlich vollſtaͤndigem 
Zuſammenhange vorfinden, ‚und: als die Ueberficht ers 
leichternd von binreichendem Werth find; allein es zeigt 
ſich vielmehr an jenen, daß «es Schleiermacher daran 
lag, Die. neu errungene Form der Anordnung und Faſ⸗ 
ſung bleibender feſt zu halten; und daß ſie ihm ſelbſt 
nicht bloß Verſuch, ſondern wahrhafter Fortſchritt ſein 
mußte; und ſo äſt es. in der That, Schon die philo⸗ 
ſophiſch hiſtoriſche Einleitung, die Diefe Vorlefungen er⸗ 
. ‚öffnet, iſt neu biuzugelommen, und ein großer Gewinn 
für .die Wiffenfchaft, felbft Die zugeordneten allgemeinen 
Unterfuchungen greifen mit größerer Lebendigkeit. der 
Entwilfelung in einander ein, und die fpeculative ‘Bes 
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den Begriff der Kunft Andeutungen dazu geben; aber 
wie viel Willkuͤhrliches und Fremdes wäre in eine foldhe 
Bearbeitung gekommen, felbft bei den firengften dar⸗ 
über feftgeftellten Grundfägen und der innigften Hins 
gebung an die Art, wie Schleiermacher felbft Gedanken 
und Form in ihrer Umwandlung zu andern wiſſen⸗ 
fhaftlihen Zwekken zu handhaben mußte; oder ends 
lich lag es vor, eine Art feiner dfihetifchen Vorlefungen 
felbft zu Grunde zu legen und das andere ergänzend 
Damit zu verknuͤpfen. Das leztere entfprach am meiften 
dem Entwiltelungsgange feines Gedanken, wie der eigens 
thämlichen fpeculativen Richtung Diefer Vorlefungen, fein 
eigener lebendiger Gedankengang und die Mannigfaltigs 
keit feinee Ausbreitung, mithin der eigentlichfte philofos 
phiſche Kern dieſer Vorlefungen wurde fo erhalten, und 
bei feiner großen Vollendung des freien Denkens und 
feiner Formen, felbft in den Geftaltungen des Augens 
blikks, war von einer ungleihmäßigen Breite oder Enge 
der Wortführung bier nirgends etwas ftörendes zu bes 
forgen, da auch Diefe Seite der Dialectifhen Kunft den 
Gedanken redend und die Rede denkend zu vollenden 
und mit dem Gedanken in eins zu bilden, in Schleier: 
macher ihren Meifter unter uns gefunden bat. Na⸗ 
tärlich mußten die Testen Vorlefungen der Art, da fie 
das Vollendetſte darüber darboten, Dabei zu Grunde 
gelegt werden, und es konnte aus den früheren wie 
aus dem eigenen Niedergefchriebenen von Schleiermacher 
nur dag gelegentlich Hinzugefügt werden, was noch fonft 
zu beachten war, da gerade die legte Bearbeitung Schleiers 
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Ichafi ihres gtoßen Lehrers fein wird. "Ueber die fruͤhe⸗ 
ren Borlefunigen' haben die Herren — Profeſſor Wis 
gand ‘Über die erſten Vorleſungen und die Herren Pre⸗ 
diger Braune zu Wittſtokk und Herr Bindemann über 
Die ſpaͤteren Vorleſungen von 1825 ſehr vollſtaͤndige 
Hefte freundlichſt an die Hand geboten, und wenngleich 
die von Herrn Wigand kuͤrzer waren, fo maren fie doch 
mitt vieler Einficht gelärzt, und gewinnen in dem Grund⸗ 
heft Schleiermacher's felbft ihre vollftändige Vermittes 
kung, ſo daß der urfpränglihe Gang diefer Vorlefungen 
hinreichend daraus erfehen werden fann, fo wie dieſen 
felöft:- wieder in den. zweiten Borlefungen darüber ihre 
Erwelterung wird. — Möge in dem Dargethanen die 
. gegenwärtige Bearbeitung ihre genügende Begründung 
erlangt haben, und möge vor allem auch Diefe edle Ges 
ftaltung ‚des. Schleiermacherfchen Geiftes ihr volles Recht 
und die ganze Wahrheit ihrer Anerlennung finden. 
„Berlin, den 12. September 1842, 


C. Lommatzſch. 


Nicht Receptivitaͤt, fondern Productivitaͤt iſt die Gedankenerzengung ber 
Kunfl, p. 65. 

Ihr Iufammenfeln mit dem unmittelbaren Selbſtbewußtfein p. 67. 

Erklaͤrung veſſelben, p. 68. 

Verhaͤltniß der Kunſtthätigkeit dazu, p. 74. 

Prüfung ber Urtheile, die Kunſt ganz ale religlös ober als ſinnlich ann; 
fehen, p. 75. 

Ob jede freie Prodnctivität Kunſt ſei, p. 70 

Verhaͤltniß derſelben zum Traum, p. 80. 

Rükkblikk anf die bisher gefundenen Blemente der Kunfl and Vollendung bes 
Begriffs durch Hinzufügung der Begeilung und Beionnenheit, p. 85 u. 86. 

felbft anf die Nachahmung angewandt, p. 86. 

Ableitung jener beiden Kumftelemente aus dem "Begriffe der Kunft, p. 87. 

Beſtimmtere Einführung des Mimifchen umb Duftatiägen zunächk in ken 
Begriff der Kunft durch dieſe Blemente, ehendaſ. 

Nothwendigkeit der Einheit, um aus biefer Duplicitaͤt den Begriff. ver Kunſt 
zu conſtruiren, p. OI. 

Mögliche Aufſuchung derfelben aus dem Begriffe bes Drganiamag, 2:9. 

Darum e6 für Geruch, Geſchmaki und Taffiun fein beſonderes Sunfgebict 
giebt, P.98. . 

Daß die Empfaͤnglichkeit de Siunes für die Willensthaͤtigkeit denſelben aut 
Eunftlerifchen Production befählge, ebendaſ. 

Nachweiſung bed ganzen Syſtems von dieſem dem Willen —RR 
Organiomus, p. 94. 

Moefte und Architectur als äußerfies ände dieſes Syſtems, p. 95. 

Verhaͤltniß der freien und ber gebundenen Probuckivität zu einander ig Hin- 
fiht der Geftaltung der Kunſt, p. 96 

Verhältniß des Geiſtes in dem Binzelleben zu dem materiellen ee p. 101. 

Ginfeitigfeit der bloß materiellen und bloß Ibeelien Anſicht buräber, p. 102. 

Köfuug biefer Anſichten, p. 103, 

Gntwiltelung bes Lebens an der Erde, p. ION. 

Verhaͤltniß des menſchlichen Geiſtes und Bewußtſeins dazu, ebendaſ. 

Die Kunſtthätigkeit als eine allgemein menfchliche, p. 108. 

Linie ihrer Entwilfelung als ſolche, — Berlangen, Weohlgefallen au ber 
Kunſtthaͤtigkeit, Gefchmall, p. 100. 

Daß zur eigentlichen Production ber Kunftwerle much Zeit und eine tnbivi- 
delle Organifation gehöre, p. III. 

Unterfcheidung der gefchäftlichen Thaͤtigkeit vom ber Kunflthätigkeit, p. 113, 

Vielfeitigkeit der Richtung anf freie Thätigleit unter den Menſchen, nad Ge: 
genſaz zwifchen ber auf das Binzelme und ber auf das gemeine. ges 
henden, ebendaſ. on 
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Ob in den bildenden Künften das Anfchließen an bie Poeſie oder Bas eigene 

Erſfinden die höhere Füntlerifche Vollkommenheit fei, p.143. 

Aus der fih ergebenden Bereinigung ber Künfte in ihrer weitern Durchfüh: 
rang bis zu ihrem Marimam ben Bunft fhrer Scheang a“ fügen, 
p. 144. ‘ 

Abhängigkeit des Ethiſchen, Malerifchen und Plaftifchen davon, daß der Ein: 
zelne in feiner Kunſtthaͤtigkelt das menſchliche Gattungsbewußtſein in 
fi trage, p. 146. 

Die freie Productivitaͤt, ſei es als Bildung von Geftalten ober von Vorſtel⸗ 
Iungen, müfle überall zurüffgehen auf das höhere Allgemeine, unter dem 
das Einzelne feinen Ort bat — dies ein nenes gemeinfames Element 
der Kunft — als die innere Wahrheit defielben, p. 147. 

Daß die beiden Arten, das Einzelne zu fallen — PVorfellung und Bil — 
wodurch die urfprünglich dem Menſchen inwohnenden Zormen des Seins 
von der rein intelligenten Agilität des Geiſtes aus Ginzelne werben 
wollen, — wenngleich in verfchierenem Grade, immer vereinigt find, 
— hierans Grflärımg jenes Zuſammenſeins und auch wieder Ausein⸗ 
andergehens ver Künſte, p. 148. 

Die Kunft in ihrer Wirklichkeit theilt ſich nach der Art, wie fie- Erſcheinung 
werben kann, p. 155. 

Betrachtung derfelben in ihren Verwirklichungen, ebendaſ. 

Berhältniß des gemeinfamen Lebens zu ber Kunft und zu der Vereinigung 
ber einzelnen Küuſte zu einer gemeinſchaftlichen Leiſtung, p. 167. 

Ueberficht des bisher über die Kunfithätigfeit Geſagten, p. 171. 

Worin die beſtimmte Begeifterung beftehe, die den einzelnen Künftler in ver: 
fhiedenen Zweigen macht, p. ua 

Ueber das Spealifiren in der Kunſt, p 

Fortſezung der Unterfuchung über bie eilt Begeiſtung in den einzelnen 
Künſten, p. 181. 

Ueber die Erfindung in der Kunft, p. 185. 

Das Komifche in feinem Gegenſaz zu dem Ipealen, p. 190. 

Weſen des Komiſchen, ebendaf. 

Die Grenze des Derhältnifies zwifchen dem innern und äußern Kunſtwerk, 
als die Vollendung des iunern, p. 196. 

Das Bewußtſein der Sicherheit, die der Künfller in Beziehung auf eine 
Gonception bat, ald Zeichen der Innern Vollendung bes Kunſtwerkes, 
p. 197. 

Verhaͤltniß der Anßern Darftellung: zu der Erfindung, p. 198. 

Ueber das befondere Hervortreten der Runft unter verichienenen Välfern und 
ihre Abweichungen dabei, ausgehend von den Momenten des Errestjeins 
zu freier Prodactivität der Erfindung und Ausführung, und in weſent⸗ 
liher Bezichung mit der geiſtigen Gatwilfelung felbit, p. 201. 


zwifhen Skizze und Kunſtwerk im Höheren Sinue, p. 202. 
zwifchen ganz freiem Kunſtwerk und Oelegenheitswerf, p. 264. 

Mas für eine Stellung die Kunſt Habe zu dem Geſammtleben — aus dem 
Miberforud; der Fünftleriichen Gompofitiom zu demſelben hervorgehend, 
und deren befonbere Verhältuifle, p. 268. 

Entftiehung der Kunflichuien, p. 278. 

Daß In der freien Probuckivität des Cinzelnen mit feiner Bigenthämlickeit 
auch der nationale Typus verbunden fein mäfle, um eine gefchichtliche 
Bebentung zu erlangen, webft Folgerungen daraus, p. 275. 

Verhältui des Nationalen zu dem Fremden, p. 2708. 

des Antiten zu dem Mobernen, p. 282. 

Anorbuung der Künfte für den befondern Theil, ansgchend — als von bem 

Blementaren — von den mehr begleitenden Künften, p. 284. 


Theil I. Darftellung Der einzelnen Künfte, 
p- 287. 


Erfie Abteilung, die begleitenden Künfte, ebendaſ. 
L Nimik, p. 290. 
Organlſches Clement derfelben, ebendaſ. 
Bekleidung im Verhaͤltniß zu derſelben, p. 201. 
Cintheilung derſelben in Orcheſtik und eigentliche Nimik, p. 298. 
Phyſtſche Elemente der Nimik und elementare Vollkommenheit derſelben, p. 200. 


Beſtimmtere Eintheilung in Orcheſtik, eigentliche RAimik und Pantomime, p. 305. 
Unterfheibung bes religiöfen and gefelligen Stils in der Nimil, p. 806. 


1) Drqcheſtik, p. 308. 


Volkstanz im Verhaͤltniß zur gebundenen Datisleit ebendaſ. 
Das Rhythmiſche, p. 313. 

Die geſchlechtlichen Derhältnifie des Tanzes, p. 816. 
Bekleidung und deren Ausartung, p. 818. 

Ausartung des Tanzes in die mechanifche Virtuofität, ebendaſ. 
Der firenge Stil in der Orcheſtik, p. 322. 


2) Die eigentliche Mimik, p. 825. 


Gegeneinanverfiellung der drei Elemente — Sprachmimik, Geſichtomimil, 
Gebehrbenmimit, p. 320. 

Monolog und Dialog in Ihrem Berhältuig zur Mimi, p. 332. 

Das finmme Spiel, p. 34. 

Was das vigentfich Kunſtleriſche ſei in der Sprachmimil, ebendaſ. 
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Verhaͤltniß zwiihen Gomponiften und Birtnofen, u 18 
Rülffehr der Kunft in bas Leben, p- 426. F 
ve 7 = | 

Bweite Atpeitung ‚ bie bildenden Künfte, p. 429 
Sonderung der Sculptur, Malerei, Architectur und ſchönen Gartenluuſt, p. 430. 
Derhältnif des Naturiypus zu ben geiſtigen Formen, p. 431. 
Die Lichtverhältnifie im den bildenden Künften, ebenbaf. 1 
Reihenfolge ber — jener — p. 433. u 
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Grenzen berjelben, p. 435. | 

Differenz der öffentlichen und Weibatgebäude, | p. 438, 

Symmetrie — Eurhythmie — Nügemeffenheit ber Miffenverhältnife, p. 412. 

Säulenorbnung, p- 451. 

Perzlerung, p. 453. 

Archlitetonſſcher Stil, p. 454. | 

Derhältnig deffelben in ven Gebäuden der Miten, p. 456. 

Beziehung ber Gebäude auf Gartenanlage und Mlferbau, p. 458. 

Das Coloſſale in ven ältejten Bauwerken, p. 459, 

Ueber den Gegenſaz der antifen und gothijchen Bauart, p. 461. 

Befondere Bezeichnung des Imeffes von archltectontfchen Merken, p. 465. 

Mie Derftändlichkeit und Mohlgefallen in ihrer Gegenfeitigtelt bie Architertur 
„bedingen, p. 466. 

Das Princlp der architectoniſchen Geftaltung und Ihre Arten, p. 469. 
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2) Die fhöne Gartenfunf, p 07 
Derhältwig derfelben zur Archltectur und Sandfchaftsmalerei, p. 479. 
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eigentlich nicht einmal Elemente zu einer folchen Theorie, denn 
fie haben ed mit der Sache fremden zu thun. Es ift eine ans 
Trage, ob etwas hervorgebradht werben foll, und in was 
für Grenzen, und auf der andern Seite, wie es hervorgebracht 
werden en fol, Plato hat ſich nur mit dem erſten beſchaͤftigt, und 
ift a ausgegangen vom Einfluß der damals beftchenden Kunft auf 
die Gefinnung, auf Politit und Ethik. / Die erften Anfänge hat 
Ariftoteled gegeben, von dem twir zwei nicht in gleichem Maape 
hierher gehörige Schriften haben, ‚nugl Önrooixng und regt os- 
nreris, benn eine andere unter feinem Namen ift fchmwerlich 
von ihm. Es find aber die beiden erwähnten Schriften deffelben 
nicht im gleichem Maafe hierher gehörig, weil man von ber 
Rhetorik nicht auf diefelbige Weife fagen kann, daf fie rein zur 
ſchoͤnen Kunft gehöre, wie von ber Poetif; und hiermit fezen wir 
ſchon einen gewiffen Umfang voraus, innerhalb deffen fich unfre 
Unterfuchung abzuſchließen hat. Ob num Ariftoteles beides auf 
diefelbe Stufe geftellt Hat, Beredtjamkeit und Dihtkunft, kann 
man. bon unferm Standpunkt aus nur fchliegen, weil er einen 
gemeinfamen Begriff, unter welchen er beides fubfumirte, nicht 
feftgeftellt hatz er halt fich nur an denjenigen Begriff, mit wel: 
em er #3 eben zu thun hat. Wie wir aus feinen Aeußerungen 
ſchließen Fönnen, fo. muß man doch annehmen, daß er der Rebe: 
- hunf ein anderes Gebiet anwies ald der Dichtkunft. Denn bei 
jener hat en immer einen Zwekk im Auge, denn die Tendenz 
der, Redekunſt in ihren drei ei Zweigen war im Ganzen politifch; 
wobei es darauf anfommt, eine beftimmte Wirkung bervorzus 
bringen, ‚entweder daß etwas gefchehe, oder eine Gemüthöftim: 
mung allgemein werde, mit, dem momentanen Zwekk aber war 
das Kunſtwerk verſchwunden. n. Bei der Dichtkunſt wuͤrde ſich 
dieſes anſchließen an die Unterſuchungen des Plato, denn wenn 
man fragt, follen Gedichte gemacht werden oder er nicht, fo beant« 
wortet diefer die Frage nur in Beziehung auf bie Wirkung, | 
welche fie hervorbringen; aber dies ift bier doch anders als bei 
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philofophifche Entwilfelung eingegangen iſt. Dies hängt fehr 
natürlich mit dem Berhältnig der Kunſt felbft zufammen, denn 
wo biefe nicht iſt, da kann auch Fein Sntereffe an der Theorie 
>: Wäre aber die Theorie des Ariftoteles von ber Art gewe— 
fen, daß bie Thätigkeit, mit welcher er es hier zu thun hat, auf 
beftimmte Weife in das Syftem der menfchlichen hätigfeit über 
haupt aufgenommen wäre, jo würbe doch immer haben müffen 
bie Theorie des Ariftoteled fortgebildet werden, fo lange dieſes 
Spftem fortdauerte. Diefes Syſtem aber umfaßt die Ethik. Dar 
hin gehörte bei den Alten & die eigentliche Sittenlehre, die Politik, 
und die Oekonomik. An die Politik fehließt ſich die Rhetorik an, 
oder bie Kunſilehre fuͤr eine beſtimmte politiſche Thaͤtigkeit; ſie 
hatte nur ihren Plaz, ſo lange die alten Verfaſſungen da waren, 
als dieſe dagegen in der roͤmiſchen Autokratie unter gingen, ging 
dad Intereſſe daran auch unter. Doch blieb auch eine Beurs 
\ theilung früherer Probuctionen, wie bei Quinctilien. Für die 
Dichtkunſt hingegen war dieſer Zuſammenhang nicht gebildet. 
Schon Plato hatte ein Urtheil gegeben, welches in jener Hinficht 
einen großen Theil der Dichtfunft ausfchloß, und Ariftoteles hat 
dieſe Beziehung weniger in feine Theorie aufgenommen. Nun 
gab es alfo eigentlich Feinen beftimmten Ort für dasjenige, was 
unter die fchönen Künfte ald Ganzed gebracht werden Fonnte, in 
dem Syftem der menfchlihen Thätigkeit. Nur die Mhetorik 
wurde noch länger bearbeitet, als die Poetif, Weiter ift im 
Alterthum die Sache nicht gedichen. Allerdings finden wir fpäs 
ter viele Relationen von Schriftſtellern über Kunftwerfe und 
Commentare über Werke der Dichtfunft, aber diefe haben es alle 
mit der Theorie gar nicht zu thun, 

Wenn wir die fpätere Zeit betradhten, fo fünnen wir viele 
Jahrhunderte nur als Nulität der Kunft anfehen. Wie die alte 
bildende Kunft größtentheils durchaus religiös war, und ganz 
mythologifch, und mit bem Polysheismus zufammen hing, fo 
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mußte fie im Conflict mit dem Chriſtenthum untergehn, und wie 
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dungen find ganz und gar von biefer Art; und wenn man fagt, 
mir ſchmekkt das füß, ein andres bitter, fo kann ich nicht von 
einem Gegenfaz von Richtig und Unrichtig fprechen, denn felbft 
wenn mein Organ krank ift, ift diefe Empfindung richtig, und 
ich fubfumire fie unter jenen allgemeinen Eindruff, Dies war 
nun allerdings eine allgemein anerfannte Sache; und dieſes Ges 
biet der Empfindung gehörte nicht in die Theorie hinein, fondern, 
(und da kommt zuerft ein Ausdrukk zum Vorſchein, ber ber 
Angelpunkt der ganzen modernen Aefthetit geworden ift,) man 
ſagte, es laſſe fi ı nur eine Anweiſung geben zum richtigen Em⸗ 
pfinden auf einem Gebiete, welches nicht fo unmittelbar mit dem 
Organismus zufammenhängt, fonbern einen geiftigen Gehalt 
hat. Da ergab fich nun zweierlei, ein moralifches Empfin: 
den und ein anbres, welches man dad Afthetifhe Empfins 
den nannte, Nämlich Billigung und Mißbilligung find immer 
hier mit einer Empfindung verbunden, und das nannte man das 
moralifche Gefühl oder den moralifchen Sinn. Da leugnet 
Niemand eine Nichtigkeit oder Unrichtigkeit der Empfindung, aber 
es war feine Beranlaffung, darüber eine Theorie feftzuftellen, 
weil die Empfindung ganz dem Gedanken nachgeht (ich empfinde 
fo, weil ich das für richtig halte u, f. w.), alfo nur die Ge: 
danken, die damit zufammenhängen, find zu reguliren, nicht die 
Empfindung; und dies gefchah in der Moral, und die Empfin: 
dung mußte fchon von felbft nachfolgen. Aber mit den Empfin: 
dungen, welche man durch den Ausdrukk des Wohlgefallens am 
Schönen, des Miffallens am Unfchönen nannte, hatte es eine 
ganz andere Bewandtniß, da konnte man den Gedanken gar 
nicht fo angeben, dem dieſe nachgingen. Da man aber wieder 
auf die alte Kunft aufmerffam wurbe, und die neue ſich aus: 
bildete, fo machte man. ſchon einen Unterfhieb zwiſchen gu: 
tem und fchlechtem Geſchmakk, in Vergleichung der verfchie: 
denen Art über diefen Gegenftand zu empfinden, Nun kommt 
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Sindemiſen. So iſt nur Beobachtung der Natur noͤthig, und 
ie Nachahmung der Natur in ihrer Vollkommenheit. 
| Ee it offenbar, daß ein ganz andres Verfahren entftehen muß, 
je nachdem man von ber einen ober der andern Anficht ausgeht, 
aber es muß auch ein ganz anderes Verfahren dabei eintreten 
irt der modernen ober ber alten Aeſthetik. Geht man von dem 
Gedanken aus, und behandelt die Aeſthetik ald Anweiſung der 
Kunſtthaͤtigkeit, ſo faßt man den Menſchen in einer urſpruͤng⸗ 
5 lichen Thätigkeit; geht man dagegen von der Empfindung aus, 
und behandelt fie als Theorie der Empfindung, fo faßt man den 
Menfchen in einem leidenden Zuftande auf. Daher fehen wir 
bier einen ganz andern Weg einfchlagen, ald im Alterthum. Zu 
gleicher Zeit war dies ber erſte Anfang, dieſe Difeiplin in größe: 
sem Umfange zu behandeln. Man zog nun alles, was Gegen: 
ffand eine reinen Wohlgefallens ift, abgefehen von allem Ethi⸗ 
ſchen und abgeſehen von einem nachweislichen Zuſammenhange 
mit dem Gedanken, ſo daß alſo dieſe Empfindung unabhaͤngig 
als geiſtige Function fuͤr ſich erſcheint, in dieſe Theorie hinein. 
Der Ausdrukk ſchoͤn qualificirt ſich freilich eigentlich nicht dazu, 
und wie es überall bei folchen Anfängen einen glüfflichen Griff 
giebt, nnd auch Mifgriff, fo ift eine Art von Widerſpruch gewiß 
die allgemeine Tendenz, welche man der Wiffenfchaft gab, und 
die Wahl des Ausdrukks Schönheit ift im eigentlichen Sinne 
"nur ein Präbicat für die Geftalt; da hätte man, wie Ariftoteles, 
die bildenden Künfte vor allen hervorheben müffen, und die ans 
bern in Analogie mit diefen behandeln. Freilih war man ſchon 
gewohnt, — fo wie bie Sprache des gemeinen Lebens der Xer: 
minologie vorausgeht, und bie Prarid der Theorie, — den Aus: 
bruff im weitern Sinne zu gebraudhen, indem man 5. B. von 
fhönen Stellen in einem Werke der redenden Kunft fprach, oder 
auch den Ausdrukk ſchoͤn in Beziehung auf die Gefammtanlage 
von ſolchen Kunftwerken brauchte. Aber fo wie es darauf ans 
Fam, den Ausdrulk in der Theorie fcharf zu firiren, und zugleich 
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ARE: und fo fg er vom ber Urea, wenn 
ihre nflände mehr bem Naturbegriff angehören, | fo fei es 
w SHöne, und wenn fie mehr dem Freiheitäbegriff angehö- 
ven, fo fei es das Erhabene, und das wären die beiden Ge: 
biete, in die fic) das Material der Aefihetik theilte. Es iſt aber 
nicht Elar, wie fie beide eins find, noch auf der andern Seite 
durchzuführen, wie fie.verfchieben find. Es ift nicht ohne Künftelei, 
wenn man erhabene Naturgegenftände leugnen und auch nicht 
Schönes im fittlichen Gebiet gelten laſſen will. Daher ergiebt 
fich hier leicht, daß dies Feineswegs das. Richtige gewefen ift. — 
Ich will nur noch eins hinzufügen, hier war nämlich das Urtheil 
nur das was fich im Gefühl ausfprichtz die Gegenftände waren 
theils Naturgegenftände, theild durch die Kunft hervorgebrachte. 
Aber wenn man von der Hervorbringung ausgeht, fo bekommt 
man eigentlich Feine Antwort, fondern das durch Kunft Hervor- 
gebrachte erfcheint nun ebenfo ald gegeben, wie dad Schöne in 
der Natur; und fo eriftirt die Antwort auf diefe Frage nicht, 

! wie fommt ber Menfc dazu, daß er das Schöne nicht nur em: 


+ pfinde, ſondern auch Gegenftände hervorbringe, wovon Andre es 


empfinden. Darum theilt alfo die Kantifhe Philofophie den 
I Mangel des nur pathematifh Betrachtenden, und fo bleibt p 
Kant bei dem Eindrukk fichen, d. i. dem Geſchmakk, nicht aber. 
| bei dem, was wir Kunft nennen, l 
Bon hier aus erhält die ganze Angelegenheit eine andre 
- Wendung baburd), daß ſich die Kuͤnſtler ſelbſt hineinmiſchten. 
Ich habe hier beſonders Schiller im Auge, namentlich ſeine Briefe 
- über die über die Afthethifche Erziehung des Menfchen. Schiller hatte als 
Dichter einen befondern Beruf dazu, und feine fpeculivende Na: 
tur mußte nad, dem G runde der Productivitaͤt fragen auf dieſem 
Gebiete, und dies iſt der eigentliche Wendepunkt für die Aeſthetik 
geworben ‚ fi) von ber einen auf bie andre Seite zu richten. 
Aber im Uebrigen fuchte Schiller fein andres Fundament, fon. 
dern hielt fich ganz in bemfelben Kreiſe von Begriffen; nur gingen 
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wahrnehmen; mas bei Kant Gefezgebung ber Natur ift, ift bei 
| Bot de Bea, was bei Kant Vernunft ift, iſt bei Fichte 
der Wille. Aber Fichte ſtellt nun die Kunſt aud als Thätigkeit 
zur Bildung diefes Sinned dar, vermöge deſſen das Band 
herzuſtellen war, wodurch ber Verſtand auf den Willen wirkt, 
Wenn wir aber dabei auf das Kantifche zurüfffehen, fo nahm 
Kant ein fittliches Gefühl’ an, welches eine allgemeine Auffafjung 
war einer ganz allgemeinen Erfcheinung, und dies war bei ihm 
das Berbindende, Wir erkennen die Gefeggebung der Vernunft, ° 
wenn enn aber etwa etwas dagegen gefchieht ober gedacht wird, fo macht 
dies einen abftogenden Eindruft auf das Gefühl, und daraus 
entfteht eine Richtung auf den Willen. So macht etwas ber 
Gefeggebung Entfprechendes einen verlangenden Eindruff, und 
der Wille geht in That über. Diefer Eindruff ber Billigung 
und Mifbilligung bildet das fittliche Gefühl. Es fragt fih, ob 
Fichte das fittliche Gefühl leugnet oder zugiebt. Wenn er es 
zugiebt, ſo iſt der aͤſthetiſche Sinn als ſolches Band uͤberfluͤſſig, 
und nicht erklaͤrt in ſeiner Differenz vom ſittlichen Gefuͤhl. 
Wollte er beides identificiren oder ſagen, der aͤſthetiſche Sinn 
ſchließt ſich an das ſittliche Gefuͤhl auf beſtimmte Weiſe an, ſo 
wuͤrde das eine ſehr beſchraͤnkte, gar nicht unabhaͤngige Anfiht 
von biefem Motiv geben, und fo würde auch nur eine Außer: 
liche und pedantiſch enge Kunftbetradhtung übrig bleiben, wenn 
- man die Kunft nur als Mittel für die Sittlichfeit anfähe. Dazu 
kommt noch: Sol die Kunft nur dazu fein, den aͤſthetiſchen 
Sinn zu bilden, fo ift fie ein Pädagogifches, und bei allen, 
welche dieſe Khätigkeit haben, um mich mit Fichte auszubrüffen, 
die Tendenz fich felbft überflüffig zu machen, d. h. wenn der 
äftpetifche Sinn gebildet iſt, fo iſt die Kunft nicht mehr nöthig, 
als blos in Beziehung auf ein neufommendes Geflecht. Wenn 
man aber hinzu nimmt, daß die Kunftwerke bleibend find, und 
nicht vergänglich, fo ſieht man wie wenig Kunftthätigkeit nöthig 


wäre , fobald irgend eine beftimmte Ausbildung des Afthetifchen 
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"Gübenben Kunft / aber Diefe hielten ſich vielmehr an das Unmit: 
telbate und gingen nicht auf bie Principien zurüff, Schelling 
wollte die bildenden Kuͤnſte wieder beſonders hervorheben, aber 
a aus ber Art, wie es gefchieht, daß er die Einheit des 
| noch nicht recht fefthält. Er ftellt den Saz 
\auf, np würde in der Theorie der bildenden Künfte fehr viel 
weiter fommen, wenn man bie philofophifchen Principien dazu 
| it and dr Pipheiie oder Moral nähme, fndern aus ber 
aturwiffenfchaft. Dies ift nur eine Andeutungz; wenn man fich 
aber fragt, ba ja am eflen baburdh ber alte Bmweifelgelöf wide, 
wie es flände um die Einheit der gefallenden Natur: und Kunſt⸗ 
Gegenftände, und wie fich beide zu einander verhalten, wenn man 
fi alfo fragt, foll dies ein allgemeines Princip für die Kunft 
fein, follen die andern Künfte auch aus der Naturwiffenfchaft ers 
Hört und begriffen werben, fo wird ein jeder fagen, daß bies 
gar nicht füglich angehe. Eine gewiffe Seite giebt es, von ber 
eine folhe Betrachtung ſehr allgemein fein kann. Die Kunft 
geftaltet fich fehr verfchieden unter verfchiedenen Völkern, und bes 
fonders ift hier eine beftimmte Differenz die Racendifferenz, wo dieſe 
iſt, da iſt es auch das Afthetijche Wohlgefallen an Naturgegenftäns 
den. Die menfchliche Schönheit, wie fie die orientalifchen Völker 
auffaffen, hat einen ganz andern Typus, ald bie unſrige. Nun 
ift die Racendifferenz freilich etwas in der Natur Gegründetes, 
fie beruht auf d der Verfchiedenheit, die der menfchliche Geift in 
feiner Leiblichkeit zur äußern Welt und zu den Verhältniffen des 
Erdförpers hatz davon iſt ein naturwiſſenſchaftlicher Grund auf 
zufuchen, und der auf dem ganzen Kunftgebiete ein hinreichen: 
der feiz das liegt aber noch in großer Ferne. Aber gefezt auch, 
man koͤnnte alle diefe Differenzen firiren, fo wären wir doch in 
Beziehung auf die philoſophiſche Aufgabe, die Einheit des ganzen 
Gebietes zu finden, nicht weiter gefommen, ba e8 nur eine Er— 
klaͤrung für die Differenzen wäre. Wenn aber die Meinung nicht 
diefe wäre, fondern es follte fi die naturwiſſenſchaftliche Aufs 
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fefigeftellt worden, gab «8 nicht. Nachher ftanden einzelne Künfte 
auf, 3. B. ſchoͤne Gartenkunft, Reitkunſt. — Ift ein Begriff fo, 
daß man nicht beftimmen kann, was als befondre Arten darunter 
zu fallen ift, fo ſteht er eben noch gar nicht feſt; und fo liegt 
BRENNEN: 


denktidh und (hwierig, — — 
beſteht, ſchon als hiſtoriſch aufzufaſſen; aber als lezter Punkt 
—— ſeinen Plaz finden, ich meine die Stellung, die 

iſer Gegenſtand in dem Hegelſchen Syſtem der Philoſophie 
— Dieſes ſchreibt die Kunſt dem abſoluten Geiſt zu, 

und betrachtet ſie als genau verwandt mit Religion und Philo⸗ 
ſophie, d. h. als zum Hoͤchſten gehoͤrig. Es iſt dies als die 
groͤßte Fortſchreitung und Werthſchaͤzung ber Kunſt anzuſehn. 
ch” kann mich auf eine hiſtoriſche Entwikkelung hier nicht eins 
laffen und noch mein Urtheil nicht ausfprechen, ich nehme ed nur 
ald Fortfezung der Linie, auf der wir und biöher fortbewegt has 
ben. Hegel ftellt die Kunft auf den höchften Punkt, denn höher 
ald zu einer Gleichſtellung mit Religion und Philoſophie, als 
den hoͤchſten Entwikkelungen des menſchlichen Geiſtes, kann es 
die Kunſt nicht treiben ; das ift das abfolute Marimum ihrer 
| Werthſchaͤzung, dad gedacht werben kann. Wenn wir alſo die 

gefchichtliche Entwikelung des Gegenftandes auf diefe Weiſe zu- 
fammenfaffen, einmal anfangend mit einer theoretifchen Betrach⸗ 
tung einzelner Zweige der Kunft für fich, dann weiter fortgehend 
zu ber Betrachtung ihrer Eindrüffe, aber natürlich fo, wie eine 
gewiffe Verwandtſchaft zwifchen Natur- und Kunfteindrüffen 
befteht, und num diefe Betrachtung hinuberwenden auf dad, was 
diefe Eindruͤkke hervorbringt, das heißt die Kunft, und was ihr 
in der Natur analog ift, und dabei mit einer gewiffen Unfichers 
heit in Betreff der Zufammenfaffung der verfchiebenen Kunft: 
Äußerungen ald Eines zu Werke gehen, fo müffen wir fagen, 
dieſe Unficherheit muß auf dem Standpunkt der Hegeljchen Phi: 
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Kunſtwerken aus, und unterſucht dann, worin. das 
eben t the, und’ was ihnen ihren Werth gebe, und 
geht er h er vom den gegebenen: Formen aus, ohne 
e ſelbſ „aus ber — Sant — zu conſttuiren 










iſt. Die fönnen wir, auf das Antike se, am * 
faffen, wenn wit mehr auf Die Rhetorik des Ariſtoteles ſehen als 
de Poett In Biefer leztern finden fidy Feine Worfchriften, 

ter} | lee 


orie dieſe führten den Namen 
zeyvar ſchlechthin, eigentlich fogenannte Ömrogixat, da fie von 
andern Kinften feine ſolche Anweiſung gaben. Die Meter, 
wie fie auf diefem Gebiete behandelt wurde, gehört num freilich 
nicht in ben Begriff der Kunſt, wenn man ihn in feiner Mein: 
heit betrachtet, weil fie einen ganz andern Ausgangspunkt hat, 
im pofitifchen Gebiete verweilt , und da einen beffimmten 8wekr 
erreichen will. Allein biefe rizvar haben ſich vom Anfange an 
auf fehr hr überwiegende Weife auf die Gliederung der Rede und 
über das 9 das Dita in der Sprache verbreitet, und dies ift doch 
der te der Sache, bie am meiften | der Kunft im engern 
Sinne angehört. Da finden wir alfo Vorſchriften über die Art 
Er der Kuͤnſtler zu Werke gehen muß. Dies hat 
auch in ber mobemen Aeſthetik wiederholt, und ſo finden 
wir neben ber ſpeculatlven Richtung, noch eine ſolche Linie, die 
die Mehtun nach der practiſchen Seite hat. Wenn wir nun fo 
theilen follten, fo wuͤrden wir, alles was litterärifch erfchienen if 
und die Kunft zum Gegenftande hat zufammenfaffend, einiges 
verweiſen in die fpeculative, bad andere in die techniſche 

w Richtung, und es wäre dies bei einigem fehr leicht, bei anderm 
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Gegenftande befchäftigen. Wenn wir num noch weiter gehn und 


fagen, es läßt ſich denken, daß das Kunſtwerk eine Einheit fein 
kann, bie aus vielen Einheiten befteht, wie in der Malerei und Bild: 
hauerei; und wenn man auch noch von denjenigen Vorſchriften 
ausgeht, die rein technifch find, fo muß ſich doch ſchon eine an 
bere Begrenzung ergeben für die Bildhauerfunft wie für bie 
Malerei. Wenn ein Gemälde in Sculptur verwandelt werben 
follte, fo würbe fich die Unmöglichkeit zeigen in Beziehung auf 


den Stoff fhon. Dann fragt es fich, hat die Begrenzung ihren 


Grund nur im Material oder auch in dem Wefen ver Kunſt; 
dies ift ſchon ein Uebergang zu ber Betrachtung des Begriffes 
der beftimmten Kunft in ihrem Gegenfaz zu ben andern. Soll 
alfo die Anweifung genügen, fo muß immer manches vorfommen 
aus der Speculation. Es fragt fih nun, wenn man von dem 
Entgegengefezten ausgeht, nämlich der Speculation, werben wir 
da noch auf folhe Punkte fommen, die ind Techniſche hineins 
gehen. Da ift Elar, daß dies nicht anders möglich ift. Denn 
wenn wir 5.3. die Sculptur umfaffen wollten, fo würbe, ge 
ſezt es gelänge, den Begriff von oben herab fpeculativ abzuleis 
ten, mit der Kunft auch der Umfang berfelben beftimmt werden 
müffen, wie weit fie ind Kleine und wie weit ind Große fie ein- 
gehen kann; denn wenn man bad Maaß eines Gegenftandes 
nicht gefunden hat, darf man ſich nicht einbilden, dad Weſen 
gefunden zu haben, da man Feine abfolute Trennung des Weſens 


von ber Erfcheinung machen fann, und fo muß das Maaß ims 


| 


mer mit beflimmt werden. Wenn z. B. jemand fragen wollte, 
wenn ich einen Kirfchkern fehe, auf dem einige Hundert Phy—⸗ 
fiognomien eingefchnitten find, ift dies ein Werk der Sculptur, 
fo läßt fich daffelbe fragen über die Niefenwerke der indifchen 


und ägyptifchen Baukunſt; kann man darauf nicht antworten, 


fo hat man den Begriff der Kunft nicht. So ift eine abſocute 
Trennung der Betrachtung der Gegenftände, Die auf das Princip 


geht, ber fpeculativen, und einer Betrachtung, die auf die Er: 


ki 
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u — —— aber nn "gefunden it, fo kann man nicht 


n | ne Berglelöung * Br Wenn man ben allgemeinen 
Begriff der Kunſt feftftellen koͤnnte, und daraus die verfchiedenen 
einzelnen Kunftzweige entwikkeln, fo wäre dies noch nicht die 
ganz voiffenfchaftliche Behandlung, denn nicht mr ſoll jeder Be— 
für fih aus den allgemeinen abgeleitet, fondern e3 muß 
auch alles auf einander bezogen werden. — Nun fragt es füch 
in Beziehung auf unfere Aufgabe, was gehört: eigentlich in den 
Begriff der Kunft hinein in dieſem Sinne umd was nicht, und 
ba finden wir viele ſtreitige Punkte, wenn wit auf die gefchicht: 
liche Entwiffelung | ſehen und m dus was befteht, im om 
iſtz denn da iſt di die noch nicht gelöfte Aufge if 
man ben Begriff ber Kunft — firiet, und von ‚allem 
Streitigen befreit; und fo wäre die erfte Aufgabe, die uns unfer 
Grundſaz auferlegt, die, daß wir müßten fuchen zu einem jo 
beftimmten Begriffe der Kunft zu gelangen, daß wir abſchließen 
könnten und fagen, dies gehört hinein und dies nicht. Doc) 
müßte dies fo geftellt fein, daß mir die Möglichkeit neuer Kunft: 
zweige, die entſtehen koͤnnten, berüßffichtigten. Es muß einen 
Einfluß geben ber fpeculativen Principien auf die technifche Aus: 
führung, und die müßte von allen Kunftzweigen, wenn auch 
in verfchiebenem Grabe, gelten. Zu bezweifeln ift dies nicht, 
obgleich es da fehr verfchiedene VBerfahrungsarten in der Ausfühs 
rung giebt, und wenn man damit vergleicht die verfchiedenen 
Anfichten der Kunft im Großen, fo ift ein gewilles ſich Ent» 
fprechen zwifchen beiden nicht zu verfennen. Damm müßte das 
ſpeculative Princip bis auf einen gewiffen Punkt geführt werben, 
damit der Zufammenhang des Zechnifchen Elar würde, Bid auf 
diefen Punkt ift die Sache noch nicht gediehen, ſondern große 
Differenzen find zwifchen denjenigen, wo ein Zurüffgehen auf 
allgemeine Principien bominirt, und denen, bie nur auf Beob: 
achtung des Einzelnen ausgehen. Jedes Unternehmen jedoch 


’ 
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diefe Thätigkeit fich zeigt. Schon dies wird nicht etwas fein, 
was ſich rein von oben her, vom Begriff ableiten ließe, weil 
diefe Mannigfaltigkeit ſchon mehr oder weniger ein Individuelles 
ift, und das kann nur aufgefaßt werben, fo wie es gegeben if. 


Man darf nur ganz im Allgemeinen auf das Verhaͤltniß fehen, 


das ich oben berührt, des Wohlgefallend am Schönen und der 
Kunftthätigkeit, um zu fehen, daß ein nothwendiger Zufammen: 
bang der Kunft mit den Sinnen ift; denn da nur durch diefe 
die Eindrüffe kommen, fo find diefelben daher auch von der Be: 
fchaffenheit der Sinne felbft abhängig. Nun find die Sinne 
ſchon nicht ganz von oben her abzuleiten, fondern man nimmt 
fie aus dem Begriff der Menfchen, wie fie uns gegeben find, 
alfo geht man da von Gegebenem aus, doch mit dem Streben, 
es zufammenzufaffen. Sind aber die Kunftzweige aufgeftellt, 
dann ift wieder die Mannigfaltigkeit in diefen auf die nämliche 


Weiſe zu behandeln, Natürlich werden wir noch weit weniger 


bie einzelnen Gattungen in einer beſtimmten Kunft rein von 
oben her ableiten, nicht nur wäre dies ganz unnatürlich, fondern 
e3 kann deswegen fehon nicht ganz gelingen, weil e3 ein Theil 
ber Gefchichte iſt, und die Gefchichte gerade das ift, was nur 
aufgefaßt werben kann, wie es gegeben ift, und dann freilich in 
feinem Zuſammenhange begriffen, aber nicht von oben her. Wenn 
wir aber nun fehen, — wie dies ja überall vor Augen liegt, — 
daß es in denfelben Kunftzweigen zu berfelben Zeit unter ver: 
ſchiedenen Nationen Gattungen giebt, die die eine entwiffelt hat, 
die andere nicht, fo werben wir uns entfchliegen, Sonderungen 
zu machen, und Allgemeinheiten zu fuchen, die fich unmittelbar 
mit dem Begriffe der Kunft in Verbindung bringen laffen, und 
neben diefen dann die Befonderheiten audfchliegen, von denen 
wir dieſes nicht fagen können, und die mehr einen individuellen 
Grund haben. Aber dies würden aud) die Grenzpunkte fein, bis 
zu denen wir und ber Betrachtungsart nähern, bie von ber 
technifchen Seite, alſo dem Einzelnen ausginge. In dem Maaße 
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auf ber andern Seite entſteht durch dieſe Affection ein Zuftand 
des Menfchen, eine Nachahmung, ein Verhaͤltniß zum Gegen: 
ftantye, das ihn zur Action auffordert, und das ift die Richtung 
auf Das Begehrungsvermögen, wie jenes die auf das Erfenntniß: 
vermoͤgen ift. Zwiſchen beiden liegt ein drittes, ein Wohlgefallen 
oder: Mißfallen, das weder auf die Erkenntniß ausgeht, noch. 
eine Handlung hervorruft. Ich kann mic) wieder in die Er— 
grünbung nicht einlaffen; das wird jeder zugeben, dag MWohlges 
fallen etwas anderes ift, als Erkennen und Begehren. Dann 
fagt: man, dies firirt nun die Richtung, von der die Kunft aus- 
.. geht, und je mehr der Einzelne ſich diefer hingiebt, deſto mehr 
eignet er fich für diefes Gebiet. Aber das Wohlgefallen, welches 
die Gegenftände anregen, erregt auch wieder ein Verlangen nach 
den Gegenftänden, und weil der Menfch fie nicht felbft hervors 
bringen fann, ſo bildet er fie nach, und dieſe Nachbildung des 
in der Natur Wohlgefalenden ift die Kunſt. So hängt die 
Bieſtimmung der Kunft wejentlich ab davon, ob man von der 
Cöpontaneität oder Meceptivität auögehtz und fragt man, was 
bedeutet eigentlih und ift diefe Thätigkeit, die Kunſtwerke pros 
| tucirt, dann geht dies wefentlic) von der andern Anficht aus. 
Wir können num glei noch einen Schritt weiter gehn und 
- Magens wie wir und im Allgemeinen das Verfahren dargeftellt, 
- wird, wenn ber Begriff der Kunft aufgeftellt if, die naͤchſte Auf: 
gabe fein, die verfchiedenen Kunſtzweige felbft zu geftalten. Aber 
wie es verfchiedene Arten giebt, zu dem allgemeinen Begriff zu 
} gelangen, und der Begriff ſelber verfehieden ift, fo wird dann 
f and der eine nicht das unter fich begreifen fünnen, was ber | 
| ambere unter ſich begreift. Wenn wir diefe Genefis noch weiter 
verfolgen und fragen, mas rechnen wir gewöhnlich zu den ſchoͤ— 4 
; men Künften, und läßt fich dies auf die Entſtehumg der Künfte * 
zurüttführen, fo werden wir fagen, bei ben bildenden Künſten 
hat dies Feine Schwierigkeit, Wenn wir von ber Sculptur aus: " 
I h gehen, die «3 mit der menſchlichen Geftalt zu thun hat, fo folgt, ‘ 
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machen vom entgegengefezten Standpunfte aus, und wir Fämen 
auf denfelben Punkt, jo würden wir uns noch mehr überzeugen, 
daß wir die beiden Ausgangspunfte nicht koͤnnen einzeln für ſich 


—— — — 


‚betrachten, ſondern fie auf einander zurüffführen muͤſſen. Eins 


— — 


nehmen wir noch hinzu, naͤmlich wie wird es ſein mit der Poeſie? 
Man ſagt, dieſe hat es doch zu thun mit Gegenſtaͤnden aus der 
menſchlichen Welt, oder auch wieder aus der Natur. Nehmen 
wir dies genau, fo ſollte die Poefie den Menfchen geben, wie er 
iſt. Ich frage aber, ift etwas Poefie der Gegenftände wegen, 
die darin behandelt werden? Dffenbar mein. Denn Behand- 
lungsweifen derfelben Gegenftände find durchaus nicht Poefie, 
obgleich fie gerade fo viel geben, als wir von außen empfangen 
ce haben. Alſo find es die Gegenftände nicht, und damit fält der 
ganze Begriff von Nachahmung der Natur. Man kann fehr 
beftimmte und anfhauliche Darftellungen denken von einem Men: 
ſchen, aber Poefie ift es nicht, wenn es rein profaifch auf der 
[ Reflerionsfeite fieht. Wenn es aber nicht die Gegenftände find, 
‚bie nachgeahmt werden, was ift denn die Kunft? Sagte man 
von diefem Gefichtöpunfte aus, ja Nachahmung der Natur ift 
Kunft nicht, fondern zugleich Verbefferung der Natur, Correction 
ihrer Gegenftände, fo ift beides nur fcheinbar verfchieden, da Vers 
befferung nur eine andere Art der Nahahmung ift, es ift nur, 
daß in dieſer einiges geändert wird, und zwar dad, was bei der 
Nahahmung ftörend wäre; im Wefentlichen bleibt es daffelbe, 
Stellen wir und nun auf die andere Geite, da iſt das Res 
fultat fein anderes, als die Künfte find nicht diefelben in diefer 
Beziehung. Es giebt folhe Künfte, wo dies allerdings wahr 
ift, daß der Eindruff von Außen ald urfprünglich erfcheint, und 
die Kunft nur diefen Eindruff vervielfältigt, und es giebt ans 
dere, von denen dies gar nicht gilt; und da würden wir auf 
eine Theilung fommen, die Fein Einheit gäbe. A 
Sagen wir dagegen, das ganze Gebiet ift eine urfprüngliche 
Produetivität, fo ift dies fehr anſchaulich in Beziehung auf bie 
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erklären wir es doch fir ganz verfehlt, denn er weiß nicht, 
worauf es ankommt, Mithin kann Niemand vom Kunſtwerke 
den Eindrukk trennen. Es bleibt alfo nur übrig, daß wir dar: 
auf ausgehen, die beiden Standpunkte, den pathematifchen und 
productiven, „vom denen jeder für ſich nur auf einige Künfte zu 
paſſen ſcheint, in eins zufammenzufaffen, um zu einem allgemei: 


nen Begriffe zu gelangen, welcher die Aufgabe ganz in fich fchließt. 


Auf welchem Wege dies gefchehen kann, und was für eine Stel 
tung bann bie Aeſthetik zu ben andern Difeiplinen befommt, und 
daß dies nur auf einem beflimmten Wege geleiftet werden kann, 


das übergehe ich, und gehe nun zu einem zweiten Punkte über, 


der zur Beſtimmung des Begriffes der Kunſt gehört. 

Sch muß darauf zuruͤkkgehen, daß die Praxis in dieſem 
Gebiete immer vor der Theorie geweſen, und daß man erft von 
dem Zufammenfchauen analoger Thätigkeiten und Producte dazu 
gekommen ift, den allgemeinen Begriff aufzuftellen. So mag 
man hernach nur immer fagen, ein Begriff, der nichts anderes 
if, als das Mefultat von diefem Prozeffe, kann nicht der richtige 


fein, fondern dieſer müfte vein a priori hergeleitet werben, dies 


möge man noch fo fehr fagen, fo dient zur Antwort, der ſpecu⸗ 


lative Begriff ift hier gar nicht der urfprünglich gewordene und _ 


nicht entſtanden unabhaͤngig von dem gegebenen und empiriſchen, 


und die Conſtruction wuͤrde eine andere ſein, wenn das urſpruͤng⸗ J 
liche Verfahren ein anderes wäre, alſo kommt es immer darauf 


an, ob dieſes richtig iſt. Was ich hieraus nehmen will iſt dies, 


Es fragt fich, was für Gegenftände, die aus freier menfchlicher 
Thaͤtigkeit entftanden find, hat man zufammenzufaffen, wernm 
man nicht ein Element auslaflen will, dad hernady unter den 


fpeculativen Begriff fubfumirt werden kann. Es giebt hier bes 
beutende Unterfchiede. Ich will hier nur mit einem Beifpiele 


anfangen, wo die Frage in das Wefen eines ganzen Kunftzweiges ı \ 


einfchlägt. Nimmt man die Werke der Architectur, und im Bert 
jentlichen iſt doch jedes noch fo fehlechte Gebäude ein folhes, 
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handlung der Gegenftände und ber Menfchen, alſo eine blos 
practiſche Virtuoſitaͤt, aber unter den Begriff der Kunſt werden 
wir es nicht bringen. Nun aber ſehen wir auf das Aeußere, 
und finden da Wohllaut und Harmonie im Periodenbau im Ganz: 
zen und in den einzelnen Säzen, fo emfinden wir einen Kunft: 
eindrukk; allein den koͤnnten wir auch empfangen, wenngleich die 
ganze Rede gar nicht auf den Zwekk gerichtet waͤre. Jedoch 
koͤnnen wir auch dies gar nicht von der Rede fo beliebig trennen. 
Sollen wir nun wegen deffen, was nicht Hauptfache ift, das 
ganze Werk als Kunftwerf betrachten, oder jagen, dieſe ganze 
Gattung gehöre nicht in den Begriff der Kunft, fo daß fie nur 
etwas von der Kunft hernähme, fo ift hier ein ganz anderer 
Fall als vorher bei der Architectur. Es find beide Anfichten 
möglich, und dies hat Einfluß auf den Begriff der Kunft. Wenn 
wir dies in fo verfchiedenen Zweigen finden, fo werden wir die 
Frage fo allgemein ftellen muͤſſen macht etwas Einzelnes, was 
| der Kunft nur angehört an einem Werke, das ganze Werk zum 
‚ Kunfiwerfe, und die Gattungen zum Kunflzweige oder nicht ? 
Es giebt Falle entgegengefezter Art. Eine grammatifche Regel, 
fie mag noch fo präcis gefaßt fein, wird Niemand ein Kunjtwerf 
nennen; aber nun bringt fie einer in Verſe, iſt es num ein 
Kunftwert? Da wird es weit leichter fein zu fagen, das fei 
fein Kunftwerf, fondern was daran Kunft ift, dad Metrum fei 
berabgewürbigt zum Dienfte eines gemiffen Zwekkes. Aber dem 
ungeachtet bleibt dies wahr, daß wenn ich die Regel als Verſe 
betrachte, fo kann ich fie mach feinen andern Negeln beurtheilen, 
ald die Verfe der Aeneide. Es fragt fich alfo, wie weit miüffen 
wir ben Umfang von Gegenftänden ftellen, in welchen wir un⸗ 
fern Begriff zu fuchen und zu prüfen haben. Dies ift gleichfalls | 
eine Frage, uͤber die wir erft ins Reine kommen muͤſſen. 
Sind wir nun in dieſer Beziehung faſt an das unendlich 
Kleine gekommen, ſo wollen wir ebenſo nach dem — 
Großen hinſehen. Da iſt eine alte Rede, und wir werden ſie 
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finden. Was num die legte Frage betrifft, fo ift fie an leichte: 
ſten aufzulöfen, weil ſich das eigentliche Gebiet der Kunft in die 
Mitte ſtellt zwifchen dem unendlich Kleinen und dem unendlich 
Großen. Selbſt wenn wir noch einen Punkt fo berühren woll« 
ten, nämlich was den Ausdrukk fittliche Schönheit betrifft, bie 
auf baffelbe führt, dem analog, was wir jegt von der Erhaben: 
heit der allgemeinen Natureindrüffe gefagt haben, daß ein voll 
kommen ſittliches Leben als Kunſtwerk anzuſehen ſei, weil es den 
Eindrukk einer Harmonie machen muͤſſe, fo werden wir dagegen 
fagen müffen, daß dies doch nicht die wefentliche Betrachtung fei, 
- bon ber man in ber Gonftruction der Gittlichfeit in der Sitten: 
fehre ausgeht, eben fo wenig wie jener Eindruff es ift, wovon man 
ausgehen muß bei der Weltconftruction, denn die Kunft ift da 
nur an einem Andern; und wenn wir dies mit in Betracht zies 
hen wollten, ftatt das auszufcheiden, was und Kunſt fcheinen 
will, weil mur etwas Kunft an ibm iſt, fo würden wir den 
Begriff der Kunft nur in Verwirrung bringen. Wir ſchließen 
alfo alles aus, was an fich nicht Kunſt ift, fondern woran bie 
* nur zufällig if ift, fo wie das, was micht buch Menschen 
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Bir imüffen uns nun entfcheiden, wie weit wir hier abwärts 
‚ober aufwärts zu gehen haben; unter dem hinauf verſtehe ich 
das Speculative, unter dem hinab das Techniſche. Daß bie 
Kunftwerke eher da find, als die technifchen und wiffenfchaftlichen 
Borfchriften daruͤber, verſteht fich allerdings von felbft, b. h. 


die Kunſt ift uns urfprünglich ein Gegebenes. Daffelbe gilt aber 
von allen menschlichen Thätigkeiten, die in das Gebiet des Sitt- | 
lichen hinein gehören. Obgleich fie aber ein Gegebenes find, fo | 
ift doch die Tendenz der Wiſſenſchaft, fie als ſolche aus bem | 
Begriff des Menfchen abzuleiten, und zu erkennen, warum fie "nn 
und nicht anders gegeben find. Daffelbe wäre alfo noch hier 
feftzuftellen, und dies wäre das Hinaufwärtöfteigen vom Geges 
benen zum Grunde feines Urfprungs. Im fofern biefe Thätig: | 
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gleich, aus dem Berhältniß beffelben zu dem, was wir ald Ma: 
terial fezen müffen. Wenn 3.8. für die Bildhauer Vorfchriften 
‚gegeben werben müffen, bie fich auf die Bearbeitung des Mar: 
mors beziehen, oder eined in Erz gegoffenen Bildniffes, daß fo 
‚oder fo der Stoff gehandhabt werden müffe, fo können dieſe Bor: 
fchriften für den Künftler fein und auch für den Kenner. Für 
den Künftler wären fie, wenn man fagt, dies muß man vermei« 
‚den, wenn Fein Mißlingen ftattfinden foll; für den Kenner, wenn 
man fagt, dies ift der Grund der Bolfommenheit, den eben bas 
Kunſtwerk in diefer Beziehung haben fol; fo muß es fich dem 
Zaltfinn darbieten u. f. w.; alles biefes find kritiſche Vorfchrif: 
ten, aber nur in Beziehung auf das Techniſche. 

Wenn ich alſo diefe Betrachtung hier aufftelle, fo ift darin, 


daß diefe Regeln nicht aus dem Begriff des Kunftzweiges allein _ 


hergenommen find, fondern aus den Beziehungen deſſelben zum 
Stoff, — wie z. B. in der Malerei andere Vorfchriften zu ge- 
ben find für die Delmalerei und die Aquarelmalerei, — Grund 
genug, biefed aus unferer Betrachtung auszufchließen. Dies ge: 
hört in die Kunftfchulen, wohin der Kenner ebenfo gehen muß, 
wie ber Kuͤnſtler. Wir ſezen uns alfo die Grenze, nichts aufzu: 
nehmen, was gänzlich über den Begriff der Kunft an und für 
ſich betrachtet hinausgeht. Aber wenn diefes auch fcheint fehr 
beftimmt zu fein, fo kann dieſe Schranke doch noch zu mancherlei 
Mifverftändniffen Anlaß geben. Nämlidy wenn wir betrachten 
die verfchiedenen untergeordneten Arten und Gattungen in einem 
Kunftgebiete, wie wenn wir z. B. an die Poefie denken, und 
ſolche Gattungen nehmen, wie das Sonett, die Canzone, die 
Elegie, und wir fragen uns, Können wir dieſe unmittelbar abs 
leiten aus bem Begriff der Poefie, fo. werden wir nein ſagen, 

fie find. ein Gegeber tes, und ‚fie Eönnen, wo fie gegeben find, nur 
ald 3 poetifche For Formen aufgefaßt, werben, aber wer würde a 
ten, es Eönne die Poeſie nicht vollftändig ‚entwiffelt fein, wo es 


| 
| 


nicht alle diefe Formen: gäbe. 3. B. das Madrigal und Zriolet 


) 
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und alfo dieſes Borhandenfein doch das ift, was die ganze Be— 
trachtung weft, und wovon wir boch zuerfi ausgehen mußten, 
Eönnte leicht zu folgendem Gange verleiten: Um aufzubauen, 
müßten wir zuerft überfehen, was das urfprünglich Vorhandene 
geroefen, woraus die Theorie entftanden if. Wir wirben bann 
damit anzufangen haben, die Mannigfaltigfeit in der Kunft zu 
betrachten, denn bie bedeutendften Kunftzweige find alle entwik— 
felt gewefen, noch ehe die Theorie eintrat. Dies würde einen 

h folhen Gang geben, daß wir zuerft ſuchen müßten, die einzelnen 
Kunftzweige alle feitzuftelen und zu beſtimmen; aber wir müßs 
ten fie dann beflimmen, ohne den allgemeinen Begriff der Kunſt 
feftgeftellt zu haben, und bann würden wir ſchwerlich zu richtis 
gen Begriffen von ben einzelnen Kunftzweigen fommen fönnen, 
und wenn wir fie alle nur wollten aus dem Gegebenen auffaf: 
fen, und aus viefem erft ben allgemeinen Begriff der Kunft, fo 
würden wir nicht ficher fein, daß wir ed mit einer leeren und 
noch dazu mangelhaften Abftraction zu thun hätten. Wollten 
wir aber mit einer ſchon mangelhaften Abftraction beginnen, fo 
hätten wir mie bie Sicherheit, weder daß die Kunſtzweige voll» 
ſtaͤndig mit aufgenommen wären ins Material, woraus ber alls 
gemeine Begriff zu fuchen wäre, noch auch daß fie gleihmäßig 
aufgenommen wären, und wir nicht ein fuborbinirted als coor⸗ 
dinirtes erfaßten. — Wenn wir umgekehrt anfangen, und rein 
in die Ethik zurüffgehen wollten, und fagen, foll bie Kunft 
überhaupt etwas fein, womit dev Menſch ſich befchäftigen darf, | 
und was nicht in das Gebiet. des leeren Spiels gehört, das in⸗ 
mer mehr verfch —— ‚müßte, fo muß ſich in ber Ethik 
Drt für n, unb aus biefer muß fich hierauf di 
Weitere — alsdann wuͤrden wir und die Aufgabe ftellen, 
die ganze Kunft in ihrer geſchichtlichen Erſcheinung bis zu uns 
fern Grenzen abwärts rein a priori zu conſtruiren. Uber bie 
ift ein eben fo vergebliched Unternehmen, ald das erfte gewe 
fein würde. Denn nicht nur iſt hier die Taͤuſchung fo ungehei 
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Aufgabe. Auf ber andern Seite giebt es auch hier noch das, 
was auf jenem Gebiet Kuͤnſtler und Kenner iſt, nur daß dieſer 
Gegenſaz nicht ſo ſtreng iſt wie dort; jeder arbeitet mit am 
Staate, und iſt mit Kuͤnſtler, wenngleich dies als unendlich 
Kleines verſchwindet, und ſo folgt, es muß davon ebenfalls die 
Wurzel in der Ethik gegeben ſein, und es iſt nachzuweiſen, daß 
es in der menſchlichen Natur liegt und aufgegeben iſt, daß eine 
ſolche Region des Lebens ſich entwikkle; ber allgemeine Begriff 
des Staates muß da feinen Ort haben. Ebenfo werden wir auch 
hier fagen müffen, daß wir auf beide Arten zu Werke gehen koͤnnen. 

Es find viele Formen des Lebens gegeben; ber allgemeine e Begriff 
beö Staates ift fchwierig wegen diefer großen Mamnigfaltigkeit 
der Formen. Wollten wir nun fagen, wenn wir nur ficher find, 
alle diefe Formen zu haben, fo wollten wir verfuchen, aus die: 

fen den Begriff des Staates zu entwiffeln, fo wäre dies das 

eine Verfahren; aber ed wäre ganz daffelbe, wir wären nie ſicher, 
biefe Formen beifammen zu haben, und immer wäre bie Mög: 

lichkeit, daß unfer Begriff eine mangelhafte Abftraction ſei, und 

nichts als eine Abftraction. Es wäre daher nicht die Allgemeins 

beit des Begriffs, fondern das auseinandergelegte Einzelne, in: 
dem wir wegließen, was fie von einander unterfcheidet. Sobald 
wir aber das andere Verfahren annehmen wollen, und von der 
* aus die Aufgabe, den Staat zu bilden, mit den verſchie⸗ 

en Formen ableiten, ſo entſteht dasſelbe Bedenken, wie bei 

unferm Gebiete. In der Ethik muß der Begriff des Staates 

beftimmt werben; aber wenn wir bie einzelnen Formen deduciren 
wollten, fo wuͤrde da wieder alle dieſelbe Taͤuſchung eintreten 
und diefelbe Willkührlichkeit zum Vorſchein fommen, daß man. 
nach dem Vorhandenen ſchielt; da ift die Theorie dann leer und 

nicht ausführbar. 

Wenn alfo weder das eine noch das andere in diefen Ent: 
gegenfezungen dad Richtige ift, wie haben wir nun zu Werke 
zu gehen? Wir können in diefer Beziehung gar nicht anfangen, 
ehe wir uns entfchieden haben, was wir früher ſchon entwikkelt 
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und eben fo, um zu fehen, in wie fern dieſe den Begriff eines 
einzelnen Kunftzweiges erihöpfen. Dabei werden wir allerdings, 
was in einem folchen unmittelbaren Berhältniß zu dem Kunft: 
äweige ſteht, vom dem was mehr zufällige Erſcheinung iſt, aber 
allemal fich unter einen beftimmten Zweig ftellt, zu unterfcheiden 


haben. Diefes zweite ift das ſchon mehr nach der gefchichtlichen 


Seite zu Liegende, aber doch immer im Gebiete des im Allge: 


meinen bleibenden Theiles unferer Unterfuchung. 


Wir könnten mit allen diefen Angaben allerdings auch ber 
umgekehrten Orbnung folgen, aber dann wuͤrde unfere Unter 
fuchung einen andern Character befommen. Wir koͤnnten arts 
fangen, bie einzelnen Kunftzweige, wie fie gegeben find, voraus: 
zuſezen, jedes in feinem Gebiet betrachten, mit dem lezten ans 
fangen, die verfchiebenen Formen und Kunftzweige, wie fie fich 
finden, in Coorbination aufitelen, und fo würden wir aud da» 
bin kommen, durch eine gewiſſe Abſchaͤzung das Zufällige von 
dem in ber Sache felbft Liegenden, Wefentlichen zu unterfcheiden, 
diefes feſtzuſtellen und zum Allgemeinen aufzufteigen. Das erfte 
Refultat, wad wir zu gewinnen trachten müßten, wäre eine Zus 
fammenfaffung des Gegebenen, das Gebiet der einzelnen Künfte 
in feinen verfchiedenen Aeußerungsarten als ein Ganzes anzu: 
ſchauen, und wenn wir dies durchgemacht durch die verfchiedenen 
Kunftzweige, fo würden wir verfuchen, ob fich ein allgemeiner 
Begriff der Kunft aufjtellen ließe, unter den man fie fubfumiren 
koͤnnte, und ob fi ein Ort in der Ethik dafuͤr finden läßt oder 


nicht. Dabei würde dieſes Leztere vorläufig problematifch ges 


laffen, und wir würben es im Allgemeinen mit dem Gefchäft 
einer folchen Abfchäzung zu tyun haben, um auf diefem Wege, 
was ſich mehr zur Auflöfung ber lezten Aufgabe eignet, von dem, 
was fich weniger dazu eignet, zu unterjcheiden. Da wären wir 
allerdings in einem ewigen Arbitriren, aber dies ift gerade ber 


ber Wiſſenſchaft entgegengefezte Weg und vielmehr ber der Em: 


& Bonn wir daher auf dem erſt befchriebenen Wege fort: 
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keit und der Natur. Wenn wir nun nach der Difciplin fragen, 
die wir jezt behandeln wollen, fo folgt, daß fie, wenn einmal 
jene beiden coordinirt find, der Ethik fubordinirt fein muß, denn 
die Thaͤtigkeit, mit der wir es hier zu thun haben, das Agens 
Sin der Kunft ift derimenfchliche Geift in feiner freien Thätigkeit. I: 
Exiſtirt alfo ein Objekt unferer Difdiplin, fo ift fie darin nur 
der Ethik ſubordinirt. Da iſt es natuͤrlich, wenn die Aeſthetik 
nur beſteht als ein der Ethik Untergeordnetes, daß wir damit 
anfangen. muͤſſen, auf die Ethik zuruͤktzugehn; denn nur auf dieſe 
Weiſe koͤnnen wir ihr rechtes Weſen finden. Nun aber habe ich 
ſchon geſagt, es waͤre nicht moͤglich, den Vorſaz auszufuͤhren, 
wenn wir nicht die menſchliche Sinnlichkeit, die das eigentliche 
Organ der Kunſt iſt, ſowohl in Beziehung auf die thaͤtige als 
receptive Seite, als gegeben vorausnehmen. Ich habe auch bei⸗ 
laͤufig angefuͤhrt eine Aeußerung von Schelling, freilich nur uͤber 
die bildende Kunſt, daß man dieſelbe mehr muͤſſe aus der Natur⸗ 
wiſſenſchaft, als aus der Wiſſenſchaft des Geiſtes zu erklaͤren 
ſuchen. Da wird und zugemuthet ein Zuruͤkkgehn auf die Phyſik. 
Was dort von mir geſagt wurde, iſt ebenſo ein Zuruͤkkgehn auf 
die Phyſik, denn die menſchliche Sinnlichkeit hat zwar ein Ende, 
vermoͤge deſſen ſie dem Geiſte angehoͤrt, aber ſie iſt in ihrem 
wirklichen Daſein nur bedingt durch die Natur und nur aus 
dieſer zu verſtehen. Muͤſſen wir alſo auf die Sinnlichkeit zuruͤkk⸗ 
gehen, ſo muͤſſen wir auch auf die Naturwiſſenſchaft zuruͤkkgehn; 
das Unſrige iſt nun weit allgemeiner als das von Schelling, 
denn ein jeder Kunſtzweig muß eben deswegen, weil er mit der 
Sinnlichkeit zuſammenhaͤngt, auch etwas Beſonderes in der Na⸗ 
tur haben, worauf man zuruͤkkgehen muß. Nehmen wir, z. B. 
die Muſik, einen ganz entgegengeſezten Kunſtzweig, da hat man 
ſogleich auf etwas Phyſiſches zuruͤkkgehn muͤſſen, auf die Ent: 
ſtehung des Schalles und auf die Bedingungen deſſelben, befon: 
ders in fofern er Ton wird. So muß jede Kunft ihre phnfifche 
Bafid haben; nur werden wir auch dies beides als fehr ver: 
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wird, weil ja in biefem Gebiet die ganze Thätigkeit des Men- 
ſchen in der Natur liegt, nur verftanden werden, unter Voraus: 
fezung und Beziehung auf das, was feinen wiſſenſchaftlichen Ort 
in der Phyſik hat. Wir werden alfo dies Hinübergehen als 
etwas Allgemeines anfehen müffen. Nun gehe ich noch weiter 
und fage, find Phyſik umd Ethik einander coordinirte Wiſſen 
ſchaften, und {ft in der einen ein ſolches Ueberg uebergehen in die an⸗ 
dere nothwendig, ſo wird umgekehrt auch in der andern ein 
Uebergehen von diefer in jene nothwenbig fein, ſonſt waͤren ſie 
nicht einander coordinirt, und wenn dies etwa in der Wirklichkeit 
„ber Wiſſenſchaft nicht folte zum Borfchein kommen, fo würben ' 
wir geneigt fein zu behaupten, daß dies ein Mangel fe Dies 
ft lange Zeit die Gefchichte diefer — 2 ins dieſe 
Seite bli blieb eb daher noc noch unausgebildet. Me ter 
bies entwikkelt, aber nicht auf bie rechte ** Sezen wir 
dieſes feſt, iſt das Hinuͤbergehen gegenſeitig und nothwendig, fo 
kann dieſes ſeinen Grund nicht haben in dem Entgegengeſezten, 
denn das Coordinirte iſt eben wegen feiner Beſonderheit entge—⸗ / 
gengeſezt; es muß alfo begründet fein in dem, was über ihrer 
Entgegenſezung liegt, alfo muß es in jener höheren Bifenfhaft 
— begründet fein, die wir Dialeftif nannten; was wuͤrde } 
folgen? Dffenbar, daß der erſte Theil unferes Verfahrens ni 
fo einfach fein kann wie es anfänglich | | 
begnuͤgen koͤnnen mit dem Zuruͤkkgehen auf die Ethik, fonderm 
daß wir, um einen nothwendigen Grund zu haben für — 
übetgehen auf bie Phyfik, zu jemer höheren Wiſſenſchaft aufſteigen 
müffen, aber daß wir dies nicht zu thun haben um unfere Difeipi 
fondern nur um das Uebergehen zur Phyſik zu begründen. Wem 
ich nun gefagt habe, wie Können den Drt fr unfere fetpfin Ill 
Ethik nicht finden, wenn mir nicht die menfchliche Sinntichkeit ld 
Gegebenes vorausfegten, ſo werden wir gleich am Anfange in diefe 
een nano Senn er ae 
fchaft gelangen mitffen. 


J 
| 
| 
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Syſtem der Wiſſenſchaft allgemein anerfannt if. Dieß hieße 
aber die Sache aufichieben bis ind Unendliche oder abfolut Un⸗ 
beflimmte. Es zeigt nämlich die Gefchichte des menfchlichen 
Wiſſens died deutlih, daB fie in Diefer Beziehung in entgegen: 
gefezte Perioden zerfällt; in Zeiträume, wo eine Seftaltung bes 
Wiſſens allgemein anerkannt ift, wo aber dann eine andere Bes 
riode folgt, in welcher diefe Anerfennung aufgehoben wirb, und 
“mit diefem Aufhehen ift eine Genefid von einer Mehrheit von 
relativ entgegengefezten Methoden gewöhnlich verbunden. So 
gab es eine Zeit der allgemeinen Herrfchaft der ariftotelifchen 
Philoſophie, aber diefe Periode hatte ihren Verfall, und da ges 
ftaltete fi eine Mannigfaltigkeit von philofophifchen Syftemen. 
Diefe Erfcheinung hat ſich öfters wiederholt, und man kann alfo 
nicht ſagen, daß fie ſich nicht mehr wiederholen werben. Gefezt 
alfo, ed käme eine Zeit, wo ein Syſtem anerfannt wäre, fo 
ift Died Doch immer noch ald proviforifh zu denken, und fo 
wäre auch da das Aufftellen der Ethit nur problematifh. Diefe 
Verlegenheit verfchwindet jedoch einigermaßen dadurch, daß 
wir die ſpecielle Richtung haben, das, was zu aller Zeit als 
Kunſt gegeben iſt, auf ſeine Gruͤnde, die in jener Wiſſenſchaft 
liegen, zuruͤkkzufuͤhren. Wir werden alſo alle Formationen ber 
Ethik, die darauf Feine Rüdjicht nehmen, ald für unfern Zwed 
unbrauchbar, bei Seite legen; und ed fragt fih nur, was 
für eine Ethik eö fein muß, in der wir follen die Begründung 
der Xefthetit finden. Denken wir und nun eine Sittenlehre, bie 
einfeitig ey, entweder nur Pflichtenlehre oder Zugenblehre, und 
die es alfo im erften Falle nur zu thun hat mit dem, wad man 
von einem Menfchen im Allgemeinen oder in beſtimmter Bezie⸗ 
bung fordert, fo kann und dieſe nichts nuͤzzen, denn es ift noch 
niemandem eingefallen, dieſes als Pflicht aufzufiellen, daß jes 
mand ein Künftler fein müffe; und wenn wir auch nur von ber 
pathematiſchen Seite auögehen wollen, fo fieht ed jeber als 
Mangel an, wenn ed Jemandem an Geſchmakk fehlt, aber geht 


80 
Jäßt fich nicht begreifen, ohne bie menſchlichen Sinnenvermögen 


im Verhaͤltniß nach Außen vorauszuſezen, unb dieſes iſt nit 


au verſtehen ohne den Begriff ber Außenwelt, und diefer Begriff 
iſt doch Eigenthum ber Phyſik. Es wirb aber auf ber Geite 
ber Wiffenfchaft baflelbige fein. Denn hier tritt dieſes auch ein; 
bie Richtung auf das Willen, und Elemente des Wiſſens und 


Verſuche es zufammenzuftellen, find immer fchon ba, ehe bie | 


Frage entflcht nach dem Grund und der Bedeutung bed Wiſ⸗ 
ſens, alfo auch nach ber Aufgabe, aus ben verfchiedenen Beftals 
tungen bed Wiſſens den Kreid der Wiſſenſchaft zu begreifen. 
Aber hier findet man ſich überall in einem Orte, ber ben Ge 


genſaz ſchon vorausſezt, eine Werfchiebenheit der Gegenflände, fo | 


wie. in bem Verfahren bes Wiſſens, und Died Leztere gehört 
ehenfo in die Ethik als den Ort, worin bie freie Thaͤtigkeit bed 
menfchlichen Geifted begründet wird, ald jene Gegenflänbe des 
Wiſſens in die Naturwiffenfchaft gehören. Die Bebenklichkeit 
bleibt alfo fliehen auf beiden Seiten, und ift eben fo für jene 
Aufgaben, die und jezt nicht intereffiren. : Soll nun bie Aeſthetik, 
fo wie wir es wünfchen, begründet werben, fo folgt, ed muß 
und gegeben fein eine volftändige Anfchauung von ben freien 
Thaͤtigkeiten des Menfchen, in fofern fie zu feinem geiftigen Le⸗ 
ben gehören. Nun fragt es fi alfo, ob dies zunaͤchſt em 
._ Punkt fei, der in die Ethik gehört. Faſſen wir die Aufgabe der 
Ethik weiter ald fie unter ber Form ber Zugenb und Pflichten: 
lehre erfcheint, fo daß darin Gefeze aufgeftellt werben follen für 
Die freie Xhätigkeit des menfchlichen Geiftes, fo muß daraus auch 
begriffen werden Können der Gompler von allem, was durch dieſe 
freie Thaͤtigkeit möglich ift, und alfo wirflich werden muß,. und 
dies angenommen, fo folgt, die Ethik muß alfo auch. gleich auf 
den Inbegriff deffen, mas durch bie menſchliche Thätigfeit mög: 
lich ift, und wirklich werben fol, Rüfkficht nehmen, fo daß dies 
durch fie zu begreifen iſt; und bann muß die Kunſtthaͤtigkeit 
entweder mit begriffen werden, ober fie ift etwas, was in biefen 
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fragt, hängt es von mir ab, ob ein folcher Act fo ober fo aus: 
ſchlage, ob mir etwas angenehm oder unangenchm fein foll, fo 
kann man im einzelnen dies nicht fagen. Iſt aber deshalb. biefe 
Shätigteit feine feeie Tpätigteit? Ob ih mid von etwas affi⸗ 
eiren laſſe, hängt. doch immer mehr oder weniger von meiner 
Freipeit abz denn wenn meine freie Thaͤtigkeit in einem hohen 
Grabe eine beftimmte Richtung nimmt, fo werde ich nicht afficirt 
von dem, von welchem ich unter andern Umftänden afficirt wers 
den wuͤrde. Iſt einer in Gedanken recht. vertieft, fo fann man 
ihm allerlei anthun, von dem er nicht afficirt wird; alſo haͤngt 
doch die Moͤglichkeit einer ſolchen Afficirung vom Zuſtande der 
freien Thaͤtigkeit ab. Fragen wir aber, wie iſt es mit dem Em: 
pfinden felbft, ift dies ein folches, was wir überall als identiſch 
vorausſezen, oder nicht; fo ſcheint ſchon in dem Vorhergeſagten 
die Antwort zu liegen, daß dies nicht der Fall iſt, und wir ſezen 
es als urſpruͤnglich verſchieden. Denn Niemand beſtrebt ſich, 
den andern zu verbeſſern, wenn er ſagt, ich empfinde daſſelbe 
anders als bu, ſondern man ſezt gleich die Differenz ber Per— 
| fönlicpfeit für das finnliche Gebiet voraus. Nun giebt es aller- 
dings auch Empfindungen, die weit mehr geiftiger Art findz 
— 58. der Eindruff, den und eine fittlihe Handlung macht, iſt 
allerdings auch eine Empfindung, und wenn wir fragen, gilt 
ed auch bier, daß nicht alle auf biefelbe Weiſe empfinden, fo 
ſcheint es freilich hier anders zu fein. Was gut fchmefft oder 
riecht, ob dieſe finnlihen Empfindungen in Allen gleich find ober 
nicht, ift rein zufällig; aber was man beifällig empfindet, oder 
mit Unwillen verwirft, fcheint, als wiirde es von jedem eben fü 
verlangt, wie von ſich felbft. Allein diefe Borausfezung beruht - 
noch auf einer andern, die moch etwas Fruͤheres zwifchen den 
Menfchen fezt, als die des Identiſchen. Denn man würde nicht 
vorausſezen, daß ein jeder barbarifche Menfch das, was wir als 
Gutes und Böfes empfinden, ebenfo empfinden fol als wir, und 
fragen wir, worauf fich die Vorausſezung gründe, daß einer von 
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Volk dafielbe für ſchoͤn Hält, worte bad andere, alfo biefen Ein: 
drukk nicht auf diefelbe Weife empfängt. Da nun aber bie Her: 
vorbringung felbft gleich eine Richtung hat auf einen ſolchen 
Compiler, fo kann fie gar nicht als eine perfönliche Thaͤtigkeit 
angefehen werben, fonbern wirb eine nationale. Der Känfkter 
wi fein Werk nur äußerlich machen um ber Nation willen, ber 
Drt des Kunftwerks iſt immer fein Volk; und fo wie- wir uns 
auf dieſem Punkte feftftellen, fo folgt, daß die Kunft auf ber 
nationalen Differenz beruht, und biefe wefentlich in fich trägt. 
Es ift hier eine Schwierigkeit, die noch ber eine ober ber 
andere machen koͤnnte, nicht zu übergehen. Als wir dad Denken 
aufftellten als ein Beifpiel zur’ dEoynv von folcyen Thaͤtigkeiten, 
bie im Allgemeinen biefelben wären, fo geichah dies gleich mit 
der Befchränkung, daß es in der Wirklichkeit different fei in ber 
> Sprache, und die Sprache ift ebenfo etwas nationales. Warum 
kann man alfo die Sache nicht umkehren und fagen, dad Denken 
trägt noch die nafionale Differenz in fi), wenngleich noch idens 
tiſches darüber liegt; und warum koͤnnte man «8 nicht auch mit 
der Kunft umkehren und fagen, fie ift im Allgemeinen identiſch, 
aber fie differenzirt fi in ber Wirklichkeit? und wenn man es 
fo umfehren kann, fo ift der Gegenfaz nicht fefigehalten, ſondern 
aufgehoben; bie Differenz befteht, aber fie ift nichts, wonach man 
die Thätigkeit theilen kann. Wollen wir alfo den Gegenfaz als 
Eintheilungdgrund gelten laſſen, fo müffen wir dieſes Bedenken 
befeitigen. — Hierzu läßt ſich eine fchon früher von und ges 
brauchte Formel in Anwendung bringen. Als wir von finnlichen 
Empfindungen redeten, ift fchon gefagt worden, es fuche Teiner 
den Andern in Uebereinftimmung mit fich zu bringen; unb bie 
Eonnte feinen Grund nur darin haben, daß bie Differenz bier 
allgemein vorauögefezt war. Sehen wir nun bad Denken fo an, 
wie wir es zulezt gethan haben, und fagen, es beruhe auf ber 
nationalen Differenz, fo wird dies falfch fein, fobald jene Formel 
angewandt wird. Die nationale Differenz liegt zwar in ber 
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der Ratur gehört zu biefer Art von Zhätigkeit. Wem wir nun 
diefe beiden Gegenfäze zufammenfaffen, fo daß wir fie ineinander 
aufheben und fagen, in jebem Gliede des einen Gegenſazes müfs 
fen die beiden Glieder des andern Gegenfazes fein, und fo ums 
gekehrt, fo wirb fich leicht ergeben, baß darin ber Gompler von 
menfchlicher Thaͤtigkeit befchtoffen ifl; was immer der Fall fein 
wird, wenn man zwei folche Gegenfäze in irgend einem Gebiete 
auffindet, und in einander aufnimmt. Denn wenn wir uns 
fragen, ſollte es menfchliche Thätigkeiten geben, die nicht bem 
einen ober ben andern Character hätten, daß man die Identität 
voraudfezt oder die Differenz, fo würde fich leicht ergeben, daß 
fein Drittes vorhanden wäre, und eben fo wenig in Beziehung 
auf den andern Gegenfaz folche, welche nicht entweder im Mens 
fhen, ober außer dem Menfchen thätig find. Da es uns jezt 
nur darauf ankommt, den Ort zu finden, in den wir die Kunfts 
thätigkeit aufnehmen können, fo wird nur der eine Gegenfaz 
übrig bleiben, von dem wir gefagt, wir koͤnnen die Kunftthätigs 
keit nach der ganzen Art, wie fie entfleht und beurtheilt wird, 
nicht anders anfehen, als es ift eine foldhe, wo die Differenz 
boraudgefezt wird, und fo iſt noch die Frage, gehört fie zu den 
Thätigkeiten, welche ihren Zwekk und Richtung im Aeußern has 
ben, oder zu denen, bie im Menfchen felbft befchloffen werben. 
Wenn wir und diefe Frage vorlegen, fo können wir freilich fehr 
auf beide Seiten gezogen werden. 

Denken wir den Maler und Bildhauer, die ihr Werk vers 
fertigen, fo ift dies doch außer dem Menfchen; ihre Tchätigkeit 
hat nicht eher das Ziel gefunden, bis dad Werk daſteht; ba 
würde es fcheinen, als ob die Kunft unter dieſe Thaͤtigkeit ges. 
höre. Aber wenn wir dagegen den mimifchen Künftler betrach⸗ 
ten, fo fcheint es, als ob fein Werk fich wieder ganz in ihm 
felbft vollbringt, er bringt nur Bewegungen hervor; und betrachten 
wir noch unter den Muſikern ben Sänger, fo bringt diefer fein 
Werk noch an fich felbft hervor, und was er bervorbringt, find 
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Werk wird. So Haben wir uns folglich fchon vom dußern 
Werke getrennt, und dad innere Bild iſt das eigentliche Kunſt⸗ 
wert, dies müflen wir betrachten; denn das äußere iſt nur ein 
fpäter hinzukommendes, was ſich eben fo verhält zu bem innern, 
wie fich die Mittheilung des Denkens durch die Rebe ober Scheift 
zu dem Denken felbfl verhält. So wie wir nun das Denken 
gefezt haben, als ein ſolches, das fich innerlich vollbringt,, eben 
fo werden wir ed auch mit ber Kunftthätigkeit zu halten haben. 
Allein wir können bie nur gelten laflen, wenn wir fehen, daß 
es fich eben fo auch mit andern Künften verhält. Was biejenls 
gen betrifft, wo bad Aeußere fich nicht für fich allein auffaſſen 
läßt, fo ift es nicht nöthig, über diefe etwas zu fagen. Aber 
wie ift es 3. B. mit dem Dichter. Man fieht leicht, diefer hat 
einige Aechnlichleit mit dem Muſiker in Beziehung auf dieſen 
Gegenfaz. Allerdings kann er fein ganzes Gedicht in fich haben, 

wie der Muſiker auch, ehe er ed heraudgiebtz aber er wird es 
nur in fich haben können, in fofern er es wirklich innerlich fpricht. 

Denn zur Vollkommenheit des Gedichts gehört fo vieles, was 

man nur hören kann, was ſich folglich mit den Gedanken nicht 

abthut, wie ber Rhythmus. Nun kann man freilich fagen, der 

Dichter kann das Gedicht in fich fprechen und in fich höre, 

ohne auch nur die Sprechwerkzeuge zu "bewegen; alfo ift dad 

rein Innerliche da8 eigentliche Kunſtwerk, und da wirb er fchon 
die Unvollfommenheit des Weröbaued eben fo wahrnehmen, ohne 
das Außere Ohr. Denkt man fi den Dichter, der fo fein 

Werk in fi hat, und wir fezen ihn als ſtumm geworden, durch 

irgend etwas, was wuͤrde er da zu thun haben, wenn er bad 

zweite noch machen wollte, die Außere Hervorbringung? Da 
muß er feine Zuflucht zu der Feder nehmen, und wenn er bad 

Gedicht aufgefchrieben hat, wie verhält fich Died zu dem Innern? 
Dem Weſen nad) eben fo wie das Thonmodell zu dem Urbilde, 
aus welchem andere die Statue dann machen. Der flumme 
Dichter kann fich nicht weiter helfen als bis zum Gefchriebenen ; 
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\ innerlid) volbringt, und das Aeußere ift erſt zweites, was als 
ſolches auf eine mechanifche Weife wird, und daher nicht mit 
\ unter den Begriff der Kunft gehört. Soll dies aber allgemein 
aufgeftellt werben, fo gehört noch dazu, daß man berechtigt fei, 
diefen Unterfchieb ded Innern und Aeußern auch in allen Kim⸗ 

ſten nachweiſen zu koͤnnen. 

Nun koͤnnte man ſagen, der Mimiker macht davon eine be⸗ 
deutende Ausnahme, denn das innere und aͤußere Bild iſt ja 
nicht zu unterſcheiden. Sieht man auf die Bewegungen, mit 
welchen die mechaniſche Kunſt die Reden, die der Ausdrukk der 
Gemuͤthsſtimmung ſind, begleitet, ſo iſt es ganz eines und daſ⸗ 
ſelbe, wenn der Menſch eine Geberde macht, die dieſes ausdruͤkkt, 
und es iſt da kein Inneres, was vom Aeußeren zu unterſcheiden 
waͤre. Aber es iſt dies in der That nur Schein, und beides gar 
nicht daſſelbe. In den Bewegungen des leidenſchaftlichen Mannes 
iſt kein ſolcher Unterſchied, der iſt aber auch als ſolcher kein mi⸗ 
miſcher Kuͤnſtler; denn bei dieſem leztern denken wir gar nicht 
die Bewegungen entſtanden aus den unmittelbaren Gemuͤthsbe⸗ 
wegungen , die ſind die eines andern, und wenn er ſich in dieſe 
hinein zu verſezen ſucht, ſo wird es damit nicht ſo, daß dieſe 
Bewegungen unmittelbar aus ſeinen Gemuͤthsbewegungen hervor⸗ 
gehen, ſondern ed tritt eine Beſinnung dazwiſchen, und dieſe iR 
eigentlich dad Innere. Fragen wir, warum find die Bewegun⸗ 
gen eined Zornigen z. B. nicht eben fo gut ein Kunftwerk, wie 
wenn ein Zorniger auf der Bühne dargeſtellt wird, fo ergiebt 
fih, die Bewegungen bed Zornigen halten Fein Maaß, und des⸗ 
wegen find fie unfchön; denn daß ed gemeflen fei, ift Die uns 
fprüngliche Forderung an dad Kunſtwerk. Allerdings giebt «8 
etwas im Menfchen, was wir durch Grazie bezeichnen, und wenn 
ein Menfch, der eine natürliche Grazie hat, wirklich zornig wird, " 
fo werben feine Bewegungen nie fo unſchoͤn werden, ald bei ans ⸗ 
bern; aber tragen feine Bewegungen den Character bed Vorher⸗ 
bewußten und &emeffenen, und machen fie fo den Einbruff ber 
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Formen, bad Denken hervorzubringen, in welchen alle einig fir 
und fo weit dieſes geht, reicht auch das Gebiet, wobei bie S 
bigfeit (Identität) in allen voraudgefezt wird. Run kann um 
doch nicht Iäugnen, daß die Kunft es auch mit bem Denten | 
thun hat, und es iſt unmöglich, fich auf irgend einem Gebie 
derſelben eine Worftellung davon zu machen, wie das Kunftwe 
. rein innerlich zu Stande kommt ohne alles Denken. Ant 
Doefie find alle Elemente Gedanke, aber auch bei allen anbe 
Künften ift es daſſelbe. Der Ausdruft Denken leidet freilig.ı 
nen verfchiedenen Gebraud). Nimmt man ed im weitern On 
fo gehören auch alle ſinnlichen Vorſtellungen und Bilder wı 
den Gegenfländen bazu, wenn fie nur nicht ganz einzeln fin 
fobald man fi nur ein Thier vorftellt, als das Bild einer # 
fiimmten Gattung, fo ift dies auch ein Gedanke. Nun aber 5 
ben es die bildenden Künfte durchaus mit folchen Vorftellung 
zu thun, und fo vollbringen auch diefe ihr Werk nicht oh 
Denken; und fo wird ed fchwerlich eine Kunft geben, die dav 
ausgenommen werden könnte, ald etwa die Muſik. So wie u 
aber einen folchen Unterfchied finden, fo muß wieder ein Bede 
ten entftehen, ob wir einen allgemeinen Grund in bem Begi 
der Kunft dazu finden können, was wir aber jezt noch bahkig 
ſtellt fein laffen wollen. Wie wir aber ſchon vorläufig feftgefie 
haben, die Kunft gehöre nicht zu denjenigen Thaͤtigkeiten, wugl 
wir die Selbigkeit vorausſezen, fo folgt, Daß bied auch von t 
Poeſie gelte, und alfo muß es ein Denken geben, bei dem m 
die Selbigkeit voraudfezt, und ein andereö, bei dem dies ul 
ber Fall ift, fondern wo man die Differenz voraudfezen wag 
und wenn biefer Saz ſich realtfirt, fo hört die Schwierigkeit ar 
Wovon foll man aber ausgehn, um einen folchen Unterfchieb ſe 
zuftellen? Da weiß ich freilich nichts anders zu fagen, als etw 
was ganz trivial Plingt, aber doch den Grund der Sache in | 
fchließt; jeder wird fagen: in bem poetifchen Gedanken fucht u 
mand eine Wahrheit. Wenn bie nun freilich auf der ein 
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abfchreiben kann, aber Feiner wird dies ein Kunſtwerk nennen, 
obgleich jener Werth da if. Eben fo, wenn man eine troffne 
' Pflanze copirte, fo tft Fein Kunftwerk da, fondern es ift rein 
mechaniſch. Hält man alfo died fefl, daß in den Fällen, 
die die Schwierigkeit machen, etwas anderes in dem Kunſtwerk 
fein muß, wodurch es erſt zu einem Kunſtwerk wird, fo hört 
dies Bedenken auf. So wäre die Poefie fein Kunftwerk, wenn 
von einem gegebenen Sein aus, jeber andere auf denfelben Ges 
danken käme, ald das bem Sein entfprechende. Alfo können wir 
unfere Eintheilung noch fefthalten und fagen, daß ohnerachtet 
überall in der Kunft ein Denken im weiteren Sinne vorkommt, 
und namentlich es die Poeſie weſentlich mit eigentlichen Gebans 
ten zu thun bat, fo ift doch dieſes Denken von dem identifchen 
Denken fo unterfchieden, daß es ein eigenes Gebiet bildet, weis 
che fih von dem Denken, bei welchem wir die Selbigkeit vors 
audfezen, beftimmt unterfcheidet. Wenn wir nun fagen Eönnten, 
woran ed fich beſtimmt unterfcheibet, dann erſt würden wir von 
diefer Seite feften Boden haben, und unferer aufgeftellten Frage 
näher fommen. Allein ich kann bier nur vorläufig auf eine 
Analogie aufmerfam mahen. Wenn 3. 3. bie dramatiſche 
Poeſie Perfonen barftellt, die im Reden begriffen find, alfo lau⸗ 
tee Gedanken zur Darftellung bringt, und die Iprifche ebenfalls 
eine Gedankenfolge, namlich die des Dichters felbft, fo unters 
ſcheidet fich, fo gefaßt, diefed Denken von demjenigen, wobei wir 
die Gleichheit ded Denkens in Allen vorausfezen, eben fo wie bie 

Production einer Anſchauung ber bildenden Künfte von bemjenis 
gen finnlichen Anfchauungen unterfchieben ift, bei welchen wir 

ebenfalls die Ipentität vorausfezgen. Haben zwei in der Wirk- 
lichkeit denfelben Gegenftand vor fich gehabt in bemfelben Mes \ 
ment und fogar von bemfelben Punkt aus befchrieben, und «8 E 
zeigt fich eine Differenz, fo daß ber eine dies, der andere jenes 
ausfagt, fo ‚dulden wir diefe Differenz nicht, fondern fuchen fie ' 
audzugleihen. Da fezen wir bie Ibentität ber finnlichen Ans ' 
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ſhauung voraus, und wo fie nicht iſt, iſt e8 und eine Noth⸗ 
wenbigkeit, fie hervorzubringen; hingegen fällt dies feinem ein 
ki den von den bildenden Künften bervorgebrachten finnlichen 
Deorftelunger. Alſo dieſer Unterfchieb iſt wenigſtens in ben bei: 
den Gebieten derſelbe und hat denfelben Grund. Fragen wir‘ 
mm, was if Die Urfache, warum wir bei dem einen Identität 
bezwellen, bei dem andern nicht, fo wird man ſchwerlich auf eine 
andere Antwort kommen, ald auf folgende: Nehmen wir eine 
fiunäiche Vorſtellung, welcher eben fo, fei es als einzelner ober 
algemein, ein Sein entiprechen fo, fo denken wir uns den Ein: 
yimaa von eben diefem Sein beflimmt, und zwar fo, daß daß, 
ned in ihm beſtimmt wird, in Allen daffelbe ift, und nur, fo weit 
bie Selbigkeit gebt, fo weit fuchen wir eine Ausgleichung, wenn 
Difieren, da iſt. Das Abhängigkeitöverhältniß bed Einzelnen 
nun, nad) welchem er in feiner Geiftesthäfigkeit von einem ans 
dem beftimmt wird, ift der Zuftand ber Receptivität. Dentt 


man fi dagegen die Gebanfenerzeugung in ber Poefie und die, 


Entſtehung der Wider in den bildenden Künften, fo wird man 
fagen müfjen, diefe Thaͤtigkeit ift freilich dieſelbe, aber fie ift hier : 
wicht im ber Form der Receptivität, fondern ber Probuctivität. 
Bern nun unfer früheres apagogiſches Verfahren richtig iſt, fo 
müflen wir bier eine Productivität vorausfezen, welche auf ber 
Berfchiedenheit ded einen von dem andern beruht, und nicht auf 
er Selbigkeit. Allerbingd werden wir aber auch ein Gebiet der 
finnichen Anfchauung aufweilen fönnen, wo wir bie Selbigfeit 
voramdiezen, und was doch eine reine Productivität in fich faßt; 
Des ik die mathematifhe Conſtruction; die Aufgabe, 
m Dreiekk zu conftruiren, hängt gar nicht davon ab, ob ich je 
ins gefehen habe, fondern wir fezen bie Selbigfeit voraus und 
fern, für einen Jeden muß die Aufgabe ganz diefelbe fein, und 
an Jeder muß fie ſich ganz auf diefelbe Weife Iöfen koͤnnen. 
Sragen wir aber, gehört hiervon das mindefte in das Gebiet ber 
Kunft, fo werden wir died mit berfelben Gewißheit leugnen, mit 
Gälsierm. Aeſthetil. 5 


—— * 
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welcher wir dieſe Productivitaͤt als eine ſolche anſehen, wobei 
die Selbigkeit vorausgeſezt wird. Eben fo werden wir aber bafs 
felbe auch auf dem Gebiete des reinen Denkens finden. Wenn 
einem ein Philofoph zumuthet, einen Gedanken zu denken, ber 
für. ihn ein Grundgedanke ift, fo läßt fich fagen, diefer hat ihn 
zwar früher gebacht, aber daß ich ihn denke und ihn anerkenne, 
das ift meine eigene Probuctivität, und er muthet dann mir zu, 
davon aus eine ganze Reihe zu probuciren, fo wie er ed thut. 
Diefe Produktivität iſt eine, bei welcher bie Selbigkeit vorausge⸗ 
fegt wird, und wobei das Willen entfteht; aber aus allem Deus 
ten in der Poefie entſteht noch nicht das geringfle vom Wiflen, 
fie drüfft nur die Wahrheit bed einzelnen Bewußtſeins aus, 
So werben wir fagen müflen, daß wir unfer apagogifches Ver⸗ 
fahren wenigftend aus bem Gebiet ber bloßen Formel in das ber. 
Anſchauung geführt haben; denn num haben wir die Verwandt⸗ 
(haft gefunden zwifchen biefem Gebiet und dem andem. Es 
giebt. Probuctivitäten von berfelben Art wie die andern, eine 


Productivitaͤt bed Denkens und der finnlichen Anfchauung, bie 


den übrigen barin entgegengefezt find, daß wir keine Selbigkeit 
voraudfezen, und die deöwegen der Ausdrukk find des Einzelnen 
als folchen. 

Nun werben wir auch unferer Frage näher treten können, 
womit benn die Kunft an biefem Orte zufammen fein wird. 
Denn wir haben gar nicht behauptet, daß die Combination ven 
zwei Gliedern unferer Eintheilungsgründe die Eintheilung bed 
Begriffs der Kunſt wäre, fondern nur, daß fie ber allgemeine 
Ort ſei, wohin die Kunſt gehoͤre. Denn indem wir ſagten, daß 
dieſe beiden Eintheilungen in ihrer Durchkreuzung allen Thaͤtig⸗ 
keiten zu Grunde liegen muͤſſen, ſo liegt dabei die Vorausſezung 
zu Grunde, daß von jeder von dieſen vier benannten Arten 
mehrere Thätigkeiten zufammen fein müffen. Nehmen wir daß 
Leztere an und fragen, was finden wir wohl in uns, wovon wie: 


daſſelbe fagen koͤnnen, daß es eine immanente Zhätigkeit iſt, bie 





über rein ber Ausdrulk unferes individuellen einzelnen Dafeins 
it, fo werben wir gleich auf einen Punkt kommen, den Jeder 
zugeben muß, naͤmlich auf das, was wi: das unmittelbare Selbſt < 
bewußtjein nennen. Die Aufgabe iſt nur die, fi) den Menfchen 
zu denen als fich felbft bewußt, und zwar dem einzelnen Men: 
ſchen. Fragen wir nun, ob dies eine geiftige Thätigkeit fei, fo 
ir auch Hier das Geiftige jeder zugeben, und beshalb auch 
wohl ihen die Tätigkeit; denn Geiſt können wir nicht blos. als 
kibend benfen, denn leidend ift das Todte, der Geift bagegen ift 
burdhaus Iebenbig und thaͤtig. Nun aber ift gerade in feinem < 
 Siökibiibemußtfein der Ginzelne mur der Einzelne; hernach, 
| durch Berfegung, kann er zwar noch Elemente finden, welche in 
‚ allen bafjelbe find und gemeinfam, aber wenn er ſich in feiner 
, Mike auffaht, ſich unmittelbar felbft bewußt, ift er nur jenes, 
mb fo if das Urfprünglichfte für biefen Ort das Individuelle. 
Bon bier aus werben wir zunächft finden, womit die Kunft an 
biefem Drte zufammen iſt; dies aber mußten wir haben, um bie 
Kunft davon zu unterfcheiden und zu dem wahren Begriff. der 
Kunſt ſelbſt zu gelangen. 
SE num die Kunft bald ein Denken, bald ein Bewußtfen, — 
f muß fie da eine Grenze haben, weil nicht alles die Kunft ift. 
Bir fanden zunähft an dieſem Orte das unmittelbare Selbftbe- 
1 mßtein; * ſich die Kunftthätigkeit dazu verhält, iſt damit 
at. Daher müffen wir dies unmittelbare Selbftbewußt: 
t näher erklären. Einiges liegt nun ſchon an dem Dt, 
— ſanden. Es bedarf Feiner Erörterung, daß hierunter 
| bes Sch nicht verftanden wird, denn biefes ift aller: 


in fol, bad an ben andern Ort gehört; es ift eine all- 

| ung, und ift nur das Denken eines Ich und 

— vorausgeſezt wird, weil jeder unter 

ſſelbe verſteht. Wenn ich aber ein unmittelbares 

fein meine, fo liegt darin, daß es etwas geben muß, 
** wie ein mittelbares oder vermitteltes, und 
5 L} 
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da iſt dad Denken bes beftimmten Ich in irgend einer Beziehung 
immer etwas durch jenes mittelbare Selbſtbewußtſein vermitteltes, 
und es fol unter dem unmittelbaren etwas verſtanden werben, 
was jenem vorauögeht. Was ed. dann fei, dafür muß ich mid 
auf die Erfahrung berufen ; es ift diefed: Das Denken des Ich 
und felbft das Denken bes beflimmten Ich, wenn ich mich Alb | 
diefes Einzelne denke, bleibt immer baffelbe ald der Ausdrukk der : 
Beharrlichkeit deffelbigen Eebend in ber Werfchiebenheit der As⸗ 
mente; dad unmittelbare Selbftbewußtfein ift die Verſchiedenhelt 
idee Momente feibft, die einem bewußt fein muß, da ja daß a 
— ganze Leben nichts iſt, ald ein ſich entwilfelndes Bewußtſein. 
Fragt. man nun weiter, wie fommen wir zu der Verfchiebenhelt ;; 
der Momente, unb wie verhält fich dad unmittelbare Selbſtbe⸗ 
wußtfein, ift ed auch wirklich die Werfchiedenheit der Momente; 
felbft oder nur ein Ausdrukk davon, fo würden wir dann Til, 
lezteren Falle etwas angeben müffen, was früher wäre; aber fo . 
wäre e8 dann ein vermittelted, und es fchließt fich mithin dat 
leztere aus, und es iſt bei dem unmittelbaren Selbſtbewußtſein N 
nur an die Verfchiedenheit der Momente ald Lebenömomente 
denken. Sehen wir auf das einzelne Sch als ein in ben Ent 
wikkelungen beharrliches, alfo in einer beſtimmten Zeitreihe: I 
ſtaͤndiges und felbiges, fo ift doch das GSelbftbemußtfein 
Identitaͤt erft ein Abgeleiteted. So wie wir von allem Seh. 
dairen ober Vermittelten abftrahiren, fo iſt jedes Seifen, 
fein, dad wir als unmittelbar haben, immer ein Beweis u 
Differenzen der Momente, ein Anberögewordenfein, und bei) 
fi darauf. 3. 3. denken wir irgend eine Senütheftimmahlig, 
fo ift dies ein unmittelbares Selbftbewußtfein. Stimmung 
eine Fortwirfung an, nicht blos momentan, doc) irgend - 
entſtanden und irgend warn vorüber; ein beftimmter 
- Moment, der einem andern vorangegangen iſt und einem ande 
folgen wird. Sage ih nun, es ift dad unmittelbar Gegebene,. 
ſcheint es, als wenn dad Selbfibemußtfein, wenn wir * 
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wien, zu gar keinem Ort unferer Theilung gehöre, dann paßt 
suiht, da wir ja nur Thätigkeit theilen wollen; ift es naͤm⸗ 
ih ein Gegebenes, was wir finden, fo wäre es ja nur Paffivis 
tt und wuferm Gegenftand nicht verwandt. 

Kım aber verhält fi die Sache fo: wenn wir fagen, wir 
aden d in uns, fo ift dies dad Secundäre, hingegen dad Un⸗ 
witiebere und Urſpruͤngliche der innern Thätigkeit des geiftigen 
Beias ſelbſt ift das Ich in feiner Beflimmtheit, und wenn 
ij berüber nachdenke, fo feze ich ed ald geworben. Es ift alfo 
alediags Thaͤtigkeit, und zwar eine immanente Thaͤtigkeit, denn 
Gi dad allerinnerlichſte, was an und für fich gar nicht hers 
wit, und ed iſt alfo ein Moment, der nirgends anders, als 
ſiecher, gehört. Zugleich ift es aber auch die Thaͤtigkeit des 
Enginen als folchen in feiner Differenz. Hier fcheint allerdings 
des Gegentheil behauptet werben zu koͤnnen. Man könnte 
nl fagen, wenn wir und mehrere Menfchen unter ges 
wa geichen Umfländen denken, und die Sache fteht aller: 
diags in genauer Beziehung zu unferm Gegenftande, fo fezen wir 

eb versus, Daß fie in derfelben Gemüthöftimmung fein Eönnen, 
ee wird diefe als etwas gemeinfames gefezt, nicht ald das rein. 
Diferente in jedem. Wim und zu überzeugen, daß dies in genauer 
Beabindung mit unferm Gegenftand ftehe, fo dürfen wir nur an 
die Virkung eines Kunftwerks denken. Im Herausſtellen deſſel⸗ 
ka legt die Tendenz, daß dad Werk als ſolches eine identifche 
Bideng heroorbringen fol. Gehen wir auf ein ander Gebiet, 
med denken 3. B. an das öffentliche gemeinfame Leben, fo wäre 
& gar nicht möglich, daß eine Maſſe fich vereinigen könnte auf 
in freie Weife zu einer beftimmten Thaͤtigkeit, wenn fie nicht 
ai tiejelbe Weife erregt wäre. Allein diefe Gemeinfamteit iſt 
ih mieder nichts anders, als eine Differenz. Denn wenn man 
ar Kunfiwerk hinfieht und fragt; ob ein Kunftwerf für eis 
u Dienfchen von ganz anderer Bildungsweife und Race noch 
Iaflcibe fein werde, fo wirb man dies offenbar verneinen; alfo 
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bezieht es fich auf eine Differenz, allerdings auf eine höhere und | 


weiter hinaus liegende. Dies gilt auch im politifchen Leben, wo bie 
Differenz ber Nationalcharakter ift. Dies ift alfo nicht unfere Identi⸗ 
tät, fondern nur eine weitere Differenz. Nun Zönnen wir, wa8 
wir ald unmittelbare Selbſtbewußtſein bezeichnen, feftftellen alb 


die Thaͤtigkeit ded einzelnen Lebens in feiner Differenz. Die . 
Einzelnheit verträgt aber darin das verfchiebenfte Maag, ich Tann : 


darunter meinen bie einzelne Perfon oder das einzelne Volk. 


Es fragt fich bier, was biefed in fich fchließt, und was für Dif⸗ 


ferenzen wir bier finden. Es ift hierbei gleich zu unterfcheiben 
dad unmittelbare Selbfibewußtfein ald ein rein geifliges, umb 
als ein rein finnliches in dem Zuſammenhange ded Lebens 
mit der Leiblichkeit gefaßt. Dies läßt fich aber nur recht ans 
fhauen, wenn wir es wieber in feiner Verknüpfung betrachten, 
Denken wir 3. B. einen kranken Zuſtand, fo werden wir offens 


.- Ru. Fr [9 3 X LI 1} 


bar eine Stimmung voraudfezen, die eine Depreffion ifl. Denn . 


im kranken Zuflande ift das Leben alterirtz doch gilt dies nur 
von der leiblichen Seite. Nun fagen wir, dies ift ein Unterfchieb 


in der geiftigen Kraft des Einzelnen, daß bei einigen dieſer Bus 


fland des leiblichen Lebens auf das geiflige größeren Einfluß 
ausubt als bei andern; und indem wir died Größere unterfchels 
ben von dem Geringern, faffen wir bied beides zufammen unter 
eins. Finden wir bei einem krankhaften Zuflande, einer animas 
lifchen Lebensverringerung, den Ton bed geiftigen Kebens in eis 
nem gewiflen Grade unverändert, fo ift dies ein Beweis ber 
geiftigen Kraft des Individuums. Aber woran werden wir dies 
gewahr? Dffenbar am Ton des geiftigen Lebens, und bies ifl 
das unmittelbare Selbftbewußtfein in feinem geiftigen Gehalt, 
was wir wahrnehmen. In ihm if die geiflige Heiterkeit als das 
Selbftbewußtfein der Stimmung, die die kranken Einflüffe zus 
rüffdrängt, fo daß jeder Moment ein Bufammenfein beider Selbfts 
bewußtfein ift; diefe Duplicität muß durch das ganze Leben bins 
burchgehn. — Hier ift nun wieder der Schein, bag man ed ans 
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khen Einnte als Paſſivitaͤt, es iſt aber bie Agilität des einzelnen 
tens in feinen beiben Beziehungen, in Beziehung zu dem Leib- - 
ihn ud Materiellen auf ber einen, und zu bem Idealen auf 
a am Seite. Wollten wir beides vereinzeln, fo befinden 
we ww dann in einer Abflraction, wir thun es aber, um das 
Sau wfto beſtimmter zur Anfchauung zu bringen. Wir können 

dj in Leben bes Einzelnen dieſe Momente des unmittelbaren 
Ciiewußtfeind, ſofern es einen Coefficienten im leiblichen Le⸗ 
a heat, als eine Reihe für ſich denken; aber dies iſt nur ein 
AAfrectes, weil im Leben ſelbſt die geiſtige Empfindung mit darin 
#; dem betrachten wir den ganzen Zuſtand des Lebens, fo iſt 

de geitige Seite immer barin. Aber denken wir e8 num als 
a ſolche Reihe, fo werden wir einen Wechfel darin finden 
von entgegengefezten Momenten ber Depreffion unb ber Erhe⸗ 
bag, und wir werben fagen müffen, das unmittelbare Selbſt⸗ 
kewußtiein ruht auf diefem Gegenfaz, e& ift nur ein Wechſel dieſes 
Segeriayt, d. b. wenn wir und benten wollten baflelbe Ber: 
haltnig ent im Ginzelnen fortbauernd, fo würde es bad 
nicht fein, was wir Stimmung nennen, unb eben beöwegen 
wärbe es auch nicht ald unmittelbares Selbftbewußtfein wirklich 
fin. Stellen wir uns einen Menfchen vor, der immer vollloms 
men gefund wäre, alfo nie leiblich geftört, und babei, was wir 
natürlich mitdenken, daß ber Uebergang zwifchen Schlafen und 
Baden in ihm auch Feine Verringerung bed Bewußtſeins wäre, 
fondern daß es plözlich gefchähe, ohne einen Zufland der Ermü- 
bung, fo würben wir von einem folchen fagen koͤnnen, er habe 
gar Fein Bewußtſein von feiner Leiblichkeit, der würde feine Leib: 
Gchleit gar nicht befchreiben koͤnnen; benn dieſe kommt nur durch 
ven beftimmten Wechſel zum Bewußtſein. Einer Stimmung 
ana werden wir und bewußt dadurch, baß eine andere voraus- 
ging ever nachfolgt, folglich iſt das unmittelbare Selbfibewußt: 
fein, nach der leiblichen Seite im Allgemeinen betrachtet, ber 
Bedyiel von Luft und Unluft, denn dieſe ift ber allgemeine Ges 
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genfaz im finnlichen Lebensmomente. Betrachten wir nun das 
geiftige eben fo für fich in abstracto, fo werden wir freilich dieſen 
lezteren Canon auch in Anwendung bringen Tünnen und fagen, 
in fo fern ein Gegenfaz befteht, muß ed eine Beflimmtheit des 
unmittelbaren Selbftbewußtfeind geben, und fie bezieht ſich immer 
auf diefen Gegenfaz. Wenn wir aber hier dad Geiftige rein faflen 
wollen, fo fommen wir auf eine Schwierigkeit, ben Gegenfaz 
aufzuftellen, denn das Geiftige ift eben nichts anderes, als bie 
Thätigkeit, und da erkennen wir allerdings in ber geifligen Thaͤ⸗ 
tigkeit eine Mannigfaltigkeit von Funktionen, aber diefe geben 
eigentlich keinen Gegenfaz, der mit jenem verglichen werben Fönnte, 
fo daß fich für den geiftigen Lebensgehalt etwas als pofitiv, ans 
deres als negativ flellte, fondern dad unmittelbare Selbftbewußts 
fein in feiner Beſtimmtheit müßte mit einer Unvollkommenheit 
und Hemmung des geiftigen Lebens zufammenhängen. Aber wir 
werben diefe Hemmung nicht anderd verftehen können als in dem 
Zufammenhange bed Leiblichen mit dem Geifligen. Da finden 
wir nun freilich nicht nur, wie an dem vorher aufgeftellten Bei⸗ 
fpiele, fondern auch auf andere Weife, dag von dem rein das 
Leibliche ausdrüffenden Selbftbewußtfein, dem Bewußtſein des 
animalifchen Lebens ſich Thätigfeiten einleiten, bie bie eigentlichen 
geiftigen Thätigleiten hemmen. Diefe Thaͤtigkeiten find bie, 
welche wir im Allgemeinen durch den Ausdruff der Begierden 
bezeichnen, in welchen das Antmalifche immer mit gedacht wird. 
So wie biefe Thätigkeiten das geiftige Leben beſchraͤnken, und 
diefes dem Innerften des Willend nach nicht ganz in jener leibs 
lichen Thätigkeit aufgeht, fo entfteht ein Zufland der Hemmung 
des geiftigen Lebens, und auf dieſe Weife ift auf jenem Gebiete 
ein Gegenfaz möglich. 


·— ⸗⸗ e⸗ ı 


Nun iſt noch etwas anderes in Betracht zu ziehen für die⸗ 


fen Gegenfaz; nämlid ber Menſch mit feinem Einzelleben fteht 
in der Welt und feine geifligen Thaͤtigkeiten find durch biefen 
Zuſammenhang deffelben bedingt, und in diefem Verhaͤltniß ifl 
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ah was, woburch fich daß geiftige Leben kann gehemmt wiffen. 
dan wir nun an die ganze geiflige Thätigkeit des Erkennens, 
wi dies nie ein Moment, fondern eine Reihe, denn wollen wir 
ws eitennen ,„ fo giebt ed eine ganze Reihe von Momenten, 
8 ih fage, ich Habe es erkannt; iſt died nun ein ununterbroches 
wer Fertihritt, To iſt das geiflige Leben noch nicht gehemmt, aber 
dam haben wir Tein unmittelbare Selbfibewußtfein, auögenoms 
ma, wir firiren uns einen Zortfchritt, und wir gehen in biefen 
Intfhritt garız auf. Anders ift ed, wenn bie Thätigfeit aufges 
heiten wird, und wir den Gegenfland nicht durchdringen künnen. 
Dann if die Thaͤtigkeit unmittelbar gehemmt, und ein Bewußt⸗ 
kin dieſer Thaͤtigkeit in ihrer Hemmung, aber immer nur ber 
Daͤtigkeit. Auf der andern Seite müffen wir es felbft hemmen, 
um zum Bewußtfein darüber zu kommen; dies wäre 3. B. das 
Bewußtfein der Freude über die Fortſchritte. So find auch hier 
Gegemaͤze, welche das unmittelbare Selbftbewußtfein beftimmen. 
Fen wir diefe Mannigfaltigkeit zufammen und gehen von dem 
einen Duntt old Endpunkt aus, nämlich von der leiblichen Seite, 
bie immer nur das finnliehe Selbflbewußtfein giebt, in fo fern, 
als ie iſolirt vorkommen kann, und fezen wir fie, in fo fern fie 
em Minimum von eigentlich geiftigem Gehalt des GSelbftbewußts 
fein3 bat, und fragen dagegen nad) bem Maximum ber geifligen 
Tätigkeit, und betrachten dabei ben eben im geiftigen Gebiet 
aufgezeigten Gegenfaz, fo enthält biefed ebenfalls Störungen, 
aber fie entitehen davon, daß ber geiſtigen Thaͤtigkeit ein anderes, 
was fie hemmt, gegenüber iſt; benn ohne daß etwas gegenüber 
wäre, tönnte dad unmittelbare Selbftbewußtfein gar nicht fein, 
& iſt Daran gebunden; und fo werden wir boch fagen müflen, 
td Maximum von geiftigem Gehalt muß in einer Relation fein, 
die über den Gegenfaz hinaus liegt. Was aber über den Ges 
genaz hinaus liegt, iſt nur das, was wir in verfchiebenen Be⸗ 
mennungen ald das Abfolute, die hoͤchſte Einheit, das 
böchfte Wefen bezeichnen; fo ift dad unmittelbare Selbſtbe⸗ 
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genfaz im finnlichen Lebensmomente. Betrachten wir nun das 
geiflige eben fo für fich in abstracto, fo werben wir freilich dieſen 
legteren Canon auch in Anwendung bringen können unb fagen, 
in fo fern ein Gegenfaz befteht, muß es eine Beſtimmtheit des 
unmittelbaren Selbftbewußtfeind geben, und fie bezieht fich immer 
auf dieſen Gegenfaz. Wenn wir aber hier bad Geiflige rein faflen 
wollen, fo kommen wir auf eine Schwierigleit, ben Gegenfaz 
aufzuftellen, denn das Geiftige iſt eben nicht anderes, als bie 
Thätigkeit, und da erfennen wir allerdings in der geiftigen Thaͤ⸗ 
tigkeit eine Mannigfaltigkeit von Funktionen, aber dieſe geben 
eigentlich Beinen Gegenfaz, der mit jenem verglichen werden könnte, 
fo daß ſich für den geiftigen Lebendgehalt etwas ald pofitiv, ans 
deres als negativ fiellte, fondern das unmittelbare Selbſtbewußt⸗ 
fein in feiner Beftimmtheit müßte mit einer Unvolllommenheit 
und Hemmung des geiftigen Lebens zufammenhängen. Aber wir 
werben diefe Hemmung nicht anders verftehen können ald in dem 
Zufammenhange des Leiblichen mit dem Geiftigen. Da finden 
wir nun freilich nicht nur, wie an dem vorher aufgeitellten Bei⸗ 
fpiele, fondern auch auf andere Weile, dag von bem rein das 
Leibliche ausdrüftenden Selbftbemwußtfein, dem Bewußtfein des 
animalifchen Lebens fich Thätigkeiten einleiten, die die eigentlichen 
geiftigen Zhätigkeiten hemmen. Diefe XThätigkeiten find bie, 
welche wir im Allgemeinen durch den Ausdrukk der Begierden 
bezeichnen, in welchen dad Animalifche immer mit gedacht wird. 
So wie biefe Thätigkeiten das geiftige Leben befchränfen, und 
diefed dem Innerften des Willens nach nicht ganz in jener leids 
lihen Zhätigkeit aufgeht, fo entfteht ein Zufland der Hemmung 
bes geiftigen Lebens, und auf diefe Weiſe ift auf jenem Gebiete 
ein Gegenfaz möglich. 

Nun tft noch etwas anderes in Betracht zu ziehen für dies 
fen Gegenſaz; nämlich der Menfch mit feinem Einzelleben fteht 
in der Welt und feine geiftigen Thaͤtigkeiten find durch dieſen 
Zufammenhang deffelben bedingt, und in diefem Verhaͤltniß ifl 


73 


ah etwas, woburd) fich das geiflige Leben fann gehemmt wiffen. 
Denken wir nun an bie ganze geiflige Thaͤtigkeit des Erkennens, 
nik dies nie ein Moment, fondern eine Reihe, denn wollen wir 
wos erfennen , fo giebt ed eine ganze Reihe von Momenten, 
iR ih lage, ich habe es erkannt; iſt died nun ein ununterbroches 
wer Fertſchritt, fo ift das geiflige Leben noch nicht gehemmt, aber 
dena haben wir Tein unmittelbare Selbfibemußtfein, auögenoms 
am, wir firiren uns einen Zortfchritt, und wir gehen in diefen 
Intfheitt garız auf. Anders ift es, wenn bie Thaͤtigkeit aufges 
halten wird, und wir ben Gegenftand nicht durchdringen koͤnnen. 
Denn iſt die Thaͤtigkeit unmittelbar gehemmt, und ein Bewußts 
kin dieſer Thaͤtigkeit in ihrer Hemmung, aber immer nur ber 
Datigkeit. Auf der andern Seite müffen wir es felbft hemmen, 
un zum Bewußtfein darüber zu kommen; dies wäre 5. B. das 
Bewußtſein der Freude über die Fortſchritte. So find auch bier 
Gegenſaͤze, welche dad unmittelbare Selbftbemußtfein beftimmen. 
Then wir diefe Mannigfaltigkeit zufammen und gehen von dem 
einen Yuntt old Endpunkt aus, nämlich von der leiblichen Seite, 
die immer nur das finnliche Selbftbewußtfein giebt, in fo fern, 
als fie iſolirt vorkommen kann, und fezen wir fie, in fo fern fie 
em Minimum von eigentlich geifligem Gehalt des Selbftbewußts 
ſeins bat, und fragen bagegen nach dem Maximum ber geiftigen 
Thaͤtigkeit, und betrachten dabei den eben im geiftigen Gebiet 
aufgezeigten Gegenſaz, fo enthält dieſes ebenfalld Störungen, 
aber fie entitehen davon, daß der geiftigen Thaͤtigkeit ein anderes, 
was fie hemmt, gegenüber ifl; denn ohne daß etwas gegenüber 
wäre, tönnte dad unmittelbare Selbftbewußtfein gar nicht fein, 
es tft daran gebunden; und fo werden wir doch fagen müflen, 
ta3 Maximum von geiftigem Gehalt muß in einer Relation fein, 
ie über den Gegenfaz hinaus liegt. Was aber über ben Ges 
gerſaz hinaus liegt, iſt nur dad, was wir in verfchiebenen Bes 
aennungen ald dad Abfolute, die hoͤchſte Einheit, das 
hoͤchſte Weſen bezeichnen; fo ift dad unmittelbare Selbſtbe⸗ 
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wußtfeih, was in ber Relation zu biefem wäre, bad Maximum 
bes geiftigen Gehaltes, und in feiner Ifolirtheit an und für ſich 
betrachtet aller Störung unfähig. Allein in einem wirklichen 
Moment ift das eine fo wenig ifolirt, wie das andere, und es 
ift nur da als Maximum des geifligen Gehalts, wie bad andere 
leiblihe das Minimum davon ifl., In biefer ganzen Mannig 
faltigkeit, in dieſer Differenz und dem Zufammenfein des Mini- 
mum und Maximum, iſt die Wirklichkeit des unmittelbaren Selbfls 
bewußtfeind, wovon wir gefagt, daß es fi) an dieſem Orte bes 
finde, und nun fragt es fich, wie fich zu dieſem die Kunſtthaͤ⸗ 
tigkeit verhalte, 

Wenn wir nun das finnliche Selbſtbewußtſein und das fi _ 
über allen Gegenſaz erhebenbe geiftige Selbſtbewußtſein, worin 
das Abfolute enthalten ift, ind Auge faflen, fo find es zwei ents 
gegengefezte Urtheile, durch welche man bie Kunft näher beflimmt 
bat. Dan bat Kunft und Religion in unmittelbare Beziehung 
gebracht, unb die ‚Kunftthätigkeit angefehen als ganz ber 
Religion angehörig ; auf der andern Seite hat man fie 
ganz zurüffgebrängt auf das finnliche Element, als in ihrer 
Production auf bie Befriedigung des finnlichen Elements Bes 
bacht nehmend. Dad erfle dieſer Urtheile würde allerdings 
der Kunftthätigkeit eine ber höchften Stellen im menfchlichen 
Sein anweifen und gefezgebende Autorität für alled aus dem 
höheren Selbftbemwußtfein Fließende. Das andere würde fie gang 
unter dasjenige zählen, was, genau genommen, nicht fein follte. 
Denn, wenn wir die verfchiedenen menfchlichen Thaͤtigkeiten nach 
ihrem fittlichen Werthe näher betrachten, fo ift dies allgemein 
anerfannt in der Ethik, daß Fein Moment blos auf finnlide . 
Weiſe gefallen fol. Diefe beiden ganz entgegengefezten Anfichten 
ftehen aber in Beziehung mit ber Art, wie dad unmittelbare 
Selbftbewußtfein fi und manifeftirt hat, in zwei Ruͤkkſichten. 
Daher fragt e3 fich, wie ed nun um die Wahrheit diefer entges 
gengefezten Anfichten ſtehe. Es ift wahr, wenn fich die eine die 
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ar ausſchließend fest, fo fcheint eine jede das Gebiet der 


Sf einzuengen, aber es giebt immer doch dabei eine Art und 


Bei, dies zu rechtfertigen. Denn wer die Kunft auf das Sinn: 
She uehucirt, muß doch zugeben, wie von jeher ein großer Xheil 
vr Kun der Religion gewibmet geweſen ſei; hier-wirb aber er: 
wat, ed fei vorzüglich da geweien, wo bie Religion felbft 
ud a Sinnlichkeit herabgebrüfft geweien, wenn man aber auf 
aus rineren Zuftande der Religion die Kunft anwenden wolle, 
hi dies nur aud dem früheren herübergenommen,, und gehöre 


Den Udern, welche die Kunft ganz auf die Religion rebuciren 
wie, halt man eine Mafie von Kunftprobuctionen: entgegen, 
ke von einer fo leichten Art find, dag man darin nichts von 
mer finden kann. Aber da geben jene zu, dieſe feien freilich im 
Dienſſe der Sinnlichkeit, aber dies fei nichts andered, als das, 


m 


nn, 


| dmtüch nicht mehr dahin; und fo erfcheint dann das Gebiet - 
de sigiöfen Kunſt ald auf einem Mißverſtaͤndniß beruhend. 


was die alten Philofophen mit dem Ausdrukk Schmeichelei bes - 
zeichneten, und eben dies fei dad Werberben der Kunft; und dann . 


führen fie an, bag in dem religiöfen Gebiete Die Gefeze der Kunſt 
am firengfien auftreten, und auch baraus die Gefeze der Kunft 
genonmen werben, bagegen die finnlichen Kunſtwerke fi) an das 
Berderben der Kunft anfchließen. | 
Stellt man biefe Anfichten gegeneinander, fo find beide im 
Henbarften Widerſpruch. Wollen wir alfo einen Vergleich 
Ihüeßen und die Kunftthätigkeit in beide theilen, fo find wir in 
Gefahr, die Einheit der Kunft nicht zu finden. Das ift unleug⸗ 
bar, daß in beiden, wenn fie erclufio fein wollen, eine Einfeitigs 
keit fidy finde. Wenn mir aber nicht blos auf vermittelnde 
Beife wollen zu Werke gehen, fondern gründlicher dad Verhälts 
wis deſfimmen, fo müflen wir erft die Frage feftftellen, was bies 
fen beiden entgegengefezten Anfichten gemein ifl. Denn beibe 
geben doc) bavon aus, daß fie die Kunft in das Mbiet bes 


unmittelbaren Selbfibewußtfeins fezen. Hierbei müflen wir aber 
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genfaz im finnlichen Lebensmomente. Betrachten wir nun das 
geiftige eben fo für fich in abstracto, fo werben wir freilich biefen 
lezteren Canon auch in Anwendung bringen koͤnnen und fagen, 
in fo fern ein Gegenfaz befteht, muß ed eine Beflinmtheit des 
unmittelbaren Selbftbewußtfeind geben, und fie bezieht fich immer 
auf diefen Gegenfaz. Wenn wir aber hier dad Geiſtige rein faflen 
wollen, fo kommen wir auf eine Schwierigkeit, den Gegenfaz 
aufzuftellen, denn das Geiftige iſt eben nichtd anderes, als die 
Thaͤtigkeit, und da erkennen wir allerdings in ber geifligen Thaͤ⸗ 
tigkeit eine Mannigfaltigkeit von Funktionen, aber diefe geben 
eigentlich Beinen Gegenſaz, der mit jenem verglichen werben koͤnnte, 
fo daß fich für den geiftigen Lebendgehalt etwas ald pofitio, an⸗ 
deres als negativ ftellte, fondern das unmittelbare Selbſtbewußt⸗ 
fein in feiner Beftimmtheit müßte mit einer Unvolllommenheit 
und Hemmung des geiftigen Lebens zufammenhängen. Aber wir 
werden diefe Hemmung nicht anders verftehen können ald in dem 
Zufammenhange des Leiblichen mit dem Geifligen. Da finden 
wir nun freilich nicht nur, wie an dem vorher aufgeitellten Bei⸗ 
fpiele, fondern auch auf andere Weile, daß von dem rein bad 
Leibliche ausdrüffenden Selbftbemußtfein, dem Bewußtſein des 
animalifchen Lebens ſich Thätigfeiten einleiten, bie bie eigentlichen 
geiftigen Xhätigkeiten hemmen. Diefe Thätigkeiten find bie, 
welche wir im Allgemeinen durch den Ausdrukk der Begierden 
bezeichnen, in welchen dad Animalifche immer mit gebacht wird. 
So wie diefe Thätigkeiten das geiftige Leben befchränten, und 
dieſes dem Innerſten des Willens nach nicht ganz in jener leide 
lichen Thätigkeit aufgeht, fo entfteht ein Zufland der Hemmung 
bes geiftigen Lebens, und auf dieſe Weife ift auf jenem Gebiete 
ein Gegenfaz möglich. 

Nun ift noch etwas anderes in Betracht zu ziehen für dies 
fen Gegenfaz; nämlich der Menfch mit feinem Einzelleben ſteht 
in der. Welt und feine geifligen Xhätigfeiten find durch diefen 
Zufammenhang deffelben bedingt, und in diefem Verhaͤltniß ifl 
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wußtfein, was in ber Relation zu biefem wäre, bad Maximum 
des geiftigen Gehaltes, und in feiner Sfolirtheit an und für ſich 
betrachtet aller Störung unfähig. Allein in einem wirklichen 
Moment iſt das eine fo wenig ifolirt, wie das andere, und es 
ift nur da als Maximum bes geifligen Gehalts, wie das andere 
leibliche dad Minimum davon iſt. Im diefer ganzen Mannigs 
faltigkeit, in diefer Differenz. und dem Zufammenfein deö Mini- 
mum und Maximum, ifl die Wirklichkeit des unmittelbaren Selbft⸗ 
bewußtfeind, wovon wir gefagt, daß es fich an diefem Orte bes 
finde, und nun fragt es fich, wie ſich zu biefem die Kunſtthaͤ⸗ 
tigkeit verhalte. 

Wenn wir nun dad finnliche Selbfihewußtfein unb das fich 
über allen Gegenfaz erhebende geiflige Selbftbewußtfein, worin 
das Abfolute enthalten ift, ind Auge faflen, fo find es zwei ents 
gegengefezte Urtheile, durch welche man die Kunſt näher beflimmt 
bat. Man bat Kunfl und Religion in unmittelbare Beziehung 
gebracht, und die ‚Kunftthätigkeit angefehen ald ganz ber 
Religion angehoͤrig; auf der andern Seite hat man fie 
ganz zurüffgebrängt auf dad finnliche Element, ald in ihrer 
Production auf bie Befriedigung des finnlichen Elements Be⸗ 
dacht nehmend. Das erfte dieſer Urtheile würbe allerdings 
der Kunftthätigkeit eine ber höchflen Stellen im menfchlichen 
Sein anweifen und gefezgebende Autorität für alle aus dem 
höheren Serlbfibewußtfein Fliegende. Das andere würde fie ganz 
unter dasjenige zählen, was, genau genommen, nicht fein follte. 
Denn, wenn wir bie verfchiebenen menfchlichen Thaͤtigkeiten nad 
ihrem fittlihen Werthe näher betrachten, fo iſt dies allgemein 
anerfannt in der Ethil, daß kein Moment blos auf finnliche 
Weiſe gefallen fol. Diefe beiden ganz entgegengefezten Anfichten 
ftehen aber in Beziehung mit der Art, wie bad unmittelbare 
Selbſtbewußtſein fih und manifeftirt bat, in zwei Ruͤkkſichten. 
Daher fragt es fi, wie e8 nun um die Wahrheit biefer entges 
gengefezten Anfichten ſtehe. Es ift wahr, wenn fich die eine bie 
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nicht vergeflen, was wir fchon in einer Beziehung feſtgeſtellt ha⸗ 
ben, daß die Kunftthätigkeit, welche ed in ihren Elementen mit 
Gedanken oder finnlihen Borftelungen zu thun hat, fi) verhält 
zu dem Denfen und der Production von finnlihen Worftellungen, 
welche auf die Biffenfchaft im fpekulativen Sinne, oder auf bie 
Erfahrung zurüftgehen, wie dad Beſtimmtſein durch das äußere 
Sein zur eigenen freien Probuctivität. Diefed Verhaͤltniß müffen 
wir fefthalten, und fragen nun, anlnüpfend an unfere frühere 
Vorausſezung, da wir der Kunftthätigkeit feinen andern Ort has 
ben anweiſen innen, als benfelben, wo wir auch das unmittels 
bare Selbfibewußtfein finden, wie verhält fich beides zu einander. 
Wir müffen hier .alfo bei beiden Davon auögehen, daß wir biefe 
Xhätigkeit und Zuftände auf das einzelne Leben beziehen; denn 
in biefem ift nur das unmittelbare Selbftbewußtfein und bie 
Kunftthätigkeit. Wenn wir folglich das einzelne Leben betrachten 
in der Beziehung auf den Ort, in welchen wir unfern Gegen- 
ftand geftellt haben, naͤmlich immanente Xhätigkeiten, die auf 
der Differenz beruhen, und wir fragen weiter, wie fpricht fich 
das einzelne Leben aus in feiner Differenz durch dad unmittels 
bare Selbftbewußtfein, fo werben wir nicht anders fagen können, 
als in feiner Beitimmtheit durch das Sein, aber fo, daß eben 
diefe Beftimmtheit, wenn wir fie in mehrere zufammenftellen, 
auf der einen Seite denſelben Goefficienten hat, nämlich das 
Sein, auf der andern Seite für jeden einen andern, und daß fie 
alfo der Ausdruff der Beſtimmtheit bed einzelnen Lebens iſt im 
Zufammenfein mit demfelbigen Sein. Denn wenn wir auf dad 
Höchfte zurüffgehen, fo folgt, wenn nicht diefe Form bed Selbſt⸗ 
bewußtſeins, welche wir dad religiöfe nennen, zufammenträfe und 
daffelbe fagte mit dem Höchften, welched wir voraudfezen müffen 
in der fpekulativen Richtung des Denkens, fo wäre feine Wahr⸗ 
beit darin; dies geht aber darauf aus, dad Seiende und Dens 
fende in der höchften Einheit zu fezen, alſo ift jeder folcher Mo⸗ 
ment bie Beſtimmtheit des Selbftbewußtfeind durch das Sein 
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verneinen müflen; denn das über bem Gegenfaz ſtehende kann 
auch unmöglich ein veränderliches fein, fonft müßte e8 den Ges - 
genfaz in fih tragen. Eben fo wenig kann es ein Seraͤnder⸗ 
liches fein, wenn wir daſſelbe von ber Seite bes Gedanken fafs 
fen; denn verfchiedene Arten, dad Abfolute, bad Über dem Ges 
genfaz ftehende Sein zu faflen, Eönnen nicht flattfinden; denn 
in diefer Werfchiedenheit würde ein Gegenfaz fein, und jeder von 
diefen Gedanken von Gegenfäzen affteirt fein. Wo fich alfo eine 
ſolche Verfchiedenheit in den Gedanken manifeflist, fo fehen wir 
"fie ald Taͤuſchung an, ober wir fagen, folche Verſchiedenheiten 
find nicht im Gedanken ſelbſt, ſondern durch die unvermeiblicye 
Art, wie diefer fich faßt in der Rebe, bebingt, bie ganz im Ges 
genfaze verweilt; aber wir fchreiben fie dann nur dem Aeußer⸗ 
lichen, nicht der Sache felbft, zu. Died müßte auch Hier gelten; 
und fo folgt, religiöfes Selbſtbewußtſein an und für fich geht 
nicht von der Differenz aus, fondern wir müflen die Identitaͤt 
vorausfezen. Dies wäre auch volllommen richtig, wenn wir es 
blos betrachten feinem innern Weſen nach; aber dann würben 
wir daffelbe von dem finnlichen Selbftbewußtfein auch fagen 
müflen. Jedoch haben wir es hier mit feiner zeitlichen Erſchei⸗ 
nung zu thun, und da iſt die Art und Weiſe des Hervortretens 
des religiöfen Selbftbewußtfeind im Zeitlichen eben fo beflimmt 
ein Ausdrukk der Differenz. Denke ich zwei einzelne Menſchen 
ganz unter denfelben Umftänden, und betrachte in biefen beiben 
den Gehalt analoger religiöfer Momente, fo muß diefer baffelbe 
fein, und nehme ich noch die Xotalität zufammen, fo wirb biefe 
auch daffelbe fein; aber betrachtet man fie dagegen in einer Reihe 
von Momenten, und denkt fie beide völlig unter benfelben Um⸗ 
ftänden, fo liegt ed in der unmittelbaren Beftimmtheit ber Wors 
ftelung von der Beſonderheit ded einzelnen Lebens, daß wir 
fagen müffen, dieſe Reihen werben verfchieden fein, wie es in 
dem einen ſtark bervortritt, fo wird ed in dem andern fchwächer 
fein, und umgekehrt. Worin liegt nun bier das unmittelbare 


Gdikewußtfein Der Einzeinpeit?? Es liegt in dem Moment, 
‚ ſo fen ich ihn auf die Zortichreitung beziehe; denn in feinem 
mem Grunde ift ed nicht ein Ausdrukk der Einzelheit, fondern 
vb Nnfchen ars fich. Da nun, wie vorher gefagt, die Eins 
werbung, die fich wachen läßt bei dem einen Endpunkte, auch 
ia Beychung auf Den andern gilt, fo liegt die Sache fo: das 
begreifen wir unmittelbar, daß dad finnliche Afficirtfein der. Eins 
jenen unter denſelbigen Umftänben nicht daſſelbe ifl; aber wenn 
wis de innlichen Eindrüffe ihrer Art nach betrachten, fo find 
fie dieſelben, und die Xotalität ift alfo auch in allen biefelbe; 
die Differenz beruht auf der Fortfchreitung. Auf etwadeXliges 
meines zurüßfgeführty ſtellt fich die als etwas dar, was von 
ſelbſt Rar fein muß. Das einzelne Leben iſt nur in der Form 
der Zeitlichkeit, d. h. in der Kortfchreitung bed Seins in Mo: 
menten, die verfchieden find; alfo kann auch die Einzelnheit nur 
a in Wer Zeitlichleit, und ſich nur durch diefe ausdruͤkken. 
Bon wir wun die Kunfithätigkeit betrachten, fo folgt, — nachdem ' 
wir Tegefillit, daß das Herauötretenbe nicht eigentlich das iſt, 
was wir fuchen, fondern wir die innere Kunftthätigkeit in allen 
ihren verſchiedenen Verzweigungen zu betrachten haben, — daß fie 
auch eime ſolche Fortichreitung ift, und alfo eben fo etwas, wos 
durch fie das einzelne Leben in feiner Differenz erfaßt, und fo 
erſcheint fie gleichfalls als dieſem Gebiete bed unmittelbaren 
Sehbewußtieind angehörig. Da nun aber bie Differenz von 
dem, was wir bisher unter dieſem Namen betrachtet haben, bie 
fi, daß in jenem dad einzelne Leben beflimmt ift durch das 
Sein, in biefem es ſich in einer freien Probuctivität zeigt, fo 
entfieht Die Frage in Beziehung auf den Begriff, den wir fuchen, 
in num jebe freie Probuctivität, in der ſich das einzelne Leben 
erfaßt, eine Kunſtthaͤtigkeit? 
Sadem wir biefe Frage aufwerfen, koͤnnen wir wohl Fein 
beffereö Berfahren einfchlagen, als wenn wir von etwas audgehn, 
vas diefes auch if, aber was wir am wenigſten möchten unter 
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den Begriff der Kunftthätigkeit fubfumiren. Es muß alfo eine 
freie Probuctivität fein, welche fo frei fei, daß das einzelne Les 
ben gar nicht dur das Sein beftimmt if. Wir wollen das 
Sein ald die Außenwelt fezen und und einen Zuftand fuchen, 
wo ber Menfch nicht durch die Außenwelt beftimmt wird, aber 
das einzelne Leben in einer freien Probuctivität begriffen iſt, je 
doch fo, daß wir die Kunftthätigkeit von der Hand weiſen. Ders 
jenige Zuftand nun, wo der Menfch gänzlich verfchloffen gegen 
die Außenwelt ift, iſt ber Schlaf, und es ift fo die Frage, ob 
e8 da eine freie Probuctivität von Gebanfen und finnlichen Vor⸗ 
fielungen giebt, und diefe ift allerdings der Traum. Da müßs 
ten wir alfo wohl zugeben, daß der Traum eine Kunftthätigkeit 
ift, allein dann bleibt noch unentfchieden, warum der Traum ber 
Kunftthätigkeit näher ftehen follte, ald etwa der Wiſſenſchaſt. 
Indeß werben wir zugeben, daß wir in ihm biefelben Elemente 
finden, wie bei ber Kunftthätigfeit, und wenn wir einen Grund 
angeben, warum wir biefen nicht ald Kunftthätigfeit anfehen 
wollen, fo werden wir dies nur finden in der Beſtimmtheit dieſes 
Zuftandes, die eine andere ift ald diefe Abgefchloffenheit von ber 
Außenwelt. Fragt man, ließe fih nicht aus manchen Träumen 
ein fchönes Gemälde machen, fo Fönnte Died der Fal fein, wenn 
einer intereffant träumt und dabei dieſe Richtung hat, ſchoͤne 
Geftalten zu produciren auh im Traum; aber auf ber andern 
Seite liegt eine Unmöglichkeit darin, daß man im Traume Beine 
Momente firiren kann. Eine Analogie aber werden wir zugeben 
müffen, und wenn wir die Sache von einer andern Seite ber 
anfangen und bie Thätigfeit des Künftlerd bis in bie erſten Res 
gungen zurüff verfolgen, fo ergiebt fih, zur Thaͤtigkeit des 
Künftlerd gehöre nicht blos das innere Bilden deſſen, was er 
Außerlich darftellt, fondern er muß innerlich viel mehr probuciren, - 
ald er zur Darftellung bringen kann. In dem Maaße, ald der 
Künftler diefen Namen verdient, muß er immer innerlich bilden, 
das ift fein wahrer Normalzufland, nur wenn er im Leben ober 
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ſo wird nun ein inneres Bild von Bewegungen entſtehen, welche 
hernach aͤußerlich werden; und eben fo wird auch in der Wuſik 
eine innere Präeriftenz einer Reihe von Zönen flattfinden, weiche 
bernach äußerlich werben. — Wenn wir nun von einem Mos 
ment außgingen, wo Innered und Aeußered baflelbe war, fo 
find wir hierdurch gegenwärtig zu einer Scheibung von beiben 
gefommen , welche aber nur durch bad Aufhören des pathematir 
ſchen Zuftanded und das Eintreten der Befinnung zu erkennen 
war; und wir haben nun von biefem alfo Gefundenen bie Ans 
wendung zu machen. 

Es ift fchon gezeigt, daß die Kunſt, unferer Entwilledung 
gemäß, überall aus zwei Elementen beftehe, ber Begeiftung 
bes Organismus in feinen verfchiedenen Functionen und der 
Befinnung. Fragen wir nun, bei der Mimik flehen bleibend, 
welches ift hier der Organismus, der begeiftet wird, fo ift es 
das Spftem der willtührlichen Bewegungen, und berienige nur 
kann ein Mimiker fein, in welchen diefe Thaͤtigkeit der willkuͤhr⸗ 
lichen Bewegungen ald Ausdrukk ded Innern in einem gewiffes 
Grade vorherrſcht; denn dies ift unter dem Ausdrukk der Bes 
geiftung immer zu verſtehen. Zeblt aber diefes, fo wird das 
Mimifhe immer nur auf der Stufe der Nachahmung ſteher 
bleiben; und wenn wir und Voͤlker denken, oder gefellfchaftliche 
Kreife, als Theile dieſer Wölker, in welchen dad Syſtem biefer 
Functionen des Organismus mur eine geringe Xhätigleit hat, 
fo ift bei ihnen auch eine Mimik unmöglich. So find z. B. bie 
urfprünglichen Bewohner Nordamerika’, wie befannt, ber befs 
tigften leidenfchaftlichen Bewegungen fähig, die aber gar nicht 
im Organismus zur Erfcheinung kommen. Es mag nun von 
dem Willen auögehen, oder ein Mangel von Erregfamleit bed 
Organismus fein, fo fehlt doch immer als erſtes Moment ſchon, 
daß diefer Zuftand der Begeiſtung des Organismus ald Auss 
drukk des Innern bei ihnen nicht habituell iſt; darſtellende Mis 
mit kann alfo bei ihnen nicht fein; Tanz wohl, aber diefer if 
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in diefem Prozeß der freien Gedanken: und Bildererzeugung 
Mack und Ordnung flattfindet, und eine Einheit in der Man: 
nigfaltigkeit auf eine beflimmte Weife heraustritt. Verfolgen wir 
nun demgemäß bier bie ſchon aufgeftellte Analogie weiter und 
fragen, worin fie beftehe, fo war, wie bereitö gezeigt, ber wirk⸗ 
liche Anfang eined jeden Kunſtwerks, oder bad, was ihm zu 
. Grunde liegt, wie 3. B. bei dem Maler, ein inneres Bild, und 
je vollftändiger dies der Künfkler in fich trug, um fo vollfläns 
diger war aud bad Werk der aͤußern Ausführung. | Eben fo iſt 
gezeigt, daß der Kuͤnſtler immer bilde, und daß überwiegend in 
diefer Tchätigkeit eine Menge Bilder ihm durch den Sinn gins 
gen, bie nicht der Anfang eines Kunſtwerks würden, weil «8 
ihnen an Klarheit und Anfchaulichkeit fehle. Denken wir uns 
dies eben fo von dem Dichter, was hier ganz daffelbe ift, unb 
verfnüpfen bann beides zufammen in einem, aber gleichfalls auf 
jener Stufe der Unvolltommenheit und des Verſchwindens, fo 
fi hierin die größte Analogie mit dem Traum gegeben, und es 
find, fobald wir den Künftler davon trennen, auch überhaupt 
bier Lebendmomente, welche, wiewohl im wachen Zuſtande, ſich 
auf das innigite mit dem Traume berühren. Diefe Momente 
find aber gar nichts willführliches, fo daß der Kuͤnſtler beliebig 
das Außere Leben könnte ruhen laffen, um fich der freien Pros 
buctivität hinzugeben, fondern es find im Gegentheil unwillkuͤhr⸗ 
liche Productionen,, die bier auch unmittelbar in das Leben ein- 
treten. Je mehr die andern dad Leben conflituirenden Thaͤtig⸗ 
keiten Far find, deſto dunkler bleiben jene innern Anfäze, je mehr 
aber dad äußere Leben zuruͤkktritt, defto beflimmter treten fie 
hervor; dies ift aber durchaus nicht abfichtlich, fondern nur uns 
willkuͤhrlich. Fragen wir nun, wie unterfcheiden ſich hierbei die 
Anfänge der Kunſtwerke, fo ift ein folcher beflimmt durch ben 
innern Act, wodurch der Künftler ein folched inneres Bild firirt; 
da wird es nun ein willlührliches, und die Analogie mit dem 
Zraume verfchwindet. Denn indem eb firirt wird, fo wird fein 
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nicht, nicht einmal in der Erinnerung koͤnnen wir uns Gerüche 
wieber hervorrufen, da diefe Sinne nicht von Innen in Bewe⸗ 
gung gefezt werben koͤnnen. Alfo ift alles, was in dem weite 
ften. Sinne diefen beiden Organen angehört, unfähig, im bie 
Kunftthätigkeit einzugehen, im fofern es nicht in feiner Art ift, 
duch den Willen in die ihm eigenthümliche Bewegung verfegt 
werben zu koͤnnen. Dagegen ein Künftler fieht fein Bild nit 
erſt äußerlich, ober hört erjt in der Muſik, wenn ex äußerlich 
dad: Einzelne. ausfpricht, fondern es iſt ein innerlich Gehoͤrtes 
nach welchem. er auch die Außerlichen Fehler deſſelben fogleich 
fühlt; und eben fo hat der Dichter fein Gedicht ſchon — 
gehoͤrt, wenn er es ausſpricht. | 
Was iſt nun aber das ganze Syſtem von biefem , 

Rilke unterworfenen Organismus, fo daß er nicht ohne pe 
Willen in Bewegung gefegt werden fann? — Bleiben wir bei 
dem unmittelbar Leiblichen ftehen, fo ift die Oberfläche des 
Menfchen in ihrer Beweglichkeit durch den Willen, indem fie 
den innern Zuftand des Menſchen barftellt, und fo ein Bild wird 
von dem MWechfelnden in feinem unmittelbaren Selbftbewußtfein, 
dad Fundament der mimifhen Kunft. Das Sehen, indem 8 
ald das Vermögen von Innen heraus, Geftalten hervorzubrin⸗ 
gen, feine eigenthümliche Productivität hat, iſt da Fundament 
der bildenden Kunſt; und eben fo das Vermögen, Töne inners 
lich hervorzubringen, reine und artifulirte, ift das Fundament der 
Muſik auf der einen Seite, und des Mufikalifchen in der Poefie 
auf der andern. Aber wo erlangen wir, wenn wir hierbei ſtehen 
bleiben wollen, das, was das Wefentliche in der Poefie, und 
das, was das eigentlich Künftlerifche in der Architectur ift? Das 
erfte müffen wir verftehen, bei ben andern ift es aber noch zwel⸗ 
felhaft, ob es nämlich in der Architectur etwas Kuͤnſtleriſches 
giebt; denn das Gebiet der Architectur ift ein beftrittenes, und 
da ſcheint doch der Ausdruff, bei dem wir fiehen blieben, mäms 
lich ber zu begeiftenbe Organismus fei das Syſtem der willkuͤhr⸗ 
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nicht, nicht einmal in ber Erinnerung können wir und Gerüche 
wieder hervorrufen, da diefe Sinne nicht von Imen in Bewe⸗ 
gung gefezt werben können. Alſo ift alles, was in bem weites 
fien Sinne diefen beiden Organen angehört, unfähig, in bie 
Kunfttpätigkeit einzugehen, in fofern es nicht in feiner Art iR, 
durch den Willen in die ihm eigenthümliche Bewegung verſezt 
werben zu koͤmen. Dagegen ein Künftler fieht fein Bild nicht 
erft äußerlich, oder hört erſt in der Muſik, wenn ex äußerlich 
das Einzelne auöfpricht, fondern es ift ein innerlich Gehoͤrtes 
nach welchem er auch die Außerlichen Fehler deſſelben ſogleich 
fühlt; und eben fo bat der Dichter fein Gedicht fchon innerlich 
gehört, wenn er ed ausſpricht. 

Was ift nun aber dad ganze Syſtem von dieſem, bem 
Willen unterworfenen Organismus, fo baß er nicht ohne den 
Willen in Bewegung gefezt werben Tann? — Bleiben wir bei 
dem unmittelbar Leiblichen ftehen, fo ift die Oberfläche dbeB 
Menſchen in ihrer Beweglichkeit durch den Willen, indem fie 
den innen Zuſtand des Menfchen barftellt, und fo ein Bild wird 
von dem Wechfelnden in feinem unmittelbaren Selbſtbewußtſein, 
ba8 Fundament der mimifchen Kunfl. Das Gehen, indem es 
ald das Bermögen von Innen heraus, Geftalten hervorzubrin⸗ 
gen, feine eigenthiimliche Productivität hat, ift das Fundament 
der bildenden Kunft; und eben fo dad Vermögen, Toͤne inner 
lich Hervorzubringen, reine und artikulirte, ift bad Fundament der 
Muſik auf der einen Seite, und des Mufikalifchen in ber Pace 
auf der andern. Aber wo erlangen wir, wenn wir bierbei ſtehen 
bleiben wollen, das, was dad Wefentliche in der Poefie, und 
das, was dad eigentlich Künfklerifche in der Architectur ift? Das 
erfte müffen wir verftehen, bei dem andern iſt es aber noch zwei⸗ 
felhaft, ob es nämlich in der Architectur etwas Künfklerifches 
giebt; denn dad Gebiet der Architectur iſt ein beftrittenes, und 
da fcheint doch der Ausdrukk, bei dem wir ftehen blieben, naͤm⸗ 
ich der zu begeiftende Organismus fei dad Syſtem der willkuͤhr⸗ 
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nicht, micht einmal in der Erinnerung können wir und Gerüche 

wieder hervorrufen, da biefe Sinne nicht von Innen in Bewer 
gung geſezt werben koͤnnen. Alſo ift alles, was in bem weite: 
ſien Sinne dieſen beiden Organen angehört, unfähig, in bie 
Kunftthätigkeit einzugehen, in fofern es micht in feiner Art iſt, 
duch den Willen in bie ihm eigenthümliche Bewegung verfezt 
werben zu koͤnnen. Dagegen ein Künftler fieht fein Bild nicht 
erſt äußerlich, oder hört exit in der Mufit, wenn er äußerlich 
das Einzelne ausfpricht, fondern es ift ein innerlich Gehörtes, 
nach welchem er auch die Außerlichen Fehler deſſelben fogleich 
fühlt; und eben fo hat der Dichter fein — — 
gehoͤrt, wenn er es ausſpricht. 

Was iſt num aber dad ganze Syſtem von dieſem, * 
wWilln unterworfenen Organismus, ſo daß er nicht ohne den 
Willen in Bewegung geſezt werden kann? — Bleiben wir bei 
dem unmittelbar Leiblichen ftehen, fo ift die Oberfläche des 
Menfchen in ihrer Beweglichkeit durch den Willen, indem fie 
den innern Zuftand des Menfchen barftellt, und fo ein Bild wirb 
von dem Wechfelnden in feinem unmittelbaren Selbftbewußtfein, 
das Fundament der mimifchen Kunfl. Das Sehen, indem es 
als das Vermögen von Innen heraus, Geftalten hervorzubrin⸗ 
gen, feine eigenthümliche Productivität hat, ift dad Fundament 
der bildenden Kunft; und eben fo bad Vermögen, Töne inner: 
lich hervorzubringen, reine und artikulirte, ift das Fundament der 
Muſik auf der einen Seite, und des Mufikalifchen in der Poefie 
auf der andern. Aber wo erlangen wir, wenn wir hierbei ſtehen 
bleiben wollen, dad, was das Wefentliche im der Poefie, und 
das, was das eigentlich Künftlerifche in der Architectur ift? Das 
erfte müffen wir verftehen, bei dem andern ift es aber noch zwei⸗ 
felpaft, ob es nämlich im der Architectur etwas Kuͤnſtleriſches 
giebt; denn das Gebiet der Architectur ift ein. beftrittenes, und 
da fcheint doch der Ausdrukk, bei dem wir ftehen blieben, naͤm⸗ 
lich der zu begeiftende Organismus fei dad Spftem der wilkührs 
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hier die willführlichen Bewegungen der Gedanken Bewegungen 
nad) der Geftaltenbildung hin, wo die Gedanken auch wollen ein 
einzelned befondere werden; während . Dagegen. bie willkuͤhr⸗ 
lichen Bewegungen ber Gedanken in ber Speculation, wo ber 
Gedanke etwas zu werden fucht, was ‚dem Sein ibentifc iſt, 
immer Bewegungen nach der Formel, dem allgemeinen Aubrult, 
und nad) dem Allgemeinen felbft hin find, was nicht einzelne 
Geftaltung ift, fondern eine Menge GSeftalten, verfchiebenes Bes 
fondere in ſich ſchließt; und fo iſt in. ber That die Bewegung 
ber Gedanten auch eine geftalthervorbringende und eben: fo eine 
Mannigfaltigkeit von Einzelnen und eine Einheit. darin; fo. has 
ben wir allerdings aud eine Analogie zwifchen Malerei. und 
Poefie. Richten wir dagegen unfern Blikk auf die Architechur 
und nehmen jenen Gegenfaz auf zwifchen ber organifchen. unb 
anorganifchen Geflaltenbildung und fragen, woher wir benn biefe 
GSeftalten eigentlich haben, fo werden wir, wenn wir. alled ba 
binwegnehmen, was der Menſch von biefer Art gemacht bat, 
auf zweierlei kommen, was aber ebenfalld mit dem Leben, nur 
in einem ganz andern Sinne, nämlidy mit dem kosmiſchen Les 
ben, zufammenhängt. Die Geflaltenbildung, die mit der Kugel 
zufammenhängt, ald das eine, ift das eigentlich Weltkoͤrper Bil⸗ 
dende und ber allgemeine Typus für alle Entwiffelung von 
Innen heraus auf biefem Gebiete; die andere Geftaltung aber 
ift die des geradlinigen Soliben, und dieſe finden wir auf einer 
untergeorbneten Stufe. So wie wir nämlich in das Innere ber 
foliden Erdmaſſe eindringen, fo finden wir die Erypftallifation ınıb 
dazu die fäulens und plattenförmige Geſtaltung, bie der Typus 
ift für alles Prismatifhe, Da werden wir ebenfalld einm Ty⸗ 
pus für die Architectur anerkennen müffen, fo wie in ben Or⸗ 
ganifchen und befonderd in dem Animalifchen und Menfchlichen 
der Typus für die Sculptur liegt. Dieſes alles läßt ſich aber 
nur dadurch zufammenfaffen, daß wir eine Stufe höher hinauf⸗ 
fieigen. Wir haben nämlich ſchon früher die Kunft als freie 
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Wahrheit zu thun habe. So künnte einer dann fagen, bie mecha⸗ 
nifche Befchäftigung fei etwas reelleres ald dieſes leere Spiel, 
benn fie thue etwad zu ber Gewalt bed Menfchen hinzu über 
die Dinge im menfchlichen Leben, während jened eine $orm uns 
ferer Thätigfeit, die nur in ihrer Gebundenheit die Wahrheit in 
fich halte, zu einem bloßen Schein made. Diefer Character ei: 
ner etbifchen Gonftruction hat fih am flärkften ausgefprochen in 
dem Fichtefchen Syſtem. Fichte hat fich ſelbſt dadurch gebunden, 
daß er der Kunft einen pädagogifchen Ort anwies; denn ihm iſt 
fie nur da, den aͤſthetiſchen Sinn zu bilden, und nur in biefer 
pädagogifhen Wirkfamkeit, den Menfchen zu dem Ideal zu ers 
ziehen, läßt er die Kunft gelten. Wenn man jedoch die Sache 
genauer betrachtet, fo ſieht man wieber Beinen rechten Unterfchieb 
zwifchen bem äfthetifchen Sinn und der Kunft felbfl. Indeß, 
dieſes nachzumeifen, gehört zu einer andern Aufgabe, die wir uns 
geftellt haben, nämliche das Pathematifche und Thätige zu vers 
einigen. Fragen wir nun, wie ed mit dem Gegenfaz ftehe, daß 
nur die gebundene Thaͤtigkeit die Wahrheit enthalte, und daß 
die freie Tchätigkeit in der Kunſt dagegen fi) zu jener wie ein 
Spiel verhalte, fo beruht diefe Behauptung auf einer fehr allges 
meinen Anficht, die uns in die Mitte der Spekulation hineinführt, 
fo daß wir nur da den Schlüffel dazu finden können. 

Es kann wohl nicht flreitig fein, daß der Gegenfaz zwiſchen 
Productivität und Receptivität nur ein relativer fei, weil der Menſch 
unb überhaupt das Lebendige nie in einer abfoluten Paffivität 
fein können, fondern bei dem Aufnehmen von etwas ift man auch 
thaͤtig; aber freilich eine ſolche Thaͤtigkeit ift fchon fehr untergeorbnet 
im Vergleich mit einer von Innen frei heraus ſich entwikkelnden. 
Faffen wir nun empirifch Geftalten auf, fo giebt ed zwei Anfichs 
ten über die Art, wie died gefchehe, die eine fi der Annahme 
einer abfoluten Paffivität möglichft nähernd, die andere fich das 
von entfernend. ft jene ald folche erfannt, fo muß man fie 
nothwendig fallen laffen, denn es verträgt fich abfolute Paffivität 
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ausgeht. Stellen wir hier nun aber zweierlei einander gegen: 
über, die Wirkung auf die menfchlichen Sinne von Außen ber, 
und die Formen, unter denen allein der Geift auffaflen und pro⸗ 
duciren Tann, fo find wir fchon in einem Gebiet des Gegenſazes, 
und ed wird nothwendig, noch zu der abfoluten Identität von 
beiden, ald der Begründung dieſes Verhaͤltniſſes, hinaufzufteigen. 
Indeß wir brauchen hier nicht fo weit zu gehen, fondern wir 
fönnen vielmehr bei dieſem Gegenfaze ftehen bleiben. Dann wers 
den wir fagen müffen, daß der Geift immer productiv iſt, indem 
fein Leben vom erften Anfange an auf diefes Geftaltenbilden ges 
richtet ift, und die innern Bewegungen bed Gedanken in den 
beiden entgegengefezten Richtungen von bem Beſondern zum 
Allgemeinen und von dem Allgemeinen zu dem Befondern be 
griffen find; in diefer Productivität wird er nun von bem, was 
ihn umgiebt, ergriffen und dadurch feine Probuctivität gebunden, 
dies ift der Zuftand der Meceptivität. Haben wir nun bie Ers 
fahrung, die wir auch als eine ziemlich allgemeine faffen müffen, 
daß die Form dem Menfchen erft mit dem Stoffe gegeben wird, 
und fehen wir die Möglichkeit diefer Anficht darin, daß bie res 
ceptive Thaͤtigkeit Feine unmittelbar bewußte ift, fo gehört zum 
Vollſtaͤndigkeit des Selbftbewußtfeins, daß die Probuctivität eine 
freie werde, damit wir von ber Zäufchung loskommen, ald wenn 
wir die Geftalt und bie Form nur mit dem Stoff empfingen. 
So haben wir unmittelbar, was oben apagogifch gefunden warb, 
daß die Kunftthätigfeit in das Gebiet des unmittelbaren Selbſt⸗ 
bemwußtfeind gehöre, alfo die Geftalten dem Geifte angehören, 
und die Zufammenftimmung deſſen, was er probucirt und in 
fih trägt, und was ihm gegeben, eigentlih die Wahrheit tft. 
Sagt man aber auf der andern Seite, die Kunftthätigkeit iſt 
Nachahmung der Natur, fo gehört diefed jener feptifchen Anflcht 
an, die alles nur ald gegeben anfieht, und die Kunftthätigkeit 
nur fo erklären kann; aber es läßt fich biefer Anficht fogleich 
wieder die gegenüber ftellen, daß bie Auffaffung ber Ratur die 
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Wahrheit zu thun habe. So könnte einer dann fagen, bie mecha⸗ 
nifche Befchäftigung fei etwas reellered als dieſes leere Spiel, 
denn fie thue etwas zu der Gewalt des Menſchen hinzu über 
die Dinge im menfchlichen Leben, während jenes eine Form uns 
ferer Thätigfeit, die nur in ihrer Gebundenheit die Wahrheit in 
fih halte, zu einem bloßen Schein made. Diefer Character eis 
ner ethifchen Conftruction hat fi) am ſtaͤrkſten ausgeſprochen in 
dem Fichtefchen Spftem. Fichte hat fich felbft Dadurch gebunden, 
dag er ber Kunft einen päbagogifchen Ort anwies; denn ihm ifl 
fie nur da, den Afthetifchen Sinn zu bilden, und nur in biefer 
pädagogifhen Wirkfamkeit, den Menfchen zu dem Ideal zu er⸗ 
ziehen, läßt er die Kunft gelten. Wenn man jedoch die Sache 
genauer betrachtet, fo fieht man wieder keinen rechten Unterfchieb 
zwifchen dem äfthetifchen Sinn und der Kunft ſelbſt. Indeß, 
biefeö nachzuweiſen, gehört zu einer andern Aufgabe, bie wir uns 
geftelt haben, nämliche dad Pathematifche und Thaͤtige zu vers 
einigen. ragen wir nun, wie ed mit dem Gegenfaz ftehe, daß 
nur die gebundene Xhätigkeit die Wahrheit enthalte, und daß 
die freie Thätigkeit in der Kunft dagegen ſich zu jener wie ein 
Spiel verhalte, fo beruht diefe Behauptung auf einer fehr allge 
meinen Anficht, die und in die Mitte der Spekulation hineinführt, 
fo daß wir nur dba den Schlüffel dazu finden koͤnnen. 

Es kann wohl nicht flreitig fein, daß der Gegenfaz zwiſchen 
Productivität und Receptivität nur ein relativerfei, weil ber Menſch 
und überhaupt dad Lebendige nie in einer abfoluten Paffivität 
fein können, fondern bei vem Aufnehmen von etwas ift man auch 
thaͤtig; aber freilich eine folche Thaͤtigkeit ift fchon fehr untergeordnet 
im Vergleich mit einer von Innen frei heraus ſich entwikkelnden 
Faſſen wir nun empirifch Seftalten auf, fo giebt ed zwei Anfich⸗— 
ten über die Art, wie dies gefchehe, bie eine fich der Annahme 
einer abfoluten Paffivität möglichft nähernd, die andere fi) da⸗ 
von entfernend. Iſt jene ald folche erfannt, fo muß man fie 
nothwendig fallen Laffen, denn es verträgt fich abfolute Paffivitäkt 
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wirtung ber Dinge auf unfer Einzelleben Tennen, ausgenommen, ı 
in fofern fie erſt Bewußtſein geworben find, dad Bewußtſein 
aber ift doch dad dem Geifte Eigenthümliche, und nad beflen | 
Geſezen allein hat er die Außenwelt. Beide Anfichten erfcheinen | 
fo ald vollkommen wahr und der Gegenfaz aufgehoben, aber in , 
verfchiedener Bezichung; denn bie eine muß zugeben, daß dab . 
Sein jeder einzelnen Erfcheinung des Geiftes abhängig ift vom . 
einem Naturprozeß, der über fein Bewußtſein hinaudgeht, naͤm⸗ 
lich die Zeugung; und die andere bat ihre vollflommene Wahr⸗ Ä 
heit darin, daß fie, fih auf den nächiten Punkt ſtellend, dies 
zugiebt, aber von dem nun Gewordenen, ald dem Geift, bes 
hauptet, daß ihm nichtö begegnen könne und werde, als was in 
den Gefezen des Bewußtfeins berufe, welche die Einwirkung ber 
Dinge auf ihn beftimmen, daß aber biefe Beflimmung nicht von 
dem einzelnen Geift audgehe, fondern vom allgemeinen Geiftigen, 
da die Gefeze ded Bewußtſeins für alle diefelben feien. A 
Fragen wir hier nun aber nad) der Wahrheit ſelbſt, fo bes’ 
fteht fie darin, daß die Außenwelt wirklich fo da ift, wie wir fie- 
vorausfezen, und eben fo darin, daß dad, was wir in dem 
Außer und heroorbringen, wirklich fo wird, wie wir ed gedacht 
haben. Dazu gehören nun auch die Gefeze ded Seins, nad 
welchen wir alles im Bewußtſein aufnehmen, und was bier bie 
Bedingung der Wahrheit it, ift die Spentität der Gefege bes 
Seins und des Bewußtfeind. Was alfo der einzelne Geift im 
fih trägt, und was unmittelbar als fein Lebensmoment vor⸗ 
fommt in feinem in die Welt gefezt fein, das ift immer zuerft 
Bewußtfein, Bewußtfein von fich, fo wie von einem Außer ihm 
und von den Relationen zwifchen beiden. Es beruht alfo alle 
Wahrheit darauf, daß das Denken in dem weiteſten Sinne der 
Ausdruff des Seins ift für den Geift, und eben fo dad Sein 
die Darftelung des Denkens für den Geift, d.h. daß beides auf 
diefelbe Weiſe jedes nach feiner Natur für bad andere ift, und 
dies ift daffelbe, was wir für den allgemeinen Ausdrukk jener 
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der materiellen Welt auf das einzelne Leben bed Menſchen bes 
fimme ganz und gar feine geiftige Thaͤtigkeit, fo erfcheint der 
Geiſt dann ald dad Secundaire, unb der Schlüffel zu feinem 
Sein ift immer der, ed zu betrachten als ein fo Geworbenfein 
durch Äußere Einwirkungen. Dem ſteht nun die Behauptung 
gegenüber, der Geift mache die Dinge, d. h. es fei für den Geiſt 
nichts anderes, ald was er felbft für fich feiend fege, und indem 
er auf diefe Gegenftände feine Wirkſamkeit richtet, fo erfcheint er 
in feinem ganzen Lebendgebiet allein herrfchend und probuctiv, 
indem dad Sein nicht erft beflimmt wird in dem Wirken auf 
die Dinge, fondern diefe auch in der Art, wie er fie auffaßt, 
feine Producte find. Jene Anfiht nennt man gewöhnlich bie 
materielle, dieje die iveelle. Beide einander gegenüber ges 
ſtellt erfcheinen offenbar als einfeitig, und in confequenter Durchs 
führung bei einer jeden treten nothwendig Hinderniffe herver, 
woran fie fich ftößt, und weldye nur gewaltfam aus dem Wege 
geräumt werben können. Die erfte findet ein Hinderniß an dem 
Bemußtfein der Freiheit; fo wie diefe in dem gemeinen Leben 
vorkommt, ift fie nichts andered, ald die Negation davon, daß 
die erften Anfänge einer Reihe geiftiger Thätigkeiten von Außen 
beflimmt werden; denn die pofitive Seite ded Begriffs iſt in der 
Maffe nicht fo bewußt, wie die negative. Die andere Anficht 
bat ihr Hinderniß barin, daß fid jeder der Unmöglichkeit bewußt 
ift, die Außenwelt ſich anders vorzuftellen, als fie da tft, ſich 
alfo feiner Thätigkeit ald gebunden bemußt if. So ſtehen beibe 
Anfichten gegen einander. Leicht aber würde man fich geneigt 
fühlen, wenn auch nicht auf dem fpefulativen Standpunkte fi 
auögleichend, beide für richtig zu halten, wenn fie dad Hindernis 
in fich aufnehmen Eönnten, fo daß die materielle genügte, wenn 
fie das Bewußtfein ber Freiheit in ſich aufnahme, und die ibeelle, 
wenn fie dad Bewußtſein jener Gebundenheit von Außen her 
in ſich truͤge. Indeß, wenn man auf biefem Wege außgleichen 
wollte, fo wäre dad ein Unenbliches, denn es gäbe hier eine 
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wirtung ber Dinge auf unfer Einzelleben kennen, ausgenommen, 
in fofern fie erft Bewußtſein geworden find, dad Bewußtſein 
aber ift doch dad dem Geifte Eigenthümliche, und nad deſſen 
Geſezen allein hat er die Außenwelt. Beide Anfichten erſcheinen 
fo als volltommen wahr und der Gegenfaz aufgehoben, aber in 
verfchiedener Bezichung; denn die eine muß zugeben, daß das 
Sein jeder einzelnen Erfcheinung des Geiſtes abhängig ift von 
einem Naturprozeß, der über fein Bewußtjein hinausgeht, näms 
lich die Zeugung; und die andere bat ihre volllommene Wahr⸗ 
beit darin, daß fie, fi) auf ben nächften Punkt ſtellend, Dies 
zugiebt, aber von dem nun Gewordenen, ald dem Geift, be 
hauptet, daß ihm nichtd begegnen könne und werde, ald was in 
ben Gefezen des Bewußtſeins beruhe, welche die Einwirkung ber 
Dinge auf ihn beflimmen, daß aber diefe Beflimmung nicht von. 
dem einzelnen Geift ausgehe, fondern vom allgemeinen Geiftigem, 
da die Gefeze des Bewußtſeins für alle diefelben feien. 

Fragen wir hier nun aber nach der Wahrheit felbft, fo bes 
fteht fie darin, daß die Außenwelt wirklich fo da ift, wie wir fie 
vorausſezen, und eben fo darin, daß dad, was wir in dem 
Außer und hervorbringen, wirklich fo wird, wie wir ed gedacht 
- haben. Dazu gehören nun auch die Gefeze ded Seins, - nach 
welchen wir alles im Bewußtfein aufnehmen, und was bier bie, 
Bedingung der Wahrheit it, ift die Spentität der Geſeze des 
Seins und des Bewußtſeins. Was alſo der einzelne Geiſt im 
ſich trägt, und was unmittelbar als fein Lebensmoment vor⸗ 
kommt in feinem in die Welt geſezt fein, das iſt immer zuerſi 
Bewußtfein, Bewußtfein von fich, fo wie von einem Außer ihm 
und von den Relationen zwifchen beiden. Es beruht alfo alle 
Wahrheit darauf, dag dad Denken in dem weiteften Sinne ber 
Ausdrukk des Seins ift für den Geift, und eben fo das Sein 
die Darftelung des Denkens für den Geift, d.h. daß beides auf 
diefelbe Weife jedes nach feiner Natur für Dad andere ift, und 
dies ift dafielbe, was wir für den allgemeinen Ausdrukk jener 
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und indem nun in dem Menfchen dad Bewußtſein hervortritt, 
fo entwikkelt fi dann dad Sein der Erde wieber in der Form 
des Bewußtſeins, und diefes ift der Cyclus ihres Lebens und 
Dafeind. Won hier aud wollen wir nun wieder auf unfere vers 
fchiedenen Anfichten fehen, indem wir damit nicht fagen, ber 
Geiſt ald das eigentlihe Subject diefed dad Sein ausdruͤkkenden 
Bewußtfeind fei felbft ein Product der Erde, fondern nur, biefe 
Beftimmtheit defjelben ald menfchlicher Geift fei ein Product ber 
Erde, d. h. die Anlage des Bewußtſeins, die in ihm ift, fei urs 
ſpruͤnglich ſchon fo, daß fie adäquat ift dem, was bie Erde ent⸗ 
wikkelt, fonft wäre der Menſch nicht für diefe Erbe und das 
Leben ber Erde nicht in ihm vollendet. Indem wir aber auf 
den Gegenfaz zurüftgehen, wie wir ihn gefunden, und den Mens 
ſchen fo als Erfcheinung betrachten, fo machen wir gleich wefents 
lich die Theilung, daß wir fagen, er ift von der Erde ber als 
Erſcheinung, aber ald Geift und Bewußtſein iſt er vom Geile 
ber; er ift alfo das Sein des Geifted für bie Erde und das 
Sein der Erde für den Geift, beides ift in ihm audgefprochen 
und gleicht fich in ihm aus. Wenn wir nun den Menſchen im 
der Entwikkelung feines geiftigen Lebens betrachten von feinem 
erften Anfange an, fo erfcheint allerdings die geiftige Thaͤtigkeit 
ganz untergeorbnet, und das Bewußtfein hat urfprünglich Bein 
andered Object, ald den verfchiedenen Zuftand ded animalifchen 
Lebens. » Aber das Nächfte ift nun fogleich das fich ſelbſt erken⸗ 
nen bed ihm inmohnenden Geiſtes in der menfchlichen Geſtalt 
und bie Anerfennung anderer für ihn; fo wirb in ihm bie Ent 
wilfelung des Gattungsbewußtſeins; und das ift das Specifiſche 
in dem Sein ded Menfchen ald Gattung verglichen mit andern, 
daß diefes beides fih in ihm auf das Vollkommenſte ald eind | 
fest, das allgemeine Bemußtfein von fich ald Menfchen und von 
feinem einzelnen Leben, jened nur habend durch das Zufammens 
fein mit andern Menſchen, alfo bebingt durch die Reproduction- 
der Menſchen. Was wir nun ald Wahrheit bezeichneten, ents 
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würde man nie erflären können, da ed immer Wahrnehmbares 
giebt, wie wir dazu kaͤmen, Nahahmungen zu machen. Hier 
erfcheint nun, abgerechnet dad Gebundene als Bewußtfein bes 
Außer und, ober dad beflimmte Selbftbewußtfein, die ganze 
übrige freie Geiftesthätigkeit als eines. Wir haben aber allers 
bing® ein großed Gebiet davon abgefondert, indem wir die Kunſt⸗ 
thätigkeit nur als eine auffafjen wollten, nämlich das Heraustreten 
der Geifteöfräfte als eines zweiten Momente. So betrachtet 
erſcheint alles, was nicht jened gebundene Bewußtfein wird, als 
ein und baffelbe, anfangend im Zraume, und fich burchziehend 
burch die Momente des beflimmten Bewußtfeind, aber immer 
nur als inneres Bilder: und Gebantenfpiel, hernach Anfanges 
punkt werdend zu einem aͤußerlich beraustretenden Kunſtwerk. 
So fehen wir die Anfänge der bildenden Kunft und der Poefie 
fhon in den erſten Xhätigkeiten; denn dad Gebundene mb 
Freie ift immer neben einander, ſchon von Kindheit an, nur Dei 
ed fich in der Kindheit, wo Subject und Object nody nicht fe 
auseinander treten, noch wenig hervorhebt und unterfcheibet. So 
wie aber die Kinder fich der Sprache bemächtigen, denn das if 
der erſte Anfangspunkt, daß das objective Bewußtfein fich firist, 
fo tritt auch dieſer Unterfchied von freier und gebundener Thaͤ⸗ 
tigkeit hervor, was ſich in Selbfigefprächen oder Werfuchen, ihre 
Bilder binzuftellen, zeigt. 

Died giebt nun ben Uebergang zu der Aufgabe, die wir 
und geftellt, die beiden entgegengefezten Anfichten unferer Unter 
fuchung, ob fie überwiegend gerichtet werden müfle auf dad Ye 
thematifche ded Eindrukks oder auf die Kunftthätigkeit feibR, 
mit einander zu vereinigen. So gefaßt, wie bisher, ift biefe 
Thaͤtigkeit eine allgemein menfchliche, und Feiner kann gedacht 
werben, in dem fie nicht wäre; dabei erfcheint in diefer Betrach⸗ 
tung der Geiſt auch als Seele von innen heraus und in fid 
felbft thätig, und es kommt nur darauf an, daß er mehr ober 
weniger frei wird von bem, was durch Die Seele von außen an 
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friebigung feineß Verlangens findet. Dieſe Befriebigung iſt nichts 
anbered, als bie Erhebung des Sattungsbewußtfeins über bas 
einzelne; ed erregt fein Wohlgefallen, daß das, was. in ihm nicht 
ift und nicht zur Vollſtaͤndigkeit gebracht werben Tann, in einem 
andern bazu wirklich gelangt iſt. Diefes Wohlgefallen aber, was 
fih überall ausſpricht, ift, auf bie Kunft bezogen, das Wohl: 
gefallen an ber Kunflthätigkeit bei bem, ber fie nicht 
felbft übt. Denn wenn wir uns einen Menfchen denken, ber 
außer jener faft nothwenbigen und unvermeiblichen Erfcheinung 
bed Traums und bed dunkeln, verworrenen, innern Bilberfpielö 
nichts weiter leiften fann, als daß er dieſes Werlangen in ſich 
trägt, fo Fommt es doch zum Bewußtſein, wenn ex ſich befries 
bigt fühlt; biefer vermag dann bie Kunftthätigkeit fich in fo weit 
anzueignen, baß ex an biefer Xhätigkeit, welche in ihm auch fein 
ſollte, Wohlgefallen empfindet, in bem er fein Leben dadurch ges 
fördert findet, und dies kann wieber in ben verfchiebenften Ab⸗ 
fiufungen fein. Hat nun ein einzelner, ohne die Kunſtthaͤtigkeit 
felbft zu überfehen, wo fie in feinen Kreis tritt, ein Wohlgefallen 
daran, fo hat ee Geſchmakk, fei ed nun guter ober fchlechter; 
denn das hängt noch nicht davon ab. Darin liegt die Steiges 
rung bed Verlangens, indem bier zwei Momente hinzutreten, 
erſtlich, daß der Menſch fo viel Ruhe habe vor Beduͤrfniß und 
Noth, daß er zur Betrachtung Fommen Tann, und bann, daß 
das Verlangen in ihm ſchon eine gewiſſe Stärke haben muß. 
Es kann aber unferm aufgeftellten Srunbverhältuiß keinen Gin» 
trag thun, daß es auch flumpffinnige Menfchen giebt, weil bie 
Differenz der Einzelnen boch immer nur barin beſtehen Tann, 
daß diefelben allen wefentlichen Kunctionen in jebem wieber in 
einem verfchiebenen Werhältniffe find; dies ift die Form, unter 
welcher wir und nur die Gattung denken innen; denn wenn 
nicht alle Functionen darin wären, fo wäre ed auch nicht daſ⸗ 
felbe geiflige Leben. — Denken wir und nun diefe Richtung auf 
bie ungebunbene Zhätigkeit von dem Minimum zu ihrer Steige: 


112 


Künftler macht, und was bad Gefallen an ber Kunft hervor: 
bringt, und es ift zwifchen ihnen Fein Unterfchieb, als verfchie: 
dene Entwilfelungen und verfhiedene Hemmungen. — Nun ha: 
ben wir auch ein allgemeines Schema für dad gefunden, was 
wir durd den Ausdrukk Kunft bezeichnen wollen, und wir koͤn⸗ 
nen auch von berfelbigen Betrachtung aus dieſe geiftige Richtung 
von ber andern beftimmt unterfheiden. Zwar haben wir fie erft 
nur betrachtet unmittelbar in ihrem Verhaͤltniß zu den gebunde- 
nen Zuftänden der Thaͤtigkeit, aus weldhen und dad ganze Be- 
wußtfein der Außenmelt entfteht, aber es wird leicht fein, nun 
aud dad Verhaͤltniß derfelben zu den übrigen Thätigkeiten des 
Geiftes hier aufzuftellen. 

Zwei ganz verfchiebene Gefichtöpunfte find es, von benen 
aus dies gefchieht, und die in unferer Betrachtung auch ſchon 
angegeben find. In der Kunft ifl, wie wir fahen, die Thaͤtig⸗ 
feit, die wirklich nad) Außen geht, ein zweites, und eben deshalb 
andern Bedingungen unterworfen, fo daß wir dad Weſen der 
Kunft faffen können, wenn wir auch auf bie äußere Darftelung 
feine Rükkficht nehmen. Fragen wir nun, wie fich zu dieſer 
Thätigkeit das ganze Gebiet von Thätigkeiten verhalte, welche, 
ich will nicht fagen, bie fittliche Thaͤtigkeit ausmachen, weil and) 
diefe eine fittliche Thätigkeit ift, wohl aber fi) als das eigentlich 
Practifche auf das gemeinfame Leben beziehen, und die das find, 
was Schiller mit dem Ernft bezeichnet, oder was fonft das Ge: 
fhäft genannt zu werden pflegt, fo ift hier das reine Gegentheil 
von dem, was oben in Beziehung auf die Kunftthätigfeit in 
Erinnerung gebracht wurde; denn hier hat ein Jeder gar.nichts, 
wenn dad Werk nicht da ift, indem die innere Vorbildung des 
Werkes und da gar nicht den Werth des Mienfchen giebt. Eß 
kann fich einer die fchönften Thaten innerlich conftruiren, wenn 
er fie aber nicht wirklich macht, fo ift er eine Null, denn das 
Werk ift hier das in bie Wirklichkeit heraustreten. Se mehr nun : 
"fe practifche Richtung immer nur beflimmt wird durch em : 
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Einzelne, weil es immer einzelne Handlungen find, die wir poſtu⸗ 
liren, wie die Kunftthätigkeit einzelne Geftalten und Werke her; 
vorbringen kann. Hier ift e8 aber eine Richtung auf das Allges 
meine, und dieſe iſt überall dad, was wir Spekulation nennen. 
Gehen wir von dem gebundenen Bewußtfein aus, was und durch 
ben finnlichen Eindruft wird, fo wirb biefe Richtung Die auf das 
Bewußtfein der Naturgefeze, und hierin bat fie dab, was als 
ein Allgemeine ben einzelnen Erfcheinungen zu Grunde liegt 
und biefe hervorruft ; und wenn wir auf bad gebundene Selbfl- 
bewußtfein fehen, fo ift das bie Richtung auf bie Geſeze bes 
Geiftes in allen feinen verfchiedenen Functionen. So find wir 
im Stande, auf dem eingefchlagenen Wege ein allgemeines, für 
alle Fälle geltendes Schema für die Kunftthätigkeiten zu finden, 
und der mefentlichen Verhaͤltniſſe von dieſen zu allen anbern 
menfchlichen Zhätigkeiten und bewußt zu werben, zugleich aber 
auch und die Identität der Selbftthätigkeit auf biefem Gebiete 
und beffen, was als bloße Receptivität erfcheint, Har zu machen. 
Aber wenn wir ben Begriff der Kunft aufftellen wollen, fo 
müffen wir uns zugleich die Aufgabe ftellen, die Wahrheit ber 
Kunftgebiete aus dieſem unfern allgemeinen Schema zu entwiß 
fein, und und bewußt werben, daß fie aud) das Schema ganz 
ausfüllen; und da feheint noch viel zu fehlen, dag wir dieſe 
Mannigfaltigkeit als nothwendig fo fich geftaltende Xetalität 
auffaßten, fo daß fie einzeln nicht zufällig erfchienen, und es eben 
fo gut noch andere geben Fönnte, oder biefe und jene fehlen 
koͤnnten. 

Stellen wir das bereits von uns uͤber die Kunſt gefagte 
zufammen, um und unſers gegenwärtigen Standpunttes in biefer 
Hinfiht bewußt zu werden, fo befland es darin: Wir haben, 
als e8 darauf ankam, die gemeinfchaftlichen Elemente bes Künft: 
lerifchen und Kunftlofen zu unterfcheiden, zuerſt ald allgemeines 
Beifpiel das Mimifche aufgefaßt im weiteften Sinne, ſowohl bie 
freien Bewegungen im Leiblichen der Glieder und Geſichtszuͤge, 
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feinen realen Inhalt habe, ſondern ald eine fi) aus lauter Ne 
gationen ergebenbe Abſtraction erfcheine; etwas anderes iſt eine 
allgemeine Borftellung, welche fich nad ihrer innern Natur fo 
vermannigfaltigen muß in verfchiebene Begriffe; daB leztere ift 
der wahre Gattungsbegriff, aber bad Werhältniß von den ein: 
zeinen zu biefem allgemeinen Begriffe fehlt und noch. Sagen 
wir nun, ed gehört mit zur Natur ded Geiſtes, wie er uns als 
menfchlicher Geift in der Form der menfchlichen Seele gegeben 
ift, daß wir diejenigen Xhätigkeiten, bie durch bie Affection von 
Außen gebunden werben, und in dieſer WBeflimmtheit ein Außer 
lich Gegebenes barftellen, von biefer. Sebundenheit befreien, und 
fie zu einer felbfifländigen Darflellung erheben, und dies ift bie 
Kunft, fo haben wir fhon einen Begriff, der nicht Durch bloße 
Regation erhalten wäre, fonbern wir gingen von der ibealen 
Thaͤtigkeit des Geiſtes aus, und die Sache ber Kunft iſt dann, 
eben biefe Thaͤtigkeit von der Gebundenheit, bie ber Zuſammen⸗ 
bang mit dem Aeußern mit ſich führt, zu befreien, und fie auf 
bemfelben Gebiete, wo biefe Gebunbenheit erfcheint, durch ſelbſt⸗ 
fländige Werke hinzuftellen. So nehmen wir nun auch bie Rich: 
tung nach Außen zu treten hinzu, unb bad, was und bemgemäß 
noch fehlt, iſt diefes: daß fich und ber allgemeine Begriff der 
Kunft dadurch bewähre, daß wir, von ihm ausgehend, nun bie 
verfchiebenen einzelnen Künfte ald jenen allgemeinen Begriff er- 
fhöpfenb und jede einzelne als nothwendig aus bemfelben ber- 
worgebend anſchauen Binnen. Dazu aber bebarf es erſt noch 
einiger anberweitiger Betrachtungen gefchichtlicher Art, welche 
unentbehrlich find, um und auf das aufmerffam zu machen, 
worauf es eigentlich für diefe Unterfuchungen anlommt. 

Wenn wir nämlich bie einzelnen Künfte, wie fie ſich auf 
‚ben verfchiebenen gefchichtlichen Gebieten unter verſchiedenen 
Nationen gebildet haben, betrachten, fo ift erftlich Died auffal- 
lend, daß verfchiebene Voͤlker, deren Entwillelung nun fchon 
ganz abgeichloffen if, weil fie auf diefelbe Weiſe nicht mehr 
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Eindrukk machte, daß ed gefchichtlich werben konnte, dies beutet 
darauf, daß hier wieder ein Gemeinfchaftliches iſt, was wir bei 
ihnen als Mangel finden, und fie erfcheinen in biefer Hinficht 
durchaus einſeitig. Dazu koͤmmt, daß ihre Sculptur wie ihre 
Achhiteetur eine einfeitige Richtung in das Goloffale bat. Leicht 
möchte man daher für biefe Einfeitigkeit und jenen Mangel einen 
gemeinfchaftlichen Grund auffuchen, obgleich hier, wenn auf dev 
einen Seite Sculptur und Architectur und auf ber andern 
Mufit und Poefie hingeftellt werden, zwifchen ihnen bei folcher 
Nebenftelung eher ein Gegenfaz ald eine Verwandtſchaft zu fein 
fheint, aber die einfeitige Wirtuofität in bem einen und das 
Zurüftbleiben in dem andern, deutet doch auf einen Zuſammen⸗ 
bang. Schon hieraus geht hervor, daß wenn es auch einen 
fpeziellen Zufammenhang unter den Künften giebt, woburd fie 
fih gruppiren und fondern, es doch auc Gründe giebt, einen 
Zufammenhang zu fuchen zwifchen folchen, welche durch biefe 
Gruppen getrennt erfcheinen. 

Betrachten wir ferner bie verfchiedenen Kunftgebiete in ihren 
Aeußerungen,, fo finden wir, daß einige nicht ohne die andern 
erfcheinen, und daß ihr Alleinfein, von einer Seite genommen, 
bad Anfehn hat, über das Naturgemäße hinaus zu geben. Solche 
Verbindungen von Künften, die nicht von einander laffen wollen, 
find unverkennbar. So dient die Mimik der Poeſie. Denn 
verfezen wir und in ihren natürlichen Zuftand zurüßf, wo man 
nicht die Rebe auf fo ſtumme Weife wie beim Lefen aufnehmen 
fonnte, fondern wo fie auf das unmittelbare Eingehn berechnet 
war, fo ift bier überall der Vortrag ber gebundenen Rebe mit 
der Mimik verbunden; die Rhapfoden waren immer zugleich 
Mimiker, und die Tragddie war immer ald lebendige Darftellung 
vor großen Mengen von der Mimik unzertrennlih. Der Tanz 
fcheint aber damit nicht zufammen: zu hängen und doch iſt e 
ebenfalls mimiſch als kuͤnſtleriſcher Ausdrukk zum Kunftlofen 
ded Wohlbehagend und ber Freude. Aber freilich dieſe Seite 
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tur ift daß Wohlgefallen abhängig von Verhaͤltniſſen, die fich 
auf Zahlen bringen laſſen; dad hat man nun in der Muſik aud) 
behauptet, und zwar fo, daß man nicht etwa die Bewegungen 
in ihrer Verknuͤpfung betrachtete, d. h. die Intervalle, fondern 
bie Zöne felbft in ihren unendlich Beinen Elementen und Schwin: 
gungen aufBahlen gebracht hat. Da fcheint man alfo die Aehn⸗ 
lichkeit darin zu fegen, daß wir bei beiden uns unbewußt in ber 
Reduction auf Zahlenverhältniffe begriffen wären, und da koͤnnte 
man fagen, bie Muſik fei daffelbe im allerflüffigften Zuftande, 
wie Architectur im Starren. Indeß fei jene Behauptung auch 
nur ein bloße Wizwort, fo ift doch eine Andeutung auf Ver: 
wandtfchaft darin enthalten, welche immer zu beachten iſt. Es 
ift nur zu verwundern, warum man nicht auch eine bergleichen 
wizige Verbindung für Architectur und Mimik zu Stande gebracht 
bat. Die Mimik hat es zu thun mit ben willführlichen Bewe⸗ 
gungen bed menfclichen Leibes, und das architeftonifche Berk 
wird auch nur durch ſolche willlührliche Bewegungen; und wie 
die Mufit in die Luft Hinein arbeitet, eben fo arbeitet auch bie 
Mimik in die Luft oder in das Licht hinein, wie die Architectur 
in die fefte Maſſe. Aber beides ift ein ganz andrer Gefichtöpunft; 
jene Vergleihung bleibt bei den Zahlenverhältniffen ftehen, bie 
Mimik dagegen iſt gar nicht auf dergleichen Verhaͤltniſſe zuruͤkk⸗ 
zuführen. Die Mimik iſt Darftelung des Individuellen in ges 
wiffer Beftimmtheit durch eine Reihenfolge von Bewegungen, 
und das Analoge was die Architectur darbietet, ift dies, daß fie 
etwas Nationales ift, und alfo ebenfalls Darftelung von etwas 
Individuellem, nur im Großen, und fo verfchwindet der Schein 
des ganz Ifolirten, und es zeigt fich auch hier ein gewiſſer 
Zufammenhang. Aber alles was wir als Ausdrukk individueller 
Verwandtſchaft gefaßt haben, führt immer nody nicht auf einen 
Allgemeinen Begriff der Kunft hin, wiewohl mancherlet Anden: 
tungen darin liegen. 

Da unfer Gebiet in dad der willkuͤhrlichen Bewegungen 
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baren Selbfibewmußtfeind, und indem wir dieſes als allges 
meine Zheilung fezen, fo haben wir ben Grund zu einer allges 
meinen Ueberficht gebildet. Wird aber gegenftändliched und uns 
mittelbared Selbſt⸗Bewußtſein ſich gegenüber geftellt, fo erfcheint 
died ungenau, denn gegenfländlich und Selbfibemußtfein ſcheint 
ſchon keinen reinen Gegenfaz zu bilden; eben fo liegt in einem 
unmittelbaren Selbftbemußtfein zugleich die Vorausfezung eines 
mittelbaren; und ein ſolches giebt es allerdings. Sehen wir 
uns im Spiegel, fo erhalten wir dad Bewußtſein ber eigenen 
Geſtalt, und dies ift in der That Fein unmittelbares, weil es 
von außen gegeben iſt; iſt ed nun Selbftbewußtfein, aber nicht 
unmittelbar und doch auch Fein gegenftändliches Bewußtſein, fo 
ift dies fchon ein Fall aus einem dritten Gebiete. Eben fo ers 
innern wir und an eigne frühere Lebenömomente, fo iſt dies 
auch ein Selbfibemugtfein, aber kein unmittelbare, denn alle 
Erinnerung ift vermittelt durch etwas, was fie aufregte, um 
was ſich Dann vergegenwärtigt, if die ganze Scenerie eines Fruͤ⸗ 
beren, in welchem wir felbft nur ein heil find, und das We 
wußtfein von unferm eigenen Selbft ift hier ganz gleichartig 
dem Bewußtfein von etwad anderem. Das Selbfibewußtfein 
bat aljo hier die Form des gegenftändlidhen, nur baß wir ber 
Gegenftand find. Das unmittelbare Selbfibewußtfein dagegen 
ift das völlige Aufgehn ded ganzen Dafeind in einen Moment. 
Indem wir nun diefe Theilung fefthalten, fo fragt es fih, ob 
die gefammte Kunſt anf Seiten des gegenftändlichen Bewußt⸗ 
feins liege, oder ob auch ein Xheil davon auf der Seite bed 
unmittelbaren Selbftbewußtfeind. Hier ift aber erſt die Frage 
nothwendig, wie ed in diefer Beziehung um die freie Thaͤtigkeit 
der willtührlichen innen Bewegungen fiche, und da iſt das 
unmittelbare Selbftbewußtfein an und für fich Feine ſolche, benn 
wir haben es nicht in unfrer Gewalt, ed in irgend einem Mos 
mente auf beliebige Weife zu haben; denn daß der eine es fo 
bat, ber andre anders, hat allerdings feinen Grund in ben vors 
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dem Beſtreben diefes im Einzelnen zu haben begriffen find, fo 
daß dies bie urfprünglich freie Thaͤtigkeit des Menichen-Suchens 
und Menfchens@rkennens ift, welches wir fchon in der erflen 
Periode des Dafeins bei dem Kinbe finden, indem bie das 
erfte Wohlgefallen zu erfennen giebt, wenn es Menſchen fickt. 
Hier zeigt fich die Thätigkeit Einzelnes im menfchlichen Lehen 
geftalten zu wollen in Beziehung auf biefe Nothwendigkeit und 
Weſenheit des Gattungsbewußtſeins. Daraus folgt aber als 
nothwendiges Correlat, daß das einzelne Lehen als folches ebens 
falls will erfannt fein von denen, welche es ald Gleiche fest. 
Nun ift das einzelne Leben nur in dem Wechſel der Momente: 
bed unmittelbaren Selbftbewußtfeind, alfo liegt in bemfelben im 
der Weſentlichkeit des Gattungsbewußtfeind auch biefes, bie Ver⸗ 
fhiedenheit der Momente des einzelnen Lebens zum Bewußtſein 
der andern Einzelnen zu bringen, d. h. fie ihnen darzuſtellen, 
und dies gefchieht auf eine gebundene Weife in den yathematis 
{hen Bewegungen, bie für gewiffe Künfte das vorangehenbe 
Kunftiofe find. So fehen wir den Zufammenhang jener Thaͤtig⸗ 
feiten, die das einzelne Seyn in Form bed unmittelbaren Selbſt⸗ 
bewußtfeins geflalten wollen, mit denen, welche bie uns einges 
borne Form des Seyns einzeln geftalten wollen, und für beibe 
gilt der Gegenfaz zwifchen gebundener und freier Thaͤtigkeit. 
Nun giebt e8 keine andere unmittelbare Darftellung bed unmits 
telbaren Selbftberuußtfeins als durch die leiblichen Bewegungen, 
und da haben wir nur den Unterfchieb ber eigentlich mimiſchen 
von ben mufikalifchen zu fondern, was allerdings beruht auf 
der Duplicität der Sinne, durch welche allein dad menfchliche 
Seyn beftimmt wahrgenommen werben kann; indem bie auf der 
äußeren Oberfläche erfolgenden Bewegungen, welche unmittelbare 
Reactionen bed Selbftbemußtfeind find, für den Sinn des Geſichtb 
find, dagegen die andern ald die Bewegungen der Stimme für 
das Gehör. Die gebundene Thaͤtigkeit hier liegt in dem allges 
meinen Bewußtfein, welche wir alle davon haben, aber es ſoll 
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freie Thätigkeit im Gebiete der Vorſtellung. So wie man bas 
einzelne Seyn nicht mehr faßt als Bild, fo läßt es fih nur 
faffen als Vorſtellung, dann aber auch nur vermittelft ber Sprache, 
und fo find diefe beiden Formen hier nur möglih. Daher ift 
die innere Thaͤtigkeit entweder eine Thaͤtigkeit des Geyns, durch 
welche und die Geftalt wird, ober die Thaͤtigkeit ber Gebanten, 
jedoch nur in fofern dadurch bie einzelne Vorflelung wird, nigt 
nach der Richtung des Allgemeinen hin. 

Aber es iſt nun bie Frage, wie ſich dieſe Eintheilung ‚ver 
hält, wenn wir fie zufammenftellen. Es ergab fih uns, daß 
das unmittelbare Selbſtbewußtſein auf eine ganz freie und unges 
bundene Weiſe alle möglichen Modificationen feiner ſelbſt im 
der Kunftthätigkeit zur Darftellung bringen wolle, aber ohne 
etwas anders zu haben, ald das wodurch fi) auch in dem wirt 
lichen Leben das Selbfibewußtiein Außerlih macht, nämlich die 
bebeutfamen Bewegungen der Stimme und ‚des Syſtems ber 
Glieder. Ron der Seite des gegenftändlichen Bewußtſeins aus 
jedoch erfcheint die Xheilung unendlich reicher und mithin - um 
gleih, denn von dem gegenflänblichen WBewußtfein aus haben 
wir ed mit allen Begenftänden des Seyns zu thun, umb ver 
weilen nicht blos im Gebiet des menfchlihen Einzelleben. Ge 
find und zwei große Kunftgebiete entftanden, die weit ehe in 
ſich fchliegen als jene; denn wenn wir bie bildenden hälfte für 
fih betrachten, fo dürfte nichts irgend wahrnehmbare& dadon ame 
geſchloſſen fein, nicht nur alles Natürliche, fondern auch alles wa 
die menfchliche Thaͤtigkeit ſelbſt manifeflirt, wenn es nur-uf 
freie Weiſe gefchieht. Daffelbe gilt aber auch von ben. rohe 
Künften, indem bafelbft die ganze freie Thaͤtigkeit im Erzemgit- 
einzelner Vorftellungen das Kunftgebiet ausmacht. Hier ia _ 
wir aber nod gar nichts von Poefie, fondern wir haben: ro 
den allgemeinen Begriff der Kunftthätigkeit durch die Redez d 
dennoh muß, wenn dieſe Eintheilung verwirklicht werden u 
Wahrheit des Wirklichen ausbrüften fol, fich dieſelbe uͤber 
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in die freie ftattfinde, fo daß es nur darauf ankommen wird, 
daß wir das Kunftlofe zu dem Kuͤnſtleriſchen in dieſem Gebiete 
auch auffuchen. Hier tritt und nun ein großes Gebiet von Ers 
fcheinungen menfchlicher Geiftesthätigkeit entgegen, welches ganz 
analog ift unferem früheren, dem Traum als kunſtloſer Bildung. 
Betrachten wir unfere fittliche Thaͤtigkeit, gleichviel, auf weldyem 
von jenen beiden Gebieten, der Arbeit an ber Natur in dem 
Anbau der Erde in allen verfchiedenen Geftaltungen, ober ber 
Sefelligkeit und in dem allen gemeinfamen Leben, fo finden wir, 
von einem völlig beflimmten und in Handlung tretenden Ent⸗ 
ſchluſſe ruͤkkwaͤrts gehend und feine Entitehung bettachtend, in 
den voraudgehenden Weberlegungen ebenfalld eine mannigfaltige, 
aber nie zur Selbſtſtaͤndigkeit gebeihenbe innere Bilbung; benn 
es fchweben uns dabei verfchiebene Möglichkeiten von Hanbluns 
gen vor, und wenn ed fi) um eine Xhätigfeit im gemeinſamen 
Leben handelt, fo koͤnnen biefe ſchon ein Analogon von einem 
innen Drama fein. Nämlich wir flellen uns vor, wenn wir 
auf eine beſtimmte Weile handeln, würden dann andere gleichfalls 
auf eine beflimmte Weife handeln, und aus diefer Mannigfaltig 
keit von Bildern firirt fih dad, wovon ber Entſchluß ausgeht. 
Da dies die meifle Wahrheit hat, fo wird es Baſis, und bie 
Mannigfaltigkeit der Bildungen ift bier ebenfo ein Kunfllofes, 
wenn es fih um Handlungen handelt, wie bort, wo Bilder find. 
Die Analogie ift alfo vollftändig. — Auf diefelbe Weiſe ift es 
auf dem Gebiet der Arbeit an ber Natur. Je weniger .eine 
Handlung durch bad Gegebene vollftändig beſtimmt iſt, befis 
mehr giebt ed auch bier ein folches Spiel in ber Geflaltung wen 
Biden. Denken wir und einen, ber zuerft ein Stuͤkk Band 
urbar macht, fo muß er ihm eine Geſtalt gegeben; er hat bafıkz 
in fich die geometrifchen Schemata, auf ber andern Seite bie 
Beichaffenheit des Bodens, mit Beziehung auf die mechanifcheg 
Kräfte, welche er. in Anwendung bringen muß. Dazu kommt, : 
baf feine Gebilde ein Gegenftand bed Mohlgefallens für ihm | 
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das Öffentliche Leben, fei es ein politifches oder religioͤſes; jedoch 
auch dba muß das Kunſtwerk als ſolches nicht ber gebundenen 
Thaͤtigkeit angehören, nicht zu ber Tuüͤchtigkeit eines beflimmten 
Geſchaͤfts gegeben fein, ſondern als ein freies Erzeugniß der 
Menſchen in ber Geftaltung der Mafie erfcheinen. — Faſſen wir 
nun daB Refultat unferer Auseinanderfegung zufammen, fo er: 
fheint unfer Verfahren als ein ſolches, welches nicht befriebigen 
kann; denn was bier zu einer abgefchloffenen Eintheilung als 
das aus ihr Geworbene hinzukam, ſcheint eher eine Verwirrung 
zu fein, da wir fo eine Production befamen, welche unter das 
ſchon anderwaͤrts Gegebene fubfumirt werben mußte, nämlich 
unter bie Poefle; denn indem es Poefte giebt, bie aus den in» 
nen Borftellungen Ihre Wildungen nimmt und mit der ethifchen 
Thaͤtigkeit zufammenhängt, To tft Dies eine andere, als wenn das 
objective Bewußtfein von bem gegebenen Aeußeren firirt wird 
und Borftellungen bildet; und ebenfo, ba in ber Malerei die 
freie Darfielung der Geftaltungen des Menſchen in ber Natur 
Kunft werben Tann, fo hatten wir diefe auch fchon anberwärts 
gefunden; und die Unterabtheilung erfcheint nicht genügend, nach 
welcher die Borftellungen des Menſchen im gefelligen Leben koͤn⸗ 
nen Poefie werden und aud Bid. Mag es auch fein, dag 
wir auf ſolche Weiſe alle Künfte zur Darftelung gebracht, und 
überall das Unwillkuͤhrliche, Kunſtloſe und das, was gebundene 
Thätigkeit wird, ausgeſchieden haben, fo find doch einige an vers 
ſchiedenen Orten zum Vorſchein gelommen, und einige Derter 
wieder haben und verfchiebenes gegeben. Demungeachtet betrach⸗ 
ten wir unfer Verfahren von unfern erften Principien aus, fo 
koͤnnen wir es nicht tabeln, denn auch in dem Hinzugelommenen 
haben wir baffelbe nachzumeifen, das Kunftlofe und dann das 
Künfkterifche, und da wir gleich anfangs aller Kunft Bewußtſein 
zu Grunde liegend erfannten, fo mußten wir auch dad Bewußt: 
fein theilen, und find fo bei unferer Eintheilung geblieben, wenns 
gleich auf einer Geite nur das Mimifche und Mufilalifche, und 
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Richtung auf freie Thaͤtigkeit mit Hintanfezung ber gebundenen. 
Bas für ein Künftler ein folcher werde, dafür fehlt hier noch 
bie nähere Bedingung, woburd dieſe Richtung eine befondere 
wird; aber ungeachtet diefer fcheinbaren Regativität iſt da doch 
etwas aufgeftellt worden, was allen Künfllern gemeinfam if, 
nämlich das Zuruͤkkſtoßen bes Bindenden; aber es ift Damit nicht 
gemeint, daß den Künftlern nach allen Seiten bin eine gewiſſe 
Richtung zur Libertinage eigen fei, denn unbefchabet des Ethi⸗ 
ſchen vielmehr fuchen fie alled Bindende zuruͤkkzuweiſen, nur als 
die innere Freiheit bindend. Denn überall ift in ber äußeren 
Sitte viel Willtührliches, und ſchwerlich werben wir ben für 
einen großen Künftler halten, bei welchem wir eine ſtreng pedan⸗ 
tifche Neigung finden, fich der Sitte anzufchließen, ſondern er 
wird, weil hier feine allgemeine Nothwenbigfeit if, eigenthuͤm⸗ 
liches haben. Daraus folgt aber nicht, daß er fein Gewifen 
über den Haufen werfen wird, obgleich auch hier immer eime 
fleptifche Richtung ftattfinden wirb gegen alled Bindende. Aber 
indem dies nun die gemeinfame Ausſtattung aller Künftier if, 
fo fehlt uns dabei Doch das noch, wodurd) die Thaͤtigkeit im ben 
befondern Gebieten beflimmt wird. Man hat oft gefagt, daß es 
die Kunft gar nicht mit dem Einzelnen zu thun habe, und daß 
das Einzelne immer einen allgemeinen Gehalt habe, daß es ein 
Allgemeingültiges fei; und in der That ift es nicht ein ſolches 
Einzelne, was gegeben wird durch die Wahrnehmungen sber 
durch die Erfahrung. Wenn ein Kunflwerf, wie das MBilbeiß 
eined einzelnen Menfchen, nichts anderes ift, als eine Copie ds 
ber Art, wie er erfcheint, fei ed für dad Auge in einer beim: 
ten Richtung oder in allen Richtungen, fo ift die fein Kumfl 
wert, und ebenfo wenn eine Landſchaft nur eine folche Abfcher 
bung der Natur in eimem beflimmten Rahmen von einem he 
ſtimmten Geſichtspunkt aus if; wir wollen überall etwad ww 
deres fehen, ald daB Einzelne. Daſſelbe gilt von der Poche; 
wenn ber Dichter mur Darfiellungen be Gefcichtlichen zufm 
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Lebens bildet, und der von felbft als ein Mannigfaltiges gegeben 
ift; aber freilich nicht fo, daß wir nur bei dem Gebiet ber Sinne 
im engern Sinne des Wortes ftehen bleiben, fonbern es muß 
diefer Complex von verfchiedenartigen Zunctionen in feiner Ge 
fammtheit aufgefaßt werben. — Aber was iſt nun die organifche 
Zhätigkeit, welche ben Mimiler macht? Nichts anderes ald die 
Beweglichkeit der menfchlichen Geftalt, um Ausdrukk von ben 
Affectionen des unmittelbaren Selbftbewußtfeins zu fein; und fras 
gen wir, was bazu gehört, baß einer von dem Minimum aus 
zu bem Punkt komme, wo er als mimifcher Kuͤnſtler erfcheint, 
fo ift allerdings Keiner, deſſen Geftalt fih, wenn er träumte, 
nicht auch follte mimifch bewegen, ober aud wenn er fonft im 
Wachen auf beflimmte Weife afficirt wird. Aber je weniger er 
im gewöhnlichen Leben beweglich ift, beflo weniger wirb er auch 
fähig fein, mimifcher Künftler zu werben; beflo weniger wirb 
auch biefe Kunftthätigkeit für ihn Bedeutung Haben, und in dem 
Maaße ald der Einzelne weniger beweglich ift, wirb er auch wes 
niger Geſchmakk haben. Dieſe Werhältniffe find alfo beſondere 
Naturgaben, und nur unter ihrer Woraudfezung kann er zum 
Künftler werden. Iſt nun aber noch etwas anderes als bad 
Talent, was den Künftler bildet, dasjenige, was wir auf dem 
Gebiet der Kunft die Begeifterung nennen, oder {ft beibes dafs 
felbe? — Offenbar kann man beides wohl unterſcheiden. Man 
Bann fich gleich denken, daß ein Einzelner in der That eine große 
Beweglichkeit habe, wie fie fich für den mimifchen Kuͤnſtler ges 
bört, und daß auch feine ganze Erſcheinung ſich dazu eignet, 
baß feine Bewegungen fünnten als Kunſtwerk angeſchaut wer 
den, und daß doch zu biefer Kunftthätigkeit in ihm Beine Luft 
ſei. Im Allgemeinen möchte ich folche Unterfchiebe freilich nicht 
zugeben, und wenn jemand behaupten wollte, es koͤnnte in einem 
Menfhen ein Talent fein ohne einen Trieb, es auszuüben, fo 
würde ich Died immer Iäugnen; denn dies fcheint mir im Wider⸗ 
ſpruch zu fein mit dem Begriff eines geiftigen Lebens. Aber es 
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Talent des Malers fei ganz baffelbe, aber von größerem Unis ı 
fange, und dad Talent des Bilbhauerd müßte durch fich ſelbſt 
auf einen foldhen beftimmten Umfang befchränkt fein; aber eß 
wird died Niemand bejahen wollen, und es läßt fih durchaus 
nicht ein ſolches Werhältniß biefer beiden Battungen von Rknf: 
lern annehmen, daß wir fagten, die Bildhauer feien alle auf eime 
beftimmte Weiſe in ihrem Talent befchränkt; der Unterfchied muß 
in etwas anderem liegen. Wir haben bei unferer Ableitung’ bies 
fen Unterfchieb nicht gefunden; bie bildende Kun Il uns eigent- 
lich eine geblieben; zwar fanden wir hernach, als fie uns an 
einem andern Orte entflanden, etwas anderes, aber das verhält 
ſich nicht wie die beiden Künfte, fo daß wir nicht fagen können, 
der Bildhauer bat ed mit den lebenden Seftalten, bem Animalen 
zu thun, während ber Maler mehr dad Ethifche giebt, bemn auch) 
die Sculptur bat ed mit dem Ethifchen zu thun, und fo mäflen 
wir eine andere Unterfcheibung fuchen, und bie wird fi wer 
darin finden, daß wir fagen, ber Bildhauer hat es allein mit 
ben Geftalten zu thun, der Maler aber nody außerdem mit dem 
Lichte. Aber bier fragt es fich, wie wir bie als eine befonbere 
Richtung der Thaͤtigkeit denken können. Betrachten wir, wie 
das Einzelne durch eine Wahrnehmung wird, unb wie Diefe zu 
Stande fommt unter der Form bed Bildes, aber in gebunbener 
Thätigkeit, fo ift offenbar, daß wenn wir die einzelnen Geflalten 
nur allein als ſolche wahrnehmen (und allein heißt bier nicht 
mit Ausfchliegung alle8 andern, fondern wenn wir fie nur als 
Geftalt wahrnehmen), fo führen wir unfere Wahrnehmung zus 
ruft auf eine beflimmte Form des Seins, wovon dieſes ein 
Eremplar ift; und afo tft auch das Gelbfithätige, was babei in 
mir wirft, und was, wenn es Kunft werben fol, fi von der 
Gebundenheit der Wahrnehmung losmachen muß, nichts anberes 
ald der Typus des Seins, ber und einwohnt, als das ibeale 
Sein jener Naturthätigkeiten in und; biefed ideale Sein jener 
Naturtpätigkeiten in mir macht mich eben fowohl ber Wahrneh: 
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will, denn feiner wird einen Worbers ober Hintergrund geben 
Giebt er ein Relief, fo find hier Beleuchtungsverhältniffe zugleig 
und es ift hiermit auch Vorder⸗ und Hintergrund zugleich gage 
ben. Aber in biefer That ift ein Uebergang zur Malerei, Up 
gelehrt, wenn man ſich beim Maler die Farben hinwegbeukt, zig 
bleiben zwar bie Eichtverhältniffe ald Gegenſaz zwifchen Schaut 
und Licht, aber ed fehlt nun fchon bad weientliche Element 
Eimvirtung bes Lichts in die fichtbaren Formen. Denkt mg 
fi) nun gar die bloße Zeichnung, und ſelbſt die Zeichnung bay 
einzelnen Ziguren, fo weiß man in biefen einzelnen Uxnariffee 
nicht, ob es eine Zeichnung werben fol, woburd fi bes Biſp⸗ 
bauer fein inneres Bild vergegenwärtigen will für ein Done 
ober ob Bild für den Maler. Go ift in der That ein Ueben 
gang zwilchen diefen beiden Künften, aber der Gegenſtand bes 
einen iſt bie reine Geſtalt, fo daß fie die Erbe als feibfiftänbig 
erfaßt, währenb ber der andern der Zufammenhang mit ba 
tosmifchen Syftem ift, woher das Licht if, So iſt Verſchieden⸗ 
beit des Talents begreiflich. 

Es ift in beiden Künften diefelbe Function bes Sie 
finnes und der Geftaltenbilbung. Der Organismus iſt Die Mes 
mittlung zwiſchen bem Geift in ber Erfcheinung. bed einzelnen 
Lebend und ber Gefammtheit bed Seins; es kommt aber babei 
barauf an, bad Sein im Geift aufzunehmen, unb auf der ans 
bern Seite den Geift im Sein barzuftellen. Da es nun bie 
Sculptur mit der Geflaltung an und für fi zu thun bat, bie 
Malerei aber mit derfelben, wie fie bedingt erfcheint durch bie 
allgemeinen Werhältniffe der Exde, fo ift hier eine anbere Aufs 
faffung des Seins, wenngleid durch denfelben Organismus vers 
mittelt. Diefe Thatſache bedarf einer näheren Beleuchtung. 

Die Arbeiten ber Sculptur, bie fich wefentlich auf bie menfchs 
liche Geftalt befchränkt, ruhen durchaus auf der Anatomie, bem 
Skelett. Der Bildhauer beachtet immer bie folibe organifche 
Grundlage, und fehr häufig machen ed die Bildhauer den Mar 
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sm Borwurf, daß fie biefe ganz vernachläffigen. Aber bie 
Bir haben ganz recht, dies nicht zu thun, da fie nur bie 
Amiche der Geſtalt in ber volllommenen Wahrheit ber Bes 
nkung darſtellen. — Wir müflen bier zugleich den Geſichts⸗ 
zu halten, die Kunfithätigkeit zu betrachten im Zuſammen⸗ 
unge mit ders gebundenen Xhätigkeiten, über welche fie hinaus 
MH. Selle wir nun eine Gegend auf in ihrer Beleuchtung, 
ſo Feict nur der Eindruft, fondern auch die Thaͤtigkeit nicht 
af bie einzelnen Geſtalten allein gerichtet, fondern auf das 
gene Achen; hingegen bei der Betrachtung ber einzelnen Geſtalt 
2 wu Thaͤtigkeit dieſer Auffaffung auf bie Selbfiftändigkeit 
de U and Weile eined individuellen. Lebend in beſtimmter 
Biefug und Erſcheinung des Einzelnen gerichtet, und fo find 
wie in einem ganz anbern Gebiet, nämlidy dem des Individuel⸗ 
Im; und bebei iſt zwar ber Außere Sinn ganz berfelbe, aber 
Va eilige Bichtung in Beziehung auf das Seyn eine vollkom⸗ 
mm ulm... Es Läßt ſich jedoch diefelbe Betrachtung auch noch 
von nem andern Punkte aufnehmen. — Wir fagten, die innere 
Syitigkeit, die das Einzelne zum Bewußtfein bringen will, iſt 
wem Znfenge an eine zroeifache, fie bewirkt dies als Bild und 
ai Berkelung. Beides ift an und für fich Feine andre Auffafs 
fung des Geynd, fondern es ift baflelbe, und es muß einander 
ganz wefentlich ergänzen. Wenn wir eine einzelne Geſtalt durch 
von Simeseindrukk auffaffen, und fie auf ein einzelnes beflimms 
tes Shema beziehen und bann in ihrer Eigenthuͤmlichkeit firis 
ren, fe wid Died nie gefchehen, ohne daß der Gedanke, wie er 
Durch Die Sprache vermittelt ift, immer mit eintritt; und fo. 
unglchrt, wenn wir von einem anbern vermittelft der Beſchrei⸗ 
bung durch die Rede, mithin als Worftellung ein Einzelnes aufs 
nehmen, was in jener Wahrnehmung gewefen ift, fo faflen wir 
ed xcinglich als Vorſtellung, aber bie Richtung ſich das Bild 
bevorzubeingen, wird dabei niemals fehlen, nur daß bei verſchie⸗ 
denen diefes Zufammenfein ein verfchiedenes Man hat. Wenn 
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wir nun aber gefagt, bad eine wird uns bilbende Kunſt, das 
andre vedende, fo haben wir getrennt, wad von unſerm gegen⸗ 
wärtigen Standpunkte aus nicht zu trenmen if, weber im ber 
freien noch in ber gebundenen Thaͤtigkeit, und es erfcheint fo 
viel mehr als diefelbe Seite. Achten wie dann aber auf jenes, 
daß auch die ethifchen Thaͤtigkeiten ein Hinausgehn über bab 
Gebundene find, und von bier aus wieber beibes bilbende unb 
redende Künfte wurden, indem das Firiren eines ethifchen Mo⸗ 
mentes Hiftorienmalerei oder Gedicht wird, fo wären uns bier wies 
der zwei ganz verfchiebene Künfte eins geworben, und doch könmen 
wir nur alle Malerei und alle Poefie, beides für ich, aid gel 
befondre Künfte anfehn. Fragen wir nun, wie e8 babei um bie 
organifche Thätigkeit in dem feftgeftellten Sinne flche, fo iſt beis 
des, ein gegebened Seyn auffafien und ein Seyn produciren 
wollen, wie dies im Weſen der ethifchen Thaͤtigkeiten legt, vom 
dem Organismus aus ein und baffelbe; db. h. wir flellen wieder 
ber die Einheit zwifchen der Poefle, wie fie und an bem einen 
und dem andern Orte entflanden war, unb eben fo bie der bil⸗ 
denden Kunft, und die Differenz in beider Beziehung ſcheint 
nun auf nichts andrem zu beruhen, als auf bem eben aufgezeig⸗ 
ten, daß das eine Wild, das andre Worfiellung wird. — Allein 
man bedient fi) auch faft bei allen Kuͤnſten in bem gewoͤhnli⸗ 
hen Sprachgebrauch fowohl wie von Geiten bee Kunftlenner 
bes Ausdrukkes poetifh, und ebenfo von bem Maler oder Bild: 
bauer behauptet ober läugnet man ed, daß ein folches poetiſches 
Element in feinem Kunſtwerke fi. ragen wir nun worauf 
dies beruhe, und was bamit eigentlich gemeint fei, fo Idßt fich 
dem nur genügen, wenn wir fehen, ob auch das Umgelehrte ber 
Fall ſei; und in der That fagt man auch von einem Gebicht 
ober einer Einzelheit darin, es fei pittoresk ober plaſtiſch, und 
ba fcheint es freilich auf einer Unbeflimmtheit ber Vorſtellungen 
su beruhen. Den Unterfchieb zwifchen dem Pittoresken und 
Plaſtiſchen Haben wir fefigeflellt, und fo können wir uns von 
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fol, aber allerdingd wenn er eine Anzahl menfchlicher Geſtalten 
zu einer Einheit ded Bildes zufammengeftellt, fo verlangen wir, 
baß fie auch follen vermöge eined Moments des menſchlichen 
Lebend zufammen gefommen fein. Kommt bie zu einer bes 
flimmten Klarheit in feinem Bilde, fo ift auch das Ethiſche 
darin, und dann muß auch ber Dichter diefes gebrauchen Tin. 
nen, denn e8 hat jened punctum Saliens, beffen derſelbe bebarf, 
um baraud auf feine Weile dad Weitere entwilleln zu koͤmen. 
— Dies ift das Werbindende zwifchen denjenigen Künften, weiche 
es zum hell ober auch nur auf elementarifhe Welle mit dem 
Seyn des Menfchen zu thun haben. Doc, ba wir dies voetiſch 
nermen, bat nicht denfelben Grund ald ber, ba wir. jenes he 
der Poeſie das Pittoredfe und Piaflifche nannten. Es iſt ganz 
etwas andre, ob im Verlaufe eined Gebichts einzelne Punkte 
vorfommen, welche man malen Tann, und bie alfo yltteresf 
find, oder ob aus einem Gemälde, welches nur ein BRoment If, 
eine beflimmte Reihe von Borftellungen entwikkelt werben Tünnes 
jenes muß man vom Dichter fordern, biefes ift von dem Maler 
nicht zu verlangen; von ihm Tann man nur das Ethifche vers 
langen, und es ift dabei die Frage, wenn wie in einem Gemälbe 
pittoreske Vollkommenheit in hohem Grade finden, es fehlt aber 
jenes Ethifcye darin, was man gewöhnlich bad Poetifche nennt, 
ob das woran e8 dann dem Künftler fehlt, ein Mangel deſſelben 
ift, fei es als Künftler oder ald Menfchen? — Wenn dem Dich: 
ter die malerifche Anfchaulichkeit oder die plaſtiſche Beſtimmtheit 
in feinen Geflaltungen ganz fehlt, fo tft Died Fehler des Dichters, 
weil wir bie gegenfeitige Begleitung biefer Thaͤtigkeiten immer 
fordern; wenngleich wir nur forbern, daß dies in einzelnen Mo⸗ 
menten fo hervortretend fei, daß jeber fich aufgeforbert fuͤhlt, 
fich dies zu einem Bilde zu geftalten. Allem dieſe Anforderung 
an den Dichter iſt weit geringer, ald wenn man an den Maler 
bie Forderung machte, daß ihm bei feiner Thaͤtigkeit ein Gedicht 
fole zu Grunde gelegen haben; dagegen daß feine Beflalten 
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ed mehrere Menfchen zu einem gemeinfchaftlichen Moment bes 
Dafeind, in welchem auch gemeinfchaftliche Thaͤtigkeit fein muß, 
verbindet, und ift dieſer weber als ein gefchichtlicher, noch als 
ein poetifcher gegeben, fo ſteht es ſchon auf einer mittleren 
Stufe, Dagegen dem entfchieben hiftorifchen Wilde geben wir den 
erften Rang; in dem lezteren aber ift Bein Unterfchieb zueifchen 
Gedichte und Poefie, denn iſt ein wirklich gefchichtlicher Mo: 
ment weiter nichtd als die treue Abbildung bed Gegebenen, fo 
ift dies nicht immer freie, fonbern gebundene Thaͤtigkeit, welche 
darin fich barthut, und ein bloßes Abfchreiben des Gegenflanbes. 
Daß aber der Gegenfland auf eine gewifle Weile gegeben ſei, 
dies thut dem Werthe des Kunſtwerks keinen Eintrag, unb ins 
bem fo ein Bild, welches gefchichtliche und poetifche Gegenſtaͤnde 
behandelt, keineswegs niebriger geftellt wirb als ein ſelbſt erfun« 
denes, fo ergiebt fich daraus, daß wir dad Probuciren, was 
eigentlich das Poetifche der Sache wäre, hier von bem Künfiler 
nicht fordern, fondern daB dad was wir verlangen, nur bab 
Ethifche ift, daß er nämlich bad zugleich als einen Lebendmoment 
muß gefehen haben, was er als eine beflimmte Ginheit von Ge⸗ 
flalt und Licht darftellt. Iſt jened nicht da, fo vermiffen wir 
etwad weſentliches, und das liegt darin, daß dann der Kuͤnſtler 
nur in einer freien Probuction begriffen wäre, aber biefe bat 
nicht ben Gehalt, weichen bie Thaͤtigkeit des Menſchen hat, 
wenn ed darauf ankommt, einen Lebensmoment wirklich zu mas 
hen; und dieſen Mangel druͤkken wir dadurch aus, ba wis 
fagen, in dem Bilde fei Beine Poeſie. So ift die eine nene 
Beftätigung dafür, dag von diefem Punkte aus die Khafle, 
wie wir verfuchten, fich nicht trennen, fonbern vereinigen, und 
es wird baher die Frage fein, ob nicht gerade auf der Art und 
Weiſe, wie fich diefe verfchiedenen Künfte vereinigen laſſen ober 
nicht, die eigentliche Unterfcheibung berupe. Daher müffen wir 
aber biefe Bereinigung noch weiter führen und ihr Marimum 
ſuchen, um von ba aus bie Künfte zu ſcheiden. — 
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damit auch für das Phyſiſche Raum fei neben dem Ethiſchen. N 
Denn denken wir an die Aufgabe der Malerei in foldyen Zwei⸗ 
gen, wo die Naturbarftellung bominixt, fo werben: wir dies i 
gleichfaUs auf dem rein phufifchen Gebiet fagen muͤſſen; jeber 
Baum muß eine Naturwahrheit haben, d. h. er muß angeſchaut 
werden Tonnen als Einzelnes einer beflimmten Gattung; a 
eben fo muß dad ganze Zufammenfein bed Raturlebens und de 
Individuellen wirkliche Naturwahrheit haben, und "mithin: fe 
zuſammen fein koͤnnen. — Indem wir fo in ber Kunſt nicht 
mur auf die Production einzelner Geftalten an und für ſich, fons 
dern auf die innere Wahrheit derfelben ausgehen, jo ergiebt fich, 
warum man der Kunft eine fo hohe Stelle einräumt, als freie: 
Realificen von dem, worin alle Auffaflung ihren Werth bat, 
es iſt nämlich. dad Prinzip, dag alle Formen des Seyns bem 
menfchlichen Geifte einwohnen; fehlt dieſes Prinzip, fo iſt feine 
Wahrheit möglih, fondern nur Skepſis. — Gehen wir num 
von bier aus auf jenes zweideutige Verhaͤltniß der Kuͤnſte unter 
ſich, daß fie auseinander fein wollen, aber doch auch wieder 
zufammen fein, und. daß nur jede nach dem Namen als eine 
erfcheint, auf der andern Seite aber bie verfchiebenen Theile ber. 
felben von verfchiebnen Punkten ausgehen, fo wird fi) und nun 
die Weberficht des Ganzen ergeben. 

Wenn wir nämlid von diefem hoͤhern fperulativen Saze 
aus die ganze Mannigfaltigkeit im Kunfigebiete betrachten, fo 
fommen wir auf das zurüff, was ſchon vorher als aus bem 
empirifchen Bemwußtfein angebeutet warb, baß bie beiben Arten, 
wie wir dad Einzelne haben können, fei ed in ber Vorſtellung 
ober im Bilde, immer zufammen find, wenngleich. in verfchiebes 
nem Grabe; es find, von hier aus betrachtet , Die beiben Arten, 
wie die dem Menſchen urfprünglich inwohnenben Formen des 
Seins, die Ideen, von der rein intelligenten Agilität aus Einzelne 
werden wollen; benn fo wie wir van. den Sinneseindruͤkken ern 
griffen werben, wird hald ‚bad Sild; bald die MerficHung ner 
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dam —R der eine mehr im Bilde lebt als 
| —— da iſt es natuͤrlich, daß feine Produkti. 


ge — ad wird. Aber wie verhält es fih num 
„ * — — die wir fanden, daß eb naͤm⸗ 


, welche mehr. in der Darftellung ber feften 
7) * Fl in ihrer Selbftftänbigkeit verweilten, anbre 
gorv⸗ pe in der Darfielung des Zufammenfeins dieſer For⸗ 
die m dem allgemeinen Leben bethaͤtigten, wie dies in Male⸗ 

Sculptur ſtark entgegen trat, während es ſich in ber 
am , wieder gar nicht fo abſonderte. Wollte man:fagen., es 
‚ pieb nur ein verſchiednes Talent in Beziehung auf dad Bild 
und in ber Poeſie könne ſich dies gar nicht fonbern, weil fie es 
it ber Vorftellung zu thun babe, fo fcheint doch immer darin 
ein Mißverhaͤltniß und eine Ungleichheit zu liegen, indem fich 
fo in ber bildenden Kunft Differenzen finden, bie in. der reden⸗ 
pen nicht find. Daher haben wir freilich von biefem Geſichts⸗ 
punkt aus noch Feine reine Conftruction, bis wir auch biefed 
noch aufgelöft haben. Denn die Kunft bringt ideal hervor, was 
bie Natur geben würde, wenn nicht andre hemmende Coefficien⸗ 
ten mitwirkten. 

So bald wir einſahen, daß wir zu etwas hoͤherem aufſteigen 
muͤßten, ſo ergab ſich uns als Ort der Kunſt kein andrer als 
das Gebiet des unmittelbaren Selbſtbewußtfſeins; nun ſind aber 
die Typen des Seins in allen dieſelben, und nimmt man noch 
die Naturgegenſtaͤnde hinzu als ſolche, fo ſcheint es als waͤren 
unſere Unterſuchungen ganz auf das Gebiet des objectiven Be⸗ 
wußtſeins uͤbergegangen, und die Kunſt ſelbſt ſcheint ſich uns 
geſpalten zu haben, ſo daß nur ein Theil derſelben vom unmit⸗ 
telbaren Selbſtbewußtſein auszugehen ſcheint, wie die Mimik und 
die Muſik, die andern dagegen von dem objectiven Selbſtbewußt⸗ 
fein, und von der ethiſchen Selbſtbeſtimmung bes Subjects abs 
haͤngig erfcheinen. : Aber fo wie wir die Differenz mit binzunehs 
men, und ich will nur bie eine nehmen, daß bem einen bie 
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Belonderheit des Daſeins, daß der eine mehr im Bilde lebt als 
in. der. Vorſtellung, und da ift. ed natürlich, daß feine Produkti⸗ 
vität im: Deroartreten Bild wird... Aber wie verhaͤlt es ſich nun 
mit. einer andern Entgegenſezung, die wir fanden, baß es naͤm⸗ 
lich Künfte gäbe, welche mehr.:tn der Darftellung der feften 
Formen des Seyns in ihrer Selbfiftänbigfeit verweilten,. ande 
die fich mehr in der Darftelung des Zuſammenſeins dieſer For⸗ 
men mit bem allgemeinen Leben. bethätigten, wie dies in Male⸗ 
rei: unb Sculptur flark- entgegen: trat, während: es fich in ber 
Poeſie wieder gar nicht fo abſonderte. Wollte .man:fagen., es 
fei dies. nur ein verfchiehnes Zalent in Beziehung auf bad Bild 
und in der Poefie koͤnne ſich died gar nicht fonbern,: weil fie es 
mit der Vorftellung zu thun babe, ſo fcheint doch immer darin 
ein. Mißverhältnig und eine Ungleichheit: zu liegen, indem fich 
fo in der bildenden Kunſt Differenzen finden, die in der rebens 
den ‚nicht find. Daher haben wir freilich von biefem Geſichts⸗ 
punkt aus noch Feine reine Conſtruction, bis wir auch: biefes 
noch aufgelöft haben. Denn die Kunft bringt ibeal hervor, was 
bie Natur geben würde, wenn .nicht: andee hemmende Coefficien⸗ 
ten mitwirkten. ’ 

So bald wir einfahen, daß wir zu etwas höherem auffleigen 
müßten, fo ergab fich uns als Drt der Kunſt fein andrer als 
bad Gebiet bed unmittelbaren Selbitbewußtfeind; nun finb aber 
bie Zypen des Seind in allen diefelben, und nimmt man noch 
bie NRaturgegenftände hinzu als foldhe, fo fcheint es als wären 
unfere Unterfuchungen ganz auf bad Gebiet bed objertiven Be⸗ 
wußtfeind übergegangen, und bie Kunft felbft fcheint fih und 
gefpalten zu haben, fo daß nur ein Theil berfelben vom unmits 
telbaren Selbftbewußtfein auszugehen fcheint, wie bie Mimik und 
die Muſik, die andern dagegen von dem objectiven Selbſtbewußt⸗ 
fein, und von ber ethifchen Selbftbefimmung bed Subjects ab» 
hängig erſcheinen. Aber fo wie wir die Differenz mit hinzuneh⸗ 
men, und ich will nur bie eine nehmen, daß bem einen bie 
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Secundaires anzufehen und: bei Seite zu ftellen fei, aber das ! 
hindert nicht zu behaupten, alle dieſe verſchiedenen inneren Ans | 
regungen und: Elemente würben kein Kunſtwerk werben, und es 
würde. keine Thatſache des menſchlichen Geiſtes entſtehen, wenn 
nicht die Kichtung vom Anfange an auf dieſes Heraubtzetn | 
ginge. Alſo werden wir ‚bie Diffetenz in der Art und. Mick, ı 
wie bie Kunſtwerke nach Außen erſcheinen, indem fie rein von | 
Immen. ein Aeußeres werben, mit in. Anſchlag bringen, umb-fe | 
weit, als biefe Eines find, erfcheint auch bie. Kunſt als Eine, 
wenngleich :die Differenzen: ſelbſt bleiben. So wirk:ed abe: auch 
verfchlebene. Arten‘ geben... wie. man :bie: Kunſt eintheilen Ik, 
denn ‚unftre:. aus bem geiſtigen Gehalt: der organifchen. Sunction 
hergeriommene Differenzen bleiben dem ungeachtet iin Ihrem: Werthe 
Betsädjtet min jeboch die Kanſt geſchichtlich in iheem Gewor⸗ 
denſein · und ſo ihrem: Gegenſtaube nach, fo muß aud) die Eins 
theilung uͤbetwiegen, welche ſich auf dad. gegenſtaͤndliche EDerden 
der Kunſt bezieht. Dieb hängt jedoch genau wieder zuſemmen 
“nit der von und uigehetsen Dilient, u beruf erh ei 
ee ee an BE 

Es ift von und gefagt worden:· dag bie beiden verfchiebenen 
Formen, unter welchen bie einwohnenden Ideen einzeln werben 
Sonnen als Bild und Borftelung, immer. mit einanbes verbun⸗ 
den feien, weil auch das finnliche objectioe Beruußtfein, his fen; 
liche Anſchauung, doch nicht zu derjenigen Feſtigkeit und Conſtanz 
‚gelangt, welche fie als menſchliches Bewußtſein haben muß; / wenn 
ſie nicht mehr oder weniger von der Vorſtellung begleitet waͤre; 
eben ſo umgekehrt die Richtung von ben inwohnenden: Ibeen 
aus Einzelned ald Worflellungen zu probuciren,.. hat immer zus 
‚gleich, da das Einzelne auch: wahrnehmbar fein muß; finalich Die 
Richtung auf die Production bes Wildes. Sagten':wix daher, 
der eine wird ein Dichter deswegen, weil biefe Richtung in. iym 
‚überwiegt, und dad Bild in ihm nie zu der gleichen Vollendung 
„gelangt, wie eine Worfielumg, und der andere umgekehrt wird 
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bahen möfle, weil beibe ‚ein. ganz verichiebened "Material ges 
brauchen, -fondern dad Werfahren wird: von. und unterfchieben: in 
der Beziehung, daß Die eine andereö.erforbert durch ie Selbft; 
ſtaͤndigkeit in der Geſtaltung, bie. andere —— — — 
auf. das allgemeine Leben. — —8 

Mas die Poeſie betrifft, ſo entſteht da die PEN 
Schwierigkeit; fie ergab fich nur verſchieden nach der Differenz 
ber Functionen, ‚und: wir fonben bagegen, daß ſie Eine fei:im 
der. Wirklichkeit: Wir fahen, daß e&:noetifche Productionen giebt, 
die fich in gewiſſer Beziehung verhalten, wie. die Bilder zur den 
Gemälden, weil fie auf.ber einen Seite:mehr als ein (ingelnzs, 
auf der andern mehr. als ein Vieles darftellen, aber doch wellte 
ſich die Poeſie fo nicht theilen, ſondern fie blieb inuner eine. — 
Unſerem gegenwärtigen Geſichtspunkt gemaͤß haben mir dagegen 
zu ſagen, fie muß auch. eine: bleihen, weil fie «8 immer mit Dex 
felben -Art und Weiſe, wie die innere: Production. aͤußealich wer⸗ 
den ann, zu thun hat, b. b. immer:mit.der Sprache. —. Man 
koͤnnte einwenden:. in der Sprache finden wir den, Grgenfaz, von 
gebunbener und ungebundener Rede, und. da: koͤnnte wohl ber 
Grund zu .einer. folchen Zheilung liegen, wie. zwiſchen Malexei 
md Sculptur; aber. bag die freie Probuctivität. Bes wird und 
werden will,. dazu haben wir noch feinen beflunmten Grund ‚ges 
funden, und wir find. ſomit noch nicht auf einen Ynkt:gelaugt, 
beurtheilen zu koͤmen, ob eine ſolche Differenz auf die Praduc⸗ 
tivitaͤt felbft zurüßfgeht, vielmehr würde fich dies, won ber Ge; 
ſchichte der Kunft aus betrachtet, .mur ald nichtig eigens. bean 
es ;giebt hier Feine Gattung der Darftellung, ſei es des Eingelnen 
oder bed Zufammenfaffens eines ethifchen Moments, wo wir nicht 
profaifche und poetifche Momente zugleich hätten. Won der Mo⸗ 
ductipität aus ift fo, was wir einen Roman nennen, ober ein 
Epos, in Beziehung auf alle biöher betrachteten‘ Differenzen 
völlig bafielbe; aber das eine ift eine gebundene, .da® anbere eine 
ungebunbene Rede. Daſſelbe gilt vom Drama. Hier ift nicht 
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bahen müfle, weil ‚beibe ein ganz verfchiebenes "Material. ger 
brauchen, fondern dad Werfahren wird von: ung unterſchieden in 
der Beziehung ‚i:bafi Die eine anbered.-erforbert durch die Selbft 
ſtaͤndigkeit in der Geſtaltung, bie ‚andere Dur Die Begehung 
auf, das. allgemeine Leben — BR Ur 
Was die Poeſie betrifft, ſo entfleht da die — 
Schwierigkeit; fie ergab ſich nur verſchieden ‚nach der Differen; 
der Functionen, und wir fanden Dagegen, daß ſie Eine ſei in 
der. Wirklichkeit. Wir ſahen, daß es :noetifche Moductionen giebt, 
die ſich in gewiſſer Beziehung verhalten, wie die Biber zu ‚den 
Gemaͤlden, weil fie auf der einen Seite: mehr als ein Eingelnes, 
auf der andern mehr. als ein Vieles darſtellen, aber hoch wollte 
ſich die Poeſie fo nicht theilen, ſondern fie blieb inuner eine. 
Unſerem gegenwärtigen Geſichtspunkt gemaͤß haben mir dagegen 
zu ſagen, fie muß auch eine bleihen, weil. ſie es immer wit Dex 
ſelben Art und Weiſe, wie die innere Production. aͤußenlich wer⸗ 
den kann, zu thun hat, d. h. immer:mit.ber Sprache — Man 
koͤnnte einwenden: in der Sprache finben wir den, Gegenſaz, von 
gebunbener. und ungebundener Rede, und. da: koͤnute wohl der 
Grund zu..einer. folchen Theilung liegen, wie. zwiſchen Malexei 
und Sculptur; aber: daß bie freie Productipitaͤt Vers wird. und 
werden will, dazu haben wir noch feinen beſtimmten rad ge⸗ 
funden, und wir find. ſomit noch nicht auf einen Punkt gelongt, 
beurtheilen zu können, ob eine ſolche Differenz auf die Produc⸗ 
tivitaͤt felbit zuruͤkkgeht, vielmehr. würde fich. dies, von der Ge⸗ 
ſchichte der Kunft aus betrachtet, nur ald nichtig yeigenz. bean 
ed ıgiebt hier feine Gattung der Darſtellung, ſei es bed: Cinzelnen 
oder bed Zufammenfaffens eines ethifhen Moments, wo wir nicht 
profaifche und poetifche Momente zugleich hätten. Von der Pro: 
ductivitaͤt aus ift fo, mas wir einen Roman nennen ,. oder ein 
Epos, in Beziehung auf alle bisher betrachteten‘. Differenzen 
völlig. baffelbe; aber das eine ift eine gebundene, .dad anbere ‚eine 
ungebundene Rebe. Daſſelbe gilt vom: Drama. Hier tft. nicht 
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gar nichts zu thun, da er gar nicht am Golibum arbeitet, fons 
dern ber mathematifchen Geſtaltung gemäß, mit ber er es zu 
thun bat, giebt er feinen Handwerkern Grundriß unb Durch⸗ 
ſchnitt. So tritt diefe früher gefundene Differenz wieder ‚hervor, 
daß der eine es mit dem Lebenbigen zu thun hat, was ſich in 
der Bülle feines Ausdrukks nicht auf mathematifche Maaße und 
Linien zuruͤkkfuͤhren läßt, während ber anbere burchaus mathe⸗ 
matiſch geflaltet. — Daffelbe läßt ſich auch auf ber entgegenge⸗ 
fezten Seite betrachten, wenn wir von biefem mittleren. Kreiſe 
der rebenden und bilbenben ausgehend, ber Ardhitectur bie Mi⸗ 
mit und Muſik gegenüberftellen. So ift der Mimiker dem Archi⸗ 
tecten gegenüber darin entgegengeſezt, daß jener gar keine folchen 
Arbeiter braucht, fonbern er muß das ganze Kunflwerf an. fich 
ſelbſt vollbringen, und das Urfprüngliche dieſer Kunft, nämlich 
das Intereffe an ber Beweglichkeit der menfchlichen Geflalt als 
Ausdruff der geifligen Bewegungen ift immer nur in.bem Raaße 
vorhanden, als es auch in jedem Moment Zrieb zu einer folchen 
koͤrperlichen Bewegung wird. Die Art und Weiſe, wie bier das 
Kunſtwerk zur Erfheinung kommen Tann, knuͤpft fi) immer .an 
die zu Grunde liegenden Bewegungen an. Aber foll bie Kunft 
in’ihrer Einheit erfannt werben, fo müflen wir zugleich: anerlen: 
nen, daß ed der mimifche Künftler auch mit jenen beiben zu 
thun haben Tann; denn bald ftellt er felbft ein Einzelnes dar in 
einem gewiſſen Moment, bald aber auch kann er einen ethifchen 
Moment durch Zufammenflelung von mehreren in biefem Mo; 
ment bewegten Perfonen baritellen; bazu braucht er aber Andere, 
und indem fo mehrere gemeinfchaftlich fein müffen, Tann es .oft 
auch fehr daran fireifen, daß bie Anbern nur abfchreiben, was 
er ihnen vorgefchrieben hat, und da find fie dann mr Hand⸗ 
werfer. Ungeachtet dieſes relativen Unterfchiebes aber bleibt bie 
Kunft immer biefelbe, weil die Art und Weiſe, wie fie äußerlich 
werben kann, immer biefelbe if. — Wie verhält es fich aber 
nun mit der Mufil? ‚Die einfachfte und urfprünglichfte Form 


160 


fieht, zugleich barftellt, und fo wirb das Mimiſche in bas Bib 
mit aufgenommen. 

Sehen wir nun auf bie entgegengefezte Seite hinüber u 
denjenigen Xhätigkeiten, bie unfer fittliches Beben ‚conflituixen, fo 
liegt auch in dieſen eine ſolche Tendenz, ſich zur freien Produc⸗ 
tivität hindurch zu. arbeiten und Kunft zu. werben. In fofern 
num. diefe Thaͤtigkeit unmittelbar in den gefelligen Verhaͤltniſſen 
der Menfchen flattfindet und biefe beffimmt, fo ift allerdings bie 
Poefie die urfprüngliche Production diefer Art; denn wir mögen 
uns nun epifche ober bramatifche Poeſie denken, fo iſt immer ein 
Sefammtleben barin enthalten, mm in bem einen Fall in.einer 
Reihe von Handlungen und Wirkungen, und in dem anbem in 
einem einzelnen Moment, der durch fich felbft abgeſchloſſen wirb. 
Fragen ; wir. nun, was fich bier zur freien Productivitaͤt durch⸗ 
arbeitet, fo ift ed bie fittlihe Gefinnung, vermöge bexen 
jeber einzelne dad ganze fittliche Gefammtleben conftituiren möchte, 
und doch werben in ber Wirklichkeit alle feine Handlungen durch 
Thätigkeiten anderer in bem Zuſammenleben mit ihnen. beflimmt, 
er muß biefe mit aufnehmen und Tann fo nur auf gebundene 
Weiſe feine fittlichen Ideen manifefliren,. und er wirb nur vers 
fianden, wenn auch dad ihn Bindende verflanden iſt. Da if 
offenbar aber auf diefelbe Weife im Weſen bed Geiſtes die Auf⸗ 
gabe geftellt, auch von dieſem Punkt aus zu einer freien Pro⸗ 
buctivität hindurch zu dringen, und bad kann nicht anders ge. 
ſchehen, ald wenn das, was in der Wirklichkeit ben Menſchen 
bindet, feine eigene Probuction wird. Alsdamn ift. auch nicht 
nöthig, daß eine einzelne Perfon ber Dichter fei, fonbern bie 
Gefammtheit ift der Ausdrukk feiner Ideen. Sobald ber. Eins 
zeine auf einem andern als biefem Wege zur freien Productivi⸗ 
taͤt hindurch dringen will, und im wirklichen Leben nach . einer. 
ungebunbenen Selbfidarfiellung ſtrebt, fo brüftt man das oft fa. 
aus, daß man fagt, er trage feine Poeſie auf das wirkliche. Ben. 
ben über, und läßt biefed nicht gelten, und fo zerfchellt ex ent⸗ 
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bie Hauptfache gilt, daß er.cthifche Momente, darfiellen will, und 
daß ihm bie büdende Kunſt nur. dazu dient, weil. er das Talent 
fuͤr die Dichtkunſt nicht hat, er dagegen. für Pie bildende Kunfl 
on und für fi) nicht angeregt iſt, fo wird er burdaus fein 
Meiſter fein, da ihn feine eigenthuͤmliche Kunſt nicht anzieht, 
und es wirb vielmehr nur ald ein in einen Maler. übestragener 
Dichter exrfcheinen. u 

Was nun bie ethifche Thaͤtigkeit des Menſchen in ihrer 
Richtung auf die Natur betrifft, ſo iſt, wenn dieſe ebenfalls zur 
freien Productivitaͤt hindurch dringen ſoll, gerade hier die Seite, 
von wo aus eine allgemeine Erklärung, die man von der Kunſt 
gegeben hat, fi) am meiften einfchleicht, und bie man doch als 
wahr barfiellt, weil fie hier am unmittelbarften zur Anwenbung 
kommt, namlich daß diefelbe eine Zwekkmaͤßigkeit ohne Swelt 
fi. — Offenbar hat der Menfch bei feiner Thaͤtigkeit in der 
Natur faſt immer zunaͤchſt den Zweit der Seihflerhaltung im 
weitefien Sinne und. ber Eroberung der. Natur; aber die unmit> 
telbaren Thaͤtigkeiten dazu find immer rein mechaniſche. Wenn 
der Menſch die Erde in Beziehung. auf die Wegetation erobert, 
fo ift dies freilich auch eine Thaͤtigkeit in den orgamifchen ‚Kräfs 
ten, aber biefe läßt er nur wirken; feine. unmittelbare Thaͤtigkeit 
if die rein mechanifche. Eben fo, wenn der Menſch baut, ſei es 
über der Erbe, um ſich gegen die Atmofphäre zu ſchuͤzen, ober 
unter berfelben, uns fie zu erforfchen und zu benwgen, fo ſind 
dies rein mechanifche Thaͤtigkeiten, und fobald der Zwekk erreicht 
iſt, fo laͤßt ſich ſchwer benfen, daß nad) ein Ueberichuß bliche, 
ig. welches der Uebergang zur. freien Probuctivität enthalten 
wäre; und body finden wir es fo ſchon auf ben erfien Stufen 
der Kultur. In den Zeiten und Voͤlkern, wo ſchon die Rebe 
iſt von Parabiefen, hängenden Gärten und Pyramiden, iſt noch, 
wenig von andern Künften ald ihre Anfänge vorhanden, und 
doch finden wir diefelben zwekkmaͤßigen Thaͤtigkleiten, aber ber, 
Awekk iſt verſchwunden, und wir. koͤnnen Dieb nur anſehen A 
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ben Effect. Die Architectur wird immer noch von mehreren als 
ſolche Kunft bezweifelt, weil man nicht immer genau genug das 
eigentlich Künftierifhe von dem zu einem Zwekk Geſchaffenen 
trennen Tann, aber fie iſt doch von weit größerem Effert, als 
die ihr coorbinirte Kunft, die mehr nur auf dem Gebiete des 
Privatlebens erfcheint. Died führt zu einer Betrachtung, bie erfi 
den lezten Aufſchluß über das ganze Werhältnig geben kann. — 
Die Architectur gehört in ihrer ganzen Probuctivität dem öffent- 
lichen Leben an und will zugleich als ein Maaßſtab erfcheinen 
von ber Gefammtthätigfeit der menfchlichen @efellfchaft, aber 
nur für das öffentliche Leben. Betrachten wir die Kunft in 
ihren älteften Productionen, fo berrfcht die Neigung zum Golofs 
falen und Monftröfen vor; dies hängt damit zufammen, daß 
man auf einer gewillen Stufe der Kultur ein anbered Mach 
bat, bie Thaͤtigkeit der Menſchen zu ſchaͤzen, als bie Maſſenver⸗ 
haͤltniſſe; bei einer hoͤheren Bildungsſtufe verſchwindet dies mehr 
und mehr, und indem die architectoniſchen Werke es mehr auf 
uͤberſichtliche Verhaͤltniſſe abſehen, ſo erkennt man darin eine an⸗ 
dere Richtung der Thaͤtigkeit, aber ſie ſind eben ſo ein Zeugniß 
der Beſchaffenheit des gemeinſamen Lebens, wie jene. Wie nun 
vom Anfange an geſagt, daß ein jedes Werk der Architectur, 
was in das Gebiet der Zwekkmaͤßigkeit gehoͤrt, ein jedes dem 
Geſchaͤfte gewidmete Gebaͤude nicht als Kunſtwerk anzuſehen ſei, 
und nur eine Kunſtmaͤßigkeit an der Zwekkmaͤßigkeit ſei, und 
indem wir, nach dem Zwekk großer Gebaͤude fragend, ſie immer 
nur als Raͤume fuͤr das oͤffentliche Leben erkennen, ſo ſehen wir, 
wie hier die Kunſt entſteht durch die Richtung auf die regelmaͤ⸗ 
ßigen Formen, daß ſie aber doch immer erſt als ſelbſtſtaͤndige 
Kunſt ſich zeigt durch Beziehung auf ein ethiſches Moment; und 
dieſes, die einzelnen wiederkehrenden ethiſchen Momente des oͤffent⸗ 
lichen Lebens darzuſtellen in ihrer Reihenfolge, iſt das, was erſt 
der Kunſt ihre eigentliche Exiſtenz giebt und ſie ſicher ſtellt. 
Wenn nun dieſe Betrachtung, obgleich hier das Ethiſche das 
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fländig überfehen können. Ueberall in den untergeordneten Gat- 
tungen aller verfhiedenen Kunfigebiete, wo bas Erben mehr für 
fich heraustritt, fondern ſich auch mehr die Künftez fo wie wir 
dagegen zu den größern Productionen auffteigen, finden wir im 
mer fie alle mit einander vereinigt, umd das Lezte, was erſt die 
volltommene Geftaltung und den vollftändigen Eypus des Ge: 
meinfamen und Deffentlichen binzu bringt, iſt eben die Um: 
ſchließung derjenigen Kunftproductionen nebſt ihrer Darftellung, 
die am meiften von dem öffentlichen Leben ausgehen, in die 
architectoniſchen Räume, indem dieſe vorzüglich dazu beſtimmt 
find, die Künfte in ihrer Vereinigumg zu einem Gefammtleben, 
das eben fo ben Character ber freien Prodbuctivität am ſich trägt, 
—————— Doch dies fordert eine andere Betrachtung. 

Laſſen wir demnach unfern erſten Anfangspunkt, das bewegte 
Seibfbewußefein alB-einzeined ganz ruhen, und begeben wir uns 
ganz in dad gemeinfame Leben hinein, fo erfcheint und vieles 
überall eben fo ald ein durch eine beftimmte Eigenthinnlichkeit 
beſonderes, wie das einzelne Leben ſelbſt; und dieſes eigenthuͤm⸗ 
liche Befondere ift nichts anderes, als bie Bolksthümlich— 
keit im ihren verfchiedenen Abftufungen, je nachdem die Men: 
fchen noch in Bleineren Gefellfchaften vertheilt oder biefe ſchon zu 
größeren vereinigt find, Hier finden wir dieſelben Elemente wies 
der, die wir im Einzelnen betrachtet, und aus benen, wie wir 
fahen, wenn fie in freie Thaͤtigkeit ausgehen, die Kunftthätigkeit 
entftand. Es giebt in einer ſolchen Maffe von Menfchen ebenfo 
leidenfchaftlicy bewegte Momente, wie die im Einzelleben, worin 
wir bad erfte kunſtloſe Element der Mimi und Muſik auffanden. 
Fragen wir nun, was für eine folhe Maffe von Menfchen die 
gefammte Production diefer beiden Künfte in ihrer Natur fein 
wird, fo iſt es nichts anderes, als worin fie ſich wieber erkennen, 
die Art und Weife, wie fich in Beziehung auf diefe Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit in ihrer Organifation, Sprache und Sitte, eben diefe Erz 
regungen des Selbftbewußtfeind, aͤußern fönnen, und nur das fo 
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zu Grunde gelegt, daß auch in dem Selbſtbewußtſein etwas Be⸗ 
wegliches ſei, was in allen, welche biefem Kreife angehören, ſei⸗ 
nem eigenthümlichen Weſen nach identifh iſt. Indem biefes 
Berußtfein in Bewegung gefezt wird, fo entfichen daraus jene 
natürlichen, unvolllommenen und unwillkuͤhrlichen Aeußerungen ; 
tritt aber die Kunft hinzu, fo entfleht diejenige Sonberung, die 
wir ald den Anfang ber Kunft angefehen haben. Auf ber ans 
dern Seite betrachteten wir aber auch als hierher gehörig das 
gegenſtaͤndliche Bewußtſein, und auch dies if in jeber größeren 
oder kleineren Nationalität ein eigenthuͤmliches, von andern vers 
ſchiedenes; aber ed kommt urſpruͤnglich nur zum Vorſchein in 
einer gebundenen Thaͤtigkeit, indem naͤmlich ber menfchliche Geiſt, 
in einer Nationalität an eine eigenthuͤmliche Mobdification: ber 
menſchlichen Organifation gebunben,. dadurch auch in eine ‚nähere 
Verbindung getreten ift mit einer eigenthümlichen Mobification 
aller der Erde angehörenden Kräfte, und fo entfpricht fich eine 
Eigenthümlichkeit im ‚Sein und eine im Bewußtfein, und dieſes 
leztere in feiner Eigenthümlichkeit hat eine befonbere Prädetermis 
nation für das Eigenthümliche im. Sein. Das Eigenthümliche 
des gegenftändlichen Bewußtſeins druͤkkt ſich aus in ber Sprache, 
und offenbar repräfentirt jede Sprache eine eigenthümliche BRobis 
fication unfers Denk⸗ und Vorſtellungsvermoͤgens. Daſſelbe gilt 
auch von den auf dad Sein gerichteten Binnen, auch von dens 
jenigen, welche nicht in die Kunft eingehn, aber befonberd von 
denjenigen, mit welchen wie e8 in biefer zu thun haben. Auch 
bie fehr weit von einander entfernten Theile der Erbe haben einen 
ganz verichiedenen Character in der Natur, ein anderes Farben⸗ 
ſyſtem und eine andere Beleuchtung, und ber Sinn ber menfch- 
lichen Organiſation entfpricht diefem, fo daß 3. B. für uns bie 
Barbenfyfieme der Xropenländer nur einen fremden GEindruff 
machen. Daher entfleht unter verfchiebenen Nationen etwas Ei: 
genthümliches in der Kunſt, und hierzu kommt noch bie verfchie: 
dene Gonftitution des menfchlichen Körpers felbit, fo daß wir 
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folchen Ort in dem Geſammtleben bat, man body in vielen 
Voͤlkern die Mafle daran wenig Antheil nehmen fieht, und daß 
bie andern Künfte, welche weniger auf das Befamsstieben ein; 
gehen können, nur auf .einen Eleinen Theil ihre Wirkung kußern, 
und bied bat feinen Grund in ben gefchichtlichen Verhaͤltniſſen 
der Bölfer. Denn je mehr der Menſch aufgeht in Die gebundene 
Thaͤtigkeit, deflo weniger kann die freie Thaͤtigkeit, auch nur 
unter ber Form der Empfänglichfeit, bei ihm zum Vorſchein 
fommen. Nun ift überall ein Gegenfaz zwiſchen der großen 
Maſſe und den dominirenden Einzelnen, fo: baß nur in biefen 
freie Thaͤtigkeit erfcheinen konnte, während fie im dem erſteren 
ſchlafend bleibt, eben weil fie fo in der gebundenen Thaͤtigkeit 
aufgingen; unb je mehr biefer leztere Zuſtand, ‚welcher mit 
Knechtſchaft und Leibeigenichaft zufammenhängt, aufhört, befto 
mehr erwacht erſt der Kunflfinn. Aber gerabe dies bisher Aus⸗ 
einandergefezte, daß bie Kunft in dem Gebiet de& öffentlichen 
Lebens ihre größere Wirkung hervorbringt, zeigt, wie bie Wir⸗ 
tungen aller übrigen Künfte fi) immer anknüpfen an bie Poeſie, 
und wie biefe im Deffentlichen das eigentliche Centrum bilbet, 
Wo wir dad religiöfe und politiiche Geſammtleben in poetifchen 
Werken fid) ausfprechenb finden, und diefe in.ber unmittelbaren 
Darſtellung von Mimif und Mufif begleitet, und bie felbfiflän- 
digen Werke der Malerei und Gculptur auf biefen Kreid von 
darſtellbarer Dichtkunft bezogen, fo wie die öffentliche Darſtel⸗ 
lung in, ber nationalen Eigenthümlichkeit angemeflenen, architec⸗ 
tonifchen Räumen, da ift die Kunft in ihrer Vollkommenheit ald 
Gefammtbewußtfein. Won diefem Gtandpunft aus entfpricht 
auch erft die Kunft in der ihr gegebenen Stellung als Vollen⸗ 
dung des menfchlichen Geiſtes völlig der Sache, und wir können 
in diefem Erheben des menfchlichen Geiſtes zur freien Probuctis 
pität, von allen diefen Lebenspunkten audgehend, und bann fie 
alle wieder zur Einheit zufammenfaflend, den ganzen Werth des. 
menfchlichen Lebens abfchäzen; es finb fo die Kunftleiflungen 
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berfein der verfchiebenen Kunſtzweige fich erklaͤrt, dieſer dagegen 
das ift, worauf dad Sneinanderfein beruht. Das Auseinander: 
fein hängt weſentlich zuſammen mit der Differenz der Einzelnen 
. ald Beſonderer. Denn wären in benfelben bie verfchiebenen 
Kunftrihtungen einander glei, fo würbe dad Auseinanberfein 
in den Productionen nur zufällig fein, fie würben weſentlich in 
einander und eins fein. Eben fo liegt ber Natur der Sache 
gemäß in jenem zweiten das Prinzip ber Bereinigung aller Künfle; 
benn ed giebt gar Feine Wirkſamkeit bed einzelnen. Lebens als 
folchen für ſich, ſondern es ift immer das Höhere, was wir bas 
Sattungsbewußtfein nennen, barin, alfo auch die Richtung 
auf eine folche Organifation, in welcher dad Einzelweſen wieder 
aufgehoben ift in die Geſammtheit. Daher wollen die Künfle 
in einer Organifation eind werben. — Dad britte nun war Dies 
ſes, dag wir gefagt, die Wirklichkeit der Kunft als aͤußerer Er: 
fheinung ſei bedingt durch die im phpfifhen und leiblichen 
Organismus begründete Art und Weiſe, wie überhaupt Innerlis 
ches äußerlich werben kann, und hieraus hatten fich die verfchies 
benen Künfte ergeben; fo bad Aeußerlihwerben in den Bewe⸗ 
. gungen, Geftaltungen und Reben, ald Mimik und Muſik, Sculp: 
tur und Malerei und als die rebende Kunft, bie noch in ihre 
Zweiheit aufzulöfen if. Das Gemeinfame in biefen Thaͤtigkei⸗ 
ten war aber nicht das Aeußerliche, fondern die war bad Tren⸗ 
nende im Bilde, fei ed ald Selbitfländiges ober ald Zufammen: 
treffen mit anderem Seyn. 

Auf diefe Weife ift der Eyclus der Künfte gefchlofien, inbem 
wie für bie ethifche Thaͤtigkeit die ibentifchen unb materiellen 
Aeußerungen gefondert, und für die leztern die beiben Zweige 
ber eigentlichen Maffengeftaltung der Kunſt conſtruitt haben; 
zugleich fanden wir, daß jebe Kunft biefe ganze Reihe von ſol⸗ 
hen Xhätigkeiten, die weſentlich vereinzelt find unb ſich fo auf 
das einzelne Leben beziehen, bis auf ſolche, die in gemeinfamen 
Werten mit allen andern ‚zufammengehen, aber dann auch bad 
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nn ssuihteiraber termmen ſich beide, und eb iR zufällig, wenn 
Were zugleich Bildhauer iſt und umgekehrt. Weil e8 aber 
_. Saunen end it, fo fanden wir, daß es Webergänge von 
nern zur andern giebt; bei ber. Malerei das Zurkfttzeien ber 
Harteg im der Zeihnung,. und in der Bildnerei die Grupyi⸗ 
een: nd DaB Melief. — Diefelbe Analogie findet ſich auch, 
wer wir die beiden Künfte, für die wir einen gemeinſamen 
rterıma fanden, die Architectur und Gartenkunſt in demſelben 
Weersimmifie. fallen. Das Allgemeine, daß ſich bie Architectur 
vedalt wie die Sculptur, und die Gartenfunft wie die. Malerei, 
indem die erftere ein. Einzelnes, die zweite ein Zufammenfein dar⸗ 
Heät, ift ſchon auseinander geſezt; aber ba8 Andre, daß ed auch 
Usbergänge giebt, fcheint ſich nicht auf biefelbe Weiſe zu zeigen. 
Iedoch werben wir fagen müflen, in was für verfchiebensi Formen 
fi) auch die Sartenkunft gezeigt bat, fo bat fie. doch immer 
gefixebt, bie Architectur in fich aufzunehmen. Wir pofluliven eb, 
bag ein ſchoͤner Garten anch architectonifhe Räume enthalten 
fol; und auf dieſelbe Weiſe ift auch ein architectonifches Kunſt⸗ 
wert erſt volllommen, menn ber umgebende Raum. barnach ges 
flaltet. ift. Nun find das freilich nicht folche Uebergänge, ſondern 
Zufammenfein und Verbindung, alfo Doch etwas Anbered. Aber 
wir finden dad Analoge Hierzu in einer gewiſſen Bermilchung 
der Prinzipien, die und nur freilich felten erfcheinen kann, ohne 
zugleich etwas Mangelhaftes in ſich zu fchlieffen.: Das fagen 
wie im gewöhnlichen Sinne allerdings auch von ber bloßen 
Zeihnung, daß fie..etwas Mangelhaftes fei, keinebwegs aber 
etwas Fehlerhafted. Denken wir. dagegen die Gartenkunſt nur 
in der Form, daß fie es auf eine matbematifche Geſtaltung in 
der freien Productivität anlegt, wie in ber gebundenen, alfo 
mehr dad Mathematifche ald das Organifche barftellt, fo iſt daB 
ein folcher Uebergang, erſcheint aber als fehlerhaft. Eben fo 
wenn bie Architectur in ihrer Geflaltung die mathematifchen For⸗ 
men, die ihr wefentlich find, fo umhüllt, fei ed durch unterbres 
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die anbre; denn ber Geift zeigt fich auch in biefer Hinficht als 
Duantum,. ba zwei Verſchiedene in demſelben Verhaͤltniß ber .eine 
weit mehr in dad Bewußtſein aufnimmt ald ber andre, ımb 
biefed, weil des einen Organismus weniger begeiftet if; und 
biefed Mehr ‘oder Weniger hängt von bem befonbern Zuſtande 
ber Begeillung ab. So genommen, werben wir nicht Tagen, 
daß biefer Ausdrukk dem Kunftgebiet eigenthämlich wäre, ‚und 
alfo können wir auch Feine befondre Fragen für benfelben thun 
auf dem Kunftgebiete. Das .ethifche Gebiet verhält fich eben fo; 
ber. eine ‚zeigt fich. im .einer gegebenen Zeit viel wirkfamer als 
der andre in demſelben Zuſtande. Nennen wir bad eine negativ 
ald.Zrägheit, fo muͤſſen wir dad andre. als pofitive Kraft: bes 
zeichnen, als Begeifterung nämlich für feine ethifche Thaͤtigkeit; 
und das hat volllommen diefelbe Wahrheit, als wenn wir fagen, 
der. ift begeiftert für die rein freie Productivitaͤt. Diefes möchte 
nun aber ein Wortftreit fein, und fo. wollen wir uns Daran 
halten, daß diefer Ausdruft für das Kunfigebiet allein ganz 
befonders in ber Sprache gebraucht wird. Nun ift diefe allgemeine" 
Begeifterung noch etwas ganz unbeflimmteß,. fol baher .eine wirds: 
liche Kunftthätigkeit entitehen, fo muß.eine Art und Weiſe bes. 
fimmt werben, . wie bie freie Productivität Außerlich werben 
kann. So ift die Aufgabe, zu zeigen, worin. bie beflimmte Be⸗ 
geifterung beftehe, die ben einzelnen Künftier in verfchiebenen 
Zweigen macht. Da unterfcheidet fich ſchon zine zwiefache Auf: 
gahe, bie nicht zu verwechfeln if. Wir haben nämlich ſchon 
im Allgemeinen geſehen, wie es in jedem ſolchen Kunſtgebiete 
verfchiebne Gattungen von Kunſtwerken giebt, wovon einige einen 
geringern, die andern einen größern geiftigen Werth ‚haben nach 
Mafgabe der Richtung auf das Gefammtbewußtfein. . Hiervon 
müffen wir jezt abflxahiren, und nur .auf bie verfchiebnen Kunſt⸗ 
gebiete fehen. Sagen wir, dad macht den Mimiler, daß fich 
feine freie Productivität vorzüglich zeigt in dem Beſtreben, überall 
die Beweglichleit der Geftalt, in fofern fie Ausdrukk iſt für bie 
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die andre; denn ber Geiſt zeigt fich auch im biefer Hinficht als 
Quantum, ba zwei Verfchiebene in demſelben Verhaͤltniß der eine 
weit mehr in das Bewußtfein aufnimmt als ber andre, und 
diefed, weil bed einen Organismus weniger begeiftet if; und 
diefed Mehr oder Weniger hängt von bem befonbern Zuſtande 
ber Begeiftung ab. So genommen, werben wir nicht fagen, 
daß biefer Ausdrukk dem Kunftgebiet eigenthümlich wäre, ‚und 
alfo Eönnen wir auch feine befondre Fragen für denſelben thun 
auf dem Kunſtgebiete. Das .ethifche Gebiet verhält ſich eben fo; 
der. eine ‚zeigt fich. im .einer gegebenen Zeit viel wirffamer als 
der andre in demſelben Zuſtande. Nennen wir daS eine negativ 
als Traͤgheit, fo müflen wir das andre. ald pofitive Kraft : bes 
zeichnen, als Begeifterung nämlich für. feine. ethifche Thaͤtigkeit; 
und das hat vollkommen biefelbe Wahrheit, ald wenn wir fagen, 
der ift begeiftert für die rein freie Productivitaͤt. Diefes möchte 
nun aber ein Wortftreit fein, und fo. wollen wir uns. daran 
halten, dag dieſer Ausdruft für bad Kunſtgebiet allein ganz 
beſonders in der Sprache gebraucht wird. Nun ift diefe allgemeine 
Begeifterung noch etwas ganz unbeflimmtes,. foll baher eine wirds 
liche Kunftthätigkeit. entfliehen, fo- muß eine Art.und Weife bes. 
fimmt werden, . wie die freie Probuctivität aͤußerlich werben 
kann. So ift die Aufgabe, zu zeigen, worin bie beflimnte Be⸗ 
geifterung beftehe, die ben einzelnen Kuͤnſtler in verſchiedenen 
Zweigen macht. Da unterfcheidet fich ſchon eine zwiefsche Aufs 
gahe, bie nicht zu verwechleln if. Wir haben nämlich ſchon 
im Allgemeinen gefehen, wie ed in jebem ſolchen Kunſtgebiete 
verfchiebne Gattungen von Kunſtwerken giebt, wovon :einige einen 
geringern, bie andern einen größern geifligen Werth haben mach 
Mafgabe der Richtung auf das Gefammtbewußtfein. . Hiervon 
müffen -wir jezt abflxahiren, und nur .auf die verfchiebnen Kunfk 
gebtete fehen. Sagen wir, das macht ben Mimiler, daß fi 
feine freie Productivität vorzüglich zeigt in dem Beſtreben, uͤberall 
die Beweglichkeit der Geflalt, in fofern fie Ausdrukk iſt für bie 
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firen an einem Gebiet menfchlicher Gefammtthätigkeit, fo märe 
dies eine Willkuͤhr und ein volllommenes Uebergreifen des blos 
individuellen in das Gemeinfame; aber jenes Idealiſtren bat 
auch wie alle Kunfterfcheinung bie Rationalität an fi), und fo 
muß, wenn ein einzelner feiner Natur nad) Repräfentant eines 
beftimmten Gefammtbewußtfeind ber ethifchen Thaͤtigkeit if, fein 
freies idealiſirendes Spiel nothwendig auch eine Darſtellung 
des Geſammtbewußtſeins fein; und fo entfleht hier fein Wider: 
fpruch, fondern nur dann, wenn jenes freie Spiel nur vom 
Einzelleben, aber nicht von dem Impuls des Geſammtlebens 
im Einzelnen ausgeht. Auf diefe Weile Tann dann auch dieſe 
innere Probuctivität in einem folchen zur Leitung ber gemeinfas 
men Angelegenheiten berufenen Einzelnen unmittelbar übergehen 
in die Bwelkbegriffe zu feinen einzelnen Handlungen. So wirb 
auch der Begriff der Kunft fehr oft angewandt auf bad fittliche 
und thätige Leben felbjt, und denken wir uns die Sache fo, 
dann iſt eine ſolche Leitung ber gemeinfamen Angelegenheiten 
ein Kımflwert, wenn biefe innere Probuctivität fich darin reali⸗ 
firt; wa8 aber nur gefchehen kann, wenn bie ausübenben Kräfte 
ſich verhalten wie die organifchen Kräfte bei einem anbern Kunſt⸗ 
wert. Lächerlich und leichtfinnig erfcheinen aber Menfchen, wenn 
fie dieſe freie Thaͤtigkeit von ihrer Beſonderheit einführen wollen 
ind Gemeinfame, 5. B. Nero. Wir könnten noch weiter geben, 
und fagen, wenn folche Geftaltungen das Wahre träfen, ohne 
aber je etwas Gegebenes gehabt zu haben, alfo wenn wir dies 
jenigen Naturbildungen durch eine innere Ahnung hervorbraͤchten, 
welche im Gebiet der fubftantiellen Formen und bes cosmifchen 
Zufammenfeins wirklich vorhanden, aber und niemald gegeben 
wären, wie unter der Form der Sculptur und Malerei, unb 
wenn wir dies auf das Gebiet der Worftellung übertragen und 
bie fittlihen Geftaltungen und Entwillelungen bes Gefammts 
lebens eben fo entfiehen laſſen: fo ift dies der Uebergang zu 
derjenigen Anficht, welche bie ganze Welt als ein wirkliches 
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firen an einem Gebiet menfchlicher Geſammtthaͤtigkeit, fo märe 
dies eine Willkuͤhr und ein volllommenes Webergreifen des blos 
individuellen in das Gemeinfame; aber jenes Idealiſiren hat 
auch wie alle Kunfterfcheinung die Nationalität an fi, und fo 
muß, wenn ein einzelner feiner Natur nach Repräfentant eines 
beftimmten Gefammtbewußtfeind der ethifchen Thaͤtigkeit iſt, fein 
freies idealifirended Spiel nothwendig aud eine Darftellung 
des Gefammtbemußtfeind fein; und fo entfleht hier kein Wider: 
ſpruch, fondern nur dann, wenn jenes freie Spiel nur vom 
Einzelleben, aber nicht von dem Impuls des Geſammtlebens 
im Einzelnen ausgeht. Auf diefe Weife kann bann auch biefe 
innere Productivität in einem folchen zur Leitung ber gemeinſa⸗ 
men Angelegenheiten berufenen Einzelnen unmittelbar uͤbergehen 
in die Bwelfbegriffe zu feinen einzelnen Handlungen. So wirb 
auch der Begriff der Kunſt fehr oft angewandt auf bad fittliche 
und thätige Leben felbfi, und denken wir uns bie Sache fo, 
dann iſt eine foldye Leitung ber gemeinfamen Angelegenheiten 
ein Kumflwert, wenn biefe innere Probuctivität fich darin reali⸗ 
firt; was aber nur gefchehen kann, wenn bie ausübenden Kräfte 
fih verhalten wie bie organifchen Kräfte bei einem andern Kunſt⸗ 
wert. Lächerlich und leichtfinnig erfcheinen aber Menfchen, wenn 
. fie diefe freie Thaͤtigkeit von ihrer Beſonderheit einführen wollen 
ind Gemeinfame, 5. B. Nero. Wir könnten noch weiter gehen, 
und fagen, wenn folche Geftaltungen das Wahre träfen, obne 
aber je etwas Gegebenes gehabt zu haben, alfo wenn wir bie 
jenigen Naturbildungen durch eine innere Ahnung hervorbrächten, 
welche im Gebiet der fubflantiellen Formen und bed cosmifchen 
Zufammenfeins wirklich vorhanden, aber und niemals gegeben 
wären, wie unter der Form ber Sculptur und Malerei, und 
wenn wir bied auf das Gebiet der Worftellung übertragen und 
die fittlichen Geflaltungen und Entwilfelungen des Gefammte 
lebens eben fo entfliehen Lafien: fo ift die der Uebergang zu 
derjenigen Anficht, welche Die ganze Welt als ein wirkliches 


| 
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Kumftwerk betrachtet. Denn hier wäre der einzelne Menfch pro: 
ductiv von Innen heraus, und feine Production wäre ein Ab: 
bild von bem, was wir uns als aus dem Weſen des Seins her: 
vorgegangen benfen. Und doch Fünnen wir dies an ben allge: 
meinen Typus ber inneren Formen des Geiftes anknüpfen, und 
dentt man dies auf ber hoͤchſten Stufe, fo mußte der Zypus 
bes Seins mit allen feinen Modificationen einem folchen Geift 
mit folder Gewalt inwohnen, daß er überall bie Wirklichkeit 
nz hervorruft. 
Es iſt nun zu unterfuchen, was das iſt, was zu der allge: 
meinen Begeiftung hinzukommen muß, aber auch als wirklich 
Geifliges angeſehen werden kann, um jene freie Richtung auf 
bie Probuctivität zu einer beflimmten Kunftthätigkeit zu realifi: 
rem — Bern wir hier, worüber wir uns fchon geeinigt haben, 
die wirklich und gefchichtlich, wenngleich auf verſchiedene Weife 
mobifieirt, doch überall gegebenen Künfte mit diefem Realifiren 
meinen, fo müffen wir uns dabei zunächft an die äußere Seite 
der orgamifhen Function halten, durch welche das Innere ber: 
‚austreten und gegenftändlich werben ann, aber fo, daß wir dabei 
am alles, was wir als Technik ſchon ausgefondert und als ein 
Serumbaires bei Seite geftellt haben, auch gar nicht denken. 
Hier dürfen wir auf allen Gebieten diefelbe Formel anwenden, 
welche ſchon bei dem einfachften Kunftwert nachgemwiefen worden 
wir, unter welcher Bedingung derjenige, der die 
ng auf bie freie Productivität hat, ein Muſiker wird, fo 
ift dies nur möglich, wenn es in ihm immer innerlich tönt, und 
diefe freie Richtung ſich vorzüglic) auf diefes Drgan wirft, oder 
in Beziehung auf jenen allgemeinen Ausdrutf der Begeiſtung 
10, dafs diefes Drgan in ihm befonders begeiftet ift, fo daß er 
in ausgezeichnetes Drgan dieſer menfchlichen Function iſt. 
werben wir auf alle anwenden müflen, amd wenn 
wir fragen, wodurch wird der, in dem diefe allgemeine Richtung 
it, ein Bildhauer, fo werden wir fagen, wenn fi in: ihm 
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immer menfchliche Beftalten erzeugen. Aber in wiefeen biefe voll: 
tommen find oder unvolllommen, unb in wiefern fie ethifch 
bebeutenb finb oder nicht, dad liegt in einem anbern Gebiete, 
das beflimmt nur die Antwort auf die Frage, welche Stelle ex 
in dem Kunftgebiet felbft einnehmen wird. Eben fo was ben 
Dichter betrifft, bei dem wir dieſelbe Thaͤtigkeit, die wir als 
bildend auffaßten, als vorftellend erkannten, was wieder durch 
die Sprache vermittelt ift, indem alles Vorſtellen ein inneres 
Sprechen ift, jo werben wir von ihm fagen müffen, baß ber, 
in welchem dieſe Richtung ein beflänbiges innere Sprechen ift, 
ein Dichter werben wird: Darin ſcheint aber ein Widerſpruch 
zu liegen, denn dasjenige Sprechen, was ſich auf das Geſchaͤft 
als gegeben bezieht, kann überwiegend fein; allein es gehört dies 
gar nicht zu dem, was ich andeuten will, vielmehr muß das 
innere Sprechen ein fchöpferifches fein. Denken wir uns nun 
den Dichter, fo denken wir uns immer in ihm den Redekuͤnſtler 
in ber gebundenen Rebe, die Sprache in einer gemeffenen: Form, 
und fo iſt allerdings noch ein Widerſpruch da. ES iſt aber 
bier der Ausdrukk Dichter nicht in dieſem fpeciellen Sinne zu 
nehmen, ſondern als Redekuͤnſtler überhaupt, für welchen die 
Rede daffelbe ift, als die Zeichnung für den Maler und Bild» 
bauer. So geftellt wirb ed jeder zugeben müffen, daß ohne 
biefeß überwiegende innere Sprechen, ohne biefen beflänbigen 
Verkehr mit der Sprache Fein Dichter werben kann; was freilich 
eben ſowohl im höchften Webergewicht vorhanden fein, und er 
doch nur eine untergeorbnete Stelle einnehmen Tann, wovon 
wir jezt nicht zu reben haben. — Schwieriger erfcheint bier das 
Gebiet der Architecture und Gartenkunſt. Die erfiere hat eine 
äußere Verwandſchaft mit der Sculptur, die leztere mit der 
Malerei, und zwar zunaͤchſt mit der Landſchaftsmalerei. Woll⸗ 
ten wir fagen, dies muß wohl baffelbe fein, und fich der Bars 

Anftter zum Maler verhalten, wie der Zeichner zum Bild⸗ 

> fo wäre dieſes ungegründet und unfere bisherige Darſtel⸗ 
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lung würbe falſch fein. Denn wir haben dieſe Künfte bafirt 
auf die Thaͤtigkeit des Menfchen an der Natur; aber die bilden: 
den KRünfte beide haben wir bafirt auf das befondere Auffaffen 
der Natur, alfo muß auch die freie Khätigkeit in beiden Künften 
eine andere fein; und ohme eim folches zu Grunde liegendes 
Bemwußtfein der menfhlichen Thätigkeit an der Natur wird einer 
nicht Künftler auf diefem Gebiete. Der Maler, der ſich vorzüglich 
auf bie architectonifche Malerei legt, ift eben fo wenig ein Archis 
tech, wie ber Landſchaftsmaler ein Gartenkünftler. Im Architec: 
ten und Gartenkünftter muß diefes innere Spiel nichts anderes 
fein, als bie Richtung auf die menfhlihe Zhätigfeit an der 
Natur. Darin liegt dies, daß die beiden Künfte wefentlich zu: 
fammengehören mit dem Gefammtbewußtfein, welches bei ben 
bübenben Künften auf diefelbe Weife nicht der Fall if. Der 
Urcyiteet ift gar kein Architect, außer wenn er etwas bervorbringt, 
was ih auf das Gefammtleben bezieht; ein Privatgebaude ift 
kein Kunftwerf: es kann Kunft daran fein, in dem Aeußern befs 
felben lann Kunft fein, aber das Ganze ift nie ein Kunſtwerk, 
meil +3 innerlich ber Zwekkmaͤßigkeit für eine ganz beftimmte 
gebumbene Thaͤtigkeit unterliegt. Hier giebt es Uebergänge, welche 
ſchwer zu unterfcheiben find, und beöhalb ift es auch immer 
noch fireitig. Der Architect muß immer eine große Mafje von 
menjchlichen Kraͤften in Anſpruch nehmen, er muß alle dieſe 
kennen, und alſo dieſes Bewußtſein von der 

Thaͤtigkeit, durch welche das Werk zur Erſcheinung 

Eommen fol, ift wefentlih in ihm; durch die Beziehung auf 
die blos mathematifche oder organifche Geftaltung würbe er 


bios ein architectonifcher Maler werden, oder ein Landſchafts⸗ 
ie Nichtung liegt hier nur in dem Zufammenhalten 


lichen Kräften; daher muß er eine richtige Schäzung 

‚Kräfte haben. Was den andern Zweig betrifft, fo 

bat dieſer es zunaͤchſt zu thun mit dem Geſammtleben in einem 
| N — aber auch im Gebiet ber freien Productivitaͤt; 
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denn der Künftler, welcher einen Park anlegt, verfaͤhrt ganz ans 
ders als ber Architect, welcher ein Landhaus baut; lezterer bes 
wegt fich in gebundener Thätigfeit, und kann nur daran Kunft 
beroorbringen, der Park aber hat mit ber gebundenen Thaͤtigkeit 
gar nichts zu fchaffen, 

Died find die einzigen Arten, in welchen die Richtung anf 
die freie Productivität aͤußerlich heraudtreten kann, aber fo wie 
bei der Architectur, fo finden wir auch bei jeder Gattung eine 
Grenze, nämlich da, wo wir darauf kommen, bag die Kunfl an 
einem andern ifl. Es Tann 3. B. an der Rebe, wenn fie in 
einer gebundenen Thätigkeit iſt, Kunft fein, fo bei allen Heben, 
wodurch gewiffe Zwekke erreicht werden follen. Denken wir fie 
und ausgehend von folchen, wo die freie Probuctivität das Webers 
wiegende ift, fo werben wir auch bie Neigung zugeben müflen, 
biefe zu verbinden mit dem Zwekk, und dies ift eben ber Begriff 
der Wohlredenheit, und die ſich daran haͤngende Kunſtthaͤtigkeit 
fondern wir ab; wie es auch einen mufilalifchen Vortrag in bes 
mündlichen Rede giebt; und diejenigen, welche eine Richtung auf 
die Mimik bei ihren leidenfchaftlichen Bewegungen haben, werden 
auch Kunft haben. — Alfo fchießt. ſich uns das Gebiet ber Kunſt 
vollftändig ab. 

Wir find jedoch mit unferer Aufgabe, bie Kunfttgätigkeit in 
ihrer Geneſis darzuftellen, Hier noch nicht zu Ende gelommen. 
Ausgegangen von der allgemeinen Richtung auf die freie Pro» 
buctivität, haben wir biefe fpecialifirt. Wenn wir aber biefe im 
lezten innern Moment betrachten, der in die äußere Darſtellung 
übergeht, fo ift Dies das, was wir Durch Worbilden bezeichnen, 
das innere Worhandenfein des nachher Aeußerlichen. Gehen wir 
bie8 nun an als das Refultat der freien Productivität, fo fcheint 
darin die Forderung zu liegen, daß dieſes innere Kunſtwerk, fei 
e8 eine Reihenfolge von mimifchen Bewegungen oder Toͤnen, 
oder eine Zufammenftelung von Geftalten, ober eine Reihe von 
durch die Sprache aufgefaßten Worfielungen, auch ein Neues 


186 


winnt e8 fogar dad Anfehn, daß bie Erfindung Eönnte etwas 
Zalfches fein. Hierüber müffen wir uns zu verfländigen fuchen. 
Der Schlüffel dazu liegt fchon in etwas Aufgezeigtem. In ber 
That können der Roman und bas bürgerliche Schauſpiel nur 
geringere Gattungen fein, weil fie von dem Einzelleben audges 
hend nur bie Productionen bed Einzelnen in Beziehung auf das 
Einzelleben darſtellen, und jened höhere Princip, daß die Pros 
duction bed Einzelnen dad Gefammtbewußtfein repräfentire, ift 
in biefen nicht zu finden. Anders verhält es fich bier mit der 
Malerei. Denn wenn wir auf dad ganze Gebiet fehen, worin 
bie heilige Familie, d. h. bie Urgefchichte des Ehriftenthums, bes 
fländig behandelt worben ift, fo ift hier das Princip, welches 
diefe Bilder hervorgebracht hat, das religiöfe. Sefammtbewußts 
fein, und die Kunftwerke beziehen fich auf das, was in Allen 
als ibentifch gefezt wird, und gehen alfo auf ein Gemeingut aus. 
Eden darum find fie an und für fich fchon eine höhere Gattung; 
aber daraus geht auch hervor, daß bie Erfindung davon ſich in 
etwad Anderem manifefliren muß, als in biefen unveräuberlichen 
Typen; und wenn wir uns bied ganze Gebiet 

fo gilt au), fo lange die Darftelung in dem Gebiet ber heilis 
gen Schrift bleibt, und Scenen aus der Urgefchichte bes Chriſten⸗ 
thums nimmt, überall ganz daffelbe. Wenn wir etwas weiter 
gehen, jo kommen wir auf dad Gebiet der Legende. Bier, 
wo die Kunſt vielfach verweilt hat, tritt bie Erfindung auch ſehr 
zurüff, indem fie fi) nur in der Auswahl aus einem gegebenen 
Sefammtbewußtfein geltend macht; allein dies bat ſchon nicht 
mehr biefelbe Allgemeingültigkeit. Fuͤr einen Proteflanten ifl auf 
biefem Gebiet alles ganz anders, wie auf jenem. Die Darftels 
lung ber Legende erhält dadurch feinen größern Werth, weil die 
Erfindung größeren Spielraum hat, fondern weil fie nicht mehr 
das Gefammtbewußtfein ausfpricht, fo erfcheint fie mehr ald eine 
Individualität. Wenden wir dies an auf bie alte dramatiſche 
Poeſie, fo war fie durchaus national, und fie konnte ſich gar 


nicht aus dieſem Kreife entfernen. Nun gab es hier freilich ein 
Gebiet, wo bie Erfindung am freieften hervortrat, aber dies ift 
ſchon ein volllommen anderes, und fo wie wir beides neben ein— 
ander ftellen, fo konnte ſich da gar nicht ein folder Cyclus bit: 
ben, denn diefe mufte aus dem Leben genommen werden. So 
finden wir hier für die dramatifche Poefie einen folchen Gegenſaz, 
wo die Erfindung auf das Marimum geftiegen, und wieder da⸗ 
gegen in fehe enge Grenzen eingefchloffen iſt. Worauf jedoch 
dies berubt, iſt fchwierig zu beftimmen, und läßt fich, da bie 
Art dieſes Gegenfazes nicht für alle Künfte diefelbe ift, auch 
wicht für alle Künfte auf gleiche Weife beantworten; deshalb 
kann das Nähere nur der Betrachtung der einzelnen Künfte an: 
gehören. Etwas anderes jedoch findet bier feinen Ort. Giebt 
ed nämlid, einzelne Kunfigebiete, wo die Erfindung eigentlich 
ſaſt auf Null reducirt ift, fo muß man diefe Behauptung doch 
fehe beichränten. Die Erfindung hat auf diefen Gebieten eine 
genänfame Baſis, welche in beftimmte Grenzen eingefchloffen ift, 
fen bennoch einen freien Spielraum. Wenn zwei 

Fabel für die Tragödie bearbeiten, fo wirb 

das Werk des einen doch ganz anders fein, ald das des andern, 
und doch iſt hier nicht nur Identität des Gegenftandes, ſondern 
auch der Form, als Wechſel von Dialog und Chor. Die Diffe: 
venz bagegen ift feineswegd blos ber verſchiedene Typus des 
Berchaues, oder der verfchiedenen Birtuofität in der Behandlung 
ber Sprache, fondern beruht auf der Erfindung. Die Perfonen 
. i gegeben, und das Allgemeine der Thatſachen auch, 

pl in der nähern Conſtruction der Thatſachen dem Dichter 

1 freies Spiel gegeben ift. Aber fo wie es barauf ans 

A sech bie Behandlung die einzelnen Perfonen in wirklich 

ige Geftalten zu verwandeln, fo daß fie einen Eindruft 

, [6 werben diefelben Perfonen bei verſchiedenen Dichtern 
erſchieden. Es giebt alfo gewiſſe se und 
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Sefammtbewußtfeins ift, indem eine gewiffe Gebundenheit flatts 
findet an dad, was in dem Geſammtbewußtſein auf ſolche Weife 
gegeben ift, daß es fchon in allen und für alle daſſelbe ifl, denn 
darin liegt die Sicherheit des allgemeinen Eindrukks; aber den⸗ 
noch ift bier die Erfindung nicht Null, fondern fie findet ſich 
überall, fo daß das, was in verichiebenen Kunſtwerken baffeibe 
ift, doch auch wieder in jedem ein anderes iſt. Ja fogar, wenn 
fid) ein Gegenſtand fo vielmal wiederholt, wie die heilige Familie 
in der Malerei, fo wird die Darftellung doch nicht biefelbe fein; 
und fo muß das fpecielle Element, was bie beflinnmte Kunſt⸗ 
thätigkeit hervorruft, Erfindung fein. — Fragen wir nun weiter, 
worin ber Grund liegt, daß bei der Identitaͤt des Gegenſtandes 
in feinem Gegebenfein doch die Probuction in dem Einen eine 
andere wird, ald in dem Andern, fo führt uns dies Darauf zus 
ruͤkk, daß wir gleich vom Anfange an den richtigen Punkt ges 
troffen haben, indem wir fagten, bag die Kunſt von ber Eigen⸗ 
thümlichleit eines jeden auögehe, und eine Darftellung berfelben 
fi. Bleiben wir in biefer Beziehung bei den Darftellungen ber 
chriſtlich veligiöfen Malerei fiehen. Wollte man da behaupten, 
ein Maler, ber vortreffliche Heiligenbilver gemalt habe, muͤſſe 
felbft fromm fein, fo ift dies unrichtig und widerfpricht .der Er⸗ 
fahrung. Aber dad Zeitalter muß fromm fein, und bie From. 
migfeit des Gefammtfeind ift ed, welche ihm ben Impuls gab, 
diefe Geftaltbildung zu nehmen, und feine freie Moductivitaͤt ers 
hält diefe Richtung auf eine fympathetifche Weiſe durch die des 
Gefammtbewußtfeind. Allein was in feiner Probuction: feine 
Erfindung ift, darin muß fich fein eigenes Selbftbewußtfein in 
feiner Eigenthümlichkeit abfpiegeln. Aber freilich, dieſe Verſchie⸗ 
denheit wird auch wieder durch Zeit und Ort beflimmt, nur daß 
dadurch jene individuelle Eigenthümlichkeit des Perfönlichen nicht 
aufgehoben wird. Nehmen wir einmal jened an, fo daß eb 
Kunftgebiete giebt, wo ihrer Natur nach die Kunft an gewifle 
Cyclen der Zuſammenſtellung geknuͤpft ift, und andere, wo fie 
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vollfommen frei ift, fo hat die Erfindung auch in jenen ihr bes 
füimmtes Gebiet, ja fie muß nur um fo reicher fein, obgleich ge: 
wifermaßen nur mikroffopiih. Die heilige Familie ift durch 
Geſchlechts⸗ und Alterödifferenz für die Bufammenftellung fchon 
beflimmt, und doch foll Erfindung fein bei dem Werke. Dies 
würbe bei dem feftftehenden Characteren nicht möglich fein, wenn 
nicht bie fpecielle Begeiftung des Malers nicht blos auf die Ge- 
faltung , fondern auch auf die Zufammenftellung und Beleuch⸗ 
tung ginge, und da ift ein unendliches Gebiet für Erfindung 
auch in dem feſteſten Cyclus. Daher ift allerdings ein noth: 
wendiges Erforderniß der Darftellung, daß ſich das Specielle in 
der Richtung des Kuͤnſtlers auf ein einzelnes Gebiet jedenfalls 
ſchen im ber innern Vorbildung als Erfindung zeige, nur daß 
der Spielraum bei ben verfchiedenen Gebieten ein verfchie: 
dener iſt. 

ESE entſteht aber noch eine neue Einwendung gegen unſere 
Erklärung biefes Eyclus in den verfchiebenfien Abaͤnderungen. 
Es giebt nämlich gewiffe Methoden, gemeinfame Typen oder 

oder Borftellungen, bei denen die Erfindung 

nur Mobifiation iſtz die Entftehung davon ift fchwer zu finden, 
und es ift feine Antwort, zu fagen, daß dergleichen in eine vor» 
biftorifche Zeit falle, denn dies paßt von der chriftlichen Malerei 
durchaus micht, fondern es verhält fich fo, daß dad Gemeinfame 
e vorhanden ift für die Kunftthätigkeit ded Einzelnen, 

früher nur in ber Geftalt des Kunftlofen vorhanden 

es feinen Grund nicht in dem Bewußtſein des Ein: 

it, fondern in dem ber Maffe, welche diefen Zypus auf 

Kofe Weile probucirt hat. Wenn nun jene Richtung auf 

| activität, ihrem ganzen Umfange nach betrachtet, 
buctionen eben das ift, daß die innere Geftaltung 
| geſehen von allen, theils mit-, theild entgegenwirken: 

Bedingungen, die ihre reale Erzeugung in der Natur mobi 

‚fo wird Daraus folgen, daß, abgejehen von dem verfchies 
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dinen Grade der Vollkommenheit oder Uwollkommenheit, alle 
KRunitproductionen dad Ideal anftreben müßten. Unter bem 
lezteren konnen wir nichts anderes verftehen, als die einzelne 
Production, welche ein vollfländiger Repräfentant ift von dem 
innen einwohnenden Zypus, ohne durch etwas anbered gehemmt 
zu fein, und dies ift auch ber Sinn davon, wenn wir fagten, 
das Kunſtwerk felle in dem Einzelnen bad Allgemeine bar. Die 
Sache ift nämlich diefe. Es wohnen und ein, vermöge ber Zus 
fammengehörigkeit bed Geiftes in feiner Form als menfchlichen 
mit der irdiſchen Natur, bie verfchiedenen Formen des Seins, 
wie fie auch in ber Natur wirklich zur Erſcheinung kommen; 
nur in biefer find fie felbftftändige, wirkſame Kräfte, in uns 
Formen. Aber fie find im ihrer Freiheit gehemmt burch alles 
in denfelben Raum und diefelbe Zeit tretende Andere, ebenfo wie 
daffelbe den dem menſchlichen Geift einmohnenden Ideen begegnet; 
fo wie er dagegen in feiner Selbſtſtaͤndigkeit das ihm zugehörige 
Reale in der Auffaflung ergreift, fo begegnet ihm nicht baffelbe, 
rein von Innen heraus beflimmt fein Organismus diefe ihm ins 
wohnenben Kräfte in ber freien Production. Nun mögen alfo 
alle Borbebingungen fein, welche fie wollen, wenn fie nur in 
diefem Gebiete liegen; und wenn auch die Erfindung auf einer 
niederen Stufe fteht, fo muß doch ihr Character fein, biefe reine 
Idee durch die Erſcheinung anzuftreben, unb man muß dieſe 
Richtung erkennen. Nun aber giebt ed einen ganzen Kunſtzweig, 
ia eine ganze Seite der Kunft, denn fie läßt ſich in allen Küns 
fien verfolgen, welche gerabe bad Anti» Ideale anzuftreben fcheint, 
nämlich dad Komifche, und wir finden biefed überall, in Mis 
mit, Sefang, Malerei und Poeſie. Zeichnen wir und bavon 
diejenige Seftaltung vor, wo es in feiner Eigenthuͤmlichkeit am 
beiten erfannt wird, fo ift Died in der Poefie. Immer bat feine 
Auffaffung und in jeder Theorie große Schwierigkeiten gehabt, daher 
manche diefe Seite ganz aus dem Gebiete der Kunft ausfchließen 
wollten, weil fie fich unter jenes Princip nicht bringen läßt. 
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zwifchen dem WBirktichen im menfchlidhen Leben und allen, was 
wir als bie innere geiflige Wurzel deſſelben betracdyten. Die fo: 
mifche Darftellung verhält fich in dieſer Beziehung zu dem wirt 
lichen Leben, wie die Kunfl zu ber gebundenen Thaͤtigkeit, fie 
bringt diefen Gegenſaz an und für fich zur Anfhauumg Wenn 
uns ber wirkliche Zufammenhang im Leben eben fo klar wäre, 
als der innerliche, fo wäre biefe Irrationalität im Bewußtſein 
aufgehoben. Aber dazu gehört, daß wir dieſe gebundene Thaͤ⸗ 
tigkeit auch ald eine nothwendige Function anfehen; dann erfl 
kann es auc) eine wirkliche Probuction barin geben. Dies iſt 
unverkennbar, denn das wirb jeber zugeben, baß wir beftänbig 
in diefer Wergleichung ber wirklichen Erfcheinung bei allem, was 
zum gemeinfamen geifligen Leben gehört, niit den Sorberungen, bie 
fih darin realifiren follen, begriffen find; fie comflituirt eben fo 
unfer geſammtes geſchichtliches Bewußtfein, wie bie Bergleihung 
des Wirklihen mit ben und inwohnenden Naturformen unfer 
ganzes Erfahrungsbewußtſein für die Natur conflituist; und daß 
wir überall dad wirklich Erfcheinende in feiner Differenz von 
dem wirklichen Typus, b. h. als ein anbered auffaflen, gehärt 
gleichfalls dazu. Im dem Gebiet der menfchlichen Dinge oder 
in dem gefchichtlichen Gebiet, welches bie eigentliche Heimath bes 
Komifchen ift, iſt dieſes eigentlich die Function bed Gewiſſens, 
welches überall die Differenz fucht zwilchen der Erfcheinung als 
der Wirklichkeit und der innern Richtung, die burch bie Erſchei⸗ 
nung foll vepräfentirt werben. Den Grund der Differenz kön: 
nen wir nicht anders, als unter ber Form eines Gegenfages, an: 
f&aulich machen. Wenn eine Handlung auf bem Gebiet des 
gemeinfamen Lebens Tein reiner Repräfentant des Gemeingeiſtes 
it, fo liegt der Grund der Differenz entweder in einer Weberei 
lung des Urtheils, unb dann ift ed ein logifcher Gegenſaz, oder 
in. einee bem Gemeingeiſt entgegenftrebenden Richtung bed Eins 
jenen, und dies ift die GSelbfifucht, die die Action des Gemein⸗ 
geiſtes geftört hat. Je iuehr dieſes ſich als das eigentlüche Motiv 
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Identitaͤt liegen fol, die jener Philofoph aufftellt. Stellen wir 
uns Died fo hin, fo wird biefer Gegenfaz zwifchen uns und ihm 
ſich fehr bald mit Klarheit auflöfen. 

Das Komifche ift im verfchiedenen Kunftgebieten verſchieden 
ausgebildet, am meiſten aber in der Poefie, beſonders im Drama 
und Epos. In der Malerei kommt ed vor unter der Form ber 
Carricatur, aber auch außerdem in einem weiteren Sinne, indem 
es ſelbſt komiſche Fictionen von ganzen Geftalten giebt, die diefen 
Gegenfaz ausdrüffen follen. Allein dies find bier immer nur 
antergeorbniete Gattungen, was man auf dem Gebiet nicht fagen 
tann. Auf dem Gebiet der Architectenif, um gleich auf den 
Endpunkt auszugeben, finden wir dafür gar keinen Raum, wäh: 
xend es in Muſik und Mimik offen da liegt, wie fchon ihre Be⸗ 
yiehung: zur dramatiſchen Poefie aufzeigt. Allein die Architectonik 
ift fehon zu nahe verwandt dem eigentlichen Ernſt bed gefchäftis 
gen Lebens, als daß hier die Richtung bed Komifchen koͤnnte 
Kealitaͤt erhalten; und fo bemährt diefe Abftufung die allgemeine 
Erklärung, weil ſich bie Möglichkeit einer ſolchen Darftellung auf 
demjenigen Gebiete ganz verliert, wo ein folcher Gegenſaz nicht 
Katt haben Tann, ohne dad Weſen der Kunft zu zerflören. 

Um nun aber auch) die Aufgabe der Erfindung vollfläns 
dig zu löfen, müffen wir, einen Schritt weiter gehend, nach dem 
Uebergange von ber Erfindung zur wirklichen Ausführung fragen, 
und fo- ftehen wir hier zugleich an einer Grenze, indem wir glei) 
vom Anfange erflärten, die wirkliche Ausführung und die Außere 
Herausftellung des Kunſtwerkes als etwas Secundaires ganz zur 
Seite laffen zu wollen; und zwar deshalb, weil in dieſer Aus: 
führung organifche Thätigkeiten erfordert werden, die einen mehr 
mechaniſchen Character haben, wenngleich mechanifch im weiteren 
Sinne, indem 3. B. bie Behandlung ber Sprache zum Werd 
Hierher ebenfalls zu rechnen ifl. Daher zu biefem legten Punkte 
gelangt, müflen wir die Frage fo beantworten, daß wir Die aufs 
geftellten Grenzen halten; und fo möüflen wir uns über das 
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Ideutitaͤt liegen foll, die jener Philofoph aufftellt. Stellen wir 
und dies fo hin, jo wird diefer Gegenfaz zwifchen und und ihm 
ſich ſehr bald mit Klarheit auflöfen. 

Das Komifche ift in verfchiebenen Kunftgebieten verſchieden 
ausgebildet, am wmeiften aber in ber Poefie, befonders im Drama 
und Epos. In der Malerei kommt ed vor unter der Form der 
Garsicatur, aber auch außerdem in einem weiteren Sinne, indem 
es felbft komiſche Fictionen von ganzen Geflalten giebt, die dieſen 
Gegenfaz ausbrüffen ſollen. AUein dies find bier immer nur 
untergeordnete Battungen, was man auf dem Gebiet nicht fagen 
kann. Auf dem Gebiet der Architectenif, um gleich auf den 
Endpunkt auszugeben, finden wir dafür gar keinen Raum, wäh: 
rend es in Mufit und Mimik offen da liegt, wie fchon ihre Be⸗ 
ziehung zur dramatiſchen Poefie aufzeigt. Allein bie Architectonif 
ift fehon zu nahe verwandt dem eigentlichen Ernſt des geſchaͤfti⸗ 
gen Lebens, als daß bier Die Richtung des Komifchen koͤnnte 
Realität erhalten; und fo bewährt dieſe Abftufung die allgemeine 
Erklärung, weil ſich die Möglichkeit einer ſolchen Darftellung auf 
demjenigen Gebiete ganz verliert, wo ein foldher Gegenſaz nicht 
Katt haben kann, ohne dad Weſen der Kunft zu zerflören. 

Um nun aber auch bie Aufgabe der Erfindung vollflän- 
dig zu Löfen, müffen wir, einen Schritt weiter gehend, nach bem 
Uebergange von ber Erfindung zur wirklichen Ausführung fragen, 
und fo- fiehen wir hier zugleich an einer Grenze, indem wir gleich 
vom Anfange erflärten, die wirkliche Ausführung und die äußere 
Heraudftellung des Kunſtwerkes als etwas Secundaires ganz zur 
Seite lafien zu wollen; und zwar deshalb, weil in diefer Aus: 
führung organifche Thätigkeiten erfordert werben, bie einen mehr 
mechanifchen Character haben, wenngleich mechanifch im weiteren 
Sinne, indem z. DB. bie Behandlung der Sprache zum Werd 
Hierher ebenfalls zu rechnen if. Daher zu biefem legten Punkte 
gelangt, müflen wir die Frage fo beantworten, daß wir die aufs 
geftellten Grenzen halten; und fo müflen wir uns über das 
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der Zarbung und Beleuchtung hätte, und erft hernach bie Ge 
fteltungen fuchte, an denen die am beften hervortreten würbe. 
Dergleichen finden wir im Gebiet der Malerei fehr viel. Wenn 
“man fagt, diefe Landſchaft ift ein fehr fchöner Morgen ober 
Abend, fo liegt oft nichts anderes darin, als daß dieſe Karben: 
töne das waren, was dem Künftler den erften Impuls gegeben, 
ohne daß darum das eine ohne das andere die erfle Conception 
iſt. Etwas ganz ähnliches finden wir aud in Muſik und Poeſie, 
nur daß ed da nicht fo leicht fein würde, bie umgelehrte Ord⸗ 
nung zu denken. Hat z. 3. ein Dichter eine Yabel erfunden, 
oder einen folchen Cyclus auf eigenthuͤmliche Weiſe geſehen, fo 
iM dies noch gar nicht die erfle Eonception, wofern es nicht auch 
fhon das metrifche Berbältnig mit beflimmt hat. Aber freilich 
läßt ſich Died nicht eben fo denken, daß ber Dichter erſt das 
Metrifche gefezt und dann ben Gegenſtand dazu geſucht babe. 
Aber jene Behauptung wird dadurch nicht geſchwaͤcht. Denn 
denken wir und dieß in feiner Vollkommenheit, fo ift bie Gons 
ception des Maler erſt vollendet, wenn das innere: Bilb fo 
volftändig und beſtimmt ift, daß nun auch bad Aeußere ihm 
ganz entfprechend von felbft hervorgeht, ohne daß er in der Aus: 
führung etwas zu ändern brauchte. Died wird aber ſchwerlich 
je der Zall fein, oder ein Künfller ed zu behaupten wagen, ſon⸗ 
bern indem er in der Ausführung manches ändert, fo müflen 
wir daraus fchließen, daß fein Bild doch nicht die gehörige Boll: 
fländigfeit gehabt, und dies beruht auf dem Verhaͤltniß jenes 
innen Sehens zu dem dußern. erfolgen wir dieſes innere 
Sehen bis zum Xraum, fo leidet diefer, fammt dem träumeris 
fhen Bachen, immer an Wechſel und Unbeftimmtbeit, unb fo bat 
auch bei der Conception der Künftler nur ein ſolches Gehen. 
Dad äußere Schen kommt dann immer zu Hülfe und giebt ihm 
feine Vollendung. Hier zeigt fich ein fortfchreitended Werben 
der Erfindung, und fie fcheint in Beziehung auf ihre Wollenbung 
doch umter ber Bedingung ber Außen Ausführung zu fiehen. 
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etwas hemmended in den Weg tritt; dagegen bei bem Maler 
kommt es fchon fehr auf dad Material an, ob er Eorrectionen 
ohne Nachtheil ded Bildes machen Tann oder nicht, und dazu 
gehören fchon eine Menge technifcher Cautelen. Das innere Urs 
bild des Bildhauers realifirt ſich zunächfi an einem fehr beweg⸗ 
lichen und leicht zu verändernden Material, wenn er fein Modell 
in Thon macht, fo daß bie Werarbeitung nachher nur ein Abbild 
von diefem wird; und fo zeigt fich hier wieder eine große Leich⸗ 
tigkeit. Denten wir und aber den Mimiker in folchen Kunſt⸗ 
werfen, wo er mit mehreren zufammenwirkt, fo if die Aufgabe, 
die Reihe feiner Bewegungen für fich. allein zu erfinden, .eine 
gar nicht aufzulöfendee Er Tann fie bis anf, einen gewiflen 
Punkt beftimmen, aber er wird. hernach, ohne daß er ſich ſelbſt 
den geringften Vorwurf der Unvolllommenpheit zu machen bat, 
genöthigt fein, manches anders, als er gewollt, zu behandeln, 
weil die Bewegung der andern ed poflulirt. Daher ift bier auch 
Feine Bollendung zu benten, als durch eine in demſelben Maaße, 
als die Künftler noch Feine genauere Bekanntſchaft mit einander 
haben, öfterd zu wieberholende Ausführung in dem, was no 
nicht feftfteht. Auf der einen Seite bleiben alfo unfere Grenzen 
unverrüfft, und die eigentliche wahre Kunſtthaͤtigkeit iſt die rein 
innere Conception, aber auf der andern Seite wird biefe in ihrer 
Ausführung bedingt durch das aͤußere Hervortreten, aber freilich 
defto weniger, je vollkommener der Künftler iſt; jeboch zu dieſer 
Vollkommenheit gelangt die innere Thätigkeit der Sinne nur 
burch einen großen Reichthum von Uebung in der Außern Aufs 
faffung, und dieſes erft macht es dem Künftler möglich, fein 
innered Bild im voraus Außerlich zu fehen, dann kann er dazu 
der Außern Ausführung entbehren, und es ift fo möglid, daß 
dad Außere anfängt, wenn das innere biß ind Kleinfte vollen: 
bet ift. | 

Betrachten wir diefe verfchiedenen Momente der Kunſtthaͤ⸗ 
tigkeit zu einander, fo fehen wir daran zugleich alle die Abs 
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weichungen , bie in ber Erfcheinung der Kunft vorfommen, und 
die Geſchichte derfelben, in fofern fie immer etwas Negatives in 
fib ſchließt. Gehen wir darauf zurüff, daß die Kunft, weil fie 
vom Anfange an eine Richtung zur Mittheilung ber innern 
Tätigkeit des Bewußtſeins hat, auch ein gemeinfämes Leben 
voſtulirt, und darauf ruht, daß fie gefellichaftlich und national 
ift, ſo werden wir ba gleich zugeben müffen, daß unter den ver; 
ſchiedenen Wölkern dieſe Richtung aud in verſchiedenem Grade 
vorhanden iſt, wobei allerdings wieder das Werhältniß der vers 
ſchiedenen Künfte verjchiedem fein Fann. Nun werben auch dieſe 
verichiebenen Momente nicht im Umfange einer. ſolchen Nation 
und eines foldyen Zeitalters auf eine gleiche Weife vertheilt fein, 
und nicht nur dieſes allein, fondern es werben fich auch dabei 
verſchiedene Perioden der Nationaleriftenz; von einander unters 
fcheiben. — Fangen wir fo bei dem erften an, der Richtung auf 
die. freie Probuctivität, fo wird diefe durchaus nicht bei allen 
Böltern dieſelbe fein. Je mehr in einem Gefammtleben die Ins 
bivibwalität entwiltelt ift, je mehr das eingelne Leben auch inner: 
Lich eim beſonderes ift, defto größer ift auch diefe Richtung auf 
Probuctivität, weil dann der Einzelne felbft gleichfam ein Pro: 
duct von dieſer ft, denn ber menfchliche Geift, in feiner urfprüngs 
lichen Nichtung der Seelenerzeugung begriffen, ift ba in einer 
freieren Thaͤtigkeit, wenn für das einzelne Leben ein größerer 
Spielraum möglich ift. Hier ift nun bie erfte Differenz zwifchen 
Benson Völkern, aber auch verfchiedenen Perioden eines 
und beifaben Bolkes. — Unter einer folhen Maffe kann aber 
bieſe Function nur ungleich vertheilt fein, und das eigentlich 
Scöpferifehe wird. nur bei wenigen fich entwikkeln, bei vielen 
nicht einmal Empfänglichkeitz es gebeiht aber biefelbe nicht, wenn 
uch die mechanifchen Fertigkeiten vorhanden find. Je mehr 
jedoch die zur Darftellung gehörenden Tätigkeiten mechanifche 
find; defto. nn werben fie in gehörigem Maafe vorhanden 
fein. Dies zeigt ſich als Thatſache bei der Architectur. Wir 
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finden die Architectur als eine der erſten Kfiufle, an weiche ſich 
dann die Sculptur reiht, vorzüglich in foldhen koloſſalen Wer: 
haͤltniſſen, wo alles faft nur auf mechanifchen Thaͤtigkeiten be: 
rubt. Die Eolofialen Bilder in Aegypten und Inbien mit ko⸗ 
loffaler Architectonit verbunden, find von der Art, daß fie. mecha⸗ 
niſche Thaͤtigkeiten barftellen. Die legte Hand des Reiſters ik 
dabei unnöthig, weil man fie aus folcher Entfernung anfehen 
muß, daß Heine Unebenheiten verfchwinden. So haben wir bier 
demnach eine freie Probuctivität im Zuſammenwirken mechanis 
ſcher Fertigkeiten. Je mehr aber bie freie Productioität nur mathe: 
matifche Geſtaltung ift, wobei nur ein Minimum von Phantafle und 
freier bilbenber Thaͤtigkeit zu fein braucht, befto niedriger iſt noch 
bie Stufe der Entwikkelung bei einem folchen Wolke, wenngleich 
die Kunft bei diefen Anfängen fchon einen großen Raum einneh⸗ 
men Tann. Betrachtet man 3. B. jene Riefenarbeit deu Pyra⸗ 
miden und bedenkt, wie viele Menfchenkräfte dazu nöthig waren, 
fo ift nicht nothwendig, daß in ihnen eine Kunſtthaͤtigkeit, ha 
nicht einmal ein Intereffe und eine Empfänglichleit für bie Kunft 
zu fein braucht; biefe Bauwerke fallen in die Seit, wo bie Men⸗ 
ſchen als lebendige Werkzeuge angefehen wurben. Alſo können 
wir umgekehrt nur eine geringe Werbreitung bed Princips ans 
nehmen, ja ed fiellt uns dieſes einen Punkt bar, we das Princip 
ber Kunft fi) vom ethifchen Princip des Geſammtlebens in der 
gebundenen Thaͤtigkeit noch nicht gehörig getrennt hat. Wir 
unterfcheiden zwar auf diefer Kunfiftufe zwei verfchiedene Ent: 
wifelungen, eine mehr politifche und eine mehr religidfe Bezie⸗ 
hung in den einzelnen Werken; aber auch nur ein mehr, weil 
auch dieſes beides nicht auf beflimmte Weiſe von einander gefchies 
ben ift. Daher auch das Princip fich nur in denjenigen Zweigen 
thätig beweifen Tonnte, bie rein vom Befammtbewußtfen aus⸗ 
gehen. Denn bie Architectonik fchafft immer nur Räume für bie 
Dorftelung des Geſammtbewußtſeins, und fo waren auch bie 
veligisfen Wilder nur dargefiellt für das religidfe Semeinbewußt⸗ 


fein, wie es ſich eben im Wolke geſtaltet hatte. Denken wir uns 
nun das Princip in feiner weiteren Entwilfelung und größeren 
Berteitung, fo müſſen wir auf die verſchiedenen Werhältniffe, 
die dadurch entfliehen, beſonders Müfkficht nehmen. Seen wir 
nämlich, den Fall, daß die Kunftthätigkeit in allen ihren wefent- 
achen Formen wirklich zum Erwachen fommt, in einigen aber 
die Ungleichheit noch fo groß ift, daß die Empfänglichkeit auch 
num im einigen iſt, wenngleich einfeitig ausgebildet, fo hat die 
Kunft nur eine Eriftenz für die höhern Kreife der Geſell— 
(haft, und für die andern eriftirt fie nicht. Dies giebt immer 
ein Merkgeichen in Beziehung auf den Gefammtzuftand, in ſofern 
die Empfänglichkeit für die freie Productivität doch zufammen- 
hängt mit dem Intereffe an ven geiftigen Functionen an fich, fo 
daß alfo ein folcher Zuftand, wo die Empfänglichfeit nur in ei- 
nigen ift, zugleidy ein Zeichen ift, daß die Maffe überhaupt noch 
nicht zu einem rechten Intereffe au den geiftigen Functionen ers 
wacht iR. Entfteht dagegen dieſes Intereffe im der Maffe, 
aber aufeine einfeitige Weife, fo müffen wir auf einen 
Gefammtzuftend ſchließen, der eine ſolche Richtung giebt. Gehen 
wir auf den Anfang des 16ten Jahrhunderts zurükk, fo war 
damals die Empfänglichkeit für Kunft im Allgemeinen nicht fehr 
groß im unferem Volke, und felbft die nationale Poefie lebte 
nicht in der Maffe; fie hatte uͤberdem fchon einen Zufammenhang 
gehabt mit den höheren Ständen, aber damals war diefer zum 
hal verloren. Num entftand die Reformation in Deutfchland, 
Ind war dies eine Meaction des Mationalberoußtfeins in feinem 
iimlichen Character gegen die Unterbrüffung und Mißlei: 

igidfen Principe, und mit biefem zugleich erwachte 


folder Sinn für den religiöfen Gebrauch der Poefie und 

M, daß diejenigen Ausländer, welche die deutfchen Zuftände 
jeobachteten, barüber einig find, daß dies gerade zur Audbreis 
fung der Reformation wefentlich beigetragen; aber es war dies 
t Kunftrichtung, die gegeben war durch die Einfei: 
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tigkeit des religiöfen Bewußtfeind. Es hatte jedoch auch fchon 
angefangen eine Empfänglichkeit für die antite Kunft, allein nur 
für die Poefie, und fie war nur Eigenthum einer beflimmten 
Klaffe. — Nehmen wir nun Rüfffiht auf den Zuſtand einer 
mehr allgemeinen Verbreitung bed Sinnes für die Kuuft, 
in Verbindung mit dem eigenthümlich thätigen Prindp für bie 
Kunft, was immer ſchon eine größere Ausgleichung des geifligen 
Lebens nach allen Seiten hin in der Maſſe vorausſezt, fo Tann 
fih dann auch die Kunft nach allen Seiten hin frei entwilfeln, 
und unter diefer Bedingung werden fich dann die verfchiebenen 
Kunftzweige, wenngleich in verfchiebenem Grabe, weil ber natios 
nale Grundtypus auch ein verfchiebener ift, in allen ihren wes 
fentlihen Zweigen entwilleln. Schon früher ift auf den Unten 
ſchied aufmerffam gemacht worden zwilchen Kunftleiftungen, bie 
nur von dem perfönlichen einzelnen Selbftbewußtfein auögehen, 
und alfo auch nur dieſes in ber freien Probuctivität zur Dar⸗ 
ftellung bringen, und ſolchen, bie burchaus auf dem Geſammt⸗ 
beroußtfein beruhen. Diefer Unterfchieb, wenn er auf eine bes 
deutende Weiſe hervortritt, bedingt verfchiedene Beftaltungen der 
ganzen Kunftthätigkeit. Wenn das Gefanmtbewußtfein zuruͤkk⸗ 
getreten ift, wirb fich auch Die Kunft überwiegend auf bie andere 
Seite werfen, und da dad bie geringeren Gattungen find, fo 
werben überwiegend nur dieſe geringeren Formen fich entwillein; 
fo wie im Gegentheil, wenn dad Gefammtbewußtfein bad über: 
wiegende ift, dagegen aber die perfönliche Eigenthuͤmlichkeit noch 
zuruͤkktritt, fo wird fich die Kunftthätigkeit mehr anfchließen au 
das Öffentliche Leben, und nur hervortreten, in fofern dieſes ſie 
hervorruft und unterhält. Sehen wir auf eine Erfcheinung der 
modernen Kunft, fo werben wir dies fehr beftätigt finden. Es 
bat einen Zeitraum gegeben, den man füglich den franzöfifchen 
nennen Tann, weil bie Franzofen damals vorzüglich im Gebiete 
ber Kunft thätig waren. Diefed war ein Zeitalter, wo bie 
Monarchie nur eben erft im vollfiändigen Kortfchreiten gegen bie 
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Ariftofratie begriffen war. Natürlich riffen fich beide Theile 
gleichfam um die Maffe, und diefe wurde durch ein ganz dunkles 
Bewußtfein auf die eine ober die andere Seite gezogen; bies 
waren die. bürgerlichen Unruhen, bie diefer Kunſtentwikkelung 
vorangingen. Fragen wir nun, was bie franzöfifche Poeſie da 
hervorgebracht Hat, und ebenfo die Sculptur, fo finden wir in 
der Poefie eine Menge einer Formen, die ganz und gar nur 
zu Darfiellungen aus dem einzelnen Leben ſich eigneten, wie das 
Madrigal und das Triolet. Nun beſtanden freilich die größern 
Formen auch, aber was hat die franzöfifche Tragoͤdie eigentlich 
product? Faſt ausſchließlich hat fie fi an den antifen Stoff 
gehalten, das eigentliche Gefammtleben ift dabei gar nicht zum 
Borfehein gekommen. Daffelbe finden wir bei der Sculptur. 
Sie beſtand beſonders in vielen Eleinen Productionen zur Ver: 
zierung der Gärten und Paläfte der Vornehmen, aber ed waren 
Diele Darflelungen fo millführlich erdichtet, daß fie Fein Ge— 
fammtberoußtfein enthielten, oder es waren nur antife mytholo: 
giſche Gegenftände in einem ganz modernen Sinne bearbeitet. 
Hier zeigt ſich das Unvermögen der Kunft als eigentliche Pro: 
duction im größeren Formen und um bleibende Kunftwerke her: 
 vorzubringen; dagegen Reichthum in dem, was vom Einzelleben 
ausgehen konnte. Wergleichen wir damit den analogen Zuftand 
des englifchen Bolfes zur Zeit Shakespeares, fo finden wir rein 
- ‚ und zwar in fehr analogem Zuſtande, d. h. 
biirgertichen Unruhen. Died hängt aber damit zu: 
— daß im engliſchen Volke die perſoͤnliche Eigenthuͤmlich⸗ 
| feit bei weiten weniger entwikkelt war, und das Geſammtbe⸗ 
| Öffentliche Sinn und Geift, weit mehr vorherrfchte, 
en die Productionen folcher Formen hervorgehen, bie 
Fi ar de Nationalleben wurzelten, während in ben klei⸗ 
‚nicht derfelbe Reichthum ift. — Wenn wir alfo 
5 feben, das im verfchiedenen Perioden der Kunft 
Utniß begeichrtet zwiſchen den großen Formen und 
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Gattungen und ben Heinen, fo finden wir, indem jene von dem 
Sefammtbewußtfein ausgehen, dieſe von bem Eitzelbewußtſein, 
auch immer dad Maaß darin, in welchem die Natienalität als 
allgemeines Princip des Dafeind und bie perfönlide Individua⸗ 
- lität ald Typus darin entwilfelt find; und es zeigt fich zugleich, 
wie weit die Kunfl eingreift in den innern Grund bed Lebens. 
Wir muͤſſen nun ebenfalls auf die möglichen verfchiebenen 
Berhältniffe der Momente Müktficht nehmen, worauf die Kunf; 
thätigkeit berupt. Wir fagten, in jenem Beitalter ber überwies 
genden koloſſalen Architectur und Sculptur fei dad Princip ber 
Kunft nur in einer noch unvollſtaͤndigen Gonberung von bem 
Ethifchen ded Geſammtlebens und nur in Werbinbung mit einer 
leicht zu bebandeinden Maſſe mechanifcher Fertigkeiten vorhanden 
geweien. &o haben wir nun auch das zweite Moment, bie Er: 
findung, oder bie: innere Borbildung des beſtimmten Kunſtwerkes, 
in Betrachtung zu ziehen. Diefe wird nun nicht in einem immer 
ſich gleichbleibenden Verhaͤltniſſe befteben, weber mit der Rich 
tung auf bie freie Probuctivität überhaupt, noch aud mit ber 
Maſſe mechanifcher Fertigkeiten, die die aͤußere Ausführung bes 
dingen.. Denten wir uns einen einzelnen, in welchem das Princip 
der Kunft in gewillem Grade vorwaltet, fo kann nicht behauptet 
werden, daß bie Erfindung das Maaß fei für bes Borwalten 
jener Thaͤtigkeit; denn dieſes Worwalten findet fi) auch in ganz 
untergeordneten Geflalten, wo die innere bildende Thaͤtigkeit nie 
bis auf den Punkt der Sicherheit kommt, daß es der Anfang 
eines barflellbaren Kunſtwerks fe. Wo bie nun iſt, kann bie 
Tätigkeit zwar einen hohen Grad von Affibuität haben, aber * 
nie bis zu dieſer Intenfion im einzelnen kommen; babei Tann 
die Richtung auf freie Probuctivität fo verwalten, baß fie ber 
gebundenen Thaͤtigkeit Eintrag thut. Died iſt die Richtung, be 
die Staliener mit dem doloe fare miente bezeichnen. Denn de _ 
die Sichtung. auf freie Productivität, bei aller ihrer Größe, doch 
keine ſolche Intenfität hat, daß Kunſtthaͤtigkeit daraus entflände, 
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fo entfieht dadurch ein mehr, oder weniger verträumtes Leben. 
Denken wir bagegen, es komme zu folder Intenfität, doch nicht 
als Marimum, fonbern nur als vorherrſchende Richtung auf freie 
Probuctiwität überhaupt, fo haben wir ſchon gefehen, daß das 
innert Werben des Kunſtwerks, wenn wir ed gerabe in dem Zu: 
ſtande betrachten wollen, wie es hernach äußerlich wird, nicht 
das Werk bes Augenbliffs fein kann, ſondern allmälig entfteht, 
Aſo gehört noch eine andere Richtung dazu, wenn ein. folcher 
- Keim eines Kunftwerks ſoll zu feiner Vollendung fommen. Denn 
in der weitern Fortſchreitung ber Geftaltung, die durch die Rich: 
tung ber urſpruͤnglichen Gonception dominirt wird, tritt doch ein 
Analogon gebundener Thätigkeit ein. Wo nun jene urfprüng: 
liche Richtung die gebundene Thaͤtigkeit zuruͤkkſtoͤßt, da wird bie: 
felbe feineärwegd ber volllommenen Entwiffelung eines innern 
Keime günftig fein, und ed muß da noch ein anderes Princip 
der Borliebe für ein inneres Erzeugniß vorwalten, um es wir: 
lich. gar Darfiellung zu bringen; diefes faͤllt ſchon unter den 
Begriff der Unſtrengung; wo es im einzelnen eben ander 
Energie fehlt, fi) zur Anftrengung zu erheben, ba verfolgt man 
auch jene innen Keime nicht, und «8 kommen nie Kunſtwerke 
zu Stande. | 
| Denken wir uns nun dieſes zweite Element in allmaligem 
Fortſchreiten/ aber es iſt nicht unterſtuͤzt durch das dritte, was 
eigentlich ſchon der Ausführung angehört, fo wird das nädhfte 
fein, daß eine große Menge von unvollendeten Kunſtwerken ent: 
fliehen ;.. denn diefes Element der Intenfität wird nicht fo groß 
fein, etwad zu vollenden, und bie urfprünglihe Richtung, 
die auf die Mannigfaltigkeit ausgeht, wird fo mächtig fein, 
jiges fertig wird, Dies ift der Moment des Skiz⸗ 
So kann «3 in allen Gebieten fehr viele Kuͤnſtler ge: 
chthum an Erfindungsgabe man bewundern muß, 
die aber doch nichts zur Audführung bringen, weil es ihnen an 
Autenfität fehlt. Wenn nun in demfelben Maafe anderwärts 
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ſich die mechanifchen Zertigkeiten finden, aber ohne unterflüzt zu 
fein von der Erfindungsgabe, wohl aber fo, baß dabei die Ems 
pfänglichfeit für die Kunftthätigkeit vorwaltet, fo entfleht eine 
andere Klaffe, die fremde Erfindungen zum VWorſchein beingt, 
und ed erfcheint fo das, was eins fein follte, ald ein Zerfaͤlltes, 
weil, da überall in dem Einzelnen ein pefitiver Mangel iſt, nicht 
alle. Momente, die zur Wollendung eines Kunſtwerkes gehören, 
in einem und bemfelben beifammen find. . 

Zu verfchiebenen Zeiten Tann fich theils ein Uchergewicht ber Erfin⸗ 
dung, theild der Darftellung herauöftellen; ebenfo ift ſchon gefagt, ba 
man unterſcheiden müffe die Kunftthätigkeit in ihrer Selbſtſtaͤndigkeit 
und dad, woran nur Kunftthätigkeit iſt. ; Diefes leztere. ift dann 
immer verbunden mit ber Ausübung von. mechanifhen Geſchikk⸗ 
lichkeiten, durch die die Kunft hervorgebracht wird, Der Punkt, 
wo fich beides am beften bindet, ift in der Acchitechur. Be⸗ 
trachten. wir einen bedeutenden heil ber deutſchen Kunfiges 
ſchichte, fo finden wir, daß theild zugleich, theild auf einander 
folgend, bie großen architectonifchen Werke, bie fogenannten go⸗ 
thifchen Kixchen, — welche zwar mit dem religiöfen Beben zuſam⸗ 
menhängen, aber die unmittelbare Tendenz weit. überfleigen, — 
als Kunft anzufehen find, und daß auch in diefer Periode eine 
große Kunftfertigkeit im Kleinen war, bie ſich an bie Berfertis 
gung von allerlei Geräthfchaften anſchloß, und wo oft ein Ge⸗ 
räth nur dazu war, um bie Kunftthätigkeit. daran zu zeigen; 
während in biefer Zeit die Malerei ſich nur äußerte in ber Wer 
ſchoͤnerung von Handfchriften, und nur in feltenen Ausnahmen 
und Anfängen die Malerei felbft verfucht warb. 

Wenn wir nun diefe Differenzen, wie fie. im Großen ges 
f&hichtlich herauötreten, und ihren Grund haben in den nothwens 
digen Momenten, bie wir in der Kunft unterfcheiden müffen, 
zufammen genommen überfehen, und babei nicht außer Acht 
laffen bie verfchiebenen gleichzeitigen Verhaͤltniſſe . berjenis 
gen Gattungen in der Kunft, bie. mehr bas Gebiet bed Ein» 
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Anficht auch auf fehr befchränkte Weiſe geführt, indem man bie 
Kunft befchügen wollte durch Nachweiſung beflimmter ethifcher 
Wirkungen, die von ihr audgingen. Dieſes ift ſchon etwas fehr 
altes, daß die eigentliche Tendenz der Kunſt fei, die Leidenſchaf⸗ 
ten zu mäßigen, d. h. die Richtung des Geiftes zu einem Ertrem 
von pathematifher Art aufzuhalten oder zu hemmen. Ob man 
mäßigen oder reinigen fagt, iſt nur eine geringe Differenz. So 
wie man davon ausgeht, daß bie Kunftthätigkeit von dem Ge⸗ 
biete ber Zweltmäßigfeit ganz verfchieden fei, fo kann man eigent: 
ih gar nicht von Wirkungen derfelben reden, und es ift ihr gar 
feine andere zuzumuthen, als der Umlauf ihres eigenen Lebens. 
Dies giebt freilich eine große Worftelung von ihrer Befammt: 
wirtung, aber rein in ihr felbft bleibend. So wie wir aber das 
von audgehen, daß bad Heraustreten dieſer innern Function bes 
Geiſtes, als wefentlich feiner Selbftfländigkeit angebörend, in ber 
Befreiung von allen äußern Hemmungen und Einwirkungen liege, 
fo gehört diefe Thätigkeit, wie gefagt, zur Bollendung des Selbft- 
bewußtfeind; und es ift nicht zu läugnen, je weniger fich dieſes 
Princip in einee abgefchloffenen Mafle menfchlichen Lebens ents 
wikkelt, um beflo mehr wird der Menſch zurüffgehalten in einem 
Zuftande der Dienftbarkeit für feine Selbfterhaltung in ber Form 
bes Einzels oder Gefammtlebens. 

Stellen wir von bier aus eine andre verwandte Betrachtung 
an, indem wir auf die Entwikkelung des Erkenntnißvermoͤgens 
fehen, fo finden wir hier die beftimmte Analogie, daß die eigent⸗ 
liche Speculation auf der einen Seite daffelbe iſt, was auf der 
andern Seite die freie Production der Kunfl. Denn da if auch 
die Selbftthätigkeit des Geiftes von allen Beziehungen auf Zwekk⸗ 
mäßigfeit gefondert, und hat auch nur die Wirkung auf ihrem 
eigenen Gebiet, es ift dies bie Girculation des Wiſſens, welche 
darauf gerichtet ift, daß dieſe freie Thaͤtigkeit in jeder Maffe in 
gehörigem Grade vorhanden fei. Dieſes beides ficht ganz paral⸗ 
el, und man würde unrecht thun, von der Wiffenfchaft bes 
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fimmte Wirfungen zu erwarten, denn dieſe finb immer nur reine 
Nebenfache, und noch mehr unrecht wirbe man thun, wenn 
man fie im diefen Wirkungen erkennen wollte. Wenn man nun 
— zugeben muß, daß die rein wiſſenſchaftlichen Beſtre—⸗ 
bungen nie unterlaffen, einen großen Einfluß auf das Leben und 
das Gebiet der Zwekkmaͤßigkelt und der Naturbeherrfhung aus; 
zuwüben, fo gilt: dies eben fo bei der Kunft, aber wir werben 
bies immer nur anfehen können als etwas, was von einem Zu: 
fammenfein derſelben mit etwas anderem abhängt; ihr eben an 
ſich verläuft rein im ihrem eigenen Umfreife, und alles andere 
pn Ausftrahlungen, die nicht auf das MWefen ber 
Kunft bezogen werden fönnen, ohne fi ihren reinen Anblikk zu 
verbunfeln. — Wenn die Kunftthätigkeit fich in einer zuſammen⸗ 
gehörigen Maffe von Menfchen entwikkelt, wenn auch nur erft 
in einzelnen, fo wird baburch die Empfänglichkeit allmählig in 
Allen entwilfelt. Diefe Empfänglicjleit wirft in dem unmittel: 
baren Sebfbemußtfein der einzelnen ein Wohlgefallen an der 
freien Produrtivität ; wird dies Wohlgefallen ein Lebensmoment, 
fo muß es je länger je mehr Raum einnehmen über dem Wohlge: 
fallen am den pathematifchen Zuftänden der Sinnlichkeit, und bes: 
megen weil in dem menfchlichen Leben immer nur ein gewilfer 
Theil biefer Function des unmittelbaren Selbftbewußtfeins auf 
befondere MWeife da fein kann, fo werden auch, wo die Kunft- 


9 ausbreitet, die grobſinnlichen Beftrebungen und 
dungen zürikftreten, und eine Veredelung des Menfchen 
wii jen, bie von der Kunft ausgeht. Auf ihrem eigenen Gebiet 


erfpeint Dies ganz und gar nicht fo, fondern es zeigt fich 
be mur als ihre eigenes wachſendes Leben, daß fie immer 
Wr fr Maſſe durchdringt, wenn auch nur in der Form der 
keit, Je mehr ſich num hier auf ſolche Weiſe das 


Gefühl f e Die Kunſt entwikkelt, was wir Geſchmakk nennen, 
—58 wahre Productivitaͤt nur ein Antheil Weniger iſt, 
deſto mehr liegt in dieſer Allgemeinheit des Geſchmakks eine 
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Ausgleichung, nnd ed verfchwindet dadurch biß auf einen gewifs 
fen. Punkt die Ungleichheit zwifchen der Maffe und ven ausge⸗ 
zeichneten Künftlern. Daſſelbe gefchieht auf dieſelbe Weife auch 
vom wiſſenfchaftlichen und ethifchen Gebiete aus im einer Ver: 
ſchiedenheit der Werhältniffe, die die gefchichtliche Entwikkelung 
ſelbſt iſt; aber allerdings bleibt das eine nicht ohne Einfluß auf 
das ‚andere. So wird die Kunft alſo dazu mitwirken, die Gleich 
beit unter den einzelnen hervorzubringen, und die allzu große 
Differenz verfchwinden zu machen, und. da es zu ber Entwilles 
lung des Menſchen gehört, daß jeder fich allen anderen gleich» 
fezt durch fein Lebendprincip, fo ift dies allerdings eine ethifche 
Wirkung der Kunft, aber in ihrem eigenen Gebiet erfcheint dies 
ebenfalld nur als die Entwilfelung ihres Lebens unter ber Form 
der Mechfelwirfung überwiegender Productivität und überwiegen» 
der Receptivität; und was auch für Nuzen nach Außen hervor⸗ 
geht, fo läßt fich die Entwilfelung der ganzen Kunft hier ſtets 
darauf zurüffführen, daß Died nur ein Ausfluß ihres. innern 
Lebens fei. Aber wie diefe. innere Lebensbewegung von Außen 
erfcheint, ift für das Intereffe dieſes Lebens etwas Gleichgültiges 
und Zufällige; und dieſes Zufammentreffen des Kunftlebens 
mit der übrigen Lebensentwilkelung, und die Art, wie fich biefes 
verfchiedentlich geftaltet, ob es fich gefchichtlich mehr herausſtellt 
als die Entwikkelung anderer Gebiete mehr beguͤnſtigend oder 
von dieſen mehr begünftigt, mehr activ oder paffiv, dies iſt nur 
eine Beſtimmung für die der Sache zufälligen Verhaͤltniſſe, aber 
nicht dad Weſen der Sache felbft darftelend. Bei einer folchen 
Betrachtung ift daher das eigentliche Weſen der Sache ſchon 
verfehlt; denn ed bleibt dann nicht übrig, ald eine Eonftruction 
von Außen, die nie dad Weſen der Sache offenbaren Tann. 
Denn man alfo fagt: ed komme für die Kunft gar nicht darauf 
an, ob fie diefe ethifchen Wirkungen hervorbringe, fie folle ihren 
Werth in fich ſelbſt haben, fo ift dies richtig, wenn es Die wahre 
Behandlung der Sache ficher fielen foll, unrichtig, wenn ber 
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matifchen Zuftande geftellt, fo finden wir daſſelbe Refultat wie 
vorher: die höchften Leiflungen der Malerei auf dem religiöfen 
Gebiete find in derfelben Zeit, wo eben jenes den hoͤchſten Gipfel 
erreicht hatte, und man kann nicht fagen, baß burd die Kunft 
etwa die Befreiung bes religisfen Kebend von jenem wäre vor: 
bereitet worden; im Gegentheil, ald bie Kunft in das (Gebiet 
der Reformation überging, konnte fie ſich nicht losmachen von 
jenem Cyclus von Bildern, die durch jene Superflition hervor⸗ 
gebracht waren, und daher lag immer die Richtung darauf vor. 
Daher kam es, daß die eine Seite der Reformation bie Richtung 
nahm, diefer Seite der Kunft ihren Ort in bem äußertichen reli⸗ 
giöfen Leben ganz zu rauben, weil ed ein richtiges Gefühl war, 
bag die Kunft immer wieder jene pathematifchen Zuftanbe ers 
wekken und bie- Reinigung bed religiöfen Bewußtfeind aufhalten 
würbe. Betrachten wir auf der andern Seite bie Frage in Ber 
ziehung auf dad Eingelleben, und ftellen fie fo — „ift ein nas 
türlicher Zufammenhang zwifchen der ethifchen Entwikkelung bes 
Einzelnen und feinem Verhaͤltniß zur Kunſtthaͤtigkeit?“ — fo 
kann man bied gar nicht behaupten. Denn, um nur bei dem 
Lezten anzufangen, wenn man die Virtuoſen der Malerei in der 
Zeit der höchften Blüthe diefer modernen Kunft betrachtet, wie 
fie faft immer religiöfe Gegenftände dargeftellt Haben, unb man 
wollte fagen, wären fie nicht vom religiöfen Princip durchdrun⸗ 
gen gewefen, fo daß dies ihre innere Thätigkeit befeelt hätte, fo 
würde fich nicht diefe Erfindungsgabe auf diefe Seite gerichtet 
haben: fo wird doc, die Erfahrung dies ganz leugnen; fonbern 
e8 war vielmehr die Wirkung des Gefammtlebens auf fie, und 
ber Ort den daffelbe für die Kunftthätigkeit feftftellte, und fie 
hätten für niemand gearbeitet, wenn fie nicht in biefe Richtung 
eingegangen wären. Nicht daß fie fich deffen bewußt zu fein 
brauchten, fondern es war die unwillführliche Einwirkung bes 
Sefammtiebend auf fie, aber es kann diefe Wirkung groß genug 
fein, daß fie das religioͤſe Princip des einzelnen Lebens felbft 
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So wenig daher die beftimmten ethifhen Wirkungen 
| Maaß find für die Entwiffelung ber Kunft im Grofien, 
wenig ift eine beflimmte einzelne Pünftterifche Virtuoſi— 
für die Wirkung des Ethiſchen im einzelnen 

Eeben; beides, fann ganz von einander gefondert fein. 

Diefe Beurtheilung der ethifchen Anfprüce an bie Kunft 
führt auf ben allgemeinen Saz, „daß die Kunft Überhaupt nicht 
geeigmet if, Willensbewegungen hervorzurufen, und daß fie nur 
fo rein Kunft ift, indem ihr dies fremd iſt;“ alle Willensbewes 
gungen, bie zufammenhängen follen mit dem in ſich Aufnehmen 
eines Kunſtwerkes, müffen immer nur der Kunft fremde Eles 
mente bervorbringen. Dies hängt zufammen mit unferer allges 
meinften Gonftruction der Kunftthätigkeit, indem wir fie zurüff: 
geführt, ſowohl bei der Aufnahme der ganzen Außenwelt, wie 
bei den in ben befondern Verhältniffen unſeres Lebens vorfom: 
menben Fällen ihrer Einwirkung, auf eine freie Probuctivität, 
im Gegenfay der gebundenen Thätigkeit. Freilich) das Material, 
woran und wodurch jene Productivität erfolgt, ift ein unentbehr⸗ 
liches, kommt aber bei dem Kunftwerk an fich nie in Betradht; 
eben fo eniftehen aus der Verſchiedenheit der Gegenftände bei 
Berſchedenen, bie es aufnehmen, auch verfchiedene Affectionen, 
aber dies find nur Mobdificationen des Wohlgefallend daran, und 
ed hängt dies mit der gebundenen Thätigkeit gar nicht zuſam⸗ 
men. Alle Willensbewegungen dagegen haben es lebiglich mit 
der gebumbenen Thätigfeit zu thun, denn fie beziehen ſich inöge: 
fammi auf bie Verhältmiffe der handelnden Menſchen. Wenn 
— der Anſchauung eines Kunſtwerks Willensbewegungen 
entiichen, jo kann dies nur ein fremdes Element fein, oder eine 

smbination, bie in der Auffaflung, aber nicht in der Beſchaf—⸗ 
it des Kunſtwerks ihren Grund hat. Zwar fehen wir bie 
erebtfamkeit als Kunft in den griechifcehen Staaten nicht zur 
Allen ‚der leidenfchaftlichen Zuftände führen, fondern fie im: 
mer unterhalten, allein bies liegt fchon jenfeits diefer Grenze; 
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denn die rhetorifche Kunſt ift nicht Kunſt an fih, fondern an 
einem andern, ber Redner will Bewegung ber Menge hervor; 

bringen, biefen Zwekk erreicht er durch Gründe und burch Anres 

gungen bed Pathematifchen, die ganz und gar nicht auf Kunft 

gegründet find, und ed liegt fo diefe Wirkung hier auch nicht 

eigentlich in der Kımflz daß fie aber in gewifler Anwendungs: 
weife die Abfichten des Redners fördert, ifi nichts anbered,. ald 
dag bie Zuhörer dem Redner leichter etwas zu Gefallen thun, 
wozu ber Inhalt der Nebe an und für ſich nicht bewegt, indem 
er ihnen das Wohlgefallen erregt: Dieſes Wohlgefallen gehörte 
baher fehr oft zur Korruption der Kunft, wie fie fchon die Rhes 
torifer ald eine Schmeichelei der Sinne tadeln. — Wenn wir 
ben allgemeinen Saz anwenden auf bie beiden wefentlichen Zweige 
aller Künfte, nämlich auf diejenigen Gattungen, bie wefentlich 
von dem Sefammtbewußtfein, und auf folche, bie wefentlich ‚nur 
von dem Einzelleben ausgehen, fo find bie leztern allerdings von 
ber Art, daß der Gegenſtand eine nachtheilige Wirkung auf den 
Willen hervorbringen Tann. Denken wir uns die Gattung bed 
Erotifchen, die weſentlich von bem Einzelleben ausgeht, in ber 
Poeſie wie in der Malerei, fo giebt es von folchen Gegenitäns 
den eine Lafcive Behandlung, aber biefe ift gar nicht Antheil ber 
Kunft, fondern ift nur vermittelt durch die Sinnedart bed Kuͤnſt⸗ 

lers, und er Tann daflelbe Uebel auf eine ganz Funfllofe Weile 
bervorbringen ; aber wahr ift ed, je mehr Kunftwerth ein folches 
Merk hat, deflo mehr wird es alles Unreine des Willens zurüffs 
weifen, weil ed an der Kunftvollfommenheit fefthält, die ja von 
dem wirklichen Leben ablenkt. Demnach bringt die Kunft als 
folche dergleichen Wirkungen nicht hervor, fie könnten auch ohne 
biefelbe hervorgebracht werden, ja fie werben ed mit ihr nur 
durch eine von den Zheilungen in die Darftellenden und Auf: 
nehmenden; und es entfiehen fo bie Willendbewegungen nur in 
dem Maaße, als in dem Kunſtwerke etwas anderes ift als Kunft, 
und im Aufnehmenden etwas anderes ald Kunftiinn. — Daflelbe 
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menfchlichen Seins, indem es feinen Sinn hat, außer dieſem 
ſolche Darftellungen zu geben, weil nur in bem Gebiet der Kreis 
heit dieſes als Thaͤtigkeit vorkommen kann. Daß mun auch das 
Einzelne, abgefondert von jenem Symbolifchen, gleich null fei, 
erfiärt fich fo. Iſt etwas unvolllommen, fo ift dieſes Für den 
Kunftwertb der Seftaltung und ber freien Probuctivität null; 
wenn aber an einer einzelnen Geſtalt nichts auf andere Weiſe 
beftimmt ift, ald durch ein Einwirken von fremben Motiven und 
abweichend von dem Typus, der das einzelne Leben hervorbringt, 
fo ift ed nach allen Seiten hin null. Dies iſt das, was in 
allen komiſchen Geftaltungen heraustritt; aber dadurch wirb bies 
ſes Einzelne gerade doch ein Symboliſches der Darftellung, und 
zwar von diefem Nullwerth des Ginzelnen aus. Deshalb kann 
man nicht ſagen, daß biefed Spiel mit dem Ginzelnen in feiner 
Nullität (worin dad Komifche eben befteht) etwas Geringes fei, 
indem es gerade dadurch Symbol wird; aber wenn man bad 
Einzelne als ein ſolches Symbol, was aud ein Ideal ift, dar⸗ 
ſtellt, ſo wird es da als einzelnes vernichtet, und ift nur bie 
Darftelung des bildenden Typus felbft, hat aber als einzelnes 
feine Realität mehr. Wenn aud ber fo bargeflellte Menſch ein 
ganz beflimmter Character ift, aber zugleich eine folche DMobifts 
cation einer wirklichen Eriftenz, fo hat das Dargeftellte dennoch 
einen rein fumbolifhen Werth, und ift mit dieſem rein vernich⸗ 
tet; und indem auf ſolche Weife überhaupt das Einzelne, in feis 
nem rein ſymboliſchen Character bargeftellt, fogleih in feiner 
Pofition für die Wirklichkeit vernichtet, und umgelehrt das Ein- 
zeine in feiner Nullität ald Gegenfaz zu dem Symboliſchen aufs 
gefaßt und dargeſtellt wird, fo ift beides ſich vollfommen gleich ; 
und indem von jener Nullität auch ein Symbol möglich ift, fo 
fieht das Komifche parallel dem andern. 

Bisher haben wir von der Kunft gefprochen in ihrem Sein 
und Weſen, jezt aber tritt eben aus dem Vorigen, baß nämlich 
der Segenftand den Werth nicht different macht, eine andere 
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Differen,, nämlich biefe: alle Kunſt auch in. ber allergrößten 
GCompofition, und auch bie, welche von einem. Gefammtbewugt: 
fein auögeht, kann doch immer nur durch Einzelne heraußtreten, 
gleichviel, ob es der Natur des Kunſtzweiges nach mehr eine Ein: 
zelnheit ift, oder eine Zufammenftelung von Einzelnheiten. Nun 
aber haben dieſe felbft einen fehr biffeventen Werth in ‚anberer 
Besiehung. Das Einzelne hat einen ſymboliſchen Werth, 
in: fofern ein Allgemeined in demfelben zur Darftelung kommt, 
und das Einzelne, von biefem Zuſammenhange abgefonbert, iſt 
eigentlich null. Dies bebarf allerdings noch einer beflimmteren 
Erklärung. : Wir mögen dad Einzelne nehmen aus bem Gebiet 
der Natur oder des menfchlichen Seind,. fo ift doch immer. alles 
Einzelne, wad in ber Kunft kann bargeftellt werben, ein Moment 
ber Thaͤtigkeit einer bildenden Kraft.. So ift.ber einzelne Menfch 
allemal anzufehen als bad Reſultat eben biefer Function bes 
Geiftes an fich, wodurd er einzelnes Leben wird. Jede Pflanze 
ift ebenfo die Thätigkeit eines beflimmten Naturtypus, die in 
der Natur ald bildende Kraft biefe Formen beftändig reproducirt. 


„Wie demnach bie religiöfe Kunft eine Mannigfaltigfeit von Ginzelnheiten 
werben muß, fo muß auch (umgefchrt) das Spiel bes Einzelnen noch, wenn; 
gleich untergeortnet, das Allgemeine in fi, tragen. Daraus entſtehen gwei 
Stile in der Kunft, der religiöfe oder heilige, und ber — nichtweltliche, das 
wäre zweitentig, weil wir in dem religiöfen felbit die zulefache Beziehung 
auf Gott und auf Welt haben, und auch etwas frivoles, denn dies bezeichnet 
ſchon die ausgeartete Einfeltigkeit, fondern der geſellige. Nicht in dem 
Sinne, in welchem auch die Religion, weil nach Mittheilung firebend, gefellig 
if, fondern In einem andern, weil alles Einzelne Außerlich iſt, Maffe fordert 
und ſich ausbreitet, alfo auch nur im öffentliden Leben beitehen fann. — 
Der relative Gegenſaz vom religiöfen und gefelligen Stil geht darch alle 
Kunitzweige durch; in der Architectur Kirchen und Luftgebäude, in ber Mis 
mit die Begleitung religlöfer Feſtzüge und die Masferade, der Theatertanz; 
in der Muſik Kirchen: und Opernftil; in der Poeſie Tragödie, Ode und 
Tündelelen; in der Malerei Altargemälbe und Decoration;, in der Sculptur 
Götter, Heilige und das erotifche Basrelief. Im einigen mehr, in anbern 
weniger, aber wir dürfen nur ben Indicien bes ſtaͤrker geſchiedenen nachgehen, 
um bie Analogie überall zu finden.“ 
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menfchlichen Seins, indem es feinen Sinn bat, außer diefem 
folche Darftellungen zu geben, weil nur in bem Gebiet der Kreis 
heit dieſes als Xhätigkeit vorfommen fann. Daß wun auch bas 
Einzelne, abgefondert von jenem Symbolifchen, gleich null fei, 
erflärt fich fo. Iſt etwas unvolllommen, fo ift dieſes Fix den 
Kunftwerth der Geſtaltung und der freien Probuctivität null; 
wenn aber an einer einzelnen Geftalt nichts auf andere Weiſe 
beftimmt ift, als durch ein Einwirken von fremden Motiven und 
abweichend von dem Typus, der das einzelne Leben herporbringt, 
fo ift e8 nad) allen Seiten bin null. Dies iſt das, was in 
allen komiſchen Geftaltungen heraußtritt; aber baburdy wirb bies 
ſes Einzelne gerade doch ein Symbolifches der Darftellung, und 
zwar von biefem Nullwerth ded Einzelnen aus. Deshalb Tann 
man nicht fagen, daß diefes Spiel mit dem Ginzelnen in feiner 
Nullität (worin das Komifche eben befteht) etwa Geringes fei, 
indem ed gerade dadurch Symbol wird; aber wenn man das 
Einzelne ald ein ſolches Symbol, was auch ein Ideal iſt, dar 
fteüt, fo wird ed da als einzelnes vernichtet, und iſt nur bie 
Darftelung bes bildenden Typus felbft, hat aber als einzelnes 
keine Realität mehr. Wenn auch der fo dargeftellte Menſch ein 
ganz beflimmter Character ift, aber zugleich eine folche Mobifts 
cation einer wirklichen Eriftenz, fo hat das Dargeftellte dennoch 
einen rein fymbolifhen Werth, und ift mit biefens rein vernich- 
tet; und indem auf folche Weife überhaupt das. Einzelne, in ſei⸗ 
nem rein ſymboliſchen Character bargeftellt, fogleih in feiner 
Pofition für die Wirklichkeit vernichtet, und umgelehrt das Ein- 
zelne in feiner Nullität al8 Gegenfaz zu dem Symboliſchen aufs 
gefaßt und dargeftelt wird, fo ift beides ſich vollkommen gleich; 
und indem von jener Nullität auch ein Symbol möglich ift, fo 
fiehbt dad Komiſche parallel dem andern. 

Bisher haben wir von der Kunft gefprochen in ihrem Sein 
und Weſen, jezt aber tritt eben aus dem Vorigen, daß nämlid) 
der Gegenſtand den Werth nicht bifferent macht, eine andere 
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Brage unb zwar darüber entgegen, was wohl in der Kunſt bag 
Bollkommene fi. Da mir hier auf ein viel befprochenes 
und ftreitiges Gebiet fommen, fo müffen wir und erſt über die 
Principien verftändigen, wie weit fie allgemein firirt werben koͤn⸗ 
nen, Wenn aber auch auf eine allgemein gültige Weife diefer 
Begriff aufgeflellt werben kann, fo wird doch in Beziehung auf 
dad einzelne Urtheil, welches wir Gefhmaffsurtheil nannten, eine 
große Differenz eintreten, indem bei bemfelben Begriff der Boll, 
fommenbeit dennoch zwei ein Kunſtwerk different beurtheilen 
Pönmen. Diefe Differenz müffen wir im Voraus ald möglich 
anfeben. 

Uber wenn wir unterfuchen, wie wir zu einem folchen Bes 
ariffe der Bollfommenheit gelangen, der dann doch den 
Maapftab für die Beurtheilung der Kunſtwerke in füch fehlöffe, 
fo fragt es ſich noch, ob ein folcher Begriff gemeinſchaftlich 
für alle Kunft fein werde, ober ob man in jeder einen 
befondern aufftellen müffe; und biefe Frage ift in ber That 
ſeht fehwierig zu beantworten. Gehen wir davon. aus, es müſſe 
ein jeber Imeig der Kunft notywendig einen beſondern Begriff 
der Bolltommenheit haben, fo fragt ſich, wie weit unter diefer 
Dorausfezung dennoc der allgemeine Begriff der Kunft beftehen 
tünne. Ehe wir auf die Verfchiedenheit der Künfte kamen, find 
wir bei umferer Deduction derfelben von einem völlig gemeinfas 
men Punkte ausgegangen, läßt fi nun von hier aus ein folcher 
Begriff von. Bolllommenheit conftruiren, dann giebt es auch eis 
nen gemeinſchaftlichen für alle Künfte. Freilich könnte er nur in 
diefer gemeinfamen Region feinen Siz haben, und ed verfteht fich 
vom felbft, daß er in jeder Kunft ſich anders mobdificiren müßte. 

| ihn dagegen nicht, fo müßten wir auch ben Begriff 
amt ſelbſt, fofern er einer ift, in Zweifel ziehen. Denn 
iſt e ner, fo muß er auch ein Maaf haben. Nun haben 
wir aber von ‚einem folchen gemeinfamen Punkt aus nicht nur 


in feinem Anfange die Richtung auf die freie Probuctivität ges 
u 
_ Eu 
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nommen, fonbern auch in diefer ſchon einen Gegenfaz bed Kunfts 
Iofen und deſſen, was dad Element ber Kunft in ſich trägt, auf- 
geftelt; wenn wir dieſen Gegenfaz fefihalten, fo fcheint ed, dag 
dad, was Kunft wird, aber fi) nur wenig. von dem. verwandten 
Kunftiofen entfernt, nur unvollflommen ald Kunft ift, und wird 
dann dieſes gemeinfame Element und biefer Gegenfaz bed Kunft: 
loſen und. Künftlerifchen zufammengefaßt, fo muß dann barin 
die Möglichkeit liegen, den Begriff der Kunftvolllommenheit in 
feiner Allgemeinheit aufzuftellen, und zwar fo, daß in jebem 
Zweige eine befondere Anwendung auf den eigentlichen Typus 
der einzelnen Kunft flattfindet. Jenes allgemeine Element ha⸗ 
ben.wir durch alle einzelnen Künfte durchgeführt, fo daß wir 
überall eine freie Thätigkeit aufzeigten in dem, was Productivi⸗ 
tät des Geiftes iſt; wir haben aber hier immer nur von bem 
Einzelnen als folhen, fo wie von ber Zhätigkeit und deren 
Refultat ald einzelnen Momenten geredet. Ebenfo haben wir 
ben Gegenfaz zwifchen dem Kunftlofen und dem, was Kunft 
werden kann, rein hieraus entnommen. Hierauf werben wir zus 
ruͤkkgehen müffen, um den Begriff der Kunſtvollkommenheit in 
feiner ganzen Beziehung binzuftellen. 

Sehen wir hier auf den erften Anfang zuruͤkk, fo ift jeder 
geiftige Lebensmoment, rein als Zuftand des menſchlichen Lebens 
betrachtet, ein Probuct aus zwei entgegengefezten Coefficienten, 
der Spontaneität oder Selbfithätigkeit und der Receptivität oder 
Empfaͤnglichkeit. Wir haben nun die Kunft zunächft durchaus 
auf das Gebiet der Spontaneität verfezt, unb nun gefagt, wenn 
wir uns einen Moment benten, der überwiegend ber Selbſtthaͤ⸗ 
tigkeit angehöre, aber doch beftimmt fet Durch dad Gefammtaffis 
cirtfein in beflimmten Momenten, fo bat er in fofern auch feine 
Beziehung auf dieſes Gefammtafficirtfein, d.h. auf die Geſammt⸗ 
beit der Relationen bed Aeußern, und bied nannten wir bie 
gebundene Thaͤtigkeit. Iſt nun aber jeder Moment aus biefen 
zwei Goefficienten zu conflruiven, und befteht doch die Kunfl, wie 
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dag in ihm ſelbſt eine ſolche Beſchaffenheit ber Wilder vein zu⸗ 
fällig ft. Soll nun der Zuſtand bed Traumes aid Brunbtypus 
des Kunftlofen in der Wirkſamkeit diefer Richtung auf bie freie 
Productioität ‚aufgeftellt werben, fo iſt das eigentlihe Weſen 
deſſelben das durchaus Chaotiſche, und biefer Begriff if hier 
ganz fo zu faflen, wie auf dem Gebiet ber Natur und in der 
Metaphyſik, nämlich als das Unbeflimmte int Gegenfaz von Ein> 
beit und Vielheit, und jened Unbeflimmte denten wir uns, wenn 
wir von einem Chaos reden, als jenem georbneten Sein voran» 
gegangen; was in dem georbneten Sein auf eine beſtimmte 
Weile auseinander iſt, das ift bier als auf eine unbeflimmte 
Weile ineinander und als bie Beziehung einer unbefiimmten 
Mannigfaltigkeit. So ift auch bied das Weſen bed Traumes, 
daß nichts einzelnes darin eine Feſtigkeit hat, fonbern alles in 
einander übergeht und verworren iſt, woraus ſich erft Einheit 
und Bielheit herausfcheiden muß. Verfolgen wir bie Analogie 
weiter, fo find bem Traum im wachenden Zuſtande am meiften 
entfprechenb die dunkeln Biber und Vorſtellungen. Den Ge 
genfaz hierzu können wir nur in dem Aufgehobenfein jener Ver⸗ 
worrenheit finden, unb alfo nur in ber Analogie biefer Produc⸗ 
tloität mit der Wirklichkeit felbft, nämlich in dem befiimmten 
fi gegeneinander Stellen von Einheit und Vielheit. Wird dies 
durch einen ganz allgemeinen Ausdrukk bezeichnet, fo iſt es bie, 
daß jedes ein Gemeflenes fei, beflimmt gegen bad andere, und 
beftimmt in fich felbft als eine Einheit, in der e8 aber wieber 
Mannigfaltigkeit ift, und beftimmt gegen alles andere durch Dif: 
ferenzen, die fich wieber auf Segenfäze zuruͤkkfuͤhren laffen. Diefe 
Beftimmtheit ift der Character der Wirklichkeit, wodurch das 
ganze Sein eine Welt wird, denn in biefer Beſtimmtheit liegt 
auch Thon das Werhältniß der Suborbination des Beſondern zu 
dem Allgemeinen unb ber Goorbination bed Einzelnen zu dem 
andern, Indem wir nun in bes Eunfllofen Productivitaͤt dieſe 
Unbeftimmtheit dem Einzelnen beilegen, von bemfelben ausſagend, 
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zwar in jeber Sprache ein befonderes Gebiet, welches fich aus: 
ſchließlich auf die Poeſie zurüffführen läßt, und ein foldyes, was 
man ausfchließt von berfelben, aber für bie einzelnen Elemente 
ift dies fein Kriterium, denn das am meiften Unpoetiſche kann 
im Komifchen vorfommen, und das am meiften Poetiſche in ei⸗ 
nem profaifhen Abfchnitte.e Demnach iſt dieſes erfle Merkmal 
des Slementaren nicht in gleicher Weife anwendbar auf bie vers 
ſchiedenen Künfte, fondern es zeigt fich fogleich, daß der Begriff, 
den wie aufftellen koͤnnen, wie fchon gefagt, in jeber einzelnen 
Kunft muͤſſe feine befondere Anwenbung und Mobification er: 
halten, und daß er fomit ald allgemeines gar keine Wahrheit 
hätte, fondern nur Abflraction wäre. 

Fragen wir nun, ob «8 noch einen andern gemeinfamen 
Begriff der Vollkommenheit in allen Künften gebe, fo müflen 
wir wieber auf unfern Anfangspunkt zurüffgeben und unterfuchen, 
ob ſich dies aus dem Gegenfaz des Kunftlofen und Kunſtmaͤßi⸗ 
gen, und alfo aus der Betrachtung des Kuͤnſtleriſchen im biefer 
entgegengefezten Beziehung entwilteln laſſe. Wenn wir bie Zus 
flände des Traums und feine Fortfezung im Wachen betrachten, 
fo ift e8 immer auch ein Zufammenfein ober eine Aufeinanders 
folge von vielen foldhen Elementen, und es fragt fih nur, wie 
diefe ſich abfchließen, um zu fehen, ob fich auf biefe Weife das 
Kunſtloſe von dem Kunftgemäßen auch auf fo ganz allgemeine 
Weiſe unterfcheidet. Der raum zeigt ſich auch biöweilen in 
ber Form eined abgefchloffenen Sanzen, wo das Werworrene nur 
als das Untergeordnete erſcheint; und es laͤßt fich dies auf ges 
wiſſe Weiſe wegnehmen und verdekken, ſo daß ein Ganzes uͤbrig 
bleibt. Aber ſo wie im Traum, daß ein Element als Kunſtthaͤ⸗ 
tigkeit entſtehen kann, rein zufällig iſt, fo iſt auch dieſes Abs 
geſchloſſenſein rein zufaͤllig, und in dem dem Traum analogen 
Zuſtande kommt dies gar nicht vor, ſo daß, wenn wir beides als 
eins ſezen, jenes als Ausnahme ganz und gar verſchwindet; denn 
es gehört zu dem Weſen dieſer Thaͤtigkeit, daß fie ſich nicht ab⸗ 
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Alſo bleibt in Beziehung auf diefe Gattung ber Begriff der or: 
ganifhen Bolllommenheit immer etwas fehr yreblematifches. 
Beide Refultate find offenbar fehr unzureichend, und entfprechen 
dem Begriff der Bolllommenheit eined Kunſtwerkes gar nicht. 
Denkt man fi, ein landfchaftliches oder hiftorifches Bild Hätte 
das nicht an fich, daß die Seftalten verfchwimmen, unb man 
wollte darin die ganze Volllommenheit ſezen, daß das Einzelne 
gemeffen wäre, fo wuͤrden ſich babei noch eine Menge Einwen⸗ 
bungen machen laflen, unb nicht blos ſolche, die fih von feibft 
verſtehen, wenn wir bie andere Pofition, die wir aufgeftellt ha⸗ 
ben, binzuziehen; es könnte ja veine Nachbildung eined Gegebe⸗ 
nen fein, und wäre mithin keine freie Probuctivität. Aber wie 
viele Landfchaften giebt es nicht, die durchaus Portrait find, 
Nachbildung einer beflimmt vorhandenen Gegend, ja giebt fich 
eine Landſchaft für eine reine Compofition, fo machen wir ganz 
andere Anforderungen an fie, und viele haben ein ſchwaͤcheres 
Intereffe an foldhen. Was follen wir zu dem Portrait fagen, 
ift Died aus der Kunſt ganz auszufchließen? Die größten Kuͤnſt⸗ 
ler haben biefe Gattung nicht verſchmaͤht, und wie viele hiſto⸗ 
riſche Gemälde rechnen fich dies nicht zum Verdienſt an, daß fie 
eine Menge Perfonen mit der Treue des Portraits darſtellen. 
So ſcheint das bisher allgemein Aufgeftellte, wenn wir es auf 
bie wirkliche Beurtheilung der Kunſtwerke anwenden, ſich nicht 
zu bewähren; fondern gerade umgekehrt müßten wir fagen, eine 
Landichaft, Die nır Abbildung einer Gegend ift, iſt nicht Kunſt⸗ 
wert. Daher fcheint ed auch auf alle Weife, ald wenn wir ben 
Begriff der Kunftvolllommenheit noch gar nicht richtig erfaßt 
hätten. Wir mußten auf das eigentliche Weſen ber Kunft fehen, 
und in Beziehung darauf haben wir jene Principien aufgeftellt, 
nun mußten wir das Vollkommene und Unvolllommene in der 
Kunft unterfcheiden, aber das eine reicht nicht zu, und das 
andere fchließt etwa aus, was fi) immer in den Künften 
findet. 
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‚Um nun biefes in Uebereinftimmung zu bringen, wollen wir 
jezt ben umgekehrten Weg einſchlagen und, zunaͤchſt den Begriff 
der elementarifhen Bolllommenheit fallen laſſend, zuerft nach der 
Bolllommenheit des Ganzen eines Kunftwerkes fra. 
gen, und dabei die felbftgemachte Einwendung fogleich auffaſſen. 
Unfere erfie Vorſtellung, die wir von der organifchen Vollkom⸗ 
menbeit eines Kunſtwerles gegeben, war biefe, daß es müffe ein 
vollftändig begrenztes fein. Dies Fonnte eine Landſchaft auch 
fein, aber wenn fie fo eine rein wirkliche wäre, fo würde fie im 
Biderfpruch mit dem Weſen der Kunft fein, bemgemäß fie nur 
freie Produktivität fein fol. Zragen wir, ob die Landfchaft in 
ber Mirklichkeit eine begrenzte fei, fo ift fie die offenbar nicht, 
umd «3 ift alfo diefe Begrenzung bie freie Probuctivität bes 
Künftters. Denken wir uns den Künftler, wie er aus mehrerem 
ihm ſchon in der Natur Gegebenen, aber nicht Begrenzten und 
Geionderten fi eines begrenzt, und die Landſchaft als ein 
Banyes probucirt, jo wird die Gegend als das ihm ‚materiell 
Gegebene in der Natur fo verfchieden fein, daß, — indem er 
bie Zotalität producirt und fich alfo einen Rahmen ſezt dadurch, 
daß er aus dem Gegebenen einiged aufnimmt, anderes aus: 
fchliegt, — er in dem einen Falle dem Gegebenen in größerem 
Maafe wird treu bleiben fünnen, und in dem andern ‚mehr abs 
änbern muß, damit es ein Kunſtwerk fei. Das Gegebene ver: 
hau fi) alfo zum Kunſtwerke nicht fo, daß Diefes, weil es Fein 
Bordandenes abbildet, Werk der freien Productivität ſei, fondern 

daS Einzelne wird durch das Ganze beftimmt, umd dieſes leztere 
——— der freien Productivitaͤt. Ob der Kuͤnſtler, nach⸗ 
dem er. das. Ganze geſezt hat, nun bie einzelnen Theile mehr 
ober weniger nad) dem Gegebenen abbilbet, iſt wieder Sache feir 
mer freien Probuctivität; dad Einzelne giebt er nicht fo wieder, 
wie gegeben iſt, und weil es fo gegeben iſt, ſondern biefe 
Uebereinſtimmung iſt mehr zufällig, und vergleicht man die Kunſt 
mit der Natur, fo wird man unzählige Abweichungen finden. 


. 
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Allein in feiner freien Productivität ift er doch zugleich an die 
Ratur gewielen, fie hat biefen organischen Typus zu diefem ur: 
fprünglichen Stoff, wie er ihm auf ibeale Weiſe einwohnt; und 
wenn er etwas anderes probucirte, was in der Natur nicht nach: 
zumeifen ift, fo würbe man ihn tadeln. Wenn ein Maler phan⸗ 
taſirte Bäume aufftellte, fo wäre bies ein Zehler, weil es zu 
feinem Begebenfein gehörte, und der Naturtypus in ihm nicht 
probuctiv geweien wäre. Wie im Räumlichen, fo iſt es auch 
in Beziehung auf: daB Zeitliche. Der biftoriihe Moment ift 
für den Künftler gar nicht als ein Ganzes gegeben, fondern er 
iſt nur ein Uebergangspunkt im geichichtlichen Fluß, und es iſt 
bie freie Probuctivität des Kuͤnſtlers, die ihn firirt. Wenn wir 
uns, was ba8 Portrait betrifft, den einzelnen Menfchen ih einer 
gemeinfamen Handlung mit andern denken, und fo, daB aus 
einem folchen Fließenden heraus ber Künftler einen Moment fixi⸗ 
sen kann, fo iſt der Moment in diefer Abgrenzung bad Wert 
feiner freien Probuctivität. Aber nun kann er die einzelnen Per 
fonen, entweber wie fie ihm gegeben find, nehmen ober wenn fie 
ihm nicht gegeben find, fo muß er fie frei produciren, aber wollte 
er fie ganz frei von den Bedingungen der Wirklichkeit produci⸗ 
ven, fo verhielte fich died wie bei jenen phantaflifchen Bäumen. 
Denten wir uns aber dad Portrait ald Einzelnheit, fo kann in 
einem wirklich gegebenen Moment die Geftalt nicht dargeſtellt 
werben, in ber Wirklichkeit dagegen ift fie immer in einem geges 
benen Moment; es ift alfo die freie Productivität des Künftlers, 
welche davon abftrabirt, und die Geſtalt fo firirt, wie alle Mo: 
mente, bie fie im Leben gehabt oder burdhbilden Tann, baraus 
verſtanden werben koͤnnen; denn jeder Menſch hat fein Ideal, 
woraus ſich alle feine Momente begreifen laflen, und in biefem 
muß er gefaßt, und alle einzelnen Alterationen, die etwa vorkom⸗ 
men Bönnen, muͤſſen dieſem untergeorbnet werden; aber freilich 
der einzelne Menſch ift nie als ein folches veined Ideal feiner 
felb gegeben, daß jeder Moment feined Lebens aus dem gegen 


234 


und ob etwas Ganzes fei, oder nur als Beſtandtheil beffelben 
angefehen werben folle, dies iſt bavon abhängig, ob e& auf dem 
dem Dichter und den urfprünglichen Zuhörern gemeinfamen Ges 
biet ein folched begrenzted Ganze gewefen ift. 

Sagen wir nun, von biefem Moment ber organifchen Boll: 
tommenheit auögehend, daß biefe Vollkommenheit eined Kuufs 
werkes ald Ganzes zunaͤchſt darin beſtehe, bag es ein in ſich 
volllommen abgefchloffenes fei, fo liegt barin zweierlei, nämlich 
1) daß daB Ganze, wenn es ba iſt, nichts vermiflen läßt, und 
alfo derjenige, für den das Kunſtwerk dargeſtellt wirb, nicht mit 
einer gewiſſen Nothwendigkeit über bafjelbe hinausgetrieben werde, 
ſondern im Kunſtwerk als einer Totalitaͤt feine Beruhigung finde. 
Es muß dabei alſo auch die einzelne Thaͤtigkeit beſtimmt werden, 
und wir koͤnnen die organiſche Vollkommenheit eines Kunſtwerkes 
nicht nur von den einzelnen Theilen aus beſtimmen, ſondern ſie 
muß ſich auch ruͤkkwaͤrts von dem Ganzen aus entſcheiden, und 
ſo mußte natuͤrlich das unzureichend erſcheinen, was wir blos 
von den einzelnen Elementen aus ſezten; denn dadurch, daß die 
einzelnen Theile ein vollkommen Gemeſſenes find, iſt noch nicht 
die Beziehung zum Ganzen auögebrüfft, und es ift alfo mehr 
die conditio sine qua non, als daß dadurch die Vollkommenheit 
des einzelnen Kunſtwerkes erfchöpft würde. 2) Wenn das Kunſt⸗ 
werk fol volllummen in fich begrenzt fein, fo muß auch außer: 
dem nichtö in demfelben fein, was nicht weſentlich hinein gehörte, 
denn fobald wir frembartiges darin finden, fo tft es nicht wes 
fentli durch fi) begrenzt. — Es mag alfo ein einzelner Bes 
fiandtheil jene Kunftvolllommenheit noch fo volftändig in fich 
tragen, fo ift er doch venwerflih, wenn er nicht im Ganzen noth: 
wendig ifl, und durch daſſelbe beflimmt wird. 

Hier finden wir den Uebergang von dem, was und als eine 
unzureichende Beflimmung erfchien, zu dem was wir fuchen, wie 
nämlich die Kunſtvollkommenheit beſtimmt werden fol; doch iſt 
zundchft von bem fchon Gefundenen hierin eine weitere Anwen⸗ 
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dung zu machen. So mie man von Elementen und Beftand- 
tbeilen eines Ganzen redet, fo ift dies etwas völlig unbeflimmtes, 
wenn man fich nicht vorher verftändigt hat über dad Ver haͤlt⸗ 
niß vom Ganzen und Theil. Die Einwendung, bie wir 
gemacht im biefer Beziehung, daß es Kunftwerke gebe, in denen 
ihrer befondern Natur nach nothwendig Elemente vorkämen, die 
nicht im ſich gemeffen und von andern unterſchieden find, ift fo 
zu wiberlegen, daß die einzelne Geftalt für fi gar nicht ein 
Beftanbiheil des Gemäldes ift, fondern nur mit ihrer Beleuch⸗ 
tung zufammen, denn die Malerei producirt die Geftalten nur 
in ihrem Lichtverhältniß ; und fo ift demnach die einzelne Geftalt, 
fei es Menſch oder Baum oder was fonft, die in einer ſolchen 
Maffe einen Hintergrund bilden hilft, gar nicht organifcher Bes 
ſtandtheil, fondern mur die Mafje, weil diefe in der Beleuchtung 
ihre Einheit hatz wäre dad Einzelne unterfcheidbar, fo würde 
das Ganze verlegt, denn es könnte fonft nicht die Ferne darge⸗ 
ſtellt werden, vielmehr ift der ganze Hintergrund organifcher Bes 
flandtgeil; Haupt: Figuren des Gemäldes haben freilich jede ihre 

eigene Belenötung und find organifcper Beftandtheil, die fich 
aber in der Maffe verlieren, find ed nicht. Die Einwendung be: 
ruht alfo nur darauf, daß nicht beftimmt war, was ald wirklich 
organiſches Element, als partielle Einheit im Ganzen angenom— 
men werben kann. So kommt es alfo darauf an, jenen. allges 
meinen Begriff auf die einzelnen Kunftzweige mit Beftimmtheit 
anzunsenben, und ſich in Beziehung auf jeden einzelnen barüber 
zu verflänbigen, was als organifcher Theil anzufehen fei. Wir 
önzen hierbei nur von dem auögehen, was wir über bie Her- 
sebringung des Kunſtwerkes gefagt haben, indem nämlich bier 


Igemeine Form des Seins, nämlich bad Verhaͤlt. 
des Allgemeinen zu dem Befondern und. Einzelnen. Wo 
feiner beſtimmten Entgegenfezung hervortritt, da liegt 
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auch immer dad zu Grunde, daß das Einzelne, in feiner Ges 
fammtheit gebacht, die allgemeine Form der Kraft erfchöpft, 
Died gilt von allen Formen des Lebens, und dabei bleiben wir 
ſtehen, da alles nicht Lebendige Fein felbftfländiges Element fein 
kann. Was ift nun darunter zu verftehen, wenn wir fagen, das 
Einzelne müffe in fich vollfommen gemeflen und von allem ans 
dern, und zwar, worum es fich bier handelt, von allem andern 
dem bargeftellten Einzelnen Analogen und Dazugehörigen, unters 
ſchieden ſein? — Das Verhältniß des Einzelnen zur Gattung if 
ein verfchiedened auf verfchiebenen Stufen bed Seins. An den 
Menſchen machen wir den Anſpruch, bag jeder Einzelne auf eine 
eigenthümliche Weiſe, d. h. verfchieben von allen Andern durch 
das urfprüngliche Gefeztfein, nicht durch äußere Umftände bes 
wältigt, den gemeinfamen Typus der Menfchheit barftelle. Aber 
wir machen dabei innerhalb bed menfchlichen Lebens noch einen 
befondern Unterfchieb; es ift nämlich eine Erfahrung, daß hier 
zwifchen verfchiedenen Völkern und Bildungsftufen eine bedeutende 
Abweichung von einander flattfindet, indem dieſes Individuelle 
in einigen mehr entwikkelt ift al& in andern, und es bleibt bei 
diefer Behauptung noch die eigene Fähigkeit zu unterfcheiden und 
davon abzufondern, daß wir in verfchiedenem Grade im Stande 
find, das Eigenthümliche herauszufinden. Es wird uns fo bei 
weitem leichter, bei europäifchen Voͤlkern die Eigenthümlichkeit 
der Geftalt von dem nationalen Typus zu unterfcheiden als bei 
entfernteren Voͤlkern. Aber biefe unfere Fähigkeit ift nicht das 
Maaß von der verichiedenen Entwilfelung des Indivibuellen, da 
wir es bei näherer Belanntfchaft doch auch da unterfcheiden, nur 
als ein geringeres und ‚mehr fich verlievendeds. Das Reſultat ifl 
demnach biefed, daß das Gemeſſene bed Einzelnen darin befteht, 
dag die menfchliche Geftalt, bie. der bildende Kuͤnſtler entwirft, 
und ebenfo dad innere geiftige Bild eined Menfchen, in einem 
Dichter feinen beflimmten Ort habe in der Gefammtheit des 
menfchlichen Seins, und daß es als ein ſolches Eigenthämliche 
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untergeordneten Gegenftänden; ber Landfchaftsmaler, der Baum: 
gruppen darſtellt, ſoll ebenſo das in der Gattung Individuelle 
geben, aber fo wie er einzelnes hervorhebt, das Einzelne als 
Individuelles. So erſcheint uns die eigentliche Bedeutung. ber 
Kunftprodustion aufs neue in ihrem wahren. Werthe, indem fie 
nichts anderes iſt, als die. freie, aus der Gelbfithätigkeit des 
Geiſtes hervorgehende Wiederholung deſſen auf ideale Meife, 
was die Natur auf reale Weiſe vor unfern Augen thut, d.h: 
die Art, wie fich das Einzelne producirt aus dem allgemeinen 
Zopus in der Idee ift daffelbe, ald das, wie fich etwas aus 
ber allgemeinen: Naturfraft: als Einzelnes producirt. Bedenken 
wir aber, daß jeder Künftler derfelben Art wieder ein eigenthuͤm⸗ 
licher iſt, umb daher auch diefen Prozeß auf eine eigenthümliche 
Weiſe realifirt, wie man denn auch fehr haufig die einzelnen nach 
der Auffaflung des einen gegen die des andern unterfcheibdet, fo 
ſehen wir, deß jeder noch eine eigenthümliche Art hat, wie ber: 
ſelbe Typus ſich in ihm zum einzelnen geftaltet; und fo ift die 
Kunfthätigkeit die wahre Ergänzung der Natur, ie 
dem ber Reichtbum der Production hier ein weit größerer iſt, 
weil er im jedem ein anderer wird, als er in ber Natur fein 
kann Died iſt der eigentliche Sinn des Merkmals, das wir als 
elementarifche Bolllommenheit aufgeftellt haben, daß jedes Ein» 
zelne ein vollftändiges Ganze fein fol. — Wo nun das Ein: 

| % eich das Ganze iſt, wie bei einer Statue, da muß es 
| eine lichkeit geben, die beiden Merkmale, die elementarifche 
und orgamiiche Bolllommenheit, auf einander. zur&ffzuführen. 
Aber dies. kann nicht in das Allgemeine gehören, weil es nicht 
€ Künfte paßt. — Es ift jedoch auch diefes Gemeinfame 

Kunft auf ihre eigenthümliche Weile zu verftehen. 

der Malerei immer darauf Rüfkficht zu nehmen, daß 

bier nicht die Form an und für ſich Beftandtheil des Ganzen 
it, ſondern nur in ihrem Beleuchtungsverhältnig, d. h. in dem 


ae 
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Berhältniß ihres Zufammenfeind mit Anderem durch das Medium 
des Lichted; es ift mithin eben fowohl bie Probuctiwität Des 
Geiſtes in Beziehung auf die einzelne Geftalt, wie bie Produc⸗ 
tivität für die Wirkungen bes Lichtes auf dieſe Form zu beach» 
ten; und dies iſt eben das, was wir fchon im Allgemeinen als 
bie Differenz zwifchen Malerei und Bildhauerei angegeben haben, 

Wir müflen aber unfere Betrachtung noch weiter fortfegen. 
Bo nämlih dad Einzelne in dem Kunftwerk in gewiſſem Bu: 
fammenhange mit der Wirklichkeit flieht, da fcheint num doch ber 
Drt der Anwendung unſres Merkmals ein anderer. Iſt fo das 
Ganze des Kunftwerkes etwas Hiftorifches, fo kommt alles dar⸗ 
auf an, wie viel davon wirklich gegeben ifl. Die mythologifchen 
Cyclen, welche die Alten vorzüglidy bearbeiteten in ihren Tragoͤ⸗ 
dien, waren, flreng genommen, gar nicht etwas Hiſtoriſches, fon- 
dern aus dem Gebiet der Sage, aber doch auf ‚gewifle Weiſe 
beſtimmt. Es giebt etwas Characteriflifched, aus welchen ein 
Debipus nicht herausfallen durfte, aber keineswegs kann man 
behaupten, daß ber Debipus bed einen Dichters derfelbe fein 
mußte, wie ber eined andern. Aber wenn wir ein Thema aus 
einem gefchichtlichen Gebiet nehmen, fo ift bie ein weit mehr 
beftimmt Gegebenes; dennoch ift hier für verfchiebene Kuͤnſtler 
eine große Differenz. Wenn der Maler einen bergleichen Gegens 
ftand bearbeiten fol, und es giebt ſchon getreue Abbildungen 
von ber Perfon, fo darf er fi) nicht davon entfernen, aber body 
muß auch in einem ſolchen Einzelnen bie freie Productivitaͤt 
ihren Ort haben. Wie fhon gefagt, iſt ber Einzelne fchon das 
durch dad Reſultat der freien Probuctivität, bag ihn ber Kuͤnſt⸗ 
lex in keinem wirkiihen Moment barftellt, ſondern fo, daß fich 
alle wirklichen Momente aus dem bargeftellten muͤſſen begreifen 
laſſen, und das, was wirklich vorlommt, biefem untergeorbnet 
ift. Diefes nun findet in Beziehung auf bad Gegebenfein Feine 
Schwierigkeiten, weil das nicht vorkommen kann, daß die hans 
deinde Perfon in einem wirkliden Moment ber Handlung fo 
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| ß erfchiene. Was dagegen jene Unterordnung des 
Wirktichen betrifft, fo laͤßt fich dies ſogleich an einem Beifpiel 
deutlich machen. Raphael 3. B. hat einen Freund im Act des 
Biolinfpiels gemalt; das Wirkliche hier ift dem Idealen unter: 
geordnet, Es wurde dies wahrfcheinlid gewählt in Beziehung 
auf die ganze Perfönlichkeit des Dargeftellten, aber es mußte fo 
geſchchen, daß darin nicht ein beftimmter Moment der muſikali⸗ 
(hen Darſtellung abgebildet ift, fondern daß es auf alle Mo: 
mente übergetragen und diefe daraus confiruirt werben konnten; 
dies it das Ideale davon, denn auf folche Weiſe ift die Idee 
bes Menfchen felbft dargeftellt, die fich nur in verfchiedenen Mo: 
menten auf eine verfchiebene Weife modificitt. Daffelbe gilt auch 
von der Formel in ihrer Allgemeinheit. Wenn der Künftler eine 
Geſtalt, fi es ald Bild oder Vorftellung, hervorbringt, muß fie 
eine im ber gefammten Entwiffelung des menfchlichen Geiftes 
mütgegebene einzelne Erfcheinung deffelben fein, und zwar wieder 
eine Toldye, die eine Reihe von einzelnen Momenten aus fid) 
heraus product; d. h. fie ift im fich gemeſſen, fie ift gemeſſen 
als beflimmter Theil in der Gefammterfcheinung des menfchlichen 
Seiftes, und ift deshalb von allem Andern unterfchieden. Dies 
ift aber in bemfelben Sinne das Ideale; denn es erfcheint als: 
dann im biefer einzelnen Geftalt der lebendige Typus felbft, fo 
da Daraus alles Andere erfannt werden kann, und daß mithin 
ebenfo auch aus der Darftellung des Menfchen die Erfcheinung 
deffelben in allen andern muß erkannt werben fönnen. Jede ein: 
zelne Geftalt muß in diefem Sinne ſymboliſch fein; dieſes 
Symboliſche und jene Wahrheit, daß fie als einzelne ihren Ort 
in der Erfcheinung des Geiftes, dieſes zufammen ift 
5* Alles was als elementariſche Volllommenheit im 
der Kunſt aufgeſtellt iſt, laͤßt ſich darauf zuruͤkkfuͤhren, 


wenngleich die verſchiedenen Theorien hier ſeht weit auseinander 
geben, weil fie auf diefen tiefften Grund der freien Probuctivität 
nicht zurüffgegangen find. 
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Dies führt und auf den Begriff des Schönen zurüff, von 
welchem biöher nur beiläufig die Rede war. Dieſer wird von 
vielen gebraucht ald Bezeichnung dieſer Kunftvollfommenheit des 
Einzelnen, fo daß alles Dargeftellte diefem Begriff, entfprechen 
müffe. Immer ift es fehr fchwierig gewefen, dieſen Ausdrukk zu 
erflären. In fubjectiver Hinficht meinte man damit das, was 
auf einen den Eindruff macht eined reinen, d. b. von ben Wer 
hältniffen der gebundenen Thätigkeit und von dem Intereſſe an 
dem Wirklichen gänzlich gefchiebenen Wohlgefallend; worauf aber 
dieſes Wohlgefallen beruhe, darüber giebt ed eine Menge ganz 
verfchiedener Erklärungen, die aber alle das nicht -Ieiften, was 
fie follen, wie 3. B. Einheit in der Mannigfaltigleit, was doch 
auf taufend andere Dinge und auf ganz andere Gebiete ebenfalls 
paßt. Dazu fommt noch, daß dem Ausdrukk, wenn man auf 
feine Wurzel im gemeinen Leben zuruͤkkgeht, eine Beſchraͤnkung 
beiwohnt, die ihn nicht recht befähigt, diefe Stelle einzunehmen. 
Dann ift er auch wieder zu fpeciel, um auf alle Kunftgebiete 
gleichmäßig angewandt zu werden. 3.8. wenn man fagt, bie 
ift ein fchöner Vers, ein ſchoͤnes muſikaliſches Thema, fo geht 
dies fchon aus dem Gebrauch heraus, da bie eigentliche Beben: 
tung gänzlih an dem Sichtbaren der Geflalt haftet, unb ans 
derswo nicht mehr diefe Klarheit hat. Dann giebt ed auch für 
das Subjective noch fo viele andere Ausdruͤkke, bie doch von 
einzelnen Kunſtwerken dafür gebraucht werden koͤnnen, daß 
auch in dieſer Beziehung der Ausdrukk zu ſpeciell ericheint. 
Wenn man 3. B. fagt von einer Geſtalt in einem Gemälde 
oder einer Darftellung in einem Gebichte, dies fei rührend, fo 
meint man damit auch einen folchen fubjectiven Eindruff, und 
ed ift eine verfchiebene Modification von dem Intereſſe ded von 
der Wirklichkeit gefchiebenen Wohlgefallend. Wenn man ben 
allgemeinen Ausdruft fo auffielt, daB das Einzelne foll eine 
Naturwahrheit fein und zugleich einen fombolifchen Werth haben, 
unb bezeichnet died ald Ideal, fo kann dann eine Menge von 
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von dem Schimen in emer Abhandlung, die eime. bebautenbe 
Stelle in Beziehung auf diefen Gegenſtand einnimmt, bie aber 
als akademiſche Worlefung mehr einen rhetoriſchen ald ſyſtema⸗ 
tiſchen Character bat, die Erklärung, „es fei bad wmangellofe 
Dofein.”... Aber inbem die Abhandlung fi nur auf Wie biibenbe 
Kunft beſchraͤnkt, fo wird auch der Begriff nur.auf biefe bezo⸗ 
gen. Er fagt dabei zugleich in Beziehung anf biefe Künfte, «8 
wäre.fehr wuͤnſchenswerth, bag man biefe Prinzipien mehr amd 
des. Natur herzuleiten fuchte,. als aus der Pſychologie, was freis 
lich aber auch wieder eine Einfeitigkeit auf der andern Geite 
wäre. .. Bergleichen wir unfer Berfahren damit, fo find wir von 
ber Identitaͤt des Geifligen, als is der. Seele Wirkſamen, und 
ber Ratur:ausgegangen, und alfo in bem abſoluten Gleichge⸗ 
wicht zwiſchen biefen Einfeitigkeiten. Wenn wir nun von biefem 
PYunkt and den Ausdrukk bed mangellofen Daſeins betrachten, 
fa iſt es allerdings ein Element bed Idealen, aber nicht ganz; 
wenn der Typus des Seins nicht ſtark genug iſt, um ſich im 
Stoff als Einzelnes wirklich vollkommen darzuſtellen, ſo iſt dies 
ein Mangel, ebenſo, wie wenn in einem lebendigen Einzelweſen 
irgend eine Function ober. ein Glied zuruͤkkgeblieben if, und bad 
Schöne wirb dann aufgehoben. &o auch, wenn das Ganze in 
Beziehung auf feine Theile ſein richtiges Verhaͤltniß hat, es er⸗ 
fat aber da6 Maaß nicht, fo koͤnnen bie richtigen Werbältnifie 
ba eimen vecht wohlthuenden Eindrukk machen, aber’ nicht das 
Zuruͤkkbleiben des Quantitativen ganz aufheben. Died hat bei 
verfebiedenen Kationen eine verfhiebene Geltung. Wir nennen 
auch eine kleine Frau fchön, aber bei den Franzoſen if fie nicht 
belle, ſondern jolie, denn im erſteren Falle muß fie ihnen auch 
bie gehörige Größe haben. Aber dies ift nur bie eine Seite um: 
ferd Begriffs; es Tan das Einzelne den richtigen Typus repraͤ⸗ 
fentixen, wenn man es an und.flr fich betvachtet, aber wenn et 
in Berhäitniffen dargeſtellt wird, wo es fich zu den andern Jor⸗ 
men nicht. geltend machen fame, fo wird ber Megril bes um 
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den wir in das Gebiet ber gebundenen Thaͤtigkeit eintreten; benn 
dieſes Weberwältigt » und Zeftgehaltenfein ift ſchon ein Zuſtand, 
der fich auf die Wirklichkeit bed Lebens mit bezieht; traͤte Daher 
dieſes Verhaͤltniß wirklich hervor, fo wuͤrde bier Tein Kunfteins 
drukk fein. Wie hier ein Srenzpunft eintritt, fo auch auf der 
entgegengefesten Seite, wenn dad BZarte und Niebliche ben Ein- 
drukk macht, daß es einer Begünftigung des daffelbe Umgebenben 
bedarf, um als fchön fortzubeftehen; wenn dieſer Eindrukk ſich 
bis dahin modificirt, daß ich felbft dadurch fo gerührt werbe, 
daß ich ihm zu Hülfe kommen möchte, fo hört der reine Kunſt⸗ 
eindrukk auf, und es geht in ba8 gebundene Gebiet über. Es 
giebt nun uͤberdem in allen Künften etwas, was bem reinen 
Princip wiberfivebt, „daß der Künftler nämlich auf den Effect 
arbeite;“ war dies nicht Werk bes Beſchauens, fonbern lag es 
in der Abficht des Künftlers, fo macht ed auf beiden Seiten bie 
Grenze aus, indem ber Eindrukk über das Kunftgebiet hinauss 
geht; fo ift das Rührende oft Kunſteindrukk, ſchlaͤgt aber auch 
leicht auf diefe Seite hinüber. 

Was aus unferer Unterfuchung hervorgeht, iſt nun biefeß. 
Das Einzelne, und wir find audgegangen von bem lebendigen 
Element in einem Kunſtwerk, ift in ſofern vollkommen, ald das 
Ergebniß ber freien Probuctivität als eines einzelnen zugleich ein 
Repräfentant ift der Lebensform, der es angehört, und nicht nur 
biefe in einem mangellofen Dafein barftelt, ſondern auch als 
eine ihm wefentliche bedeutende Mobification deſſelben. Was 
bann dad Einzelne in feinem Zufammenhange mit dem andern 
betrifft, fo wird fich bier daſſelbe in gewiſſen Grenzen ber Ver⸗ 
bältniffe bewegen; als das Marimum in Beziehung auf dieſes 
Zufammenfein, wenn das Einzelne als ein beflimmtes Moment 
befielben gebacht wird, ift das Erhabene und ald Minimum 
dad Zarte und Niebliche, je nachdem man mehr auf das Ethiſche 
ober Phyſiſche ſieht; darüber hinaus geht aber auf einer Seite 
Dad Wilde und Rohe, und auf ber andern Seite das 
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über ſtellten, um bie Differenzen zwiſchen beiden aufzufsschem, 
gingen wir davon auß, daß die kunſtloſe Productien den Cha⸗ 
socter bed Unbeguenzten an fi habe, und im Gegentheil das 
Kunftmäßige ein volllommen Begrenztes fe. Dabei gabe: ich 
eine Einwenbung vorgetragen von einer fehr allgemein gültigen 
Vorſtellung der epiſchen Poeſie bei den Alten. Achnlichas ließe 
fih auch aus andern Gebieten entnehmen. So giebt ed — BD. 
in Ruͤkkficht der mufilalifchen Production fehr wiele folche Kunfs 
werke, die in füch ſelbſt Rupepunkte tragen, fo daß man denken 
Eönnte, bier ſei das Kunſtwerk zu Ende; und doch iſt es nur 
ein organiſcher Theil, an welchen ſich andere fügen. Wang ‚ad 
ba nun auch gewiſſe Formen giebt, die auf eine beſtimmte Seife 
bierin begrenzt ſind, z. B. bie. Zriob- im. Allegro, Abagioy amd 
Preſto, oder anderes, und man nimmt eine ſolche Fantafie, fo 
giebt ed da auch folche Ruhepunkte; aber viele Compoſitionen 
baben auch dergleichen Ruhepunkte, mo «8 dann wieder anfängt, 
und am wirklichen Ende [cheint ed, man. hätte. auch fortfahren 
können, und dad Ganze erfcheint unbegrenzt. Ebenſo bei einem 
Wandgemälde von ſolcher Größe, dag es ſich nicht auf sin Mal 
und ald Ganzes überfehen läßt, fondern nur allmaͤlig fortſchrei⸗ 
tend betrachtet werben kann. Hier giebt es nun auch folde, bie 
burch die Einheit des Gegenſtandes wirklich begrenzt fiab, und 
folche, die man eben fo. gut weiter hätte fortfegen Sonnen. Aber 
in unferem obigen Saqze war nicht fomehl bad dußere Be⸗ 
grenztfein gemeint, fordern. überwiegend bad innere, d. b. Daß 
ein beſtimmtes Verhaͤltniß beftche zwiſchen jedem ſelbſtſtaͤndigen 
Theil des Ganzen und allen uͤbrigen, und daß alles durch dieſe 
Gegenſeitigkeit der Beziehungen vollkommen beſtimmt ſei; da 
kann man ſich die Anzahl der einzelnen organiſchen Beſtandthtzeil⸗ 
ımenblich denken, fo Daß, wie jebed hinzu kommt, es auch hiefe 
Beftimmtheit in fich aufnimmt, aber durch bie Beziehung baffel- 
ben auf die andern biefe wieber ein anbered werben, unb dazu 
auch bie Faͤhigkeit in fich tragen, und es ‚bleibt deunoch die Anger 
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dergleichen finden, von bem wir fagen muͤſſen, daB wir Keine 
Ahnung haben, wie bad Kunſtwerk würbe vertoren haben, wenn 
biefer ober jener Theil anders gewefen wäre. . So erſcheint war 
jenes Merkmal als ein fehr funbamentales, aber. bemech auch 
mehr oder weniger verfchiebbar, ohne baß dadurch ber Werih dei 
Kunſtwerkes verändert würbe. Allein beibes verfchwinbet.. Was 
das erfte betrifft, fo ift fchon früher gefagt, daß das Urbilb di 
Kuͤnſtlers nicht in einem Moment vollendet fei, ſondern allınddig 
werde, und auch bie Ausführung hat immer noch Einfluß auf 
bie. weitere Fortbildung. Aber nur in fofeen dieſe alluiklige 
Fortbildung wirkiich die vollkommene Darftellung ift von dem; 
was in dem Moment der innen Empfängniß präbeterminiet 
wor, und was in Beziehung auf bie Kunſt einen abfoluten 
Werth bat, nur in fofern wird dad Kunftwerk ein volllommenes 
fein, und iſt diefe innere Fortbildung in Form ber Ueberlegung 
nicht bis auf diefen Punkt gelömmen ober darüber hinaus, fo 
ift Schon deswegen das Werk ein unvolllommenes, . wenngleich 
dieſe Unvolllommenheit .ein ſolches Marimum fein kann, daß 
man nicht im Stande ift, fie nachzumeifen, da man das Ein⸗ 
zelne in feinem Verhaͤltniß zum Urbilde nicht alles gleich beiſam⸗ 
men bat. Wenn wir dad andere betrachten, fo ift offenbar biefer 
Prozeß, wie weit fich der Eindruft von der Vollkommenheit bes 
Ganzen in dem Einzelnen an diefem haftend auf.ungeflörte Weiſe 
fortfege, der Maaßſtab für die Kennerfchaft des Beſchauers, aber 
indem ber minder Kunftfähige manches fich ald weniger noths 
wendig vorftellen wirb, und manches wünfchen, wa. hätte ans 
berö fein Tönnen, während der Kunftfenner dies weit weniger 
thun wird, fo verfchwindet diefed auch. Nur tragen nicht: alle 
Thelle des Kunftwerkes dieſes Werhältnig in gleichem Grabe in 
fih. Dies führt und auf einen andern Unterfchieb, der überall, 
hei einer folchen Probuction, wie die Kunft ift, vorkommt, naͤm⸗ 
lich den Unterfchieb des Werthes, den die einzelnen Theile für 
das Ganze haben. Zunächft iſt hier ein Gegenfaz zu beachten 
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Schwahe und Unbedeutende, was ebenfalls Yon dem 
Character der Kunflvolltommenheit ausgefchloffen ift: Immer 
aber iſt hier zu unterfcheiden, was dem Gegenftand in feiner 
Naturbebeutung und in feiner Kunftbedeutung angehört, jenes 
geht uns hier nichts an. Wenn z. B. jemand fchließen wollte, 
e3 könne ein reißendes Thier oder ein Menfch in ähnlichem Zu: 
ande nicht dargeftelt werden, fo wäre dies aus der Naturbe: 
deutung auf Kunftoolfommenheit gefchloffen, und mithin ein 
falſcher Schluß. Denn in gewiffem Maaße zerftörend zu fein 
iſt die Natur des reißenden Thieres, aber deshalb wird niemand 
leugnen, baß e3 nicht ein Gegenftand der Kunftdarftellung fein 
Lönnte, wenn nur das Maaß darin gehalten wird; und fo kann 
auch Sturm und Schiffbruch dargeftellt werden, denn das Zer- 
flörenbe iſt die Natur des Gegenftandes, und nur wenn daß 
Zerftören in dem Gebiet der Kunft ald folcher läge, würde fie 
zu weit gehen; fo wie wenn fie ein einzelne® Gegebenes in un: 
gemefiener beidenſchaftlichkeit nahme; denn die Kunft ift nicht an 
das einzelne Wirkliche gebunden, fondern wählt frei, dagegen an 
bie inwohnende Form des Seins, denn diefe macht der Menfch, 
nicht aber" dad einzelne Gegebene, was vielmehr fo behandelt 
werben muß, daß es die elementare Vollkommenheit an ſich tras 
gen kann. Bergleichen wir damit die Art, wie gewöhnlich das 
Schöne und Erhabene zufammengefaßt und ihr Verhältniß aus: 
gebrüfft wird, fo entfpricht dies unferem Saze nicht, der diefes 
beides als Endpunkte anfieht, zwifchen denen das Schöne in der 
Deitte liegt, aber es find: nicht die beiden Brennpunkte, von 
welchen alles auögeht. 

Mrun erſt werden wir auch die Vollkommenheit des Kunft: 
werles als eines Ganzen weiter führen koͤnnen, indem wir bag, 


— allgemeinen Formel über die Kunſtwerle als 
zes aufgeftellt ift, auseinanderlegen, fo wie es daſſelbe fein 


kann für alle verſchiedenen Kunftzweige. — In fofern wir bas 
Kunftmägige in der freien Probuctivität dem Kunftlofen gegen: 
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Dffenbar giebt ed in jebem Kunfigebiet Gattungen, :iie fich has 
durch von einander unterfcheiben, daß bie einen weniger Beiwerk 
zulaffen, die andern mehr dergleichen poſtuliren, ſo daß legtere 
bürftig ohne daſſelbe, erflere mit demſelben uͤberladen erfcheinen, 
was wir in beiden gleich fezen wollen. Daraus folgt, daß dieſe 
Elemente gerade als folche. in. den Begriff bed Kunſtwerkes hin 
eingehöven, und ihm etwas fehlen wuͤrde, wenn fie nicht.in: bem 
Maaße, wie es die Gattung fordert, vorhanden. wären... Diss 
ſcheint alleebings willführlidh, in fofern als es nur eine Menfung 
ift auf ein vorausgeſeztes Urtheil, aber eine Wegrünbung..beffah 
ben iſt nicht ſchwierig. So wie wir.und:benten, daß bad Kunſi⸗ 
werk mit ber. Tendenz auf das Heraustreten und auf: bie Auſe 
ſaſſung anderer hinzuwirken vom Anfange an conctipirt unh fe 
weiter. entwikkelt worden iſt, fo wird ſich bad Auffaſſen deß 
Kunſtwerkes fir diejenigen, für weiche es bingefleliei it, nicht 
wie eine freie Prabuctivität verhalten, fondern wie cine: gebmm 
dene Thaͤtigkeit. In einer jeben folchen zicht ſich dm: Spiel bez 
ferien Productivitaͤt hindurch, und je mehr num ber Weichanuekbe 
in. biefer gebundenen Xhätigkeit, wozu. bed Kanſtwerl ihn auf 
fordert, begriffen. ift, deſto mehr wird auch dieſes freie Spiel, 
beffen ex fich nicht erwehren kann, in ber: Analogie nut dem (ein, 
womit ex fich befchäftigt; wenn. ed ihm Dagegen. eins Zerfirramung. 
geflattete, fo wäre das: Kunſtwerk entweber nicht: Bräftig genug, 
ober: ber Befchauende.:nicht tuͤchtig zum. Auffaſſen. Das Bei⸗ 
werd bat nun gerade die Jendenz, dieſe freie Taͤtigkeit zu bin 
den, ımb etwas außerhalb des eigentlichen Hauptwerkes hinzu⸗ 
fliehen, das aber immer doch wieder auf das Hanptwerk zuruͤkt. 
fuͤhrt, und Dies iſt es auch, was das Beiwerk leiſtet, wamıse 
verflaͤndig md. kunſtmaͤßig ſich zum Ganzen verhuͤlt. Stellen 
wir diefes feſt, ımd geben hernach zur, daß es im: dem Productio⸗ 
en: ber Kunft verſchiedene Grade giebt, bie aber doch dem: Merthe 
deo Kunſtwerkes deinen Abbruch thun, wohl aber verſchiedene 
Abſtafungen dar Anuftthatigkeit bilden, fa:1äßt: ſich / damit zugleich: 


Begrentheit volllommen fichen. Diefe äußere Unendlichkeit fin: 
det aber body ihre Begrenzung in einem andern, wie wir fpäter 
fehen werben. Hier haben wir uns nur zunaͤchſt an biefe innere 


| Beflinmmtheit der Begrenzung zu halten, Es giebt einen voll: 


fiändigen Gegenfaz gegen das Funftlofe freie Spiel der Probuc: 
tiitht, wie es im Traum beginnt, und fich durd die gebundene 
Tugkeit hindurchzieht bis zu folchen Momenten, wo es bie 
Eomseptiom eines Kunfimerkes wird. Hierin liegt immer das 
ablohut Bofe in der Berfnüpfung, amd ift nur als BVerhältnig 
ber freiem Thaͤtigkeit zu ber ‚gebundenen überhaupt beilimmt, und 
zu ähjenbüldet die innere Beſtimmung eines Kunſtwerkes in all: 
feitigen Gegenſeitigkeit zu einer Einheit den volllommeniten Ger 
genfag Dies in woller Schärfe genommen fcheint num zuoiel 
zu ſagen; denn genau genommen, liegt ja dies darin, daß in 
einem Aunſtwerke nichts anderes fein kann, als es wirklich iſt, 
ohne daß ber Kunfivollommenheit Abbruch gefchehe. Es liegt 
alfe in dieſetr innern Beſtimmtheit zugleich das Merkmal der 
Nothwendigleit jedes Einzelnen unter der Bedingung des Uebris 
gen, db: Damwenn dad Ganze fo fein fol, fo kann das Einzelne 
nicht anders. fein als es if. Allein diefer Maaßſtab ſcheint, an 
welches Meifterftiüt und in welcher Kunft man ihn anlege, nicht 
zu genuͤgen. Werfezen wir uns in die Entftehung eines. Kunſt⸗ 
werdes hintin, fo finden wir, daß der Künftter während ber Ver⸗ 
Fertigung deſſelben, alfo zu einer Zeit, wo einige Theile deſſelben 
ſchen da find, noch über andere Theile Ueberlegungen anftelit; 
und ſo endigt zwar die Meberlegung, wenn der Zeit wird, wie 

er wird, aber die Beendigung diefer Ueberlegung können wir doch 
nicht als vollfommen categorifch anfehen, fonbern die Ueberlegung 
Hätte mach fortgefezt werben Eönnen, und dann wäre ein anderes 
Refultat zum Vorſchein gelommen. So wenn wir vor einem 
Kunftwerk ſtehen, muß es freilich, je vollfommener es ift, defto 
mehr den Eindruff der Zufammengehörigkeit der Theile auf uns 
madyen, aber gehen wir auf das Einzelne, fo werden wir vieles 
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Dffenbar giebt ed in jebem Kunfigebiet Gattungen, iie fich has 
durch von einander unterfcheiben, bag bie einen weniger Beiwerk 
zulaſſen, bie andern mehr dergleichen poſtuliren, ſo ba legtere 
dürftig ohne bafjelbe, erſtere mit demſelben uͤberladen erfcheinen, 
was: wir in beiden gleich fezen wollen. Daraus folge, Daß. biefe 
Elemente gerade ald folche. in. den Begriff bed Kunftwerkes bin 
eingehören, und ihm etwas fehlen wuͤrde, wenn, fie. nicht. im dem 
Maaße, wie ed bie Gattung forbest, vorhanden maͤren. Miet 
ſcheint allerdings willkuͤhrlich, in fofern. al es nur eine Merufung 
iſt auf ein vorausgeſeztes Urtheil, aber eine Begruͤndug deſſel⸗ 
ben iſt nicht ſchwierig. So wie. wir uns denken, daß das Kunſt⸗ 
werk mit ber. Tendenz auf das Heraustreten und auf die Kufe 
faffung: anderer hinzuwirken vom Anfange an: coneipirt unb: fe 
weiter entwikkelt worden ift, fo wird fich bad: Auffaſſen: dei 
Kunſtwerkes für biegenigen, für weiche es bingeflelltiäft,: nicht 
wie eine. freie. Probuctivität verhalten, ſondern wien eine geb 
dene Thaͤtigkeit.:In einer jeben folchen zieht ſich eim Spiel der 
ferien Productivitaͤt hindurch, und je mehr num dev Welchaunbe 
in. diefer gebundenen Zhätigkeit, wozu. bed Kanftwerl ihn auf 
fordert, begriffen iſt, deſto mehr wird auch biefes freie Spiel, 
beffen ex fich ‚nicht. erwehren Tann, in ber: Analogie nut dem fein, 
womit ex ſich .befchäftigt; wenn. ed ihm dagegen. eins Serfirraung 
geſtattete, fo wäre das Kunſtwerk entweder nicht Bräftig gang, 
oder ber Befchauende.:nicht tüchtig zum. Auffaflen. :. Dad Bei⸗ 
werd bat nun gerade die Tendenz, diefe freie Taͤtigket zu bier 
den, und etwas außerhatk:bed, eigentlichen. Hauptwerkes hinzu⸗ 
ſtellen, das aber immer doch wieder auf das Hanptwerk zurkls: 
fuͤhrt, und dies iſt es auch, was bad Beiwerk leiſtet, werm ind: 
verflaͤndig mb. kunſtmaͤßig ſich zum Ganzen verhuͤlt. Stellen 
wir diefes feſt, und geben hernach zu, daß es in: dem: Probuetün 
nen: der Kunft verſchiebene Grade giebt, Die aber doch deun Merthe 
deo Kunſtwrorkes Immer: Abbruch thun, wohl aber verſchiedene 
Abſtufungen ber Kauſtthaͤtigkeit bilden, ſorluͤße up / damit zagleich 


zwilden Wefentlihem und Unmwefentlihem, und im 
erſtern wieder zwiſchen dem, was Haupt» und was Neben: 
fadhe if: Was wir als unmwefentli in dem Kunſtwerke an 
ſchen Äftıda6, was man mit einem allgemeinen Ausdrukk Beis 
wert menut, und⸗ durch dieſen Ausdrukk von dem Hauptiverke 
abſondert, Denken wir. uns ein hiftorifches Bild, wo die Per 
ſonen in ihrem Zufammenfein bad Hauptwerk find, und es iſt 
babei auch 3. B. ein Hund abgebildet, ſo iſt diefer ein. ſolches 
Beimert ,, ihm wohnt keine Nothwenbigkeit ein. Aber ſo wie er 
nur da iſt in geröiffer: Begrenzung ber Anfprüche, die er macht, 
fo ött er aud) den: Totaleindrukk des Ganzen nicht, und) eben 
diefe für das Auge inbifferente Fülle iſt das Beiwerk. Ebenſo 
wersaman ſich ein epifches Gedicht denkt, fo kommt in ſolchem 
immer eine bedeutende Anzahl von mehr oder weniger: ausge⸗ 
führten Bildern und Gleichniffen vor. Je weniger diefe Haupt: 
yımfte betreffen, deſto mehr. find: fie nur ein: ſolches VBeiwerk,; 
und fie Unnten auch fehlen unbefchabet des Ganzen. Aber eben 
mweihuber Chatöcter der Dichtung: eine gewiſſe Breite . verlangt, 
wie: auch der Raum beim «Gemälde, ber für die Hauptgeftälten 
gegeben fein muß, ein gewiſſes Erfülltfein verlangt, : fo. tritt hier 
dad Beiwerk «in. 6 ift jedoch dabei in dem, mas wirklich zum 
Hauptwerk: gehört, ein folder Unterfchieb, daß das Eine mehr 
beiträgt zur Einheit und Bollendung des Ganzen ald das Ans 
dere Dies fcheint gering, da es ſich nur um ein Mehr oder 
Weniger zunächft handelt, aber der Unterfchied ift doch nicht fo. 
gering, als man es denken follte, denn er bezeichnet einen wirk⸗ 
lichen Gegenſaz, indem in dent einen weit mehr. das Beſtimmt⸗ 
fein durch ‚die Forderungen der technifchen Vollkommenheit unters 
gesrbniet iſt der Beftimmung durch die Aufgabe des Kunſtwerkes 
ſelbſt, und im dem andern die Beftimmungen burd Zorberungen: 
Aufgabe übenwiegen. So find Haupttheile und, 
Nebentheile, und biefe zufammen wieder verfchieden vom Bei⸗ 
werk, dennoch ſchließt unſer Merkmal das Beiwerk gar nicht aus. 


. 





fentlichen verlangen, und. wir fragen, woun der Begrif der Boll: 
kommenheit des Kunſtwerkes ald Ganzes beftehe, fo wird. der 
Begriff hier den negativen Character an ſich tragen, daß, obgleich 
wir uns in- bie Art und Weiſe des Künftiers und des Kunft: 
werkes hineindenken, uns doch nichts abſolut Fremdartiges und 
Ungehöriges ſtoͤe. Je  zufammengefezter der Character seiner 
BE — ſie ſich dazu, daß der Begriff ber 
unftvolltommenheit bed. Ganzen. ſchwer zu faflen ift, und darin 
en A Bebiehenpei des Urtheils über die eingels 
nen Kunftwerle und der. Verſchiedenheit des Geſchmakks. So 
wie, wir alfo fehen, daß biefer Begriff ——— 
Erſcheinung giebt, fo verſchwinden die Einwendungen geger 
3. B. in unſerer Unterſuchung über — —— in 
Anwendung auf die Kunſtzweige der bildenden Kunſt unterfchie- 
den wir die Sculptur von der Malerei ſo, daß wir ſagten, jene 
habe es nur mit der Darſtellung der Geſtalt, dieſe mit der Dar. 
ſtellung des Lichtes in ſeinen differenten Erſcheinungen an der 
Geſtalt zu thunz bie. erſtere verlangt ſo mehr: in ber Kunſt das 
Beſtimmtſein der Geſtalten, die andere ber Beleuchtungsverhaͤlt⸗ 
nüffe durch einander; die eine. fucht die Vollkommenheit in. ber 
Gruppirung ber Geftalten, die andere in dem Golorit und dev 
Beleuchtung mit andern, So gehen beide won einem: verfchies 
denen Maaßſtabe aus, und dies gilt auch von ben Kuͤnſtlern, 
andere mehr jenen Gefichtöpunft, Dies thut aber der Richtigkeit 
ferenz ber Kunftthätigkeit auf bdiefem Gebiete gleich zur Ans 
ſchauung. Daffelbe gilt von der Poefie, wo aud eine, ſolche 
Duplicitaͤt iftz denn was in ber Malerei die Geftalten find, bie 
Manifeftation der Kunfithätigkeit im: Bilde, bad find. in. ber. 
Poefie die Gedanken, ‚die Manifeftation der freien Productivität 
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auch die Borftellung vereinigen, baf dabei eine foldye Differenz 
flattfindbe, daß dad eine eine vollfommene Gebundenheit der Theile 
durch das Ganze darftelle, und ein andres ift, daß dies in einem 
minberen Grade flattfinde, ohne LE Bert, einer 
ee Ina HD ua FI ſazt: 
alfe aus begrenzt verbundenen Einzelnheiten. 1m ‚den — 
wen Künften verhält ſich dies jedoch verſchieden. Bei der Sculp⸗ 
tur gilt nicht daſſelbe im gleicher Anwendung als bei einem hiflo⸗ 
eifchen Wilde. In der Seulptur hat die Geſtalt feine adtrem: 
bazen heile, und fo fait die Vollkommenheit des Einzelnen 
und des Ganzen fo weit zuſammen; dehnt man fie dagegen zur 
Gruppe aus, fo iſt jede Einzelnheit durch ale ‘andern bedingt, 
und bies iſt die. innere Begrenzung 5 dieſes Verhaͤltniß aber in 
den Rünften wird durch das Beiwerk noch beſonders modificirt, 
und: auch diefed hat in den verfchtedenen Gattungen der Kunſt 
im verſchiedenes Verhaͤltniß.  Daffelbe gilt: aud in Beziehung 
auf den Kunft: Stil, Ein ſtrenger Stil verträgt es weniger, 
ein Tarerer fordert) es mehr. Daffelbe gilt wieder vom) der 
Differeng der Gattungen auf eine imtergeorbnete Weiſe. In 
dem ftrengen Stil druͤtkt ſich der Gegenfaz; zwiſchen den 'wefent 
lichen Beſtandtheilen und’ dem Beiwerk am. ftärkften ans; ber 
mehr reiche und üppige Stil dagegen hat deflen  mehrz und: fo 
je mehr des Belwerkes, deſto mehr Ändert ſich audy das Wer 
hanaiß deſſelben zum Ganzen, aber «5 folgt daraus), daß der 
Gegerfag fi) mildern kann bis er ganz verſchwindet ſo daß 
man den Unterſchied zwiſchen Beiwerk und weſentlichen Elemen⸗ 
tem nicht angeben lann. Hier ſcheint ſich der Begriff wieder 
aufjulöfen; aber das liegt darin, daß auch der Begriff der Voll: 
een ‚Ganzes einen freien Spielraum 
gegenfeitige Beſtimmtſein durch einander nicht 
rn Weiſe zu’ venftehen ft. Wenn wir dn iga⸗ 
| faffen und den Begriff auf ſolche Kumflı 
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wir uns in bie Art und Weife des en 0 
mwerfes; hineindenken, uns doch nichts abſolut Fremdartiges und 
Ungeböriges ſtoͤre. Je zufammengefezter ber Character seiner 
ar erg mehr neigt fie fi dazu, daß ber Begriff ber 
tvollfommenheit des Ganzen. ſchwer zu faflen if, umd darin 
ee des Urtheils ‚über die einzel⸗ 
nen Kunftwerke und der Werfchiedenheit des Gefchmakfs.. So 
wie. wir alfo fehen, daß ern u ey 
Erſcheinung giebt, ſo verſchwinden die Einwendungen‘ gegen 
3. Bin unferer Unterfuchung über den Begriff der Kunft in 
Anwendung: auf: bie Kunflzweige der bildenden Kunft unterſchie⸗ 
ben: wir die Sculptur von ber. Malerei fo, daß wir fagten, jeme 
habe es nur: mit der Darftellung der Geſtalt, dieſe mit der Dar. 
ſtellung des Lichtes in ſeinen differenten Erſcheinungen an der 
Geſtalt zu thunz bie, erftere a 2* in der Kunſt das 
Beſtimmtſein der Geſtalten, Beleuchtungsverhaͤlt⸗ 
niſſe durch einander; die eine ſucht die Vollkommenheit in ber 
Gruppirung der Geſtalten, die andere in. dem Colorit und der 
Beleuchtung mit andern, So gehen beide von. einem verfchies 
denen Maaßitabe: aus, und. dies gilt auch von. den Künftlern, 
nicht blos ‚von den Befhauern. Der eine hat mehr diefen, ber 
andere mehr jenen Geſichtspunkt. Dies thut aber ber Richtigkeit 
ferenz ber Kunſtthaͤtigkeit auf diefem Gebiete gleich, dur. An 
ſchauung. Daffelbe gilt von der Poefie, wo auch eine, ſolche 
Duplicität ift; denn was in der Malerei die Geftalten find, bie 
Manifeftation der Kunftthätigkeit im. Bilde, das find. im —* 
Gedanken, die Manifeſtation der freien | 
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flande, ſondern an ber Form haftet. Died geht nun bis auf 
dad Alleruntergeorbnetfie. 3. B. bei ber Arkhitectur giebt es 
Verzierungen, bie man mit dem Ausbruff Arabes ken bezeich 
net. Denkt man fich num etwas Architectonifched in einem Ges 
mälde, was felbfi Beiwerk iſt, und wobei biefe Berzierungen 
angebsacht find, fo wird das Kunftwerk nicht unvollkommen fein, 
weil das Beiwerk folche Gliederung hat; ebenfo kam aber aud 
die Arabeske als Kunſtwerk ſelbſt erfcheinen. In der Poeſie if 
ein Gleichniß oft Beiwerk, indem es feinem Umfange nach nicht 
in dad Welen der Dichtung gehört, fondern mehr Nebengebanfe 
ift; aber auch bei diefem iſt es möglich, daß es als ein beſon⸗ 
deres Kunſtwerk beraudttete. Ja, wenn wir noch weiter geben, 
und jenen ſchon im Allgemeinen aufgeftellten Unterfchied berüft: 
fichtigen zwiſchen dem eigentlichen Kunftgebiet (auf das wir un⸗ 
fere Betrachtung ganz befchränften) und dem, was wir Kunft 
im uneigentliden Sinne nannten, wo nänlid die Kunft an 
etwas anderem iſt, (wie z. B. bie Kunft in einer Gefchäftörede), 
fo kann im lezteren Falle der Zwekk ganz ohne biefe erreicht 
werden, indem er keineswegs in ber fchönen Kunfk liegt, und 
die fchöne Kunſt iſt Hier nichtd anderes, als ein folches für ſich 
heraustretendes Beiwerk. Denn fondern wir bier in ber Rebe 
das Muſikaliſche oder dad Mimifche des Vortrags, fo iſt dies 
beides ein Beiwerk für ſich, freilich auf gewiffe Weile zufammen; 
gehörig, aber es kann auch dies, was bier Beiwerk tft, als ein 
felbfifländiges heraudtreten. Das entfleht daraus, daß hier bie 
freie Productivität nicht an fich, fondern nur im Gegenfaz gegen 
die gebundene Thaͤtigkeit bei Einzelnem gebacht wird, was freis 
lich in einer befchränkten Denkungsart liegt; wo num die gebun⸗ 
dene Thaͤtigkeit überwiegt, da ſieht man die Kunft nur als ein 
für fich beraustretendes Beiwerk zur gebundenen Thaͤtigkeit an. 
Daraus erflärt fi auch jene metaphyſiſche Anfiht, die das 
Wahre als das Element in der gebundenen Thaͤtigkeit anſieht, 
bie burch die Idee des Willens beflimmt iſt, dad Gute als das 
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feibft, fondern am des Andern willen da find. Dies iſt nun 
auch der Begriff, den man mit dem verbindet, wad man in ber 
Kunft Studium nennt; und es führt zugleich. auf die Unter 
ſcheidung zwiſchen eigentlihem Kunftwert und Studien. 

Die lezteren Tönnen allerdings einzeln ald Kunſtwerk an und für 
ſich betrachtet werben, fehen wir fie aber in der. Sefammtthätig- 

keit des Kuͤnſtlers, und betrachten fie dann als einzelne Werte 
deffeiben, fo ftellen wir ihn bedeutend herab, ungeachtet wir dem 
Werke an ſich abfoluten Werth zufchreiben. Hat ein Künflier 
nichts geleiftet ald num Arabesken, wenn aud noch fo vollloms 
men, fo werben wir zweifeln, ob ber eigentliche Kunſtgeiſt in 
ihm ſei; eben weil jenes darauf deutet, daß es nur an einem 
andern fein wil. So laͤßt mancher Landfchaften ober Figuren, 
die: in feinem Gemälde Beiwerk find, von einem andern anfertis 
gen, der dies zu feiner Gattung gemacht hat, gäbe ed. aber eis 
nen Kuͤnſtler, der fi nur dazu gebrauchen ließe, bergleichen 
auszufüllen, fo würden wir ihm ebenfo tariren. Denn von bem 
Kuͤnſtler fordern wir, daß feine freie Probuctivität im einem fols 
chen Gebiete fich zeige, welchem, gegenüber der Art, wie biefe 
geiftige Function vorfommt in der gebundenen Thaͤtigkeit, ein 
wefentlicher Inhalt zuzufchreiben iſt, d. h. daß feine Thaͤtigkeit 
eben eine Ergänzung und Wervielfältigung ber Natur und eine 
wefentliche Mobification der Formen bes Seins darſtelle. Dies 
aber wird man niemald fagen Finnen von Kunſtwerken, die nur 
beraudgetretene Beiwerke find; als Kunftwerk können fie vollkom⸗ 
men fein und einen abfoluten Werth haben, als Xhätigkeit des 
Künftler aber betrachtet, bleiben fie immer nur von untergeorb: 
netem Werthe. Wir wollen nicht den Dürerfchen Arabeöten, als 
Rändern zu Kunftwerken, einen abfoluten Werth abfprechen, 
allein hätte Dürer weiter nichts vollbracht als dies, fo wäre er 
immer ein fehr untergeorbnneter Kuͤnſtler. Es ift alfo bier. überall 
bie beflimmte Differenz gegeben, fo baß nämlich ein großer Un⸗ 
terſchied if zwifchen dem abfolwten Werth eines Kunſt⸗ 
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würde; 3. B. für hiſtoriſche Gemälde malen bie Kuͤnſtler oft 
bebeutende Köpfe befonders , die fich auf folche Weile als Por⸗ 
trait darftellen, bis man weiß, daß ed Studien Rab fx biefes 
ober jenes Bild. Am wenigften findet bies flatt bei dee Archi⸗ 
tectur; bier ift ein beflimmter Zufammenbang mit einem hell 
des öffentlichen oder Privatiebens, und es kann bier freilich wichts 
gemacht werben ohne irgend eine befondere WBeflimmung. Go 
kann baher bie Architectonik zwar gewille Aufgaben alb Studium 
behandeln, weil fe für fie zu gering find, als daß fie dieſelben 
ſelbſtſtaͤndig herausſtellen würde, fie müffen aber doch noch vol 
fommen fein. Auf diefem Gebiet ift dies alfe das Bilnimumm 
des Unterfchiebes, der die Gelbſtſtaͤndigkeit des Werbes betriſſt 

Es giebt aber noch einen andern Unterfchleb, der mit dem 
vorigen nicht verwechſelt werben darf, und ber ebenfalls wicht. in 
allen Gebieten gleich hervortritt, und dieſes ift ber Gegenſaz aufs 
fhen Skizze und Kunſtwerk im höheren Ginne des 
Wortes. Man könnte glauben, daß dieſes nicht in Die aliges 
meine Betrachtung gehöre, weil ed befonbers ber bildenden Kunft 
und namentlich der Malerei zukommt, aber das Analogen findet 
fih in allen. Der Unterfchied felbft beruht darauf, daB das 
innere Urbild bed Künfltlers von dem Moment au, we «8 Gons 
ception ift, alfo auch der Entfchluß hervortritt, es darzuſtellen, 
bennoch nur ein innerlich Werdendes ift, und nus erſt ellmälig 
zur Vollkommenheit gelangt, und es gefchieht dies, wie ſchon 
gefagt, größtentheild in bem Zufammenhange mit der Ausfuͤh⸗ 
sung felbf. Das innere Urbild des Kuͤnſtlers ſelbſt laͤßt fich 
alfo auf verfchiedenen Punkten firiren, wo ed im Weſentlichen 
da ift, aber noch nicht in feiner Vollkommenheit, indem noch 
manches ba ift, was erft bei der befondern Ausführung feine 
volle Beftimmtheit erhält. Wenn nun der Künfller ſich ein fols 
bed Urbild auf einem foldhen Punkte firirt, wo weder das innere 
Urbild felbft feine Vollkommenheit in allen heilen bat, mod) 
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würde; 3. B. für biftorifhe Gemälde malen bie Känflier oft 
bedeutende Köpfe beſonders, die fich auf ſolche Weile als Por⸗ 
trait darſtellen, bis man weiß, daß ed Studien And fe dieſes 
ober jenes Bild. Am wenigften findet dies flatt bei dee Archis 
tectur; bier ift ein beflimmter Zufammenhang mit einem teil 
des öffentlichen oder Privatlebens, und ed kann bier freifich widyts 
gemacht werben ohne irgend eine befondere Beſtimmmg. Go 
kann daher bie Architectonit zwar gewilfe Aufgaben als Gtublum 
behandeln, weil fie für fie zu gering find, als daß fle biefeiben 
ſelbſtſtaͤndig herausſtellen wuͤrde, ſie müffen aber doch noch voll⸗ 
kommen fein. Auf dieſem Gebiet iſt dies alſo das Animun 
des Unterſchiedes, der die Selbſtſtaͤndigkeit des Berkes betriſſt 
Es giebt aber noch einen andern Unterſchied, der mit dem 
vorigen nicht verwechſelt werben darf, und ber ebenfalls wicht in 
allen Gebieten gleich hervortritt, und dieſes ift der Gegenſaz zwi⸗ 
fhen Skizze und Kunftwert im höheren Ginne des 
Wortes. Man könnte glauben, daß dieſes nicht in die allge: 
meine Betrachtung gehöre, weil ed beſonders ber bilbenben Kunf 
und namentlich der Malerei zulommt, aber das Analögen findet 
fih in allen. Der Unterfchieb felbft beruht darauf, dag das 
innere Urbilb des Künftlerd von dem Moment an, wo ed Gons 
ception ift, alfo auch der Entfchluß hervortritt, es barzuflellen, 
dennoch nur ein innerlich Werdendes ift, und nur erſt ellmälig 
zur Vollkommenheit gelangt, und es gefchieht dies, wie fchon 
gefagt, größtenteils in dem Zuſammenhange mit der Ausfüh- 
rung ſelbſt. Das innere Urbitd des Kuͤnſtlers ſelbſt laͤßt fich 
alſo auf verſchiedenen Punkten fixiren, wo es im Weſentlichen 
da iſt, aber noch nicht in feiner Vollkommenheit, indem noch 
manches da ift, was erft bei der befondern Ausführung feine 
volle Beſtimmtheit erhält. Wenn nun der Künfller ſich ein fols 
ches Urbild auf einem foldhen Punkte firirt, wo weder das innere 
Urbitd ſelbſt feine Vollkommenheit in allen heilen dat, noch 
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d. h. in den erflen Anfängen .deffelben liegt, deſto unvollfommes 
ner ift die Skizze, je mehr aber nad) dem Ende zu, deflo voll: 
tommener, fo daß man fagen kann, es giebt einen gewiſſen 
Punkt, wo nur nod die lezte Hand fehlt. In ber Poefie find 
bier die meiften Schwierigkeiten, das innere Werben bed Urbil 
des kann wohl gebadht werben, aber fol Died nun in einem. be» 
flimmten Punkt der Verfification nach Außen geftellt werben, fo 
fcheint da eigentlich nichtd mehr geändert werben zu koͤnnen; 
der Maler kann freilich noch Vieles thun, aber fol der Dichter 
noch erft die legte Hand an bie Verfification legen, fo liegt darin, 
daß fie noch nicht fertig ifl. Dennoch giebt es viele Probuctio- 
nen, bie man nur ald Skizzen anfehen kann; ob fich die Dichter 
deffelben immer bewußt find,: das ift eine anbere Frage, und fällt 
in die fpecielle Betrachtung. 

Wir können die Betrachtung dieſer Differenzen nicht fchließen 
ohne noch auf eine dritte Differenz NRüßkficht zu nehmen, und 
zwar auf die zwifchen einem ganz freien und einem geles 
gentlihen Werke, was in ber That einen fehr wichtigen 
und bedeutenden Unterfchieb ausmacht. Wir wollen diefe Außs 
einanderfezung an einen früheren Punkt anknüpfen. Als die 
Rede davon war, die Malerei in ihrem eigenthümlichen Weſen 
aufzufaffen, wurde zugleich gefagt, daß eben biefe Richtung ber 
freien Productivität auf die Geftalt in ihrem Zufammenhange 
mit den Lichtverhältniffen eigentlich den Dialer mache, und bag 
dies dasjenige fei, was fich in ihm immer produciren müffe, bis 
er auf Punkte der Geftaltung komme, die er als Urbilber feſt⸗ 
halte. Diefe innere Thaͤtigkeit ift ganz unabhängig vom Gegen: 
flande; fragt man jedoch, woher bem Künftler der Gegenfland 
komme, fo giebt es fehr viele Kalle, wo dem Künfller der Ges 
genftand gegeben wird, und andere, wo er rein das Product feis 
ner eigenen innern Thätigkeit ift; und dies muͤſſen wir fehr uns 
terfcheiden. Singen alle Werke ihrem Gegenflande nach aus der 
freien Xhätigkeit hervor, und befchränkten fich überwiegend auf 
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anſieht. Es giebt in allen Künften Werke von dem größten 
Character, die nur Gelegenheitöwerke find; aber ebenfo findet fich 
auch eine große Maſſe von Eleinen Probuctionen, die auch nur 
ſolche Selegenheitswerke find. Die Dignität bes Kunſtwerkes 
bat alſo mit diefem Unterfchied gar nichts zu fchaffen, ed ‚werben 
diefelben Forderungen an bad Gelegenheitswert gemacht, ab eb 
Tann biefelbe Vollkommenheit haben. Gin heilige Gemaͤlde, ob 
bem Künftler aufgegeben oder rein aus ihm, barf fich ger nicht 
unterfcheiden. Daflelbe gilt von dem Drama. Das alte Drams 
war am feflliche Zeiten gebunden, und es war babei Concurren; 
eröffnet, fo iſt es auch Gelegenheitswerk, und fomit zugleich Dax 
ſtellung biefer befimmten Zeit, und biefe Goncurrengverhältuig 
bat es hervorgerufen. In fpätern Zeiten gaben Die Akademien 
die Kunftwerle auf, Gegenfland und Gattung, und ba forbert 
man, daß es ein vollftändiges Kunſtwerk fei. Aber daraus folgt 
auch fchon, baß wenn man benfelben Unterfchieb in Heinen Pro: 
ductionen fieht, man nicht deshalb fagen kann, beöhalb, weil es 
ein Gelegenheitöwert oder Gedicht fei, muͤſſe man nicht viel Ass 
fprühe machen, im Gegentheil foll es zugleich einen abfoluten 
Kunftwerth haben. Betrachten wir diefe Geneflö ber Kımflwerke 
näher, fo fchließt fih auch dad Werhältniß auf, wie der Künfller 
als Einzelner flieht zu dem ganzen gemeinſamen Leben, worin 
feine Kunftthätigkeit verfirt. Wir müffen bier verfchiebene Faͤlle 
sınterfcheiden. Derjenige, der am meiften entfernt liegt von dieſer 
Thaͤtigkeit, ift der, wenn ihm ber Gegenflanb aufgegeben wirb 
in einer beflimmten Beziehung, dann ift auch in ber Regel ein 
Moment gegeben, in ben fich die Probuctivität bes Kuͤnſtlers 
ganz hinein verfezen fol, dabei muß er feine ganze Genefis in 
einer gewiffen Zeit vollbringen, und es kommen überhaupt äußere 
Ampulfe dazu vom erſten Anfange bis zum lezten Enbe. Fragt 
man bier, ob nicht ber Künftler dadurch auf einem ganz unters 
geordneten Standpunkte ſtehe, Daß er in bie Gedanken eines Ans 
dern eingeht, der doch weniger davon verſteht, indem er fo 
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zugleich die allgemeine Darftellung ber Frömmigkeit ; verlangte, 
wie fie durch. das ganze chriftliche Leben hindurchgingz Daß dieſes 
jegt nicht mehr fo ift, iſt aber nicht etwa blos eine Weränberung 
des Geſchmakks, fondern der Ueberzeugung überbaugts frei von 
dem Künftler dagegen. könnte fo etwad nur außgeführt ‚merben 
unter der Worausfezung, daß ed etwas allgemeines -wärn.:. — 
Wenn nun ein Kunſtwerk zum Gelegenheitswerk wird, indem ed 
außerhalb dem Lebensfreife des Kuͤnſtlers gelegen ſich auf. einen 
andern bezieht, wie verhält es fi dann, wenn. es ſich auf; ben 
eigenen Lebenskreis des Künftlers bezieht? Hier iſt doch auch 
ein. folcher Einfluß der gebundenen Thaͤtigkeit, und be Tepe daß 
feinen Unterfchieb machen, ob. ber Einfluß von ber eigenes Guls 
jectivität bed Künfllers ausgeht ober von. einem. aubern. MDar⸗ 
aus folgt, daß wenn ein Kuͤnſtler fich einmal einem ſolchen Im⸗ 
pulfe bingiebt, er nun auch ebenfo ergriffen wirb von ber: frems 
den Gompofition wie von der eigenen, und fomit: fleigest fich 
auch der Anfpruch an dad Gelegenheitswerk, und es haoͤrt auf, 
dag man fagen Tann, ber Künitler habe fich einem Anbern un 
gegeben. 
Auf der entgegengefezten Seite entſteht bie die Frage, wenn 

der Kuͤnſtler von etwas beſtimmt ward, was ſich nicht geltend 
machte von der Kunſtthaͤtigkeit aus, ſondern vom wirklichen Le⸗ 
ben ber, wie verhält es ſich dann, wenn ber Kuͤnſtler Compo⸗ 
fitionen macht, die mit dem, was im gemeinfamen Leben gilt, 
nicht im Zufammenhange ſtehen? Diefe Borausfegung zerfällt 
in zwei verfchiedene Fälle; entweder er kann auf eine fo eigen: 
thümliche Weife componiren, daß man nicht wahrnehmen: kann, 
wie er eine Veranlaſſung zu dieſer Beſtimmtheit gefunden bat 
in bem, was im öffentlichen Leben gilt, ober er kann aud fo 
componiren, daß feine Compofition im Widerfpruche ſteht mit 
dem, was im öffentlichen Leben gilt, und es ift bann weiter die 
Trage, was für eine verfchiedene Stellung der Kunft zu dem 
Geſammtleben daraus hervorgeht. 
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nicht aus bem Gemeingeltenden erflären Iäßt,. bezeichnen eine 
neue Richtung, und das Gervortreten einer Eigenthämlichkeit, 
bie nicht ganz aus dem herrfchenden Geſchmalk Geruergeht, iſt 
ber Anfang biefer Richtung; und fo läßt fi) eine ganze Reihe 
von Entwillelungen durchführen, weil bier eine bebeutenbe Mens 
nigfaltigteit von Fällen flattfindet, unb je mehr barin das bi 
bee Hertfchende aufhört, deſto mehr macht fidy ein Neues darin 
geltend. Wir können und auch den Fall denken, daß im vielen 
eine folche Abweichung ift von dem Herrſchenden, aber es if 
unter ihnen Beine Uebereinflimmung ; dies ift ein Zeichen davon, 
daß das Berhaͤltniß der Kunft zu dem Geſammtleben in feinem 
ganzen Umfange betrachtet als Null anzufehen iſt; denn wenn 
das Bisherige Feine Gewalt über einzelne Erfcheinungen im ähwer 
Berfplitterung hat, fo hat es überhaupt feine Gewalt mehr, und 
die. Kunft verliert ihren öffentlichen Character. Ein MBeifpiel 
wird Died beutlih machen. Die erfte Periode ber mobernen 
Malerei war überwiegend eine religiöfe, alfo eigentlich eine popu⸗ 
laͤre; baneben jedoch eriflirte freilich auch eine folche Bichtung, 
daß Gegenflände aus dem Altertum probucht wurben, und 
dies hing zufammen mit ber neuen Richtung ber Kuͤlkehr auf 
die Wiffenfchaft des Alterthums. Aber num verfiel das religiäfe 
größtenteils, indem ed auch in denjenigen Regionen verſchwand, 
die eine Empfänglichleit und Antheil an ber Kunſt hatten. Das 
für entſtand jezt ein anderes, was fich aber nur konnte bei Eins 
zeinen und im Privatleben geltenb machen; unb dies if vorzuͤg⸗ 
lich der Character der franzoͤſiſchen Kunfl, die auf bem religiöfen 
Gebiet nur etwas andere war durch ihren eigenshümlichen 
Character der Ausführung, aber bie fi) neue Gegenflänbe für 
die Malerei machte, ein ganz willkuͤhrliches allegorifches Gebiet 
in Beziehung auf Begebenheiten, die aud nur Intereſſe hatten 
für gewiſſe Kreife, unb eine Anwendung bed Mythologifchen, bie 
aber ganz aus der Anwendung des Alterthums herauäging. Dies 
wer ein Zeichen vom Verfall ber Deffentlichleit ber Kunſt, ohne 
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Verfall. — Nun ift aber auch noch das Entgegengeſezte zu bes 
teachten, nämlich) der Anfang einer wirklich neuen Bichtung, eines 
neuen Lebend in irgend einem Kunfigebiete. Iſt dergleichen mög» 
lich in einer Zeit, wo es noch eine Fräftige Kunftprobmctien giebt, 
die noch unter bem Einfluß bed herrfchenden Typus deb Ge⸗ 
fammtiebend ſteht? Daß ba etwas Neue hervor Tomme, bat 
eine große Unwahrfcheinlichkeit für fih, und wenn man es bes 
bauptet, fo liegt gewöhnlich ein Verkennen des vorigen Zuſtandes 
zu Grunde. Der frühere Character muß immer erſt auf Null 
gebracht werben. oder bem nahe, ehe ſich ein Neues entwifleln 
kann; benn dad andere wird nur, wenn ein folcher Gegenſaz 
flattfindet, wo dad eine nicht mehr, und dad andere moch wicht 
herrſchend da iſt; und fo kann bad Neue doch immer nicht eher 
eintreten. und herrſchen, als bis das Frühere feine Kraft fchon 
verloren hat. Sehen wir 3. B. auf die Gefchichte unferer Poefie, 
fo war in ber Geflaltung, die fie um bie Mitte des vorigen 
Jahrhunderts hatte, eine Art Bwifchenperiode zwifchen biefen 
Productionen und ben lezten der Meifterfängr. Es gab be 
allerdings auch Poefie, die zum heil fehr trefflich war, wenns 
gleih an Unbeholfenheit der Form leidend, ſowohl auf dem Ges 
biet der religiöfen ald auf dem der politifchen Darſtellung, aber 
ed war der Nationalzuftand ein folcyer, daß, dies boch nicht zur 
eigentlichen Geltung kam. Diefer Zuſtand folgte eigentlich fchon 
auf einen Verfall, wo Kunftthätigfeit vereinzelt war, unb das 
Neue war nun nidhtd anderes als Nachbilbung bed Franzöfifchen, 
wie dies überhaupt vorherrfchender Character der Zeit: war; benn 
es ging dieſe Nachbildung von Oben bis in bie mittleren Klaffen 
der Geſellſchaft, und es trat eine Korruption der Sprache her: 
vor auf allen Gebieten ber fchriftlichen Production und auch im 
gemeinfamen Leben, weil es der Nationalität entbehrte. Diefe 
Nachahmung kann man jedoch nicht eigentlich eine Periode bed 
deutfchen Kunftlebend nennen, fonbern es war bie Art, wie fich 
ber Verfall, der durch alle Lebensmomente hindurchging, auch im 
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die man unter bem Namen verfchiebener Schulen begreift ; dieſe 
jedoch find unter ſich nicht fo verfchleden, als etwa bie italienifche 
Malerei zu Ende des 15ten und Anfang des 16ten Jahrhunderts 
von der byzantinifchen. Ebenfo finden wir auch bei der Erneue⸗ 
rung der Poefie in Deutfchland einen gemeinfamen Typus, der 
anfangend unter der Form der Nachbildung bes Antiken und 
Stanzöfifchen, fi immer mehr und mehr zur Eigenthuͤmlichkeit 
gefleigert hat. Wir unterfcheiden da gleich vom Anfange an zwei 
verfchiedene Schulen, bie ſchweizeriſche und fächfifche, fafl analog 
den beiden Zweigen der Sprachbilbung ; beide nur Modificationen 
deffelben Typus, der wieder als ein eigenthämlicher von dem 
‚früheren abweicht, und fo kann man in ber fächfifchen Schule 
wieder unterfeheiden, die eine Richtung mehr auf das Franzoͤ⸗ 
fifche hingewandt, die andere mehr auf das Antike. Andy in ber 
Schule giebt es Vorgaͤnger und Nachfolger, nicht nothwenbig 
ift aber der erſte der vorzuͤglichſte. Es ift dies natürlich und 
(äßt füch auch in vielen Fallen nachweifen, daß die Bolllommen; 
heit nicht am Anfange war, fondern daß fie ſich allmälig heraus: 
bildete, und daß die fpätern dad Verdienſt haben über die erftern, 
wenn auch mur in untergeorbneter Vollkommenheit, hinaus zu 
gehen. Wenn aber dieſes Verhaͤltniß fich allmälig fo geflaltet, 
daß eine Reihe von folchen folgt, bie durchaus nur Nachahmer 
find, fo ift dieß ein ſicheres Zeichen, daß bie Lebenskraft biefes 
. befondern Kunfttypus ſich erfchöpft, und das iſt die periobifche 
Natur, die wir überall in diefer untergeordneten Form ber geis 
fligen Thätigkeit finden. Wenn wir fo den Begriff der Schule 
fefthalten, fo ift hier im Kunftgebiet ein bedeutender Unterfchieb 
gegen denjenigen der Miffenfchaften. In den philofophifchen 
Schulen ift gewöhnlich der Urheber der Meifter, und fein Typus 
bominirt über bie perfönliche Eigenthümlichkeit des Nachfolgers, 
oder die Schüler geben nicht mehr lebendige Productionen, ſon⸗ 
bern behandeln nur das Gegebene, und ed handelt fi nur um 
Die äußere. Form. Go if es fehr balb ber platonifchen und 
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Typus audgebilbet habe, vielmehr war das Urfprüngliche eine 
Nachbildung, und wollte man auch biefe Anfänge für verwerflich 
finden, fo würde ſich doc ein fo genauer Zuſammenhang nach» 
weifen laſſen zwifchen dieſem Anfange und dem Folgenden, dag 
man keine Grenze ziehen könnte, die Sache aus einem allgemei: 
nen Geſichtspunkt zu fallen. Betrachten wir bie. ganze moberne 
Kultur, fo finden wir fie auf die Kultur der klaſſiſchen Voͤller 
auf eine fehr tiefe Weife gebaut, darin hat fie ihre Wurzeln, 
daraus bat fie ſich ernährt, und es läßt fich nicht fagen, daß 
fie, obgleich wir fie jezt als etwas Eigenthümliches erkennen, fich 
würde fo geflaltet haben, wenn der Anfang nicht fo geweien 
wäre. Soll nun das in der Kunſt nur bleibenden Werth haben, 
was ein nationales ift, fo iſt bier der Anfang nicht national ges 
wefen, und body ift auch der Fortgang etwas fo ſtetiges, daß 
man bier Feine Grenze machen kann. Ja der Einfluß ging bis 
zur Mifhung der Sprache, und wollte man beöhalb unferer 
Sprache alle fremden Febern auörupfen, fo würde fie ſehr Tabl 
werben, und man würde mit berfelben in keinem Gebiete aus⸗ 
sehen. Man. fagt freilich, daß bie griechifche und Iateinifche 
Sprache doch fo aͤhnlich fei, daß da Feine Differenz im Bewußt: 
fein von dem fei, was man von ihnen gebrauche, zumal es auf ein 
urfprüngliche& zurüffgeführt werben koͤnne; allein über eine urs 
fprünglich gemeinfame Abflammung bee beutfchen, griechifchen 
und lateinifchen Sprache 3. B. aud dem Sandkrit, oder wo fonft 
ber, ift aud Fein Bewußtſein in und, fonbern nur, daß jene 
zwei und fremb find. Was beutfche Kunft wäre ohne jene 
griechifche und Iateinifche, kann man gar nicht angeben, fo früh 
End fie in unfere Entwißfelung eingedrungen. — Allein bie 
Sache ift auch von einem andern Punkt aus zu faſſen. Wenn 
iegt unter und poetifche Werke zum Vorſchein kaͤmen, bie fich 
auf eben falche Weife und in eben demſelben Maaße anfchlöffen 
am das Aelteſte, was wir von beutfcher Poefie kennen, fo wuͤrde 
daß chen fo beſtimmt als Nachahmung erfcheinen, und als etwas 
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heit bat, nothwendig, daß die Kenntnig bed Fremden und das 
Wohlgefallen an demfelben jich befeflige; dies kann aber nicht 
gefchehen ohne .eine gewiffe, wenn auch nur fcheinbare Verringe⸗ 
rung ber Natienalität ald etwas Außfchließlichen; fcheinbar, weil 
das Ausfchließliche nicht dad Weſen ded Nationalen if. So 
lange biefed nicht von bem Nationalen berührt wird, ift dieſer 
Unterfchieb noch nicht; wird es bagegen von ihm berührt, bevor 
die Empfänglichkeit dafür da ift, fo wird es audgefchloffen, und 
ſezt fich dies fe, fo kann bie höhere Entwikkelung nicht eintres 
ten... So .ift biefed Aufnehmen und mit Wohlgefallen Aufnehmen 
bed Fremden eine wefentliche Bedingung ber Fortentwikkelung. 
Auf dem ‚freien Gebiet der Kunft gilt dies num auf eine: über: 
wiegende Weile, daß das Wahlgefallen die analoge Thaͤtigkeit 
bervorruft,. weil die Productivitaͤt frei ift; auf andern Gebieten 
dagegen ift dies gar.nicht fo, fonbern vielmehr umgekehrt, wenn 
ſich hier das Wohlgefallen bis zu ſolchem Grade fleigert, fo fezt 
bied einen Frankhaften Zuſtand voraus. Wenn z. B. unfere 
Jugend ‚fich mit dem Altertbum befchäftigt, und bie Baffifche 
Welt Tennen lernt, fo entfteht bei allen, bie einer geifligen Ems 
pfänglichkeit fähig find, ein Wohlgefallen an ber politifchen Form 
der Alten; aber dieſes Bohlgefallen gehört einem Lebensalter an, 
wo man noch nicht auf diefem Gebiete thätig iſt, und wir fehen 
ed als krankhaften Zufland an, wenn ſich eine Thätigkeit daraus 
entwikkelt. Aber in der Kunft ift dies eine andere Sache, weil 
die andern Thaͤtigkeiten gebunden, diefe aber frei ift, und es laͤßt 
fi Hier fein Wohlgefallen denken, ohne einen Einfluß auf bie 
Probuctivität felbft zu aͤußern. In diefer Hinſicht find freilich 
die neueren Völker bedeutend von einander verfchieben, und man 
bat ſchon lange den deutfchen die meifte Empfänglichkeit für das 
Fremde beigelegt, weil fie weniger Einheit der Lebenskraſt in fich 
felbft hatten, wie man ſagte; aber gewiß Tann man dies nicht 
allein aus jener Unvolllommenheit ableiten. Dies zeigt fi) auch 
Daraus; wenn man die:neuefte Zeit betrachtet, fo hat fich, freilich 
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Typus ausgebildet habe, vielmehr war bad Urfprüngliche eine 
Noachbildung, und wollte man auch dieſe Anfänge für verwerflich 
finden, fo würbe fich doch ein fo genauer Zuſammenhang nach» 
weiſen laffen zwiſchen diefem Anfange und dew Folgenden, daß 
man feine Grenze ziehen koͤnnte, die Sache aus einem allgemei: 
wen Geſichtspunkt zu fallen. Betrachten wir die. ganze moberne 
Kultur, fo finden wir fie auf die Kultur. ver klaſſiſchen Boͤlker 
auf eine fehr tiefe Weile gebaut, darin hat fie ihre WBurzeln, 
daraus bat fie ſich ernährt, und es läßt ſich nicht Jagen, baß 
fie, obgleich wir fie jezt als etwas Eigenthuͤmliches erkennen, fich 
würde fo geflsitet haben, . wenn der Anfang nicht fo geweſen 
wäre. Soll nun das in der Kunſt nur bleibenden Werth haben, 
was ein nationales ift, fo iſt bier der Anfang nicht national ges 
weien, und body iſt auch der Fortgang etwas fo fletigeß, daß 
won bier feine Grenze machen Tann. Ja der Einfluß ging bis 
ze Miſchung der Sprache, und wollte man beöhalb unferer 
Syprache alle fremden Federn ausrupfen, fo würbe fie ſehr kahl 
werben, und man würde mit berfelben in feinem Gebiete aus⸗ 
seihen. Dan. fagt freilich, baß bie griechifche und Lateinifche 
Sorache doch fo ähnlich fei, daß da keine Differenz im Bewußt⸗ 
fein von dem fei, was man von ihnen gebrauche, zumal es auf ein 
urfprüngliches zuruͤkkgefuͤhrt werben koͤnne; allein über eine ur 
fprünglich gemeinfame. Abflammung der beutichen, geiechifchen 
und. lateinifchen Sprache 3. B. aus dem Sanskit, oder wo fonft 
ber, ift auch kein Bewußtſein in uns, ſondern mur, daß jene 
zwei und fremb find. Was beutfche Kunft wäre ohne jene 
griechifche und lateinifche, kann man gar nicht angeben, fo früh 
End fie in unfere Entwikkelung eingedrungen. — Allein bie 
Sache ift auch von einem andern Punkt aus zu fafien. Wenn 
jest unter und poetifche Werke zum Vorſchein kämen, bie fich 
auf eben falche Weiſe und in eben -bemfelben Maaße anſchloͤſſen 
am das Aelteſte, was wir von deutfcher Poeſie kennen, fo würbe 
daß chen fo beſtimmt als Nachahmung erſcheinen, und als etwas 
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beit hat, nothwendig, daß die Kenntniß bed Fremden und das 
Wohlgefallen an bemfelben ſich befeflige; dies Tann aber nicht 
gefchehen ohne .eine gewilfe, wenn auch nur fcheinbare Verringe⸗ 
rung ber: Rotienalität als etwas Ausfchließlichen; fcheinbar, weil 
das Ausfchließliche nicht dad Weſen bed Nationalen if. Go 
lange dieſes nicht von bem Nationalen ‚berührt wirb, iſt dieſer 
Unterfchied noch nicht; wirb «8. Dagegen von ihm berührt, bevor 
die Empfaͤnglichkeit dafür da iſt, fo wird es audgefchloffen, und 
feat fich dies fe, fo kann die höhere Entwikkelung nicht eintres 
ten... So. ift dieſes Aufnehmen und mit Wohlgefallen Aufnehmen 
beö Fremden eine weientliche Bedingung der Fortentwillelung. 
Auf dem ‚freien Gebiet der Kunſt gilt dies nun auf eine übers 
wiegende Weiſe, daß dad Wahlgefallen die analoge Thaͤtigkeit 
hervorruft, weil die Probuctivität frei iſt; auf andern Gebieten 
dagegen iſt dies gar.nicht fo, fonbern vielmehr umgefehrt, wenn 
ſich hier das Wohlgefallen bis zu ſolchem Grabe feigert, fo fezt 
dies einen krankhaften Zufland voraus. Wenn 5. B. unfere 
Jugend ſich mit dem Alterthum befchäftigt, und die Baffifche 
Welt Tonnen lernt, fo entfteht bei allen, bie einer geifligen Ems 
pfänglichkeit fähig find, ein Wohlgefallen an ber politifchen Form 
ber Alten; aber dieſes Wohlgefallen gehört einem Lebensalter an, 
wo man noch nicht auf biefem Gebiete thätig ifl, und wir fehen 
es als krankhaften Zuſtand an, wenn ſich eine Thaͤtigkeit Daraus 
entwikkelt. Aber in der Kunſt iſt dies eine andere Sache, weil 
die andern Thaͤtigkeiten gebunden, dieſe aber frei iſt, und es laͤßt 
ſich hier kein Wohlgefallen denken, ohne einen Einfluß auf die 
Productivitaͤt ſelbſt zu aͤußern. In dieſer Hinſicht find freilich 
die neueren Voͤlker bedeutend von einander verſchieden, und man 
hat ſchon lange den deutſchen die meiſte Empfaͤnglichkeit fuͤr das 
Fremde beigelegt, weil ſie weniger Einheit der Lebenskraſt in ſich 
ſelbſt haͤtten, wie man ſagte; aber gewiß kann man dies nicht 
allein aus jener Unvollkammenheit ableiten. Dies zeigt ſich auch 
daraus; wenn man die neueſte Zeit betrachtet, fo ‚hat fich, freilich 





weit fpäter, in den benachbarten Völkern auch eine Empfaͤnglich⸗ 
feit für das Deutſche entwikkelt, welches ſchon jezt anfängt, bes 
deutennben ‚Einfluß, zu haben, fo daß dieſes neue Element bei 
ihnen auch eintritt, wiewohl nur fpäter ald bei uns. Allein ihre 
Probuetivität im ber früheren Zeit hat fich durch jenen blos na: 
tionalen Typus in ein Erftarren in dieſer Form feitgeftellt, was 
nun. durch das Hinzutreten diefed Fremden verfchwindet. So 
dürfen wir in der Entwiftelung der Kunft diefes Aneignen des 
Zremben, was analoge Probuctionen hervorruft, auch keineswegs 
zu miebrig fielen, fondern nur die bloße Nachbildung hat feinen 
Werth, im. Ganzen dagegen ift es immer ein neues Element, 
aus welchem neue Lebensentwiffelungen hervorgehen. Die ros 
manifche und englifche Kunfttpätigkeit haben fo Einfluß auf uns 
gehabt, und von dem, was fo in und Neues wurbe, gingen 
ebenfalls Einwirkungen wieder auf jene felbft aus, und werben 
dafelbft wieber neue Entwiffelungen bilden, wenn ſie dad Deutfche 
und ben beutfchen Geift lebendig in fich aufgenommen haben. 

In dem bisher Gefagten fcheint ein Widerfpruch zu liege. 
Wir haben früher die Probuctionen, die von dem einzelnen. Bes 
wußtfein auögehen, ald geringer wie diejenigen angefehen, denen 
bad Gefammtbewußtfein als Moment des geiftigen Lebens zu 
Grunde liegt, und boch haben wir jezt diejenigen höher geftellt, 
die zugleich durch das Fremde modificirt werden, und fo geht 
dech dies wieder zunaͤchſt nur auf den Einzelnen, denm auf bie 
fen macht body das Fremde zueuft einen Eindrukk; allein es 
kommt auch zugleich darauf an, daß aud das Fremde bei den 
Uebrigen Eingang findet, fo daß jener dann nur der erſte war, 
der biefen Einfluß ausſprach. Daher fragt es fich, wie ſich das 
win Nationale und dad durch fremden Einfluß mobdificirte: übers 
haupt zu einander verhalte, denn daß das leztere nicht; immer 

ober Korruption von jenem fei, ergiebt ſich 
ſchon aus dem zulezt gefchichtlich Angebeuteten. Nehmen wir 
aber den geſchichtlichen Maaßſtab noch. allgemeiner, fo werben 
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wir fagen müflen, das rein abgeſchloſſene Nationalleben iſt nur 
in einem Zuſtande des Getrenntfeind der Völker vorhanden, d. h. 
in einem ſolchen, in welchem dad Gattungsbemußtiein neh gar 
feine Realität gewonnen hat, fonbern alles Frembe zu etwas 
relativ Feindlichem wird, und nur mit biefem Abfloßen zuſam⸗ 
men, und gar nicht mit bem erwachten Gattungsbewußtſein Iäßt 
fi eine abgefchloffene Rationalität denken. Da nun dies keines⸗ 
wegs eine Vollkommenheit des menfchlichen Seins ift, fo San 
auch ber Ausdrukk davon nicht bie Wolllommenheit ber Kunfl 
fein. Es laͤßt fich hier auch eine Zwiſchenſtufe denken, eine Be⸗ 
barrlichkeit des nationalen Typus in feiner Ibentität, wie fie 
von Anfang an war, mit einer Anerkennung für das Fremde, 
ohne daß ed einen Einfluß hätte auf die Probuctivitätz und «8 
wäre dann dad Gattungsbewußtſein auf dem Kunflgebiete ba, 
aber ein nationaler Typus bliebe ungefährbet. Allen wenn wir 
bie Gefchichte im Großen betrachten, fo ift biefe Mitteltufe im⸗ 
mer nur ein Uebergang, aber Fein bleibenber Buftand. Ihrer 
Bolksthuͤmlichkeit nach untesicheiben fich ferner bie Wöller in 
ſolche, die einen kurzen Lebenslauf haben, fo daß fie immer nix 
fortbeftehen in einem Zuſtande ber Getheiltheit in kleinere Maflen, 
und innerhalb ber Formen ihres Dafeind ber großen erganifchen 
Verbindungen des Lebens unfähig find; dagegen auf ber andern 
Seite giebt es ſolche, die diefe Fähigkeit haben, wobei fidy aber 
nicht denken läßt, daß eine Maffe von geiftigem Leben, die früher 
vollkommen abgefchloffen ift, nachbem fie organifcher Theil eine 
größern Ganzen geworden, ganz baffelbe bleiben kann, da fie 
vielmehr der Umgeftaltung fähig ift, welche ben Wendepunkt 
audmacht zwifchen Pleineren und größeren Maſſen. Allein wenn 
wir auf die größere Einheit fehen, fo ift dies dann nicht mehr 
eine Einwirkung ded Fremden, fondern eine rein innere Weräns 
derung. Nun aber läßt ſich auch nicht denken, daß eine fletige 
Gemeinfhaft unter den Völkern bleibe auf ber Zwiſchenſtufe der 
Reteptivität ohne Aneignung und Umbildung. Gin folder Fall 
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von untergeorbnetem Character in einer Einheit von größerem 
Umfange. j 

Ich will hieraus noch eine Betrachtung folgen. Es ift 
feit geraumer Zeit eine ziemlich allgemeine Form in bei Behand» 
lung ber Kunfttheorie, dag man einen beflimmten Gegenfaz auf: 
ftellt zwifchen dem Antillen und Modernen. Seine. ur 
fprünglichen Bedeutung nach bezeichnet dieſer Gegenſaz einem. Uns 
terfchieb ber Zeiten, aber keineswegs gilt dies von dem Gebraudy 
dieſer Ausdruͤkke in ber Kunft, fo daß etwa bad Antike, woruns 
ter wir boch eigentlich ausfchließlich bie Probuctivität der klaſſi⸗ 
fhen Völker rechnen, nur eine in ſich ‚ganz abgefchloflene Zeit 
sepräfentirte, denn in ber Zeit, bie jenfeitd bed Modernen, ober 
wenn wir einen recht paflend gelegenen Punkt wählen wollen, 
jenfeitö ber Voͤlkerwanderung liegt, bat es eine. Menge von 
Kunftthätigkeiten gegeben, außerhalb und total verfchieben von 
ber Haffifchen Kunſt, die wir doch allein damit meinen. Daber 
tönnen wir dieſen Gegenfaz, ald beſtimmte Zeiten vepräfentivend, 
durchaus nicht anerfennen. Allein auch in dem Sinne genom⸗ 
men, daß das Antike nur eine beflimmte Volksthuͤmlichkeit bes 
zeichne, fo wie, daß das Moderne eine Mannigfaltigfeit- vermands 
ter Volksthuͤmlichkeiten bezeichne, ift dieſer Gegenſaz dennoch zu 
ungleich, um ein beflimmter Gegenfaz zu fein, wofern man nicht 
vorausſezt, daß die Differenz der modernen Voͤlker zugleich vers 
ſchwinde gegen bie Differenz von dem Antiken felbft; dies ift 
jedoch durchaus nicht der Fall. So ift z. B. die Differenz zwi» 
ſchen ber englifchen und franzöfifchen Tragoͤdie eben fo groß, als 
die Differenz eines von beiden gegen bie antike. Diefe Theilung 
verwirrt daher nur, ftatt die Differenzen auf dem Kunſtgebiete 
zur Ueberficht zu bringen, dba vielmehr die Differenzen bed Mo: 
bernen nur in einer Verkuͤrzung erfcheinen. Deshalb find viels 
mehr nationale Differenzen aufzufuchen, und die Zeit dabei ganz 
aus dem Spiele zu laflen. Faͤnde ſich von diefem Standpunkt 
aus dann aber, daß bei allen folchen Differenzen es dennoch 
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So haben wir nun ben allgemeinen Theil beendigt, und koͤnnten 
zu bem befondern übergehen, wenn wir nicht erft darnach zu 
fragen hätten, ob wir auch ein Princip haben, das zugleich aus 
dem Gegebenen diejenige Ordnung unferes Verfahrens aufftellt, wie 
wir bie einzelnen Künfte anzufehen haben. — Darauf führt uns 
eine Betrachtung, welche ich anbeutete bei dem Begriff des Bei⸗ 
werkes, und bie biß jezt noch unerlebigt geblieben ik. Damals 
haben wir in dieſer Hinfiht gefunden, daß «8 einen Gegenſaz 
giebt in dem felbfifländigen Elemente der Kunſt auf allen ihren 
Gebieten, ber ſich aber auch wieber audgleichend als fließenb ers 
ſcheint, und auf gewiffen Punkten fich verliert, fo daß nuͤmlich 
ein Berk ald Beiwerk oder auch als weientlich angefehen werben 
kann, weil bad Beiwerk auch als felbfifländig herauszutreten vers 
mag, und daß ed Gattungen giebt, die eigentlich nur Beiwerk 
von andern Gattungen find; ja felbft ber Unterſchied zwifchen 
eigentlichen Kunftgebiete und uneigentlihen, wo nämlich die 
Kunft an einem andern ift, ließ ſich in bie Formel auflöfen, daß 
das erftere ein Kunfigebiet fei, wo bie Kunft wefentlich und 
ſelbſtſtaͤndig ifl, und dad andere, wo fie nur Beiwerk if. Eben 
fo giebt es aber auch etwas Analoges in dem Werhältniß ber 
einzelnen Kunfigebiete unter einander. Wir haben die einzelnen 
Kuniftgebiete getrennt, indem bie freie Productivität entweder auf 
Seiten des fubjestiven oder des objectiven Bewußtſeins iſt; aus 
jenem Tann fie nur beraudtreten, indem fie ein objectives wird, 
aber nur unter der Form der Reaction; im objectiven Bewußts 
fein flellt fie die Receptivität der gebundenen Thaͤtigkeit als freie 
Productivität dar. Unfere Haupteintheilung war, daß ed Künfte 
gäbe, die 1) ein erregted Selbftbewußtfein vorausfezten, das im⸗ 
mer reagirt unter der Form eined objectiven, 2) Künfte, deren 
Elemente dem objectiven Bewußtſein angehören, als Bild und 


Objectivität der bildenden und redenden Kunft nähere — „ber ganze Typus 
ber modernen Kunft iſt mufilaliich, fubjectio, ber ganze Typus der antiken 
iR plaſtiſch, objectiv. “ 
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Borfiellung, woraus die bildenden und redenden Künfte entfie: 
ben. - In den bildenden unterfchieben wir wieder jene, die es mit 
ber organifchen ‚ und folhe, die es mit der mathematifhen Ge; 
ſtaltung zu thun haben. Darnach werden wir verfahren Eönnen, 
aber es wird nur mit Orbnung gefchehen können, wenn wir bie 
angedeutete Betrachtung hinzunehmen. Es giebt nicht blos ein 
vereingeltes Daſein von Kunſtwerken diefer verfchiedenen Art, 
ſondem 08 «giebt auch ein Bufammenfein, wobei das eine bald 
ala Beiwerk des andern erfcheint, bald mehrere Künfte fo zu: 
fammen find, daß der Gegenfaz zwiſchen Wefentlichem und Bei: 
werk: als anfgehoben exrfcheint. Denken wir und z. B. eine pan⸗ 
tomimiſche Darftellung ohne Mufit, fo wird das alä ‚etwas 
Mangelbaftes erjcheinen, und man wird ein Bufammenfein von 
diefen poftulien, aber dies wird ein fo indifferentes fein, daß wir 
nicht immer werden fagen Fönnen, welches bie Hauptfadhe und 
was Beiwerk if, indem bald died, bald jenes ald Haupt» oder 
Beiwerk angejchen werden kann, aber ohne volltommene Unter: 
ordnung. In der dramatifchen Poefie find wieder beide zu: 
gleich in der Darftellung , und das Drama hat in ber förper: 
lichen Darſtellung feine Eriftenz, dem ungeachtet ift die Poefie 
dabei Hauptfache, und Mimik und Mufit find nur weſentliche 
Bedingungen, wenn dad Drama erfcheinen fol, aber an und für 
fid) ‚betrachtet iſt es ohne fie, und fo erfcheinen hier beide Künfte, 
wenn man auf das Wefentliche fiebt, nur ald Beiwerk. Bes 
benfen wir dann, daß auch die Malerei bei folhen dramatifchen 
Darfiellungen ihe Recht hat, fo ift hier ebenfalls eine Kunſtdar⸗ 
ſtellung, wo die Malerei ald Beiwerk erfcheint, "ba das bramas 
tifcdhe Gedicht feinem Weſen nad) ohne fie da ift. Auf diefe 
Weile fommen wir auf ein Zufammenfein von allen Künften, 
denm auch Architectonik und Sculptur find dabei vorhanden, 
wenngleich nur in einer Abbiloung, da fie die Malerei darftellen 
fol. Umgekehrt denken wir und ein öffentliches Gebäude, das 
eine poetiſche Inſchrift Hat, fo ift da die Poefie Beiwerl. Da: 
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bei ift aber immer ein großer Unterfchieb; fo wirb die mimiſche 
Darftelung in ihrem Verhaͤltniß erft volllommen Har und ver: 
flänblich fein, wenn fie Beiwerk ift, und ber Poeſie bient in 
Verbindung mit der Muſik; diefe wieder in ihrer Geflaltung ber 
articulirt gemeſſenen Töne ald Geſang ift fchon von felbft an der 
Poeſie, und. ed ift hierin das Uriprüngliche gegeben, daB die 
Muſik Begleitung der Dichtkunft fei, und wenn auch reine Ins 
firumentalmufif, wie Pantomime, darüber hinausgeht, fo ift Dies 
ein ganz anbered Verhaͤltniß, ald wenn mir fagen, daß bie Poefie 
bad Wefentliche fei, und bad andere bad barüber nur Hinaus⸗ 
gehende. So entſteht und ein Gegenfaz anderer Art dadurch, 
daß gewiffe Künfte urfprünglich nur WBegleiterinnen ber andern 
find, und es find Died diefelben Künfte,. welche die eine Seite 
unferer obigen. Eintheilung einnehmen, nämlich diejenigen, bie 
auf das erregte Selbftbewußtfein zurüffgehen, und die Reaction 
deſſelben unter ber Form der freien Productivität darſtellen. Die 
bildenden Künfte find auch zugleich begleitende, aber nicht in 
bemfelben Grabe. In der Poefie ift dies dad Minimum, denn 
aur in ihren kleinſten Productionen iſt ed, wo fie ein Beiwerk 
fein Tann. Died giebt und eine Steigerung; und wenn man 
gleih von der einen Seite aus von den mehr felbfifländigen 
Künften anfangen koͤnnte, weil fo ihr Weſen recht fichtbar würde, 
fo ift doch auf der andern Seite die umgekehrte. Betrachtung bie 
für und zweltmäßigere, weil man fo immer bad Elementarifche 
am beutlichften vor fich fieht, und von da auß zu ihrem inner: 
fien Weſen auffteigend, auch zu einer immer Hareren Einſicht in 
ihr Weſen felbft gelangt. 

Deöhalb werden wir in ber Betrachtung zuerſt bei denje⸗ 
nigen Kuͤnſten anfangen, welche uͤberwiegend begleitende ſind, 
und ſich ſtuͤzen auf die Reaction des bewegten Selbſtbewußtſeins, 
ſodann werden wir zu den bildenden Kuͤnſten übergepen 
und endlich mit der Poefie ſchließen. 


in 
EEE — 
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diefe wird in der Mimik zur freien Probuctivität, d. h. unab⸗ 
hängig von irgend einem beflimmten Lebendmoment im Künftler, 
aber doch immer in Beziehung auf foldhen. Eben fo ift e8 mit 
ber Muſik in ihrer urfprünglichen Geflalt, d. i. ald Belang, ba 
alle muſikaliſchen Inftrumente nur ald Erweiterung deffelben urs 
fprünglichen Organs erfcheinen, mithin ald ein nur anders erreg: 
ter Gefang. Der Ton im Gegenfaz gegen den bloßen Laut ift 
immer, fo wie er unvollkommen entfleht, eine ſolche Reaction, im⸗ 
mer zufammen ſtiend wit bem erregten Gnmikhözuftande. Diefes 
natürliche Zufammenfein ift freilich nicht überall daffelbe, fondern 
ein Charactetzug, der verfchiebene Völker unterſcheidet; bei dem 
einen Wolke find im gleich erregten Gemuͤthszuſtande mehr mis 
mifche Bewegungen als bei dem andern, und baflelbe gilt von 
dem Geſang. Es giebt Wölker, deren Sprache ſchon ein Ana» 
logon des Geſanges ift, fo wie ed im Bunftreichen Gefange ein 
fingended Sprechen giebt, wie in dem Recitativ. In andern 
Sprachen ift der Unterfchieb zwifchen Laut und Zon hin und her 
ſchwankend, in andern auf dad Feftefte beftimmt. Je mehr bie 
Sprache ein Wiedergeben von Worſtellungen eines objectiven 
Bemußtfeind ift, um defto mehr ift der Laut reiner Laut obne 
alle Analogie mit dem Ron; je mehr aber der erregte Zufland 
des Selbſtbewußtſeins fich mit hineinmifcht, deſto mehr kommt 
jenes Analogon von Ton und Rhythmus in ben Baut, und dies 
ift in dem Wortrage felbft dad Declamatoriſche. Der Ges 
fang kann urfprünglich heroortreten ohne alle Worte, und Diele 
Bermegung der Stimme ift. ein Ausdrukk des innern Zuſtandes. 
Geht der Menſch plözlih aus dem ruhigen Zuſtande der Bor: 
flelung in einen fehr bewegten Gemüthözuftend über, fo wäre 
es wibernatürlich,, in berfelben Art unb Weiſe fortzureben, ſon⸗ 
bern entweder unterbricht ex die Mebe, ober wenn er. fie fortfezt, 
wandelt ex fie um, und bann entfleht in ber Stimme flatt bes 
Lautes der Zon. Denkt man fich den Ginzeinen im Zuflande 
der vollkommenſten Stube, gleichſam auf einem Rulluumlt, was 
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finden ift, dad was wir Ausdrukk nennen; und fo erhalten 
wir zwei folder Gegenſaͤze, Bewegung ber Beftalt, bie 
wir fchlechthin Bewegung nennen wollen, und Stellung, — 
und bei dem Gefiht Mienenfpiel und Ausdrukk. Daß 
dieſes in fortlaufender Reihe immerwährend mit einander wechfle, 
darauf beruht hier die Continuität und Einheit des mimifchen 
Kunftwerkes, und es ift zugleich der gefammte phyfifche Umfang 
befielben; wenn hier jemald die völlige Ruhe einträte, fo würbe 
fogleich die Continuität unterbrochen, und es wäre bies für das 
Kunftwert das, was ber Xod für dad Leben. In biefem Wechſel 
von Bewegung und Stellung, Mienenfpiel und Ausdrukk, if: es 
num auch, worin die elementarifche Vollkommenheit des Kunſt⸗ 
werkes angeichaut werden muß, nämlich fo, daß jedes mit Leiche 
tigkeit in einander uͤbergehe. Die Ruhe ift in dieſer Beziehung 
zugleich lebendig, wenn man dad Wergangene darin erkennt und 
das Zukünftige ahndet, und bie Bewegung dagegen zugleich ge- 
meſſen, wenn fie nicht aus dem Zufammenhange mit der Gtel: 
lung heraudgeht, aus ber fie entflanden ift, und wenn man feben 
ann, in was für eine fie übergeht. 

Da nun, wenn wir.auf dasjenige genauer eingehen, was 
wir bei ber aufgeftellten Frage nur anticipirt haben, bad geis 
fiige Leben an den Bewegungen bed Antlizes das Erfcheinen 
jedes Minimum vom Wechfel innerer Zuftände hat, an den Be: 
wegungen ber Geftalt dagegen nur ein Mittel für die größeren 
Verhältniffe ber Lebenädifferenzen, fo daß, um es mit Verwand⸗ 
tem zu vergleichen, dad Mienenfpiel in den Bewegungen bed 
Antlized gleihfam Töne von kleinerem Zeitmaaß darftellt, wähs 
rend die Bewegungen der Geflalt größere ben Takt audhaltende 
Töne, die Grundtoͤne, ausdruͤkkt, fo ift darin eine befondere Thei⸗ 
lung enthalten, die nämlich, daß dad Kunſtwerk ein ganz ans 
deres tft, und von einer ganz anderen Gattung, wo bad Haupt: 
gewicht auf dem Mienenfpiel beruht, wie umgekehrt, wo biefe® 
zuruͤkktritt, und das eigentliche Kunſtwerk verläuft in den Bewe⸗ 
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gefchieht, umd es bedingt auch hier poetifhe Grundlage feine 
Möglichkeit. — Nun werden wir diefe Theilung aber auch an⸗ 
fehen können ald die größte, die es auf biefem Gebiete giebt, 
und es zerfällt ımd fo dad ganze mimifche Gebiet in die zwei 
Hauptzweige, die Orch eſtik ober die Kunfl des Tanzes, und 
die eigentlihe Mimi oder die Kunft des Gebehrbens und 
Mienenfpield. Um ed aber recht zu fondern, müflen wir. noch 
eine Betrachtung der phyſiſchen Elemente nachholen, bie hier 
erfi die rechte Klarheit gewinnt. 

Betrachten wir nämlich die Bewegungen ber Geſtalt, wie 
ſie aus der Stellung hervorgehen und wieder darin endigen, ſo 
unterſcheiden wir darin Bewegungen, die in Beziehung auf die 
Gegenſtaͤnde im Raume find, — Orts veraͤnderungen, — 
und ſolche, wo die ganze Geſtalt als Einheit betrachtet ihr Ver⸗ 
haͤltniß zu allen andern räumlichen Gegenſtaͤnden umveränbert 
läßt, und alfo dad Partielle die Oberhand hat. Diefe Bewe 
gungen nun blos gewifler Theile ber Seftalt, wobei Drtöveräns 
derungen Null oder etwas gleichgültiges find, haben eine gewiſſe 
Verwandtichaft mit dem Mienenfpiel, unb find bemfelben ange: 
hoͤrig, fo daß wir allerdings dad Gebiet ber eigentlichen Mimif 
aus diefen beiden zufammenfezen müffen, und ber Tanz ebenfo 
befteht aus Bewegungen der ganzen Geftalt, die den Dit veräns 
dern, und Bewegungen ber einzelnen Xheile, wobei bie Ortsver⸗ 
änderung dad Zufällige ifl. Ohne biefe partiellen Bewegungen 
würde ed auch feinen Uebergang geben aus ben eigentlich orche: 
fifchen Bewegungen in die Stellung, denn aus der Ortöverände: 
sung allein entſteht Feine Stellung, und fie find alfo bad ges 
meinfame Mittelglied für beide Kuͤnſte. — Bisher haben wir 
dieſe Künfte nur unterfchieden in Beziehung auf ihre phyſiſchen 
Elemente, die wir eigentlich nur betrachtet haben, was aber erft 
die Dröglichkeit zeigt und noch keineswegs die Begründung aus 
dem Begriff der Kunft felbfl. Ehe wir jedoch auf dieſe Betrach⸗ 
tung näher eingehen, iſt erſt, um bad Vorige auch ganz zum 
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geſtellt ift? — Diefeb befchräntende Element ſelbſt wird nicht 
durch die Kunft beſtimmt, fondern die Bedekkung ber Geſtalt 
geht urfprüngli von dem Bebürfnig aus ber Abhaltung at: 
mofphärifchee Einwirkungen und ber Zufammenhaltung der or⸗ 
ganifchen Zuſtaͤnde gegen die äußeren Einwirkungen überhaupt. 
Da ift etwas nicht unmittelbar unter der Kunft ſtehendes als 
Beſchraͤnkung gefezt; denn die Verhüllung ober Bekleidung Tann 
auf eine folche Weife eingerichtet fein, daß die Bewegung ber 
Beftalt faft ganz verfhwindet, und dann ift auch bad Gebiet 
der mimifchen Darftelung im hoben Grade befchräntt. Aber bie 
Beſchraͤnkung beſchraͤnkt fich felbft wieder auf der andern Seite, 
denn ganz abgefehen von der Richtung auf dad Mimifche finden 
wir doch immer, baß auch die ganz gewöhnliche Bekleidung zu: 
gleich ein andere Motiv hat, ald dad Beduͤrfniß, denn außer 
dem Element der Bewahrung und Berhüllung, welches aus 
bem Beduͤrfniß hervorgeht, ift ihr auch bad ber Drappirung 
eigen. Diefed Motiv findet ſich fchon im gewöhnlichen Leben, 
und unterliegt hier dem Geſchmakk, das heißt dem Kunftfinn in 
feinen receptiven Formen, und fo fchleicht fich bie Kunft felbft in 
died befchräntende Element hinein. Offenbar iſt bier der be: 
flimmtefle Zuſammenhang mit der Kunſt felbft; und fragen wir 
in diefem Sinne nach der eigentlichen Regel für das Motiv ber 
Drappirung, fo ift ed diefe, dab die Geftalt in ihren Formen 
und ihrer Beweglichkeit fich manifeftiren koͤnne unter der Bedek⸗ 
fung; und je weniger hiervon in der Belleivung ift, um deſto 
weniger fagen wir, baß Geſchmakk darin fei; dabei Tann man 
jeboch wieder auch gewiffe Naturgefeze nicht verkennen. Dieje⸗ 
nigen Völker, denen das meifte mimifche Intereffe eigen ift, ha⸗ 
ben eine Kleidung, die im hohen Stade Drappirung ift, andere 
bagegen, bei denen jened Intereſſe geringer ift, haben eine Klei⸗ 
bung, bie mehr Verhüllung if. Wäre dies ein Widerfpruch ber 
Natur, fo wäre dies ein Unding, da 3. B. ein kaltes Klima 
warme Verhuͤllung fordern koͤnnte, umd das mimifche Intereſſe 





294 


daß es für das mimifche Intereſſe eigenthuͤmliche Licenzen giebt 
in der Bekleidung, ſo daß jedem mimiſchen Kuͤnſtler waͤhrend 
der Darſtellung eine Abweichung darin geſtattet iſt, worin die 
Mimik als Kunſt eine eigenthuͤmliche Herrſchaft ausübt. Se 
weniger ihr dies geſtattet iſt, deſto weniger kann ſie ſich entwik⸗ 
keln. Sobald aber das mimiſche Intereſſe nur aus dem andern 
Grunde geltend gemacht wird, um bei dem Anſchauen der koͤr⸗ 
perlichen Geſtalt zur Luͤſternheit zu reizen, ſo iſt ſie dagegen von 
dem Geſichtspunkt der Ethik aus ganz zuruͤkkzuweiſen. So greift 
demmach bie Mimik wieder beſchraͤnkend in jene Beſchraͤnkung 
ein, und geſtaltet die Bekleidung zur Drapperie, ſo daß ſie ihr 
vielmehr zu dienen hat, ſtatt zu widerſtreben. 

Da die Bewegung als freie Productivitaͤt auf dieſelbe Weiſe 
das Element der Mimik iſt, als ſie im kunſtloſen Zuſtande die 
Begleitung iſt von einem innern Afficirtſein, indem dieſe innere 
pſychiſche Bewegung in ihrer Reaction als ſolche fih in das 
Leibliche hineinpflanzt, ſo haben wir, um den Begriff der Bewegung 
hinlaͤnglich feſtzuſtellen, zugleich auch den Begriff der Ruhe zu be⸗ 
achten, der uns dabei ſogleich entgegentritt, indem beide durch einan⸗ 
der bedingt ſind. Soll beides aus einauder hervorgehend gedacht wer⸗ 
den, ſo erſcheint als die alte Anomalie, daß der Uebergang von Bewe⸗ 
gung in Ruhe ein Verſchwinden in Null ſei, und der Uebergang aus 
Ruhe in Bewegung ein Ausgehen aus dem Null. Daher iſt der Aus⸗ 
weg, daß man Null nicht als Nichts, ſondern als ein unendlich Kleines 
auffaßt, und dadurch entſteht dad Reſultat, daß das Lebendige nie⸗ 
mals im Zuſtande der abſoluten Ruhe iſt, ſondern nur relativ, ver⸗ 
glichen mit dem, was als Bewegung erſcheint; und ſo tritt hier 
ein Nacheinander als Reihe von Bewegungen ein, wo gleichfalls 
nicht ein einzelner Theil blos in Bewegung ſein kann, und die 
andern in abſoluter Ruhe. Daher iſt auch dieſes phyſiſche Ele⸗ 
ment der Mimik nicht darzuſtellen als beſtaͤndiger Wechſel und 
Uebergang des Null in Bewegung und umgekehrt, ſondern als 
ein Aufs und Abſteigen der Bewewung. Daher muß fi auf 
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finden ift, dad was wir Ausdrukk nennen; mb fo erhalten 
wir zwei folcher Gegenfäge, Bewegung ber Geftalt, bie 
wir fchlechthin Bewegung nennen wollen, und Stellung, — 
und bei dem Gefiht Mienenfpiel und Ausdrukk. Daß 
dieſes in fortlaufender Reihe immerwährend mit einanber wechlle, 
darauf beruht hier die Continuität und Einheit bed mimifchen 
Kunſtwerkes, und ed ift zugleich der gefammte phyſiſche Umfang 
deſſelben; wenn bier jemals die völlige Ruhe einträte, fo würbe 
fogleich die Gontinuität unterbrochen, und ed wäre bied für bas 
Kunſtwerk dad, was der Tod für bad Leben. In biefem Wechſel 
von Bewegung und Stellung, Mienenfpiel und Ausdrukk, iſtes 
nun auch, worin die elementarifche Vollkommenheit bed Kunſt⸗ 
werkes angefchaut werben muß, nämlich fo, daß jedes mit Leiche 
tigkeit in einander übergehe. Die Ruhe ift in diefer Beziehung 
zugleich lebendig, wenn man dad Vergangene barin erkennt und 
das Zukünftige ahndet, und die Bewegung dagegen zugleich ge= 
meſſen, wenn fie nicht aus dem Zufammenhange mit der Gtels 
lung herausgeht, aus ber fie entilanden ift, und wenn man fehen 
ann, in was für eine fie übergeht. 

Da nun, wenn wir auf dasjenige genauer eingehen, was 
wir bei der aufgeflellten Frage nur anticipirt haben, das geis 
flige Leben an den Bewegungen des Antlizes das Erſcheinen 
jedes Minimum vom Wechfel innerer Zuftände hat, an den Be: 
wegungen ber Geflalt dagegen nur ein Mittel für bie größeren 
Verhältniffe ber Lebenspifferenzen, fo daß, um ed mit Verwand⸗ 
tem zu vergleihen, dad Mienenfpiel in den Bewegungen bes 
Antlizes gleichſam Toͤne von kleinerem Zeitmaaß darftellt, wäh: 
renb die Bewegungen der Geftalt größere den Takt aushaltende 
Töne, die Srundtöne, ausdruͤkkt, fo ift Darin eine befonbere Theis 
lung enthalten, die naͤmlich, daß das Kunftwerk ein ganz ans 
deres ifl, und von einer ganz anderen Gattung, wo dad Haupt: 
gewicht auf dem Mienenfpiel beruht, wie umgekehrt, wo dieſes 
zuräfktritt, und das eigentliche Kunſtwerk verläuft in den Bewe⸗ 
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gefhieht, und es bebingt auch hier poetifche Grundlage feine 
Möglichkeit. — Nun werden wir dieſe Theilung aber auch ans 
feben koͤnnen als die größte, bie ed auf biefem Gebiete giebt, 
und es zerfällt ins fo das ganze mimifche Gebiet in die zwei 
Dauptzweige, die Drcheftik oder die Kunft des Tanzes, und 
die eigentlihe Mimik oder die Kunft des Gebehrben: und 
Mienenſpiels. Um es aber recht zu fondern, müflen wir. noch 
eine Betrachtung der phufifchen Elemente nachholen, bie hier 
erſt die rechte Klarheit gewinnt. 

Betrachten wir nämlich die Bewegungen ber Seflalt, wie 
fie aus der Stellung hervorgehen und wieber darin enbigen, fo 
untesfcheiden wir darin Bewegungen, bie in Beziehung auf die 
Gegenfkände im Raume find, — DOrtöveränberungen, — 
und ſolche, wo die ganze Geftalt ald Einheit betrachtet ihr Ver⸗ 
haͤltniß zu allen andern räumlichen Gegenfländen unverändert 
läßt, und alfo bad Partielle die Oberhand hat. Dieſe Bave 
gungen nun blos gewiffer Theile der Geſtalt, wobei Drtöveräns 
derungen Null oder etwas gleichgültiges find, haben eine gewiſſe 
Vetwandtſchaft mit dem Mienenfpiel, unb find bemfelben ange: 
hoͤrig, fo daß wir allerdings dad Gebiet ber eigentlichen Mimi 
aus biefen beiden zufammenfezen müffen, und ber Tanz ebenfo 
befteht aus Bewegungen ber ganzen Geftalt, die ben Ort veräns 
dern, und Bewegungen ber einzelnen Xheile, wobei bie Ortsver⸗ 
änderung dad Zufällige ifl. Ohne diefe partiellen Bewegungen 
würbe ed auch feinen Webergang geben aus den eigentlich orche⸗ 
flifchen Bewegungen in bie Stellung, denn aus der Ortsveraͤnde⸗ 
rung allein entfleht keine Stellung, und fie find alfo das ges 
meinfame Mittelglied für beide Künfte. — Bisher haben wir 
diefe Künfte nur unterfchieden in Beziehung auf ihre phyfifchen 
Elemente, die wir eigentlich nur betrachtet haben, was aber erfi 
die Möglichkeit zeigt und noch keineswegs bie Begründung aus. 
dem Begriff der Kunft ſelbſt. Ehe wir jedoch auf biefe Betrach⸗ 
tung näher eingeben, iſt exfl, um bad Vorige auch ganz zum 


die Einordnung nur zwifchen zwei Unterarten ſchwankt, die noch 
dazu ber Theorie felbft nicht genau entfprechen. 1J 
Allein wir muͤſſen hierbei noch auf einen andern früher 
Yunkt ber Betrachtung zurüffgehen. Wir fahen in dem allge: 
meinen Theile, daß bas, was bie fihöne Kunft überhaupt zu 
Einem macht, nichts anderes fei, als die hervorragende Richtung 
auf bie freie Productivität in derjenigen Thaͤtigkeit, die fonft als 
gebundene, fei ed als Spontaneität oder Receptivität, hervortrat. 
Aber für die Eintheilung folgt daraus, daß auch jede einzelne 
Kunft in ihren untergeordneten Theilen nur eine fein fann, in 
fofern ald nur auf eine befondere Weife jener allgemeine Impuls 
mobifiiirt if. Die Mimik ift eins dadurch, daf fie die freie 
Probuctivität der willführlichen leiblichen Bewegungen zu ihrem 
Stoff hat, jo daß die ſpecifiſche Begeifterung bed Mimikers in 
allen: verfchiedenen Erfcheinungen hierauf muß rebucirt werben 
können. Dies ift nun auch in beiden Unterarten gleichmäßig. ber 
Fall. Wenn wir auf der einen Seite das Alltäglichfte nehmen, 
den Holföthümlichen Tanz, fo ift «überall darin diefe Richtung 
auf die freie Productivität in dem leiblichen Bewegungen; und 
es iſt eben das Wefentliche davon, daß man fic) in dieſen Be: 
megungen von jedem Zwekk, der babei ftattfinden foll, oder je: 
dem Unterorbnien befreit weiß. Der Mimiker, der und aber 
etwas weit größeres, geiſtigeres, nämlich eine Neihe von weihfen 
uftänben sin ben Bewegungen ber Gefichtözlige zur 
Darſtellung bringt, ift in bemfelben Zuftande, und feine Rich: 
ung gleichfalls auf die freie Productivität in den leiblichen Bes 
eglingen gehend, aber auf eine andere Weife modificirt, bie am 
meiften geiftig bedeutend ift, und doch nicht fo, daß nicht ber 
ame Character derfelbe wäre. Allein beides läßt fich auch 


| fondern; der dramatifche Künftler braucht nicht im Stande zu 

fein; einen volksthümlichen Tanz aufzuführen und umgekehrt. 
Bern man) dagegen, wie dies fo häufig if, meint, die Begeiſte— 
rung. des Mimiterd müffe eine Begeifterung fein für eine bes 
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fo ift dies auch ein ſolches Vernichten des Maaßes, wodurch bie 
elementare Bolllommenheit aufgehoben wird. Umgekehrt, wenn 
in der Ruhe bed Gefichtd ald Ausdrukk nicht die Keime der Bes 
wegung erfcheinen, fo ift Died eine tobte Ruhe, und daB Dafein 
eines Kunftelementd ift aufgehoben; und ebenfo, wem bei ber 
Geftalt anflatt der Stellung eine foldhe Weränderung eintritt, 
wo erſt ein neuer Impuld erfolgen müßte, ber in bem Vorigen 
nicht begründet ift, fo ift hier ebenfalls die Eontinuität aufgeho. 
ben. Wird diefes auf die verfchiedenen Fälle richtig angeiven- 
det, fo ergiebt es fich ald Hinreichend für die elementare Bol; 
kommenheit. 

Wenn wir die beiden phyſiſchen Elemente des Mimiſchen, 
die, wie wir ſahen, theils individuell, theils gemeinfam find, 
ſo daß aber das individuelle durch die Poeſie auch ein gemein⸗ 
ſames werden konnte, mit dem ethiſchen ihnen correſpondirenden 
zuſammennehmen, ſo treffen beide nicht genau zuſammen, — wie 
dies uͤberall ſtattfindet, und zugleich der Grund iſt, warum die 
verſchiedenen Zweige der Kunſt nicht ſo rein begriffsmaͤßig gefaßt 
werden koͤnnen, als wenn ſie durch die Theilung eines allgemei⸗ 
nen Begriffs entſtanden wären, — ſondern fie individualiſiren 
ſich. Wenn wir nun die eine Seite der Kunſt, wo naͤmlich die 
Bewegungen der Geſichtszuͤge die Hauptſache ſind, ſo daß alle 
andern darunter ſubſumirt werden, die dramatiſche genannt 
haben, und die andere Seite, wo die locomotiven Bewegungen 
ſo dominiren, daß die andern darunter ſubſumirt werden muͤſſen, 
dem Tanz zugeſchrieben haben, ſo giebt dies eine Eintheilung, 
die aber in der Geſchichte der Kunſt auf ſo verſchiedene Weiſen 
erſcheint, daß dieſelben in mancher Behandlung der Kunſt gar 
nicht auf etwas gemeinſames zuruͤkkgefuͤhrt werden koͤnnen. 
Wollten wir ſie ſo als zwei ganz verſchiede Kuͤnſte betrachten, 
ſo wuͤrden wir mit vielen Erſcheinungen in Verlegenheit ſein, in 
welches Gebiet wir fie bringen ſollen; weit weniger iſt dies ber 
Tal, wenn wir beide nur als Unterabtheilungen-anfehen, wo 
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Abteilung der orcheftifchen Künfte zuzugehören, aber hier wuͤrden 
wir mit bem ethifchen Element ins Gedränge kommen, da fie 
doch einzelne wirkliche Individuen darftellen follen. So wie wir 
dies aber nur als Unterabtheilung faſſen, wo einmal das phy— 
ſiſche, ein andermal das ethifche Element entfcheiden muß, fo 
findet bier feine Schwierigkeit ftatt. 

Mir haben nun die Einheit der Mimik an ihrem phyfifchen 
Elemente nachgewieſen, und ebenfo an der Richtung der Kunft: 
begeifterung auf diefes beftimmte phyſiſche Element, und indem 
wir jene Hauptabtheilung machten in dem Hervortreten ber loco: 
motiven Bewegungen und Stellungen, welche mit dem Zurüßf: 
treten der Gefichtözüge verbunden find, gegenüber dem Hervor⸗ 
treten ber legtern bei dem Zurüfftreten der andern, fo giebt dieſe 
Eintheilung hier eine Claffification blos von der Erfcheiriung 
aus; fo wie wir aber dabei auf das Geiftige fehen, fo haben 
diefe Bewegungen, wie ſchon gefagt, zugleich in diefer Hinficht 
eimen verſchiedenen Character, fo daß fie mehr bie Hleinern innern 
Veränderungen darftellen können, die ſich zunächft in den Ge: 
fichtögügen zeigen, und dann auch in dem Gebehrdenfpiel, und 
erfl, wenn fie noch größer werden, find fie auch Iocomotiv. 
Allein das Berhältniß dieſer Abftufungen individualifirt ſich noch 
auf verfchiebene Weife. Bergleichen wir einen Nordeuropäer und 
einen Süpdeuropäer, fo find fich diefe Veränderungen bei lezterem 
wei näher ald bei dem erftieren. Der Norbländer bebarf einer 
größern Aufregung, um von innen zu einem lebhaften Gebehrden⸗ 
fpiel oder locomotiven Bewegungen zu kommen, dagegen bei ei: 
nem Sholänder ift dies ganz anders, bort braucht fogar der 
Prediger feine Kanzel zum mimiſchen Herumfpringen darauf; 
allein das ift dafjelbe, daß bie innern Bewegungen zuerft auf 
bad Geſicht gehen, und nur erfi die weitere Verbreitung von da 
hängt von der Individualität ab, und der eine kann die einzel: 
nen Momente im phyfifchen Leben darftellen, der andere nicht. 
Sehen wir einen Menfhen in befonderem Gebehrdenſpiele, ſo 
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ſtimmte Perfönlichkeit, die er darſtellt, ſo if bied etwas ganz 
falfcheö; denn, wollte man fagen, ber mimiſche Künftler, wenn 
er dem Greifenalter nahe ift, folle eben fo bie Bewegungen bes 
jugendlichen Lebens darftellen koͤnnen, fo wäre dies eine Forde⸗ 
rung, die einen Widerſpruch in ſich fchlöffe, denn in Beziehung 
auf dad Feftftehende und Unveränderliche des Körpers könnte er 
fi) nicht fo verwandeln. Aber eben fo, wenn man fagte, die 
mimifchen Künftler feien nicht nur befchräntt in Beziehung auf 
dasjenige, was ihren perfönlichen Lebenszufland betrifft, fonbern 
jeder fei auch nur fähig, gewifle Arten von Gemüthöflimmungen 
darzuftellen, abgefehen von jeden phyfiichen Bedingungen, fo ift 
dies falſch, und wollte eine Affociation mimifcher Kuͤnſtler eine 
ſolche Vertheilung der Perfonen für beflimmte Rollen machen, 
wie dies meiftend gefchieht, fo tft dies nur ein Beweis ihrer Uns 
volllommenheit. Wielmehr muß fich der mimifche Känflier für 
jeden Gemuͤthszuſtand begeiftern können, und er muß uͤberall 
folche leibliche Bewegungen hervorrufen, die aus bem Geiſtigen 
hervorgehen, und hätte er die eigentliche Begeiſterung ber Kunft, 
fo würde er auch alle hervorrufen können; eben fo muß feine 
Fünftlerifche Begeifterung auch ethifch ganz indifferent fein, und 
es muß daher Narren und lächerliche Perfonen felbft ber ernftefte 
barftellen koͤnnen. Freilich gehört aber ungleich mehr zu ber 
Birtuofität in der Mimik als zur volltommenften Virtuoſitaͤt in 
ber Orcheftit, wo locomotive Bewegungen unb Bewegungen ber 
Gliedmaßen bominiren, weil dieſe weniger Bedingungen erforbern 
als jene; allein diefes hindert nicht, fie als Kunftzweige zu coor⸗ 
biniren. Wollten wir diefer Differenzen wegen lieber zwei befons 
dere Künfte daraus machen, fo würde dies fehr große Schwierig» 
feiten darbieten. Was follten wir von ben Gchaufpielern ber 
Alten fagen, waren dies mimifche Künftler oder nicht? Auf alle 
Falle konnten diefelben nicht Mimiker in unferem Sinne fein, ba 
fie Masten trugen, mithin nicht ein Mienenfpiel, fonbern wur 
ein Spiel ber Augen hatten. Da fcheinen fie alſo ber andem 
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zeigt, und fo eine Combination von beiden hier ftattfindet. Fra— 
gen wir aber auf der andern Seite nach der Möglichkeit, daß 
dies auch ein wirklich Auffaßbares werde, da ein folches Ber: 
hältniß fo raͤthſelhaft ift, daß man «8 nur erft ganz ermitteln. 
kann „wenn das Ganze zu Ende iſt, fo ergiebt fih, daß hier 
nothwendig etwas vorausgehen muß, wodurch die Verhältniffe: 
befannt ſind. Es muß. demnach eine bekannte. Gefchichte fein, 
die: auf ſolche Weiſe mimifch bargeftellt wird, fei .ed,. daß bie 
Geſchichte für ſich befannt ſei, wie dies bei der antiken Panto- 
mime, ber Fall war, ‚oder daß, wie bei den modernen Darftels. 
lungen der Art, der Inhalt vorher, bekannt gemacht werde, 
Durch diefe mögliche Combination der beiden mimifchen Haupt: 
zweigt zu einem. dritten zerfällt nun auch dies ganze Kunftgebiet 
in die drei Haupttheile ber Orcheſtik, Mimik im eigents 
lien Sinne, und der Pantomime. Diefe, drei erſcheinen 
nun, da die erſtern beiden auf beſtimmten Geſezen beruhen und 
das britte die Combination derſelben enthält, — als das Ganze. 
erihöpfend,; ‚aber in wiefern wir fie als Theile eines. ‚und 
beffelben ‚Ganzen betrachten. koͤnnen, dies ift eine andere) Frage, 
weil, Die, eigentliche Mimit ‚auf ‚etwas anderes, zurüffgeht, naͤm⸗ 
lich die dramatiſche Poefie, ſo daß es ſcheint, als ob wir nicht 
eher davon reden könnten, als, bis dieſe ſelbſt abgehandelt iſt, 
Allein wir haben hierbei nur nothig dasjenige vorauszuſezen, 
was als allgemein bekannt vorausgeſezt werden kann von der 
dramatiſchen Poeſie, ohne die Theorie derzeben ſchon in Ord⸗ 
nung gebracht zu haben. — as or iſn 
“ —— Zweig der; mimiſchen Kunſt die Kenntniß vorausſezt/ 
innere Erregungen ſich im, Leiblichen manifeſtiren, der andere 
| ki liche, Beweglichkeit, ſo fann dieſes viel einfacher entwils. 
elb-fein lange vor jenem, befonbers wenn, das Geifteöleben ſehr 
verrnitfelt, und, mannigfaltig gedacht wird, , Die, einfachften Mo⸗ 
‚geiftigen Lebens verlieren ſich aber. auch in diejenigen, 
ſich im,andern Gebiete noch Fund geben, fo I der. Im⸗ 
Schlelerm. Mefthetif. 
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koͤnnen wir daraus beurtheilen, was in feinem Bemüthe vorgeht; 
man fieht, wenn er nachdenkt, wenn er Entichlüfle faßt, wenn 
er leidenfchaftlich ift u.f.w. Dagegen im Zanz flieht man einen 
ſochen Wechſel nicht. Da ift alfo noch eine ethifhe Differenz 
mit jener, daß bie eine mehr indivibualifirt, die andere mehr ge: 
fellig if. Die mimifhe Kunft wird nur gefellig burdy Unter: 
ſtuͤzung der Rede, wo alfo dieſe Kunft begleitend ift, Die andere 
Kaffe dagegen fezt dad Gefellige ſchon voraus, und fo wie jes 
mand allein tanzt, fo vermißt jeder die Ergänzung des andern. 
Der Tanz kann demnach nichts anderes fein, ald ber Ausdrukk 
einer gemeinfamen Stimmung. &o ift uns ber Tanz überall 
geheben und erfcheint in allen Zuftänden ber menfchlichen Geſell⸗ 
Schaft in verfchiedenem Maaße zwar und verfchiedenen Formen, 
aber al3 ein allgemeines Lebendelement. Das eigentlich Mimiſche 
aber erfcheint und urfprünglich nur als Kunft nicht auf ſelbſt⸗ 
ftändige Weiſe, fondern an einem andern, ber bramatifchen Dar: 
ſtellung. Nun aber giebt ed noch ein dritte, was wir durch 
den Ausdrukk der Pantomime bezeichnen, wo bie Mimik ber 
Unterftügung ber Rebe entbehrt, und wo das eigentliche Mienen: 
fpiel ein Ganzes darſtellt, und als gefellig hervortritt, dies iſt 
das Selbſtſtaͤndigwerden dieſes Zweiged der Kunft, der eigentlich 
feiner Natur nach nicht dazu gemacht ift, felbfiftändig zu fein. 
Dies finden wir auch überall, aber freilich nach den verſchiedenen 
Voͤlkern und verfchiedenen Abftufungen der Kultur fehr verſchie⸗ 
den mobificirt. Fragen wir hier nach dem Unterfchieb von bem 
Tanze und der bramatifchen Mimik, und fehen wir auf die Be⸗ 
dingungen, unter welchen fie ein Selbſtſtaͤndiges werben Tann, 
welcheö der Unterftügung ber Rebe entbehrt, fo unterfcheidet es 
fih vom Tanze dadurch, daß ber Einzelne ald Einzelner und 
mit dem Anſpruch und unter ber Bedingung ber Bedeutſamkeit, 
die in den Geſichtszuͤgen liegt, hervortrete, fo daß alfo das eis 
gentlich Mimiſche feinem Character nach bominirt, wenngleich 
ein ſtarkes Hervortreten bed orcheflifchen. Elements dabei fich 
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religiöfe Zufammenkünfte frattfanden, denen zufammenftimmenbe 
Maffen und Bewegungen wefentlidy waren, bie nichts anderes 
fein konnten, als Ausdrukk und organische Beftandtheile der reli: 
gidfen Motive in diefem Zufammenfein, wie dies befonders bei 
allen feftlihen Aufzügen im religiöfen Character der Fall war, 
ba finden wir das phyſiſche Element unferer Kunft auch im re 
ligiöfen Stil, fo daß alfo auch dieſer Theil unferer Kunft nicht 
davon ausgeſchloſſen ift, und fo vielmehr beide Kormen darin 
vereint find. Wenn wir bei der eigentlichen Mimik überwiegend 
das Zufammenfein mit der bramatifchen Poefie denken müflen, 
fo erſcheint diefe mehr politifch, aber das Politifche fchließt im: 
mer bei den Alten das Religiöfe mit in ſich, als im Innern bes 
Motives mitgeſezt; auch da zeigen fich diefe beiden Formen, und 
fo geht alfo die Mimik in dieſen beiden wefentlihen Zweigen in 
dieſen Gegenfaz, den wir aufgeftellt, mit ein, und wir miüffen 
diefe beiden Stile im berfelben ebenfalld unterfcheiden. Wenn 
wir aber außer biefen beiden Hauptzweigen noch als ein Drittes 
bie Pantomime aufgeftellt haben, indem biefelbe als ein Zu: 
fammenfein von den beiden erſten nicht ein Zerftörendes, fondern 
eine ein Neues conftitwirende Aufhebung des relativen Gegenfazes 
ztoifchen jenen ift, fo ift dergleichen immer das Schwierigfle zur 
richtigen Beurtheilung und Aufnahme in eine theoretifche Gon- 
firuction, weil man bier den Punkt verliert, den man bei den 
einfachen Gattungen fefthältz der Natur der Sache nach aber 
kann fie fo gut in dem einen wie in dem andern Stil gebadt 
werben. Denken wir im einem religiöfen Aufzuge Gefang und 
Rebe abgefondert , aber mit der Bewegung zugleich ben phy: 
fiognomifchreligiöfen Ausdrukk, fo haben wir da beibes, und in- 
dem bie locomotiven Bewegungen einen andern Typus, nämlich 
| dem eines größeren Beharrens, und mithin eined geringeren Gras 
bed vom fchneller Beränderlichkeit erhalten, fo gewinnt das Mi: 
mifche mehr Spielraum. So läßt fi der Gegenfaz durch das 
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puls doch der gleiche if. Dies führt uns 
nad) dem es überall in ber Kunft Arten von Prod: | 
Die mehr vom Cinzelleben, und ſolche, die mehr vom gefeligen 
ausgehen, fo wie ſolche, die mehr der finnlichen, andere, die mehr 
der geifligen Seite des Lebens zugehören, welches leztere am 
tee Selbftbewußtfein des Religidfen zepräfentirt 
fo daß es einen doppelten Stil der Darftellung gab, den 
re als von firengerem Character, und bem gefelli» 
gen, der einen leichteren Character hatte. Es fragt fih nun, 
ob diefes auch im der Mimik ihren wefentlichen Theilen nach der 
Fall iſt. Um dieſes richtig zu beurtheilen, müffen wir und auf 
einen Gefihtspunft ftellen, wo wir nicht ausſchließlich auf unfer 
gegenwärtiges mobernes Leben fehen. Im diefem nämlich ift das 
Religiöfe und Politische auf beſtimmte Weife gefondert, aber das 
Leptete, in fofern man an ben eigentlichen Typus des bürger- 
lichen Gemeinmefens denkt, hat im modernen Zeben nur an tve- 
nigen Orten einen folchen Character, daß es ſich bie Kunſt an: 
geeignet hat, was mit dem Grade zufammenhängt, in welchem 
das. Politiſche ein Deffentliches ift. Eben weil diefes Mittelglied 
fehlt, ſteht das Religiöfe in feinem firengen Character auch befto 
firenger dem Gefelligen nach feinern leichteren Character gegen- 
über, und wenn man alle Kunfterfcheinungen nach diefem Maaf- 
ftabe beurtheifen wollte, fo wuͤrde dies unmöglich fein. Wenn 
wir aber diefen Standpunkt verlaffen, und die mit umferer Kultur 
zufammerhängenbe Gefchichte, alte umd neue, in Eins zufammen: 
faffen, To fehen wir auch Zeiten, wo es nicht immer fo geweſen 
ifb, und wo Religion und Politif wefentlich zufammenhingen, fo 
daß wir die ſtrenge Form der Kunft nicht blos im Religiöfen, 
ſont ern auch im Politifchen zuu fuchen haben, Betrachten wir 
vorr biefem Geſichtspunkt aus bie mimiſche Kunft in ihrer Bor 
tatität, und fehen insbefondere auf die Orcheſtik, fo finden wir, 
daß in diefer das Meiſte dem leichten er per 
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ber orcheſtiſchen Kunft, fo ift er nichts andere 

durch freie Productivität in ben leiblihen Bewegungen die 
heit des Pfochifchen und Leiblichen zum Bewußtſein zu bringen ; 
denn fo wie nun die Eörperlichen Anftsengungen in ber Arbeit in 
einem gewiffen Grade als erzwungen umd als Sache ver Noth 
erfcheinen, fo ift diefe Identität aufgehoben, und es erfolgt dann 
die Anftvengung der Kräfte im Dienfte des Leibes, um feine 
Bedürfniffe zu fchaffen; bier iſt es micht Sache des Willens, 
und wo bied nicht ift, da ift jene Einheit aufgehoben; und nur 
indem eine freie Production auf biefem Gebiete eintritt, die von 
den Bewegungen des Willens ausgeht, wird biefe Identität 
wieber hergeftellt, und das GSelbftbewußtfein wird wieder zur 
vollftändigen Lebenseinheit. So die Sache gefaßt, können wir 
ins auch gar nicht wundern, wenn in dem Maafe, als bie leib⸗ 
lichen Anftrengungen des Volkes groß find, auch bie Förperlichen 
Bewegungen der Drcheftif roh find, und mehr Anftvengung er: 
fordern, fo daß in dem Volkstanz keineswegs bad Leichte und 
Grayiöfe ift, wie in dem der höheren Stände, weil ebem die Ein- 
heit darauf beruht, daß auch dieſe freien Bewegungen eine ge: 
wife Anftrengung haben; und ein frohes Bewußtfein davon er: 
hält das Volk in dem Maafe, ald bie freien Bewegungen we: 
nigftens an die Anftrengung grenzen. Denken wie und in Ab— 
ſtufungen aufwärts als eine Thaͤtigkeit, die ebenfalls fo gebunden 
iſt, die des Geſchaͤftsmannes, welche gleichfalls dem Beduͤrfniß 
dient, wenngleich ſchon mehr auf das Allgemeine gerichtet, fo 
daß die Thätigkeit, weniger leiblich, auch nicht mehr in demfelben 
Grade Anftrengung ift, fo wird natuͤrlich hier die freie Produc⸗ 
tioität einen andern Character annehmen, und etwas höheres 
manifeftiren: Aber dem ungeachtet ift kein weſentlicher Unter: 
ſchied zwiſchen dem Volkstanz und dem der höheren Stänbe, 
wenngleich nad Maaßgabe ber Differenz ihrer Arbeit die Form 
derfelben und der ethifche Character ein anderer iſt. Die Größe 
‚ber «Differenz hängt da ab won der Größe ber Differeng der 
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begommen, fo finden wir bier ſchon das Außeinandergehen ber 
Kunft in die beiden Stile, indem ber eine ſich mehr anfchliegt 
an das Bebürfniß einer freien Production, die ber koͤrperlichen 
analog iſt; der andere dagegen, der religiöfe, an dad Beduͤrfniß 
neben ber Börperlichen Anftrengung auch eine geiflige Beſchaͤfti⸗ 
gung und Xhätigkeit zu befizen. Das eine geht rein von der 
Orcheſtik aus, das andere, das Meligiöfe, nimmt zugleich bie 
orcheftifche Bewegung auf. — Das Bisherige erſtrekkt ſich, dem 
Ausgangspunkte gemäß, nur auf ben eigentlichen Volkstanz; 
von den höheren Ständen, wenn fie dieſe Kunft üben, gt es 
nicht, da ihre gebundene Thaͤtigkeit Feine leibliche if. Im den 
gegenwärtigen Werhältniffen ift aber darum das Nationale fo 
gut ald verfchwunden. Iſt ein Volk einmal in dem allgemeinen 
Weltverkehr, fo verliert fich das eigenthümlich Nationale gegen 
ein Gemeinfchaftliches unter denen, die daran Theil nehmen, und 
dies verliert fich dann in die niebern Klaffen. So verfchwindet 
ber Volkstanz in dem Maaße, ald ein Volt an dem allgemeinen 
Verkehr Theil nimmt, und die Stände verfchieben find. Der 
geſellſchaftliche Tanz der höheren Stände hat aber darum doch 
denfelben Urfprung, er ift aus dem Volkstanz hervorgegangen 
und mit den Verhältniffen allmälig verändert. — Betrachten 
wir, indem wir Schritt für Schritt weiter gehen, den Tanz, wie 
er als eigentliche Kunft behandelt wird auf unfen Schaubühnen, 
fo koͤnnte man freilich fagen, er fei, wie er gewöhnlich ift, eine 
Audartung, aber biefe ifl nie dad MWefentliche, fondern an einem 
andern, das Falfche und Verkehrte muß fo immer nocd an etwas 
Sutem fein, und deshalb kann auch von ihm bie Rede fein. 
Der erfte Anfang der Ausartung ift aber dann, wenn biefer Tanz 
reiner Tanz wird, denn er hat eigentlich feinen Ort in der Pans 
tomime, und wenn er aus dieſem heraudgerifien wird, fo wird 
er unverfländlich als für fich Hervortreten der orcheflifchen Wir: 
tuofität in der Pantomime, für weiße leztere wir ihn aber 
veriparen. er EEE Re 








der Gegenſag zwifchen kurz und — ne 
ferner noch der Gegenfaz zwiſchen Arfis und Thefis, oder 
des Accentuirten und Tonloſen, ohne welde die Mefbar- 
keit nicht wirklich gegeben wäre. Denken wir ums mehrere gleiche 
Bewegungen ohne einen ſolchen Unterfchied des Tons, fo ift 
und nichts gegeben, woran ſich erkennen ließe, wo eine Unter: 
‚abtheilung anfängt, und wo das erfte Glied einer neuen Gliede 
rung. Diefer Gegenfaz hat aber feinen beftimmten Grund in 
der Natur, indem er nichts anderes ift, als das Webertragen ei- 
ned in der Natur unfered Lebens Gegebenen, alfo Unwillführ: 
lichen in den Bewegungen, auf das Willkuͤhrliche. Es giebt 
ſolcher unwillführlichen Bewegungen zwei, bie Bewegungen des 
Herzens in dem Blutumlauf umd die Bewegungen der Lunge in 
der Refpiration, welche die Arfis und Theſis als weientlichen 
Character an ſich tragen; die flärferen Bewegungen haben die 
Arfis, die ſchwaͤcheren die Theſis, wenngleich dieſer Unterfchieb 
in der Wirklichkeit bald ſchwaͤcher, bald ftärker hervortritt. "Denken 
wir uns dieſe das ganze Leben in feiner Zeitlichfeit regulirenden 
Bewegungen in diefer Form gegeben und die willtührlichen Be: 
wegungen hiermit in Widerfpruch, alfo unregelmaͤßig, während 
jene immer regelmäßig find, fo geht dies fehr gut an in ber ge: 
bundbenen Xhätigkeit, die nur um eines andern willen iſt, wo 
wir alfo die Befriedigung gar nicht fuchen und die Vollkommen⸗ 
heit, nicht meffen nad) dem, was fie felbft find; und fo hat z. B. 
dad Gehen und Sprechen in Gefchäften feinen Shell an jenen 
Grundformen des Lebens, fonbern veranlaßt Diefe um des Zwei: 
kes willen; aber fo wie die Bewegung als freie Production um 
ihrer ſelbſt willen fein fol, fo würde hier nichts anderes zur 
Wahrnehmung kommen, ald ber Widerfpruch, und dies wäre 
ſehr natürlich eine Steigerung ; je nachdem der Sinn für dieſe 











"316 


Tanzes läge. Diefe Beſchaffenheit eben ber Bewegungen, loco⸗ 
motiv zu ſein fuͤr den Einzelnen und Ruhe für das Ganze, iſt 
nichts anderes, als die poſitive Vermeinung jebes Zwekkes, in— 
dem dadurch jeder Schein eines zu bewirkenden Erfolges aufge: 
hoben wird. Daraus entfieht aber von felbft, daß die Bewe: 
‚gungen ald Ruhe etwas Cyclifches haben müffen, db. bh. es 
muß eine Folge von Bewegungen fein, die fih in fich felbft auf 
eine beftimmte Weiſe abfchließt. Faffen wir nun dies zufammen, 
das Rhythmiſche im Großen und Einzelnen, die Zufammenfezung 
von geradb= und Erummlinigen Bewegungen und das zugleich 
Iocomotive und in demfelben Raum bleibende Sein, fo find dies 
alle verfchiedene Elemente des Tanzes für fich betrachtet; alles 
weiter ind Einzelne Gehende gehört nicht mehr für die allgemeine 
Theorie, und hängt ſchon mehr an andern Bedingungen, denn 
die verfchiedenen Mifhungen aller diefer Elemente follen einer: 
ſeits Ausdruff des Nationalen und fo in diefem gegründet fein, 
und andererfeitd müffen fie fich reduciren auf ein ur — 
Verhaͤltniß diefer elementaren Gegenfäze. 

Es giebt aber auch eine abweichende Richtung * Tenze, 
welche wir noch in Betrachtung ziehen muͤſſen, indem ſie, wenn⸗ 
gleich aus dem Weſen der Kunſt gar nicht hervorgehend, ben 
noch im Leben oft entgegentritt, nämlich die Ausartung des 
Tanzes nad der Seite der Geſchlechtsluſt. Offenbar 
tft dies eine Verunreinigung der Kunft, und es ift gar nicht nö» 
thig, dies erft von der ethifchen Seite zu betrachten, um zu fa: 


gen, daß wo fich dies findet, der Tanz nicht mehr fei, waser 


eigentlich fein fole. Diefe Ausartung jedoch ift keineswegs allein 
darin gegründet, daß die tanzende Gefellfchaft aus beiden Ge: 
ſchlechtern zufammengefegt ift, wo fie in ihrer Gegenfeitigkeit nur 
ein rein Partielled und Zufälliges fein wuͤrde; denn, wenn wir 
die Drientalen betrachten, die nur vor fich tanzen. laffen, fo 
nimmt der Tanz auch hier die Tendenz an, die Geſchlechtsluſt 
zu erregen. Offenbar ift das Wohlgefallen an der Entwikkelung 
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der Geftalt in der Bewegung das Maaß der Vollkommenheit, 
und daher von der Kunft ungertrennlih. Immer ift zuerſt darin 
enthalten, daß das leibliche Leben in feiner urjprünglichen Be: 
meglichkeit nicht alterirt ift durch bie gebundene Thätigfeit. Alle 
körperliche Arbeit als ſolche, indem fie nothwendiger Weiſe nur 
partielle Bewegung ift, (denn gewiffe Bewegungen fommen gar 
nidpt wor, andere wieberholen fich,) bat die Richtung in diefer 
Hinſicht eine Alteration hervorzubringen, indem die Beweglichkeit 
in ben nicht geübten heilen zurufftritt, und fo entfteht immer 
eine Schwerfälligkeit in der Bewegung und eine Ungleichmaͤßig— 
keit. im der Beweglichkeit. Sehen wir ‚dagegen im Tanz eine 
folche Beweglichkeit von Formen, als diefe Gegenfäze in ſich 
tragen, auf eine ungebinderte Weife fortfchreiten, fo ift die na= 
türliche Beweglichkeit nicht alterirt. Nun, aber. ift dies nur bie 
negative Seite: des Wohlgefallens; fragen wir dagegen nach der 
politiven, jo ift dies die Sympathie. mit dem Reichthum ber 
Benegungen, die: in dev menfchlichen Geſtalt möglich find; allein 
dies kann nur recht zum Bewußtfein kommen in einer Mannigs- 
faltigkeit von gemeffenen Bewegungen, und fo ift auch hier der 
Det, wo dies zur Anſchauung kommen kann. Offenbar ift nun. 
bier eine Differenz durch das Gefchlechtliche beftimmt, indem die 
Beweglichkeit des männlichen und. weiblichen Körpers in. ihrem 
Berhältniß zu einander eine Differenz in fich trägt, fo daß alſo 
jene Vollkommenheit nicht. wahrgenommen werden kann, ohne 
dag die, Differenz der Gefchlecdhter mit wahrgenommen wuͤrde. 
Allein es ift Mangel an Kunftfinn, wenn diefed Wohlgefallen in 
Geſchlechtsluſt uͤbergehtz denn das Wohlgefallen ift von’ aller 
Begierde, frei. So wie num auf der andern Seite in ber Art 
ber Bervegungen eine Vendenz dazu wahrgenommen wird, fo iſt 
| dies Ausartung, in ‚dem Darftellenden, wie in dem Beſchauerz 
I bat fich aber fo etwas eingefhlichen, fo fteigert es fich natuͤrlich 
| au. von beiden Seiten, und es ift deshalb die Aufgabe bes 
Be ann An zochtmmm 7 | vu 
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* Sid) in ſolchen Grenzen zu —û— —— 
Dies führt uns auf — 
anfangs gebacht worden iſt, naͤmlich die Verhaͤltniſſe, die in ber 
Geſtalt entftehen durch die Bekleidung. Diefe kann in ihrem 
Mehrs oder Minderfein günftig oder ungünftig fein für die freie 
Entwilfelung der Bewegungen. Allein je ungünftiger fie iſt, 
defto ſchwieriger ift auch die Ausführung der Kunſt, und im 
entgegengefezten Falle defto leichter. Daher wo die Kunſt einen 
Ort hat, und wo ed eine Virtuofität darin giebt, iſt auch eine 
befondere Bekleidung fir den Tanz. Nun find es immer weni⸗ 
ger die Verhältniffe der Bewegung felbft, als die Verhaͤltniſſe 
des unmittelbaren Hervortretend der Geftalt und des Verhüͤllt⸗ 
feind der Seftalt, worin diefe Ausartung ihren urfpränglichen 
und erften Siz hatz denm fo wie hier die Tendenz ift, die Ge: 
ftalt hervortreten zu laffen auf eine andere Weife, ald in Bezie⸗ 
hung auf die Bewegungen, die in der Kunftübung felbft vorkom⸗ 
men, alfo auch in ihrer Perfönlichkeit an und für fich, fo ift 
darin ſchon der Anfang der Ausartung gegeben. Vielmehr muß 
ſich alles auf die Darftellung ſelbſt beziehen, und jede andere 
Beziehung bringt ein fremdes Element hinein. — Go iſt eine 
zweite Ausartung die im Epideictifchen, was eine Ansartung in 
die mechanifche Virtuoſitaͤt ift, und fir die Kunſt eben fo fremd 
ift. Werden dagegen diefe beiden Punkte vermieden, fo hat der 
Tanz eine — reine per we er nur als Kunſt er 
ſcheint. 
J Wenn wir Ne TE bem im All: 
gemeinen Gefagten vergleichen, fo ſcheint es, als ob diefer Zweig 
in der Mitte ftände zwifchen dem Kunftgemäßen und dem Kunſt-⸗ 
lofen. Als inneres Motiv ber Kunft feztem wir überall bad er: 
vegte Selbftbewußtfein, aber doch nur fo, daß fi die freie Pros 
ductivität unterfcheide von dem unmittelbaren Ausdrukk des erreg- 
ten Selbſtbewußtſeins, der mimifcher und muſikaliſcher Natur 





ih nur zunächft im Großen —— * 
genſaz zwiſchen abendlaͤndiſcher, morg i 
ſcher Art und Weiſe. Bei uns iſt —— in feiner 
Urfprünglichkeit als die dem Begriffe der Kunft angemeſſene Er⸗ 
holung von der gebundenen Thätigkeit in ber Zeit der Muße, 
um ſich ba berfelben Kräfte als freier Thaͤtigkeit bewußt. zu wer: 
den. Ganz anders dagegen wird dieſer Gegenſtand bei den Mors 
genländern gehandhabt. Hier find es theild Sclavinnen, theils 
freie Perfonen weiblichen Geſchlechts, die den Zanz üben, und. 
ſich dem Anſchauen derer darbieten, bie ſich im bem Zuflande der 
Muße befinden, fo daß, was bei und im einer Perſon bereinigt, 
hier in zwei vertheilt if, Denn bei, der Taͤnzerin iſt dies eine 
gebundene Thätigkeit, ihre Kunftübung ift ihre ‚Pflicht oder ihr 
Gewerbe, und der Zuftand, der eigentlich zum: Bewußtfein kom⸗ 
men foll, ift in denen, dig ſich vortanzen laffen; dagegen im den 
Tanzenden felbft iſt dieſes Motiv nicht: ‚Fragen: wis. num, wenn. 
— als Freie denken, was fie zu diefem Geſchaͤft beftimmen 
könne, fo wäre dies wie bei dem Sclaven, wenn wir dieſe Thaͤ— 
—* als nicht: von ihm ausgehend, ſondern nur als gebundente 
Tätigkeit denken wollten, etwas rein zufälliges, daß fie. ſich 
etwa, wie z.B. die indifhen Bajaderen, dem Gefchlechtögenuß 
darbieten wollten; vielmehr muͤſſen wir den Impuls‘ in dem 
fünftlerifchen felbft fuchen, und da ift es. bie fpecififche Begeifte: 
rung für. die Entwißfelung der menſchlichen Geftalt- in freien: 
Bewegungen. So haben wir hier die Kunft in ihrer vollſtaͤndi⸗ 
gen Sonderung. Dad Analogon davon finden wir jchon bei. 
und in dem gefellichaftlichen Tanze der höheren Stände, wo jener, 
Gegenfaz gar nicht fo hervortreten kann, weil fie in ihrer gebun⸗ 
denen Thaͤtigkeit in feiner Förperlichen Anftrengung begriffen ſind 
Hier erfcheint der Tanz nur als ein einzelnes Element, das wir, 
ung aus‘ dem Volkstanze felbft müffen entwikkelt denken. Ueberall 
dagegen, wo der Tanz noch in feiner Kunftkvaft beftebt, und 
nicht bloß formelle Sitte if, muß das Motiv fein, Begeiſterung 
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ift, wo nicht, wenngleich diefe Beweglichkeit rein mechanifch if, 
zugleich der Zanz ein Gegenftand diefer Epideiris wäre. . Aber 
dies gehört ganz in das Gebiet, wo bie Kunft an einem andern 
if. Wenn dagegen Bewegungen folcher Art in den eigentlichen 
Tanz aufgenommen werden, fo ift died eine Wermifhung. Der 
Tanz kann ald Verfehönerung an ber mechanifchen Epideiris 
fein, diefe aber als folche hat gar nichts zu thun im Tanze. 
Dies ift nun füglich ald Ausartung jener andern Ausartung 
gleichzuftellen. Denn wenn bie Gefchlechtäluft in den Zanz ein» 
geht, fo ift fie etwas fremdes, und ebenfo die mechanifche Epi: 
deixis, da beide von ber Idee der fchönen Künfte abweichen. 
Die zweite Hauptform der Orcheſtik iſt bie des firengen 
Stils, mit welchem die Affection des höheren Selbſtbewußtſeins 
verbunden ifl. Den Uebergang finden wir fchon in ber Art, wie 
wir die periodifche Muße von einem Drange ber Natur ableiten 
gegenüber ber Geſchaͤftsthaͤtigkeit ſelbſt. In Beziehung auf die 
Muße trat und ein zwiefacher Gegenfaz heraus, eine Richtung 
auf das Geiftige, das bei ber gebundenen Pörperlichen Anſtren⸗ 
gung gehemmt ifl, und auf der andern Seite auf die freie Pro: 
buction ald körperliche Bewegung. An das leztere knuͤpft fid 
ber gefellige Tanz an, und das erftere ift bad, was bie öffent 
liche Religiofität in ſich fchließt. Beides If alfo in fofern ur: 
fprünglich gefonder. Wo die Sonberung recht fireng ift, wie 
bei den Englänbern,, da ift auch beides ber Zeit nach völlig ges 
fchieden, denn es darf wohl getanzt werben, nur am Sonntage 
nicht. Wo died nicht der Fall ift, find die Zwifchenräume ber 
Muße zum Theil beftimmt zu geiftiger Erhebung, theild zur Er⸗ 
bolung durch freie Förperliche Bewegung ; beides iſt aber geſon⸗ 
dert. Verſezen wir und nun in eine und freilich fremde Geſtal⸗ 
tung bed veligiöfen Elements, fo giebt ed nicht nur in bem Hei⸗ 
denthum, fondern felbft in dem Chriſtenthum Arten dieſer geiſti⸗ 
gen Erhebung, wo fpmbolifche Handlungen fich geftalten als bes 
ſondere Elemente derfelben. Die Elemente ber religiöfen Dar 
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das, was weniger ber einzelne thut, ald bie Mafle, dad Nieder: 
fallen auf bie Kniee und bie religiöfen Aufzüge oder Proceflionen, 
fo find dad Bewegungen der Maſſe; allein, wenn dieſe abfolut 
kunſtlos erfcheinen, ungeorbnet und ungemeflen, fo wird dies ei: 
nen widrigen Eindruff machen, und dies ift eine Indication und 
befteht als natürliche Richtung, daß fie follen in das Kunftgebiet 
aufgenommen werben. Denten wir und nun noch bie Muſik 
binzu, fo liegt darin fchon eine größere Aufforderung zu etwas 
beitimmt Gemeffenem, und fo wie wir eine vollkommene Geftals 
tung des Gegenftandes vorausfezen, wird die Muſik fchwerlich 
dabei fehlen. Da wir aber bier wefentlih ein Zufammenfein 
von Mimil im engern Sinne und Orcheſtik haben, fo würde 
died der Pantomime zugehören, wenn wir und die Rede ganz 
binweg denken. Aus dem Gefagten geht zwar nicht unmittelbar 
bervor, daß hier auch Mimik im engern Sinne ald Bewegung 
der Geſichtszuͤge vorkomme, aber jeder wird fich bied fchon von 
felbft Hinzugedacht haben, in fofern die ganze Maſſe in einer 
überwiegend religiöfen Stimmung begriffen iſt, welche ſich auch 
in den Gefichtözügen ausdruͤkkt; aber nicht blos als Ruhe, fon: 
ben, indem das Ganze eine Reihe einzelner Bewegungen if, 
wird es auch Bewegung der Gefichtözäge ſelbſt. So fcheinen 
wir und in einem gemifchten Gebiet zu befinden, indem wir bier 
in dem religiöfen heile dieſes Kunſtzweiges bie Orcheſtik nicht 
felbfifländig und abgefondert, fondern im Bufammenfein mit ber 
eigentlichen Mimik finden, was wir oben [don als ein Zufam- 
mengefezted fanden, als wir von dem phyſiſchen Element aus; 
gingen. Allein genauer betrachtet werden wir finden, daß bier 
von Feiner Bewegung der Geſichtszuͤge als Kunflrichtung bie 
Rede fein kann, wo es fi um bie Bewegung der Mafle Han 
deit, als höchftens da, wo fi Einzelne im relativen Gegenfaz 
zu ihr befinden. Mithin find wir im Gebiete der Orcheſtik, und 
ed iſt nur eine rein natürliche Zufammenftellung mit den ans 
bern darin, wie es überhaupt ein aus Mancherlei Zufammenge: 
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feztes iſt. Die rein orchefliihe Bewegung im religiöfen Stil iſt 
nun freilich bei und auf ein Minimum rebucirt, da. bie Wirkung 
nicht fo ſinnlich flark ift, daß das Religioͤſe fich in feiner finns 
lichen Kraft zu äußern vermoͤchte. Bei wilden Völkern dagegen, 
wo das Religiöfe in einer größern Analogie mit dem Ginnlichen 
it, finden wir dergleichen Bewegungen nicht geſchieden; je mehr 
fi) aber dab religiöfe Gefühl reinigt von jenen Aeußerungen, 
deſto mehr tritt auch bad Drcheflifche wieder zuruͤkk, und es 
nimmt mimifche Elemente an. 


2) Die eigentlide Rimik 
(Mimik im engeren Sinne.) 


Es unterfcheidet ſich die eigentliche Mimik durch das herr 
fhende Herwortreten der Bewegungen ber Gefichtszuͤge, denen 
die Bewegungen ber Gliedmaßen fo untergeorbnet find, baß fie 
gleichſam unter diefelben fubfumirt werben koͤnnen. Dabei if 
wieder zu unterfcheiden, was, der Bewegung entgegengefezs, 
mehr Stellung If, und in der Bewegung das Locomotive und 
die Gebehrben, als freie Bewegungen der Grtremitäten ohne 
Drtöveränberung. Leztere ſtehen in einem näheren Verhaͤltniß 
zu bem ienenfpiel ober den Bewegungen ber Gefichtözüge. 
Die Erregungen des Innern kündigen ſich zuerft in den Geſichts⸗ 
zügen an, welche die leifeflen Bewegungen des Innern zur Dar: 
ſtellung bringen, und dann erſt ald Gebehrbenfpiel. Das Vers 
bältniß der Stärke und Veränderung von beiden ift verfchieben 
nach dem Character ded Einzelnen und der Nationalikät. 

Faſſen wir bier zuarft die beftimmte Unterfcheidung 
zwifhen dem Künftlerifhen und Kunftlofen ind Auge, 
fo gingen wir in der Orcheftil davon aus, und ed gab ihr dies 
in ihren erflen Kormen einen gewiffen Schein bed Kunfllofen, 
Daß die Stimmung, an welche fich die Kunft anfchließt, in dem 
bie Kunſt Uebenden wirklich vorhanden war, keineswegs aber ale 
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ein blod Momentaned , denn fonft wäre das Weſen der Kunſt 
verfchwunden. Die eigentlihe Mimik dagegen fol gerade das 
Momentane ausbrüften. Denken wir uns nun ben Einzelnen 
in einer mimifchen Thaͤtigkeit, fo ifl dabei der Naturausdrukk ber, 
daß die Thaͤtigkeit Fein vorher Bedachtes fei, Fein inneres Bil⸗ 
den, dad dem Herausftellen in die Erſcheinung vorausgegangen 
fei, und unter biefer Vorausſezung wird das Mimifche gar nichts 
Künftlerifches fein. Es giebt allerdings in dem, was rein Sache 
der Natur ift, noch eine große Verfchiebenheit, und es fragt fich, 
ob diefe mit dem Gebiete der Kunft etwas zu fchaffen habe oder 
niht? — Betrachten wir verſchiedene Menfchen in bem Zuftande 
bed bewegten Gemütheö, wie fie fich in ihren Gefichtözügen 
äußern, fo find uns einige in ber Art ihres Eindrukks wohlge: 
fällig, andere mißfällig. Diefer Eindrukk iſt feiner Natur nad) 
ganz analog dem künftierifchen, jedoch ift das, worauf wir ihn 
beziehen, keineswegs Product der Kunft, fondern ber Natur. 
Soll hier beſtimmt werben, worauf biefe Differenz besubt, ſo 
muͤſſen wir dies zunächfl völlig trennen von dem Wohl⸗ oder 
Mißfallen an den Gemuͤthsbewegungen felbft, was ein rein ethis 
ſches iſt; es handelt ſich alfo bei diefer Unterfuhung um dab 
sein Aeußere, abgefeben von dem Innern. Geben wir auf das 
von und über dad phyſiſche Element der Mimik ganz im Allges 
meinen Geſagte zuruͤkk, und auf die Art, wie wir und ben Ge⸗ 
genfaz zwifchen Ruhe und Bewegung geftellt haben, fo kommt 
innerhalb diefer Grenzen alles darauf an, wie ſich dad eine aus 
bem andern entwiltelt. ft Feine abfolute Ruhe eigentlich im 
Lebendigen denkbar, fondern ift jede Stellung ein Minus von 
Bewegungen, und find diefe Bewegungen body wieder von eins 
ander getrennt, wenngleich ein Minus davon bleibt, unb in 
ihrem Character velativ entgegengefezt, fo muß ed ein Minus 
und von ihm einen Webergang in ein entgegengefezted geben, 
ohne daß es durch Nul geht. Denken wir uns bier ein folcheb 
Uebergehen, was doch eigentlich Null vorausfezt, ungeachtet bie 


Berhältniffe keins geftatten, fo affieirt diefer Widerfpruch unan: 
genehm, und dies ift das Schroffe in dem Uebergange, was uns 
auffällt. Denken. wir uns dagegen biefen Uebergang durch eine 
allmälige Umwandlung, fo empfinden wir diefen Widerfpruch 
nicht, und dies ift die richtige Wermittelung zwiſchen dem einen 
und dem andern. Allerbings kommt dabei noch viel an auf bie 
Art des Gemüthszuftandes felbft. Wenn wir vorausfegen, daß 
es ein weiner Naturausdruff fei, fo gehört eine größere innere 
Beweglichkeit dazu, und zwar die mehr den Character der Frei 
beit hat, wenn die Veränderung fich auf jene Weife zu Tage 
legen fol; wogegen das rein Pathematifche immer eine ſchroffe 
Umwandlung barbieten wird. Dies geht zwar auf die Gemuͤths⸗ 
verfaffung zuruͤlk, ift aber doch etwas anderes, ald das Wohlge⸗ 
fallen an dem einen oder andern Gemüthözuftande felbft, fondern 
vielmehr bavon, wie das Individuum in Beziehung auf die moͤg⸗ 
lichen Gemüthözuftände bewegt iſt. Wenn wir und bier das 
Mimiſche denken, in fofern es Kunft fein fol, wo nichts hervor: 
treten darf, was nothwendig Mißfallen erregt, fo müffen wir 
und bier ein Marimum von Freiheit denken, aber deshalb auch 
bad Pathematifche wieder zuräfftretend, und fo kommen wir 
wieder auf unfere urfprüngliche Pofition zuruͤkk, daß das eigent- 
lich Künftlerifche nur da fei, wo ber urſpruͤngliche Zuſammen⸗ 
bang zwiſchen bem erregten Selbftbewußitfein und feiner Aeuße⸗ 
zung aufgehoben ift. Dies tritt mun in der Benennung dieſer 
ganzen Kunft fhon heraus, denn mimifch heißt eigentlid) nach⸗ 
ahmeriſch; es iſt aber damit nichts anderes gemeint, als eben 
daß dasjenige nachgeahmt werben fol, was in feinem natürlichen 
Borkommen Ausdrukk einer beftimmten Gemüthserregung ift, 
ohne daß dieſe Gemůͤthsbewegung urſpruͤnglich vorhanden ſei. 
koͤnnen wir dies nicht auf dieſelbe Weiſe ber 

Bolfstanz ift das Wolf zugleich in biefer Gemüths- 

Pin ang fo wie es aud das Bewußtſein der Mühe 


iemals aufgiebt. Im dem Gebiete der eigentlichen Mimik das 
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ein blos Momentanes, benn fonft wäre das Weſen der Kunſt 
gerfchwunden. Die eigentlihe Mimik dagegen foll gerade bas 
Momentane ausbrüffen. Denken wir und nun ben Einzelnen 
in einer mimifchen Thaͤtigkeit, fo ift dabei der Naturausdrukk ber, 
daß die Thaͤtigkeit Fein vorher Bedachtes fei, kein inneres Bil⸗ 
den, das dem Heraußftellen in die Ericheinung vorausgegangen 
fei, und unter diefer Vorausſezung wird bad Mimifche gar nichte 
Künftterifches fein. Es giebt allerdings in dem, was rein Sache 
ber Natur ift, noch eine große Verfchiebenheit, und es fragt fich, 
ob diefe mit dem Gebiete der Kunft etwas zu fchaffen habe oder 
nicht? — Betrachten wir verfchiedene Menfchen in dem Zuflande 
beö bewegten Gemüthes, wie fie fich in ihren Gefichtözügen 
äußern, fo find und einige in ber Art ihres Eindrukks wohlges 
fällig, andere mißfällig. Diefer Eindrukk ift feiner Natur nach 
ganz analog bem fünftlerifchen, jedoch ifl das, worauf wir ihn 
beziehen, keineswegs Product ber Kunft, ſondern ber Natur. 
Sol hier beſtimmt werben, worauf diefe Differenz besuht, fo 
muͤſſen wir dies zunächft völlig trennen von dem Wohl⸗ oder 
Mipfallen an den Gemüthöbewegungen felbft, was ein rein ethis 
ſches iſt; es handelt ſich alfo bei. diefer Unterfuchung um bad 
sein Aeußere, abgefehben von dem Innern. Geben wir auf das 
von uns über dad phyſiſche Element der Mimik ganz im Allges 
meinen Sefagte zurüff, und auf die Art, wie wir und ben Ge: 
genfaz zwifchen Ruhe und Bewegung geftellt haben, fo kommt 
innerhalb diefer Grenzen alled darauf an, wie fich das eine aus 
dem andern entwikkelt. Iſt Beine abfolute Ruhe eigentlich im 
Lebendigen denkbar, fondern iſt jede Stellung ein Minus von 
Bewegungen, unb find diefe Bewegungen body wieber von eins 
ander getrennt, wenngleih ein Minus davon bleibt, und in 
ihrem Character relativ entgegengefest, fo muß ed ein Minus 
und von ihm einen Uebergang in ein entgegengefeztes geben, 
ohne daß es durch Nul gebt. Denken wir uns bier ein folched 
Uebergehen, was doch eigentlich Null vorausfezt, ungeachtet bie 


hervorgehen. Dies kann auch dem mimifchen Künftler öfters 
entſchluͤpfen bei dem Nachbilden von Bewegungen, die der Aus- 
druff feines eigenen Gemüths find, und für die er mithin die 
meifte Empfänglichfeit hat, während er bei folhen Bewegungen, 
bie er blos aus Beobachtung hat, bei feiner mimifchen Begeifte: 
zung immer fo Herr feiner felbft bleiben wird, daß ihm nie eine 
mißfällige Bewegung entſchluͤpfen fann. Freilich denft man, wie 
der mimiſche Kuͤnſtler felbft verfährt, dies fann er auch am beften 
mimiſch darftellen, und dies zeigt ſich auch in der Praris in 
Bertheilung der Rollen nach der Lebhaftigkeit der Gemüthsart. 
Das kann aber feinen Grund nur darin haben, daß man nicht 
genug Rüfkjicht nimmt auf die mimifche Begeifterung, und mehr 
auf die Wirkung eines nachgebilbeten innern Zuftandes rechnet. 
Solche Buftände nun, die wir felbft erfahren haben, können wir 
uns auch am erften nachbilden, daraus foll aber die Kunft gar 
nicht hervorgehen; denn die mimifche Bewegung fol nicht im 
Innern felbft gebildet fein. Wo nun alfo es an ber mimifchen 
Begeifterung fehlt, bewährt fich jene Negel in der Praris, und 
umgelehrt iſt ed nur ein Beweis davon, daß es bei denjenigen 
an der mimifchen Begeifterung fehlt, die fich auf ſolche Weiſe 

Stellen wir num zuerft das phyfifhe Gebiet dieſes 
Elements eben fo beftimmt auf, wie bei der Orcheflif, ausge 
hend vom den Gegenfägen, an die wir erinnerten, fo fommen 
wir vorzüglich auf drei Punkte. Das erfte ift die eigentliche 
Gefihtsmimif, das Mienenfpiel, oder die Bewegung der 
Geſichts zuͤge; das zweite ift die Gebehrdenmimik, bie im: 
mer erft bei größerer Intenfität der innern Bewegung ‚eintritt; 
und nehmen wir hinzu, daß die Mimik in der Regel mit ber 
Rebe verbunden ift, wie wir died immer in und an der drama⸗ 
tiſchen Kumft finden, und wie dies auch in der Natur der Sache 
liegt , indem bie Innern Buftände und Veränderungen, bie einen 
mimiſchen Ausdrukk bedingen, auch Gedanken hervorrufen, welche 
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gegen verlangen wir, baß derjenige, der als Künftier auftritt, 
nicht in dein Gemüthözuftande fein fol, weil er fonft die Aeuße⸗ 
zungen nicht fo in feiner Gewalt haben könnte. Das Marimum 
wäre, wenn ber Darfteller derjenigen Gemüthöveränderungen, 
deren natürlichen Ausdrukk er barftellt, gar nicht fähig wäre, 
alfo in fich felbft gar nicht auf diefe Weife bewegt würbe, und 
davon müffen wir audgehen. Dabei werben wir freilid immer 
vorausſezen müflen bie eigenthümliche WBegeifterung, bie wir als 
das Motiv der Kunft gefaßt haben, denn wie follte er fonft bei 
dem Mangel an innerer Beweglichkeit zu einer folchen Darftels 
lung fommen. Er kann felbft uͤber alle jene Bewegungen bed 
Gemuͤths hinaus fein, aber von dem Bande zwifchen dem Ans 
nern und dem Aeußern kann er begeiftert fein, und feine freie 
Productivität auf dieſes Gebiet richten. Zu der fpeciellen innern 
Begeifterung gehört natürlich auch, daß er in ber Auffaffung ber 
hierher gehörigen Erfcheinungen immer begriffen ift, alfo in einem 
beftändigen Zuſtande mimifcher Beobachtung; der gefchifktefte 
würde in fofern fein, wer den Ausdrukk jeder innerlichen Erres 
gung, wie er ihn aus der Beobachtung gefaßt hat, wieberzuges 
ben vermag, indem er fich auf den Punkt flellt, wo das Innere, 
nicht aber das feinige, in dad Aeußere übergeht. Won biefem 
Extrem aus braucht freilich der Einzelne nicht im allen Bezie⸗ 
bungen gleich beweglich zu fein, aber doch fpecififch begeiftert. 
So wie wir eine folche Differenz fezen, dabei aber auch die mis 
mifche VBegeifterung , fo fragt ed ſich, was biefe Differenz für 
einen Einfluß auf feine kuͤnſtleriſche Thaͤtigkeit habe; ift ein fols 
cher am meiften geſchikkt, den Ausdrukk derjenigen Bewegungen 
bervorzubringen, für die ex am wenigften empfänglich ift, oder 
umgekehrt? Nach dem Bisherigen ift erſteres zu bejahen, und 
dies ift Doch das reine Gegentheil von dem allgemein beobachtes 
ten Verfahren. Allein die Frage kann dennoch nicht anders als 
fo beantwortet werben. Das Rohe iſt dem Mißfallen am meis 
fien auögefezt in Bewegungen, die aus einem Naturzuſtande 
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wieber im Verkehr mit andern zur Rebe werben, fo ergiebt fich 
hier noch ein drittes Element, welches auf der Bewegung orgas 
nifcher Xheile beruht, nämlih die Sprach mimik, als Wir; 
ung auf die Erfcheinung der Rebe, wie fie aus ber Bewegung 
ber Sprachwerkzeuge hervorgeht. Höhe. und Ziefe, Schnelligkeit 
und Langfamkeit, und diefe in ihrem Bufammentreffen unb Wechſel, 
bedingen jo die Mimik der Sprache, keineswegs aber bie bloße 
Articulation, denn biefe ift die Rede felbft und gehört in biefer 
Beziehung nicht hierher. — Diele drei Elemente nun koͤnnen 
wir und nicht von einanber getrennt denken, ausgenommen, 
wenn abfichtlich die Rede zurüffgebrängt wirb, woburch bie 
Pantomime entfieht. Wo diefe drei zufammen find, und bie 
eigentliche Mimik fih ganz geltend macht, da iſt auch bie 
Sprachmimik das eigentliche Centrum; wenn fie dies nicht wäre, 
fo wäre auch Fein Grund, fie zurüßktreten zu laffen, und bie 
beiden andern als Pantomime befto ſtaͤrker hervorzuheben. Es 
erregt eine Leiftung Wohl: oder Mißfallen auf biefem Gebiete, 
je nachdem die Sprachmimik treffend ober verfehlt ift, und es 
hilft alles nichts, was vortrefflich tft in ber Geſichts⸗ und Ge⸗ 
behrdenmimik, wenn die Mimik der Sprache mißfällig iſt, denn 
biefe bleibt bier immer dasjenige, was am meiften ben Zotals 
eindrukk beſtimmt, und mithin das eigentlihe Gentrum bes 
Ganzen. Allerdings ift die Sprachmimik wieber verfchieden, ins 
dem fie eine andere ift in der bloßen Rede und eine andere im 
Geſang; aber auf das Eigenthümliche des Geſanges haben wir 
nicht Rüllfiht zu nehmen, bied gehört der Muſik an. Daher 
fcheint es nun, als hätten wir zu ber Sprachmimik nicht rechnen 
follen die Höhe und Xiefe; aber es ift bekannt, baß ber Laut 
in der Nede und der Ton im Gefang imational zu einanber 
find, und auch in Beziehung auf Höhe und Xiefe läßt fich beis 
des nicht in ein identifches "auflöfen, fondern ein Minus ber 
Differenz bleibt immer. Diefem wiberfprecdhen Theoretiker mit 
Unrecht. So wie man ein mufilalifches Infirument zur Hand 
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Kunft, wo der auszudruͤkkende Zuſtand nicht der des Kuͤnſtlers 
ferbft ift, alfo derſelbe eine fremde Role fpielt. Denkt man ſich 
einen Rebner, fo ift diefem Sprachmimik nothwenbig und eben 
fo. Mienen⸗ und Gebehrdenfpiel; aber es ift dies ber Naturaus- 
drukk des Momentd, worin er fich befindet; find biefe Bewe⸗ 
gungen dagegen voraudbebacht und georbnet nach ben Regeln 
ber Kunft, dann muß auch bie Rebe vorher gegeben fein, und 
er geht nun in ben andern Zufland über, wo ber barftellenbe 
und probuctive Moment verfchieden find. So nur kann bie 
Mimik kuͤnſtleriſch fein, fonft blos Funftgemäß. Gehen wir. bier 
auf die Art zuruͤkk, wie wir die freie Production als kuͤnſtleriſch 
gefondert haben von dem in allen Gebieten ihr zugehörigen 
Kunftlofen, fo ſtellt die Kunft felbft nichtd anderes bar, ald was 
unter ben gegebenen Umftänden von felbft erfolgen würbe, nur 
daß nichts Störendes und dad Maaß Ueberfchreitended bazwifchen 
kommt, alfo ift dad Künfllerifche in gewiſſer Hinficht Nachah⸗ 
mung ber Natur; denn wäre dies nicht der Natur weientlich, 
daß fich dad Geiſtige in dem Leiblichen abfpiegelt, fo wäre auch 
die Kunft nicht; fie ift aber auch Worbild der Natur, weil fie 
alles, was in bie Wirklichkeit derfelben als hemmender Einfluß 
und fremdartige Gewöhnung eingreift und diefelbe alterirt, felbfts 
fländig vermeidet. Eben daher iſt auch die Mimik bes Redners 
nur kunſtgemaͤß, in fofern fie analog ift der fünftlerifchen Mimik, 
wogegen bie des eigentlichen Mimilerd nur volllommen ift durch 
das Zurüffgehen auf die Natur, und bies hängt damit zufams 
men, baß die Lünfklerifche Vollkommenheit bed Mimikers, mit 
ihren Wirkungen zufammen gedacht, durchaus nicht abhängig ift 
von feiner perfönlichen Gemüthöbefchaffenheit oder Richtung, fons 
bern daß er alle8 muß barftellen können, wozu nur bie leiblich 
nothwendigen Bedingungen in ihm da find. 

Sehen wir nun, um die mimifche Vollkommenheit zu con> 
firuiren, auf die Natur zuruͤkk, fo giebt ed da als zwei verfchie: 
bene mimifche Elemente den Monolog und ben Dialog; im 
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een Balle erfcheint das Individuum in einem bewegten Ge: 
mithszuſtande, aber für fich allein, im zweiten in feinem Zufams 
menleben mit andern, wie es durch den Gemüthözuftand beſtimmt 
iſt. ragen wir dann, welches von beiden hier die Grundform 
fi, fo müffen wir davon audgehen, daß eben dieſer Naturzu: 
fammenhang zwilchen dem innern geifligen Bewegtfein und dem 
Heworbrechen innerer Bewegungen immer allgemeiner motivirt 
it, und feinen Grund Hat in ber menſchlichen Natur als Gat: 
tung, d. b. in fofern jedes Individuum andere vorausfezt, und 
in Beziehung auf biefe. Daher kann ber Monolog nur eine 
untergeordnete Form fein, ald Zwiſchenraum ober Uebergang von 
einem Moment bed Zufammentebend zum andern, und bedingt 
durch den Zuſtand des Gefprächs, von dem alfo auszugehen ifl. 
Die mimifhe Vollkommenheit befteht alfo barin, im Zuftande 
des Geſpraͤchs durch die leiblichen Bewegungen den innern Zus 
fand zum Bewußtſein zu bringen, und zwar mit einer foldyen 
Klarheit, daß alle Bewegungen aus biefem Zuftande zu verftehen 
find, fo daß nichts vorkommt, was nicht durch diefen Zuſtand 
bebingt if. Es fragt ſich nun aber, wie fich in dieſer Beziehung 
die verfhiebenen phyſiſchen Elemente verhalten. Denken wir uns 
ein Zufammenfein mehrerer, und die Beziehung eined innern Zus 
ſtandes des Einen auf den Andern, fo denken wir felbft fchon 
die Rebe mit, ohne weiche diefe Beziehung nie volllommen ins 
Klare kommen kann, alfo bie Mimik noch durch die Rebe bes 
dingt, und in Beziehung auf fie. Daraus ift von felbft klar, 
daß bie Sprachmimik mithin dad Centrum bildet, und fo das 
wefentlichfte Element ift und zugleich dasjenige, was überall zus 
gleich die Regel giebt. Vergegenwaͤrtigen wir und nun die ans 
dern beiden Elemente, die Geſichts⸗ und Gebehrbenmimil, fo 
muß die erftere auch vorhanden fein, wenn derjenige, den wir 
uns jest als die Sauptperfon in dem Zufammenhange benten, 
auch nicht ber Redende if. Denn in einem Dialoge wird alle: 
mal die Mebe ded Ginen einen beflimmten Eindrukk machen auf 
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den Andern, und um defto flärker, je wichtiger der Moment ift, 
auf ben er fich bezieht; und fo ift alfo bier eine Geſichtsmimik 
ganz natürlich. Iſt nun der Dialog ein abwechfeindes Reben, 
fo wirb fchon in ber Paufe, wenn der Andere rebet, dieſes Ele 
ment bervortreten und das entfiehen, was man das ffumme 
Spiel nennt, ald Gefihtömimil, die fich bezieht auf bie Thaͤ⸗ 
tigkeit des Andern, ehe noch die eigentlihe Rede hervorbricht. 
Nun bilden fich die Heinften innern Bewegungen, wie wir fahen, 
immer zuerſt in ben Geſichtszuͤgen ab, woraus folgt, daß das 
Mienenfpiel das erfte ifl; dagegen die Gebehrdenmimik ift über: 
wiegendb nur bie Rede und alfo bie Sprachmimil begleitend, 
wenngleich auch die Möglichkeit eintreten Tann, daß bie Gebehr⸗ 
denmimil ber Sprachmimik vorangeht, aber dann iſt die Bewe⸗ 
gung ſchon eine fehr ſtarke. In der Hegel jedoch geht die Ges 
fihtömimif voraus, und die Gebehrdenmimik ift das darauf fol 
gende und bie Rede begleitende. 

Unterfuchen wir nun, was in der Sprachmimif eigentlich 
das Künftlerifche ift, fo tritt dabei ein ganz eigener Umſtand 
ein. Wenn wir und hier nämlidy zunaͤchſt bie Frage vorlegen, 
ob ed möglich fei, daß Jemand feine eigene Rede falfch vortras 
gen kann, d. h. daß das, was bad Refultat ber Sprachmimik 
ft, — die relative Differenz für das Gehör in ben einzelnen 
Elementen der Rebe, — dem Inhalte derfelben nicht gemäß ift, 
fo wird dies jeder verneinen. Es ift nicht möglich, daß jemand 
dad, was er felbft fpricht, falſch vortragen follte, denn in dem 
unmittelbaren Naturzufammenhange, wie bier, ift allemal die 
innere Wahrheit. Etwas ganz anderes ift es, wenn einer eine 
eigene Rede vorträgt, die aber nicht in bemfelben Augenblikke 
entfteht, denn bier verhält er fi ſchon gewiflermaßen ald ein 
anderer, ift der Moment ihm fremd geworden, fo Tann er auch 
bie eigene Rebe falfch verftehen. Vollkommene Richtigkeit ift hier - 
immer das fchlechthin Natürliche. Wenn ed nun aber zuweilen 
vorkommt, baß wir bie natürliche Mimik tabeln, fo wirb dies 
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ſehr lebhafte, wenn in einer Handlung Fremde auftreten, bie 
im Widerfprud mit der Sprache fich befinden; aber auf dem 
tragifchen Gebiete darf diefed nicht fein, und da entfleht die Un⸗ 
auflößlichkeit der Aufgabe. 

Schon dieſes Einzige führt und auf eine allgemeine Bes 
trachtung, nämlid daß ed hier Beine Vollkommenheit in ber 
Kunft geben kann, ald eine rein nationale. Wenn wir von 
der Sprachmimit abfehen, und die Gebehrdenmimik betrachten, 
fo finden wir bei allen Voͤlkern ohne Ausnahme fehr viel gleich 
fam Pofitives, db. h. wad fi mehr ald Sitte ald aus ber 
Natur erflären läßt. Jedes Volk hat Gebehrben, die einem ans 
bern gar nicht einheimifch find, ungeachtet e8 Feine Zuftänbe hat, 
die in dem andern nicht auch find. Dies hat freilich noch einen 
befondern Grund, nämlich es mifcht fich in die Gebehrben, in 
fofern fie veiner Ausdrukk des Gemüths fein follen, immer noch 
etwas anderes ein, was eigentlich Beichenfprache fein will, d. h. 
nicht Ausbruft des Gemuͤths, fondern Begriffſsausdrukk, und 
das ift dann eben fo pofitiv, wie die Sprache poſitiv if. Denn 
wenn wir von ber allgemein anzuerkennenden Srrationalität ber 
Sprache abftrahiren, fo giebt e8 zwifchen zwei Sprachen immer 
geroiffe Approrimationen im Werthe ber Ausbräffe, und bie 
Gedanken, die durch zwei verfchiedene Worte ausgedruͤkkt werben, 
find nur um ein unendlich Kleines verfchieben, aber die Toͤne 
felbft find ganz verichieden, und diefe Differenz it eben dad Po⸗ 
fitive. Daffelbe gilt in der Zeichenfprache, unb ba fich biefe 
immer in die Gebehrden einmifcht, fo entſteht Daraus jener natios 
nale Character jedes Volkes in ber Verſchiedenheit bey Gebehr⸗ 
den, den man erft auffaflen muß. So giebt es eine volllommene 
Löfung der Aufgabe nur innerhalb derfelben Nationalität; und 
fo wie man darüber hinausgeht, muß man entweder pofitive 
Grenzen annehmen, die nur durch die Sitten beſtimmt fein koͤn⸗ 
nen, oder man würbe immer in ber Unficherheit fein, daß fich 
das Komifche einmifchte in das Ernſthafte. Denn fo wie eine 
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felde Difereniz eintritt, daB er Zıeschmen als Itemdes e- 
fhemt um Gebiete des Geinrichd und der Haadiuug, nme dies 
ais aim nicht überwundener Contraft hervertzit, jo üf dies ein 
fomiches Element, und es tritt dier zugleich tie große Differenz 
ein ;wüchen der antiken 1) meterier Kunit. ber tie lestere 
ik ſehe weir Sinaufzurüffer,; dem ach tie Rimer ſtellten das 
Sruedhide bar, und Tas garze Geber war üomen auch fremd, 
wet dee bei ihnen das Drama nicht netions! wur. Bet den 
Griechen dagegen mar das Trama weientlih natienal, mit Aus- 
nahme des der Komik, wegen des darin vericnmenten Aus- 
landiſchea; nur da iſt aber ach velkemmene Auflöiung der 
Aufgabe möglich, außercem bleibt fie unmer ſchwankend. 

De Disisg verlauft in Abwechſelung ven Geſichtsmimik im 
aufnehmenben Aementen, und Gebehrten: und Sprachmimik mit 
der Rede als tem Ausdrukk des Billens. Wenn der andere 
anfängt zu fgrechen, ic mit die Sendrämimif ;urüfl, indem bie 
Syprachmiik uns mi: ihr die Gebehrdenmirenk eintritt. So if 
alfo dez Disisg eia inmenmährender Antagonismus zwiſchen der 
Sprachninik zur Gefichtsmimit. Hier if num in der Steige: 
rung bielez Element: zugleich ein gewiſſes Maaß nörhig. Es 
läßt uch dies dadrech anſchaulich machen, daß wir zuerſt von 
ber Sprachmimit᷑ abiirahiren, indem wir Diele aid von der Rede 
ſelbſt befkimumr anichen; ii fir bie verjihiedenen Glemente das 
gemeinjame Mach ter Bewegung in Beziehung auf die Beichai: 
fenheit der Gelammthandiung zu gering, jo entſteht dadurch das 
Zodte, bie Kun zeigt ſich im Zuflande der Erflarrung und 
ebisfigfeit, und indem biefelbe zurüfftritt, fo iſt bier ein Mangel. 
Auf der andern Seite giebt es ein Ucbergewicht des Zuviel im 
Berhäituig der Bewegungen zu der Handlung, und dies iſt das, 
wad man dad Ueberladene nennt. Aber nach dem Gefagten 
Eaun hierin kein Volk Richter des andern fein, da jedes ein eigenes 
Mach bat. Eo wie wir ed aber in ber Relativitaͤt feſthalten, 
{o können wir e3 auf ben uriprünglihen Begriff zuruͤkkfuͤhren; 
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das Zuwenig beweift, daß der Leib ald Organ die innere Erre⸗ 
gung zur Darfiellung zu bringen nicht genug durchgebildet ift 
für die Bewegung; andererſeits ift das Zuviel ein Weberwiegen 
der Leiblichkeit, die deshalb ind Thieriſche übergeht, indem ber 
Ausdrukk immer das völlige Aufgehen ber Erregung in bie leibs 
liche Bewegung hat, was damit zufammenhängt, daß dad Bes 
wußtfein der Eriftenz gewiffermaßen da ift, aber nicht fähig ifl, 
dad Leibliche zu regieren. Dieſes Ueberladen dagegen, wenn es 
ein kuͤnſtlich gemachtes ift, hat feinen Grund in dem Mangel an 
Einfiht in das Werhältnig zwiſchen dem Künftlerifhen und 
Kunftlofen. So wie man glaubt, daß der Künfller fih von 
dem Kunftlofen entfernen müffe, damit feine Darftelung nicht 
als Nachahmung der Natur erfcheine, fo fallt man in ein Wil; 
kuͤhrliches, welches bei dem einen ins Todte, bei bem andern in 
dad Weberladene ausgeht. Beides hat alfo einem zwiefachen 
Grund, das leztere iſt ein geiftiger Mangel an Erfenntniß der 
Aufgabe felbft, und das andere ein leiblicher, der doch auf Ethik 
zuruͤkkzufuͤhren iſt, da der Leib nie allein if. Gehen wir einen 
mimifchen Künflier in dad Todte übergeben, fo kann in ihm gar 
nicht die fpecififche WBegeifterung für den Ausdrukk der leiblichen 
Bewegung vorhanden fein, und er ift alfo mit feiner ganzen 
Eriftenz auf einem Irrwege begriffen; geht er bagegen auf das 
Ueberladene aus, fo muß in feinem eigenen Sein das Leibliche 
ein zu großes Webergewicht haben, wenn bad Weberlabene nicht 
erfünftelt ift, und auf einer falfchen Auffaffung der Kunft beruht. 
Weil wir aber hier beide Momente immer verbinden müffen, wie 
fh das Künflierifhe und Kunftlofe immer unterfcheidet, und 
jebes doch nichts anderes iſt, als das Natürliche, dort nur als 
freie Production bervortretend, fo iſt auch hier für biefe beiden 
Elemente ein Gegenfaz in einer zwiefachen Unvollkommenheit; 
nämlidy wenn vernachläffigt wird, daß bie Kunſt der Natur bie 
Norm geben foll, fo geht die Kunft ganz aus in eine Nachbil⸗ 
dung des Ratürlichen als des Kunftlofen, und dies iſt das Bus 
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ruͤkfſinken in dad Natürliche und Kunftlofe. Der Zehler ift ba 
Mangel an fpecififcher Begeiftung, denn es wird mit aufgenom- 
men, was in ber Wirklichkeit nur feinen Grund hat in ber Hem⸗ 
mung bes urſpruͤnglich mimiſchen Impulſes, fei ed durch Ges 
mwöhnung ober buch Nichtausbildung. Auf der andern Seite‘ 
entfieht dad Syſtem des Gekünftelten, des abfichtlich fich entfer⸗ 
nen Wollns von der Natur; was auf einer falfchen Auffaffung 
berubt. In Beziehung auf die Gebehrdenmimik ift überdem, wie 
gefagt, überall etwas Poſitives, ba fich immer etwas Zeichens 
fprache einmifcht, die durchaus conventionel iſt, d. b. fich fo 
oder anders ald Sitte gebildet hat; denn daß z. B. dad Kopfs 
fchütteln verneint, iſt rein conventionell und koͤnnte eben fo gut 
auch umgekehrt fein. Dies führt alled mehr auf ein Kogifches 
zurhft, als unmittelbar auf einen erregten Gemüthözuftand; wenn 
wir nun das Leztere hiermit verbinden, daß fo bad Verhaͤltniß 
zwifchen dem Künftlerifchen und natürlich Kunſtloſen nicht rich 
tig aufgefaßt ift, fo entfteht dies, dag man etwas rein Willführs 
licheö in den Ausdrukk hineinbringen will, und merkt dies der 
Zuſchauer, fo hat er felbft die Tendenz, dies auf die Zeichens 
fprache zurüflzuführen, und liegt died nun nicht im Cyclus bed 
Gewoͤhnlichen, fo verwirrt ed ihn, und das Ganze wird ihm uns 
verfländlih. In Beziehung auf biefen Gegenfaz werben wir alfo 
die Formel nur fo ausdruͤkken können, bag der Typus der Bes 
wegung rein berfelbe fein muß, als derjenige, der in dem natürs 
lichen Lebenskreife im Kunſtloſen vormwaltet, daß aber diefe Nas 
turbewegung durchaus gemeſſen und bewußt ericheinen muß, 
ohne daß dadurdy die Identität aufgehoben wird, das eine ver: 
meibet dad Zuruͤkkſinken in dad Kunftlofe, dad andere dad Ges 
Lünftelte. In Beziehung auf die quantitativen Begenfäze des 
Todten und Ueberlabenen werden wir die Formel aufftellen, daß 
Die Kunſt das volllommene Durchgebilvet haben des Organis⸗ 
mus zur Darfiellung bringen muß, aber fo, daß bie kunſtmaͤßi⸗ 
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gen Bewegungen ganz aus dem Gemüthöimpuld verſtaͤndlich 
find, ohne daß etwas Fremdes dabei mit vorkommen dürfte. 

Es ift hier der Ort, noch etwas über das Verhaͤltniß dieſer 
drei Elemente in ben verfchiebenen Formen der mimiſchen Auss 
übung zu fagen. Es giebt, wie bereitö bemerkt, auf biefem Se: 
biete eine Differenz zwifchen ber gegenwärtigen Zeit und bem 
Altertum, die durchaus zum Wortheil des Alterthums erfcheint, 
indem nämlich dort die mimifche Darftelung fi ganz in bie 
Grenzen des Nationellen halt, und dadurch war auch bad Maaß 
überall rein gehalten. Werben dagegen menfchliche Handlungen 
and einem andern volföthümlichen Kreife zur Darftellung ges 
bracht, fo wird das Maag unficher, und wenn Vermiſchung bed 
Einheimifchen und Fremden eintritt, fo entfteht die Gefahr, daß 
das Geſez in dad Komifche ausarte. Da wo ein großer Wer: 
Schr zwifchen Voͤlkern flattfindet, mußte hieraus unvermeidlich 
die Neigung entftehen, auch in dad Tragiſche bad Komifche zu 
mifchen, und es liegt hierin fchon ein Grund der Erklärung, wie 
in die neuere Tragoͤdie das Komifche mit aufgenommen werben 
mußte. Denn das iſt der Triumph der Kunfl, in ihre Tendenz 
mit bad Unvermeidlihe aufzunehmen, weil fie es fo befiegt. 
Allein bier treffen wir noch auf eine andere Differenz zwifchen 
dem Antiken und Mobdernen. Daß nämlidy in ber bramatifchen 
Darftelung der Alten die Gefichtsmimil zurüfftritt überall, voo 
die Maske vorherrſcht. Died erfcheint uns leicht ald etwas will⸗ 
tührlich gemachted, aber wenn wir es genauer betrachten, fo bat 
bat es feinen hinreichenden Grund in der ganzen dem alterthuͤm⸗ 
lichen Leben angemeflenen Art der Kunſtausuͤbung. Allerdings 
ift das Mienenfpiel etwas natürliches, und jedem bewegten Ges 
muͤthszuſtande unvermeidlich in der Wirkſamkeit des Lebens. Aber 
genauer betrachtet, zeigt ſich, daß fich fchon von felbft der Menſch 
bier nur gehen läßt in dem Maaße, ald ed audy auögeführt wer: 
den kann, und baß nur bei einem großen Uebergewicht innerer 
Erregung bdiefe Gewalt des Bewußtſeins und des Willens ver: 
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ungenügend; bie Aufgabe wird fo weit fchwieriger, weil jener 
Antagonismus im Wechfel der Momente zwilchen Hervortreten 
und Zurüfftreten der Mienenfprache und Gebehrdenmimik befon; 
ders hervortritt, und es ift gerade biefe Schwierigkeit, warum 
unfere Mimifer und gar nicht, oder nur fo felten befriedigen, da 
fie das Maaß zwifchen Todtem und Ueberladenem und zwifchen 
gemein Natürlihem und Erkünfteltem halten müflen. Die Mis 
mit der Alten iſt alfo befchränkter, da nur Bewegung der Augen. 
möglich war, und bie des Kopfes fchon zu der Gebehrdenmimik 
gehört. Das Drama ift immer eine Handlung, und barftellen 
fann man nur die Wirkung der Handlung in ihren verfchiebenen 
Momenten ; diefe Momente find aber für verfchiebene Handluns 
gen verfchieden, und bringen fo auch verfchiedened hervor. Allein 
ed fragt ſich nun, ob auch die dramatifche Poefie hinreichend fei, 
um das handelnde Individuum fo zu befchreiben, daß das Prin⸗ 
cip der Handlung zugleich mit der Wirkung darin angefchaut 
werben Tann. Wir werden fagen müflen, daß dies nicht ber 
Fall if, und je mehr die Bewegungen im Kleinen zur Darftels 
lung fommen follen, alfo im Dienenfpiel, deſto mehr fat Poeſie 
und Mimik aubeinander. So wie in dem modernen Drama 
nicht felten vorfommt, daß der Dichter eine fcenifche Direction 
übt, fo müßte auch ein ganz anderer Director da fein, um aus⸗ 
einander zu fezen, wie er fich die Einzelnen gedacht, und wie 
fie fi) gruppiren follen; und es ift nun die Frage, ob dies aus 
dem Drama abzufehen iſt. Betrachten wir die Thatſachen, fo 
finden wir, daß verfchiedene mimifche Künftler eine und biefelbe 
Rolle ander darftellen, weil fie jene Direction anderd ergänzen, 
und fich aud den Reden und Handlungen des einzelnen Darzus 
fiellenden das Innere deffelben anderd conftruiren.. Ie mehr nun 
dad Dienenfpiel hervortritt, deſto mehr tritt auch die Nothwens 
digkeit ein, dag ber mimifche Kuͤnſtler zugleich Dichter werde, 
um den dramatifchen Künftler zu ergänzen. Die Aufgabe des 
Darſtellenden iſt, daß der Zufchauer durch die mimifche Darftels 
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lung die vollftändige Anfchauung von dem Drama erlange, und 
fo wird der Zufchauer felbft noch der dritte Künftler, indem er 
fih ein Urtheil bildet über die verfchiebene Auffaflung bed Dichs 
ters, und fo dad Werhältnig zwifchen Mimiker und Dichter er: 
gänzt. So wie baher die Geſichtsmimik wegfällt, fo fehlen auch 
die Meinen Bewegungen, und das Ganze ber Darftellung be: 
ſchraͤnkt ſich mehr auf dad, was der Dichter gegeben, und indem 
in ber Rede das Mienenfpiel mehr quiefeirt, fo bleiben nur bie 
Geſichtszuͤge übrig, und es erfcheint die Aufgabe in biefer Form 
in einer größern Vollkommenheit lösbar. Damit hängt aber 
freilich zufammen bie ganze Form bed antiten Drama, was nicht 
fo viel flummes Spiel geben kann ald bei und, da ber Dialog 
nur einzelne Säze enthält. So fcheint fich die antike Aufgabe 
zu rechtfertigen, und zu einer erreichbareren in ber Kunft zu 
machen, ald die moderne *). Gehen wir von Diefer vereinzelten 


*) In dem urfprünglichen Heft macht Schleiermacher ale Grund für 
das antife Masfenfpiel den noch beflimmter geltend, dag in ihren dramatifchen 
Dichtungen die Poeſie felbft fo fehr das Uebergewicht habe, während fich in dem 
modernen Drama bei allem Poetiſchen doch der Character der Profa geltend 
mache, bie noch einer Belebung und Berbeutlichung bebürfe, wo bie Poeſie 
fh felbft genügt. Später macht Schleiermacher noch die Bemerkung daſelbſt, 
dag ein ansgezeichuetes Mieneufpiel des hörenden Darſtellers bie Aufmerk⸗ 
famfeit von dem Redenden felbft ablenke, der doch die Hauptſache ſei, und fo 
die Ginheit des Moments flöre. — Hierauf fügt Schelermader bier noch fol: 
gende allgemeine Betrachtungen über das Verhältniß zwifchen Rede und mis 
mifher Darftellung des dramatifchen Künftlere hinzu, wodurch er das Gene⸗ 
tifche aller Diefer Beziehungen ncch genauer beftimmt. Ob die Bebehrbe fich 
fon vor ver Rede entwiffelt, welches im mehr gefteigerten Zuſtande natürlich 
ift, Hängt von den Umfländen ab. Das Ganze beginnt mit finmmen Spiel, 
welches zwar unmittelbarer Ausdrukk des Gefühle ift, aber es ſteht zugleich 
fhon unter dem Ginfluß des fih entwikkelnden Gedanken, amd unterfcheibet 
fi eben dadurch zugleich won der eigentlihen Pantomime. Das Marimum 
des Momente ift im Iugleichfein ver Rede und beider Bewegungen (uänılich ver 
Geſichts⸗ nnd Gebehrdenmimih); wie vorher das Pathematifche hervortrat, fo 
muß jezt diefes zurüff und das Beſonnene hervortreten, indem die Bewegun⸗ 
gen unter die Gewalt der Rede fommen. Die Gefihisbewegungen müſſen 
darin ſchon fländig geworben fein, und ben herrfchenden Gharacter ruhig 
wiedergeben, tenn Heine Geſichtsbewegungen bürfen neben denen der Sprach⸗ 


345 


Aufgabe, wo dad Mienenfpiel wegfällt, noch weiter zuruͤkk, fo 
fommen wir auf eine Art und Weife der mimifchen Darftellung, 
wo die Sprachmimik dad urfprünglich einzige Moment ift, näms 
lich die Recitation. Es ift bereitö gelagt, daß die Sprach⸗ 
mimik im unmittelbaren Vortrage einer Rebe nie falfch fein kann, 
außer durch falfche Gewoͤhnung ber Schule, oder ein unvollkom⸗ 
men ausgebildetes Sprachorgan; feiner wird feine Rebe, wenn 
er eine oratorifche Voruͤbung hatte, unrichtig vortragen, audges 
nommen, wenn er früher aufgefchriebene Gedanken fpäter auf 
folhe Weiſe mittheilt. Ganz anders ift ed mit dem Vortrage 
fremder Gedanken, da beruht die ganze Vollkommenheit der Dars 
ftellung auf der Sprachmimik, und die richtige Recitation iſt bie 


werfzeuge nicht flattfinden, als welches an Wahnflun grenzen würde. Hört 
nun bie Rebe auf, fo geht alle Bewegung allmälig in Stellung über, d. 5. 
verſchwindet auch als ftummes Spiel in dem relativen Inbifferenzpunft, ans 
welchem fich ein nener Moment entwiffeln Tann. Während der Rede iſt aber 
in den Bewegungen noch ein anderer Autagonismus; denn wie in ber Rebe 
felbR Sylbenmaaß und rhetorifcher Accent mit einander kämpfen, fo theilen 
fich auch die Bewegungen; die eigentliche @efticnlation folgt dem rhetoriſchen 
Accent, Bang und Haltung dem Sylbenmaaß. Die Ginhelt aller dieſer Au⸗ 
tagonismen und die Leichtigkeit im Steigen und Ballen ver einzelnen Bewe⸗ 
gungen if bie Bolllommenheit des Spiele. Wenn nun aber hierbei freilich 
zu runde liegt, daß eine jede Bewegung gehörig, d. h. dem Gemuͤthszu⸗ 
flande, wie er fich in der Rede ausfpricht, angemeſſen fei, fo ift dieſes eine 
Sache der Beobachtung, welche hier nicht durchgeführt werben kann, fonbern 
nur tiefes ift zu behaupten, daß die Sache phufiologifch fei, und eben des⸗ 
halb beobachtet werden muß, und nicht conventionell, in welchem Falle fle 
konnte erlernt werden. Allerdiugs werben biefelben Bewegungen nach Bolt 
nud Zeitalter verfchieden fein, allein dieſe Verſchiedenheiten find nicht will 
Fübrlide Erfindung einzelner Künftler, und das abweichende Urthell nicht ein 
eingeführter Geſchmakk, fondern national, ganz analog den nationalen Tanz: 
formen. Denn wie bort die Form auch das Maaß beringt, and alfo erſt mit 
zem Uebergang aus dem Natürlihen in die Kunft jich bildet, woher eben ber 
Schein der Willführ entficht, dem ungeachtet aber der natienale Typus ſich 
auch in der Knnſtform ausdrükkt, fo giebt es auch hier einen Unterfchieb zwi: 
ichen ten natürlichen Bewegungen und denen im Kunftgebiete, aber bie lez- 
teren find doch nur durch das Maaß umgebilvete individuelle Naturformen. 
Diefe Umbildung erfolgt aber auch nur turch jchaffente Beobachtung, und 
wies IR der Weg, den jeder gehen muß. 
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Bafid derfelben. Denken wir und ferner dad Vorleſen, fo er: 
fcheint bei ihm in den meiften Fällen die Sprachmimik völlig 
ifolirt, der Worlefer hat mit dem Mienen und Gebehrdenſpiel 
gar nichtd zu thun. Wo nun die Rebe rein objectio ifl, und 
bie Perfon nicht bervortritt, vermißt bier niemand etwas; aber 
wenn der einzelne einen Dialog ober ein ganzed Drama recitirt, 
fo wird die Aufgabe dadurch von felbft ſchwankend; denn nun 
fragt es fih, fol ex den Autor bloß recitiren, oder fol er bie 
mimifche Darftelung fich zum Gegenfland machen, indem er in 
feiner Sprachmimik die redenden Perfonen nachahmt, und thut 
er nun dies, in wiefern darf er zugleich dad Mienens und Ges 
behrbenfpiel einmifchen. Dier zeigt fich, wie wefentlich diefe Ele: 
mente zufammengehören, und wie fchwer es ift, fie einzeln zu 
ifoliven. So wie die Objectivität des Gedanken nicht überwiegt, 
und dad Scenifche der Darftellung wegfält, fo fallen aud alle 
Iocomotiven Bewegungen weg, und für ben einzelnen Recitiren« 
den giebt ed nur dies, daß er den Wechfel der Perfonen in der 
Sprachmimik bdeutlih macht; allein fo wie dies mit einer ge: 
wiſſen Lebhaftigkeit gefchieht, fo wird ed fchwer, die Mimik des 
Gebehrdenfpield zurüßfzuhalten, und fchwer iſt da die Grenze zu 
beflimmen, wenn nur der Eindrukk fo ift, daß man fidh an der 
Zufammenftimmung deffen, mad man geben kann, erfreut. 
Dies führt mich auf einen andern Punkt, der freilich ganz auf 
den Grenzen unferer Unterfuchung liegt. Wenn wir nämlich zu 
der Zotalität der Aufgabe zuruͤkkkehren, und fie noch einmal in 
der modernen und antifen Seftalt vergleichen, fo bebarf died noch 
eines befondern Weberlegung. Bei der antiken Darftelung des 
Drama war ed eigentlich nicht nothwendig, daß die mimifche Kunft 
ein abgefchloffener Beruf wäre, fondern ed war etwas, was man 
einem jeben zutrauen konnte, wenn er die allgemeine Bildung 
hatte, und wozu es auch an Bereitwilligkeit nicht fehlte. Der 
Dichter fezte fi in Relation mit dem Darftellenden, und alfo 
konnte er deſto ficherer fein, daß fein Bild nach Maaßgabe des 
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befihenden Typus bargeflelt wurde. Da durfte alfo der mis 
mifche Künftier von allem dispenfirt werben, was eigentlich bie 
richtige Beobachtung vorausfezt, wenigſtens war es befchräntt 
auf das, was er täglich fehen Fonnte, die Bewegungen bes täg- 
lichen Lebens, und was in ihm unvolllommen war, wurbe er: 
gänzt durch ben Dichter, ber eigentlich das lebendige Princip 
der mimifchen Darftelung war, und fo beides zufammenfaßte. 
Deko weniger brauchte der mimifche Kuͤnſtler felbft hinzuzuthun; 
hatte er den richtigen Gebrauch der Sprache in feiner Gewalt, 
und den Sinn für die lebendige Beweglichkeit, die bei den Alten 
wegen bed gymnaſtiſchen Princips zur allgemeinen Bildung ges 
hörte, fo war ihm fonft weiter nicht nöthig, und er war nur 
dad Organ des Dichterd, die Principien waren aber in dieſem, 
und bie mimifche Darfiellung war eben fo, wie dad gefchriebene 
Wort, fein Werl. — In der modernen Ausübung ber Kunft ift 
dies ganz ander. Dies beides zufammen genommen, baß bie 
mimiſche Darftelung Werk des Darftellenden felbft if, woran 
ber Dichter nur den Theil hat, daß er eine Art fcenifcher An: 
orbnung beifügen fann, und daß das Mienenfpiel die Lebensein⸗ 
beit des Individuums mit allen Beinen Wirkungen bed Moments 
zur Anſchauung bringen fol, ift die Urſache, daß bei und ber 
Mimiker ald eigentlicher Künftler hervortritt, und daß die dra⸗ 
matifche Darftellung das vereinigte Werk ift des Dichters und 
"des mimiſchen Künftlerd, fo daß ein und bafjelbe Werk ein ganz 
verfchiebed werben kann; und ed gefchieht dann nicht felten, daß, 
wenn man ben Dichter und fein Werk kennen lernen will, man 
von bez mimifchen Darftellung abftrahiren, und den Dichter res 
dtiren muß. Eine volllommene Einheit zwifchen dem Dichter 
und mimifchen Künftier ift nie zu erreichen, und man fann nie 
fagen, daß ein und daſſelbe Stuͤkk nur auf eine einzige Art dar⸗ 
geftelt werben könnte. Aus dieſer Irrationalität entſteht es 
Dann, daß die dramatifche Poefie und die fcenifche Darflelung 
ganz von einander gefondert, und bdramatifche Werke gebichtet 
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werben, ohne an eine fcenifche Darftelung zu denken, fo daß, 
will man fie aufführen, fie zuerft noch mobificirt werden muͤſſen. 
In Beziehung auf die Poefie ift died eine volllommnere Ent« 
wiffelung derfelben, indem die bramatifche Poefie dadurch erft 
. felbftftändig wirb, daß fie fi) von dem Körperlichen loßmadıt. 
Damit hängt aber zufammen, daß auch die mimifche Kunſt auf 
diefem Gebiete für und etwas ganz anderes ift, als für Die Alten, 
wo fie nur Organ des Dichters, alfo nicht felbfifländig war; 
und ed fteht hiermit wieder in Verbindung, bag wenn bie mis 
mifhe Kunft als folche zu einer felbftftändigen Darftellung kom⸗ 
men fol, fo muß fie auch möglihft vom Dichter befreit fein. 
Hieraus ergeben ſich Formen, die im modernen Leben vorhanden 
gewefen find und noch find, dramatifhe Erfindungen 
rein für den mimiſchen Künftler, der aber au Dichter 
fein muß, wenn nicht das Ganze in dad Gebiet der Pantomime 
fallen fol. Beim Trauerfpiel kommt died nicht vor. Am mei⸗ 
ſten aber ift dies der Fall bei den Luſtſpielen, befonderd bei benen 
der Italiener, die am meiften mimifche Beweglichkeit haben, fo 
daß der Dichter gleichfam nur den Plan giebt; dabei find ges 
wiſſe feftftehende Perfonen, fo daß dad Publitum dem Dichter 
und Mimifer näher gerüfft ift, und aus dem Raͤthſelhaften ber: 
ausgehoben, da die Perſon bekannt iſt; fuͤr dieſe Perſon nun 
erfindet der Dichter einen Stoff als Geripp von den einzelnen 
Scenen, und die Schauſpieler fuͤhren es aus. Dies iſt die hoͤchſte 
Stufe von ſelbſtſtaͤndiger Entwikkelung der mimiſchen Kunſt; 
aber wir ſehen, daß ſie nicht moͤglich iſt, ohne zugleich in die 
Poeſie uͤberzugehen. Sollten wir dieſe italieniſchen Stuͤkke blos 
als Pantomime denken, ſo ginge vieles von dem Genuſſe verloren. 
Die Aufgabe iſt, daß der Dichter ſolche Situationen waͤhlen 
muß, die der Mimiker durch die Rede ausfüllen kann, ohne auf 
diefem Gebiete einen kuͤnſtleriſchen Rang zu haben. Was dies 
Verhaͤltniß zwiſchen Rebe und Mimik betrifft, fo hat es aller 
dDingd zum heil feinen Grund in ber Eigenthuͤmlichkeit des 
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Komiſchen, und dies führt mich darauf, noch in diefer Hinficht 
etwas hinzuzufügen. 

Den Begriff des Komifchen haben wir im Allgemeinen fchon 
beſtimmt, und ed ift hier nur die Frage, welche Wirkung das 
Komiſche in dem Gebiete des Mimifchen hervorbringen muß. 
Dad Komiſche ift in fofern ein Gegenfaz *) in der allgemeinen 
Tendenz der Kunft, als das einzelne Sein nicht aufgeftellt wird 
als Norm für das Sein, fondern hervorgehoben wirb im Gegen» 
theil als die Nullität des Einzelnen, wie es fich als folches ifo: 
liren will. Hierin liegt alfo eine andere Form, in der die beiden 
Elemente, die wir in dem Begriffe der Kunſt firirt haben, zufams 
men fein müflen. Im Verhaͤltniß der Kunft zur Natur haben 
wir gefagt, daß es identifch fei, zu fagen, die Kunft fei Nach⸗ 
ahmung der Natur oder fie fei Norm ber Natur; denn jenes 
gilt nur, in fofern das andere mit ifl. Auf bad Komiſche an: 
gewandt, beißt died, die Kunft fol das Einzelne fo barftellen, 


) In dem urfprünglichen Heft wird bier das Komifche im Gegenfaz des 
Tragifchen bekimmt, was dadurch zugleich eine nähere Jaſſung erhält, indem 
e6 fo heißt: „Die am meiften gegenüberfichenden Kunftgebiete des Tragis- 
fen und Komiſchen fcheinen auf den erften Augenbliff auf eutgegenge: 
fezten Seiten dieſes Durchfchnittes (nämlich des Natürlichen und Gefünflel: 
ten, — wovon Schleiermacher vorher hier gefprochen hat,) — das Komiſche 
mehr Natürlichkeit zu fordern, das Tragifche mehr Künftlichkeit; allein fofern 
das Komiſche eine wirflidhe Kunftgattung it, ift diefes nur Schein. Dur 
die Ratärlichfeit wird die fomifche Darftellung gemein; fie muß das Maaf 
immer fefthalten, durch das Gekünſtelte wird die tragifche bombaſtiſch, fie muß 
Die Ausdrülllichkeit immer fefthalten. Der Unterfchieb liegt vielmehr nur 
darin, daß bie komiſche Darftellung nachgelaflener ift, die tragifche geipanntet, 
weiches aber nicht hierher gehört, indem es hier aus ber Abhängigkelt ber 
Bewegungen von der Rede folgt, denn jedes tragifhe Sylbenmaaß if firen- 
ger, als das gleiche komiſche. Die eigenthümliche Beſchaffenheit aber beider 
Arten IR auch nur aus der Beobachtung zn nehmen, welche anferhalb unſers 
Kreifes llegt. Nur das kann gefagt werben, daß die Beobachtung und Nach⸗ 
biloung bedingt iR durch die Selbſtbeobachtung, nur wer bie Keime aller 
Bemüthsjuftände in fich findet, wird ihre Aeußerung richtig beurtheilen und 
probuchen. Ans einem dunkeln Gefühle will andy bie’ Kennerfigaft vier ı all, 
gemeiner fein, als auf irgend einem andern Gebicte. is 
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daß die Darfielung Norm ift für die Erfcheinung der Nullitaͤt 
des Einzelnen in der Wirklichkeit; diefer Widerſpruch macht das 
Weſen des Komiſchen. Man ift an der Wirklichkeit feftgehalten, 
aber in jedem Augenblikk erfcheint fie in Widerſpruch gegen das, 
deſſen Erfcheinung fie fein fol, gegen die Idee. Dffenbar ift 
bier ein ſtaͤrkeres Halten an der WirktichPeit durchaus nothwen⸗ 
dig, und die Darftelung foll die Erinnerungen aus biefem Ge 
biete des Wirklichen erwekken. Es darf baher dad Komiſche 
nicht den Character der Neuheit an ſich tragen, wie dies weſent⸗ 
lich die tragiſche Behandlung thut, ſonſt iſt es verfehlt. Daher 
muͤſſen wir dem mimiſchen Kuͤnſtler, wenn er in Selbſtſtaͤndigkeit 
auf dieſem Gebiete hervortritt, nothwendig ſpecifiſch mimiſche 
Begeiſterung zuſchreiben, und dieſe iſt bei den Italienern ein 
Nationalzug; dann braucht er nichts weiter, als lebendige Be⸗ 
obachtung des gewöhnlichen Lebens, da muß er das finden, was 
jene Erinnerungen wekkt, und in dieſem Kreiſe muß die Dar⸗ 
ſtellung verſiren. Darin liegt die Moͤglichkeit zu dieſem ſelbſt⸗ 
ſtaͤndigen Hervortreten, und es bedarf da auch keines großen 
Talents auf Seiten der Rede, weil in dieſen Kreiſen die Sprache 
nicht in ihrer Vollkommenheit erſcheint, ſondern er darf nur die 
Sprache dieſes Kreiſes inne haben, und bie ſceniſche Direction 
des Componiften muß das Uebrige thun. Wo nun diefe Seite 
relativ zurüfftritt, wie es bei den norbifchen Voͤlkern der Kal 
ift, da ift auf ein folches felbfiftändiges Hervortreten der Mimik 
nicht zu rechnen; doch waren unfere Harlekin⸗Theater daffelbe, 
konnten ſich aber nicht halten, da wir zugleich eine geringere 
RKichtung auf dad Komifche haben, vote die Italiener. Daher iſt 
es auch natürlich, daß hier dad Mienenfpiel größere Gewalt hat, 
ia es liegt in der Natur deſſen, was in ber niebrigen Komik 
dargeftellt wird, daß fein fefter Unterfchied iſt zwiſchen Sponta⸗ 
neität und Receptivität, zwifhen Willen und Begehren. Im 
dDramatifchen Dialog fahen wir, daß dad Mienenfpiel, muͤſſe zur 
Ruhe gekommen fein, fobald eine Thaͤtigkeit ſich ſixirt bat, bie 
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durch die Rede ausgebrüfft wird, weil dad Mienenfpiel übers 
baupt nicht geneigt iſt, Willendthätigkeit zu begleiten. Hier iſt 
aber vom Willen im höheren Sinne nicht die Rede, fondern bie 
fpielenden Perfonen werben ganz geleitet von finnlicher Luft und 
der dadurch erregten finnlichen Begierde; fo iſt darin Luft und 
finnliche Begierde dad Beharrliche, und wechſeln in der Erfchels 
nung unb find immer im Mienenfpiel ausgebrüfft, daher iſt 
auch hier die Maske zufällig, und eher hemmend als förbernd ; 
und erfi, wo fie wegfällt, ift in der mimifchen Darftelung voll» 
Eommene Selbſtſtaͤndigkeit möglich. Hat die Mimik dagegen ihre 
Selbſtſtaͤndigkeit, und auf der entgegengefezten Seite ift dies 
nicht möglich, fo kann fie, abgefehen von jenem komiſchen Kreife, 
nur felbfiftändig fein von der Rede gefondert, d. i. in der Pans 
tomime. Dann ift aber eine falfche Tendenz bei dem Vorherr⸗ 
ſchen des Mienenſpiels in dramatifchen Darftellungen; bad neuere 
Drama kann unvermeidlich dahin führen, weil eben das Drama 
nicht mehr national ift, fondern aus dem Volke nicht zugänglichen 
Kreifen hervorgeht. — Es giebt Hier einen Uebergang, nämlidy das 
Melodrama, wo eigentlich nur einer ift, der monologifch bie 
Momente feiner Handlung und Buftände mit muſikaliſcher Be⸗ 
gleitung vorträgt, ohne daß feine Rebe poetiſch wäre. Die 
poetifche Behandlung verfirt dann blos in niederer Region, in 
der Reeitation, wo bie Mufit durch unbeflimmten Rhythmus 
fi der profaifhen Rede nähert. Auch dieſes Beiſpiel zeigt, 
wie unfere drei Elemente ſich befländig fuchen, und mannigfals 
fig verbinden. 


3) Pantomime 


Dentomime ift die Darftelung einer Handlung ohne Rebe 
vermittelt orcheftifcher Bewegungen, die aber auch von Gebehrbens 
and Mienenſpiel begleitet find. Betrachten wir fie von Geiten 
der eigentlichen Drimif, fo erfcheint fie ald Verringerung ber 
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dramatiichen Mimik, weil feine Rede dabei ifl; hingegen von 
der Orcheſtik aus erfcheint fie ald eine Erhöhung diefer, weil die 
Bewegungen im Zanze blod die Stimmung und ba momentane 
Bewußtſein ausdruͤkken, in der Pantomime aber ethiſche Bedeu: 
tung gewinnen. Dadurch wird ed zweifelhaft, von welcher Seite 
fie zu betrachten fei. Sicht man fie ald eine um die Rebe ver: 
kuͤrzte dramatifche Darftellung an, fo iſt ed ſchwer zu erklaͤren, 
wie man dazu gekommen ift, die Hauptfache dabei, die Sprach⸗ 
mimit, wegzulaffen; wogegen die Erklärung leichter ift, wenn 
man fie an bie Orcheflit anknuͤpft. Der eigentliche Volkstanz 
kann einer folchen Erhöhung nicht bedürfen, benn bie Befriedi⸗ 
gung entfieht da aus einem Zuſammenwirken freier Probuctivis 
tät in leiblicher Beweglichkeit, und da hier die Virtuoſitaͤt durch 
bie volksthuͤmliche Lebensweiſe beftimmt iſt, fo ift da auch hin» 
reichender Gegenfaz zwiſchen ber freien Probuctivität und ber ges 
bundenen Thaͤtigkeit ausgefprohen, und ed kann bie Forderung 
nicht entflehen für einen erhöheten Character der Bewegung ; aber 
ber höhere Tanz geht weniger von einer gemeinfamen Stimmung aus, 
fondern entwikkelt mehr Birtuofität in der Darfielung von Frem⸗ 
dem, und barin liegt der Uebergang zu einer foldyen erhöheten 
Kunftübung, vorzüglih da im höheren Tanz Darfiellende und 
Zufchauende fich gegenüberftehen, während dagegen im Volkstanz 
biefer Gegenfaz, ber fich im höheren Zange firirt, gleich Null 
if, und die Zufchauer bei diefem nur ein Gelegentliches find. 
Deshalb ift es natürlih, daß bei dem höheren Tanze ein Be: 
dürfniß entfieht, den Werth des Gefehenen für den Betrachten; 
den zu erhöhen; denn jene freie Production, aus GSelbftbewußt: 
fein bervorgebend, genügt nur den Ausübenden felbfl. Daher 
iſt es natürlih, dag man in jenem Fal einem folchen Cyclus 
von Bewegungen nun eine höhere Bedeutung giebt, und dies 
iſt der Uebergang zur Pantomime, Die Pantomime fezt alfo 
voraus, daß ed einen höheren Tanz für dad Publikum giebt, 
und flellt eine Handlung dar. Wenn wir die orcheflifchen Be⸗ 
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heutige franzöfifche Pantomime gepfropft ift, kann fle nur eine 
Zwittergattung fein. 


Allgmeine Schlußbetrahtungen über die Mimi. 
Erfie Beirachtung. 


Wenn wir davon audgehen, wie wir für das Gebiet ber 
Mimik im weiteren Sinne den Gegenfaz von Bewegung und 
Ruhe aufgeftelt Haben, naͤmlich als abfolut, und nım bier überall 
von ber Sefelligkeit, d. h. der Erfcheinung der Kunſt in einem 
Zuſammenwirken Mehrerer ausgehen mußten, fo giebt es eine 
fpecielle Aufgabe durch alle brei Formen, nämli bie Grup» 
pirung, ald das Raumverhältniß der Zuſammenwirkenden in 
den Momenten der überwiegenden Ruhe, denn nur in biefen 
tönnen bie einzeln Wirkenden zufammen ald Eind angefchaut 
werden. Es gilt hierbei die Regel, bie wir für das Gefez von 
Bewegung und Ruhe Überhaupt aufgeftellt haben: Wenn wir 
eine Zufammenftellung denken, wo fi) aus der Ruhe nur ſchwer 
eine Zerfireuung ber Mitwirkenden entwikkelt, ober der Zufchauer 
eine Zerfiveuung nicht ald Einheit faflen kann, fo ift beides ſeh⸗ 
lerbaft in biefem Gegenſaz. Jenes gefchieht in zu großem Ge⸗ 
theiltfein ded Zufammenfeins, dieſes in zu großes MWereinzeltfein 
des Zufammenfeind. In ber dramatifchen Mimik iſt ed natuͤr⸗ 
lich, daß eine folche gemeinfchaftliche Ruhe nur fattfinden kann 
da, wo die Handlung felbft einen Abfchnitt macht, alfo am Ende 
einer folchen partialen Reihe, d. h. am Schluß einer Scene. 
Daraus entfleht nun die Forderung, in welcher ber bramatifche 
Dichter und der Mimiker zufammentommen müflen, — der erftere 
muß die Danblung in einzelne Reihen fo theilen, daß an jedem 
Ende derfeiben eine foldye Zufammenftellung moͤglich if, und bie 
mimiſch Darflellenden muͤſſen ihre Sreiheit der Bewegungen fo 
zügeln und mobificiren, daß fie jene Tendenz des Dichters wicht 
verfehlen; dann entficht aus biefer Gruppirung ein Wild, bad 
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zwar fein feftftehendes, fondern nur ein momentan dauerndes ift, 
und doch muß die Ruhe eines jeden die Spuren der früheren 
Elemente der Handlung in fi tragen, und zugleich die Mög: 
lichkeit, daß fich die naͤchſte Handlungsweife daraus entwiffeln 
kann. Diefer Gegenfaz zwifchen mehr die Theilnehmer verein: 
zeinden Bewegungen und dem mehr Zufammenfaffen der Theil⸗ 
nehmer in der Ruhe geht nun durd alle drei Formen der Mis 
mit hindurch , die Orcheſtik, dDramatifche Mimik und die Pantos 
mime, Beide find gleich wefentlich für die Kunftübung, denn 
auch im Zufhauer muß ſich dieſer Gegenfaz erzeugen von Bes 
mwegung und Rube; denn daß er der vereinzelten Bewegung fols 
gen fol, iſt eine Forderung, die größere Anftrengung verlangt, 
aber dad Auffaffen der Ruhe, das Bufammenfaffen in: Eins, ift 
eine Erholung für ben Zufchauer; daher fol Ruͤkkſicht darauf 
genommen werben, dem Zuſchauer die Verfolgung der Handlung 
zu erleichtern, und das Bufammenfaffen leicht darzubieten. Dars 
aus bildet fi von felbit auch im der heutigen Geftaltung ein 
Gegenſaz der Analogie mit dem für uns eigentlich untergegamns 
genen Gegenſaz von einzelnen Hervortretenden und bem Chor. 
In der höheren Orcheftit hat ſich diefer Gegenſaz noch auf eine 
beftimmte Weife erhalten ald Gegenfaz zwifchen den höheren Virs 
tuofen und. der Mafle, die mehr den Volkstanz vepräfentirt, 
Daraus entfieht auch, daß derjenige Theil des ganzen Kunft: 
werkes, der für ben Zuſchauer eine Anftrengung ift, fi nur auf 
gewiſſe Punkte richtet, die zahlreichen Maffenbewegungen aber 
weniger Anftrengung find, weil fie mehr im Gebiete des Bolts: 
tanzed liegen, und mehr zur Geſammtanſchauung auffordern, ald 
zur Bereinzelung. In dem modernen Drama dagegen ift biefer 
Gegenfaz verfchwunden, weil es nicht mehr auf der, Bafis eines 
öffentlichen volfmäßigen Lebens beruht. Im Drama ſelbſt wer⸗ 
den wir fehen, wiefern er noch eriffiren fol. Es muß aber noth: 
wendig, ſobald dad Drama für die wirkliche, Darftellung einge: 
richtet werben foll, etwas fein, was jenen Gegenfaz erfezt. Verſitt 
23° 
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das Drama in einem größern Gebiete, fo bilbet fih auch etwas 
dem Chor Analoges, e& gehören nämlich dazu eine Menge Per- 
fonen, die Doch nur ald Maffe erfcheinen, und gewöhnlich nur 
flumm an der Handlung theilnehmen. Hier wächft die Panto; 
mime ind wirflihe Drama hinein, denn die Nichtfprechenben 
wirken pantomimifh. Aber diefe Pantomime ift nicht ifolirt, 
fondern md Drama verflochten. Wo dies nicht iſt, tritt der 
untergeordnete Gegenfaz hervor zwilchen HDauptperfonen und 
Nebenperfonen, jene find ald dramatiſche Künftler von dem 
Zuſchauer zu verfolgen, dieſe, obgleich auch vereinzelt, finb boch 
nur fuborbinirt. In den Momenten der Ruhe tritt die Grup⸗ 
pirung ein, und ed werben beide auf foldhe Weife zufammen fein 
müffen, daß der Gegenfaz zwifchen Haupt: und Rebenperfonen 
mit erfcheint, ſowohl ald Erinnerung an das Vorhergehende, wie 
als Keim zu der folgenden Handlung. Der Dichter hat barauf 
in den Momenten der Handlung binzuarbeiten, daß am Schluß 
jeder Perſon eine folhe Gruppirung möglid wird. Diefelbe 
Forderung gilt auch für die Pantomime, nur iſt dba nicht ein 
Zufammenwirfen des dramatifchen Dichterd und des mimifchen 
Künftlerd, fondern ded Componiften und des mimifchen Künfl: 
lerd. Der Componift giebt die Situationen und bie Hauptſaͤze 
an, wo nicht, fo ruht die ganze Aufgabe auf dem mimifchen 
Künftler. Hier entfteht Die Aufgabe, es fo einzurichten, daß jeber 
Moment relativer Ruhe ein Zufammenfaflen aller ift, das ſich 
wieder zerſtreut; diefer Moment ift dad Höhere im Rhythmiſchen, 
und dieſes Gefondertfein der gemeinfchaftlichen Bewegungen durch 
bie Momente ber gemeinfchaftlihen Ruhe ift das Höchfle ber 
Mimik, und muß mit der Handlung zufammenhängen, fowohl 
in der Pantomime, ald im höheren Drama. Die Ruhe iſt gleich: 
fam die Theſis, die auf fie folgende Handlung iſt geichfam 
bie Arſis. 

Die Gruppirung geht alfo durch alle drei Hauptgattungen 
hindurch, aber in verſchiedenem Verhaͤltniß. In der Orchefiß MM 
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fie bad Maximum, denn fie ifl hier der Quantität ber Theilneh⸗ 
mer unb bem Wechſel ihres Zufammenfaffend und fich wieber 
Zerfireuend gemäß dad die Formen beftimmende Element; in ber 
Mimik aber tritt die Gruppirung blod hervor, um die Grenz: 
punkte zu bezeichnen, iſt alfo gleihfam ber Tact des Ganzen, 
wie die ganze Darftellung in größere ober kleinere, mehrere ober 
wenigere Abfchnitte zerfällt; und hierbei hat die Gruppirung 
am wenigften mit ben verſchiedenen Gegenſtaͤnden des Drama 
zu tem. . e 


Zweite Vetrachtung. 


Wir haben im Allgemeinen ſchon gefeben, daß ein Unter 
ſchied iſt zwifchen Kunſt in ihrer Gelbftftändigkeit und Kunft an 
etwas Anderem, alfo ald Acceflorium. Unfer eigentlicher Gegen: 
Rand iſt freilich nur die Kunft in ihrer Selbſtſtaͤndigkeit, aber 
wenn wir ein eigentliches Gebiet zur Anfchauung gebracht haben, 
fo gehört es zur Vollſtaͤndigkeit der Betrachtung, daß wir uͤber⸗ 
fehen, wie in ber ganzen gefchichtlichen Entwiklelung fich . Die 
Kunft in ihrer Selbfiftändigkeit zu. der verhält in ihrer Abhaͤn⸗ 
gigkeit. Dies ift hier, wie die Kunft in das eigentliche Leben 
übergeht, ald Grenzpunkt; wie fig fi aus dem Leben entwißfelt, 
und wie fie. fi in baffelbe wieber zuruͤkkzieht; und. wie ihr 
Marimum und Minimum beflimmt wird. —.. Die. Mimik Tann 
nun an einem andern nur fo feig, in fofern - von .:menfehlichen 
Danblungen die Rede iſt; denn bie Bewegungen, die durch fie 
urfprünglich aus freier Probuctivität hervorgebracht werben, oder 
durch fie mohificirt find, fönnen nur an Handlungen des Men: 
(hen zum Vorſchein fommen. Dies führt und auf dad erhifche 
Gebiet zurüft, und wir können es theilen in die beflimmte Thaͤ⸗ 
tigleit des Gefchäftes und Berufes und in die allgemeine des 
Zufammenlebend. In erfterer Beziehung iſt ed auffallend-, wie 
der Ginzelne ald redend hervortritt. Die Mimik des Redners 
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iR allemal nur bie Kunft an einem andern. Er iſt nicht da, 
um fich darzuflellen wie der Mimiler, ſondern der politifche 
Redner hat immer eine politifche Aufgabe zu Iöfen, unb der res 
ligioſe Redner iſt zwar allerdings mehr In der Darftellung feiner 
ſelbſt begriffen, allein dies iſt doch eine vein geiflige, und mit 
Ausnahme der Sprachmimik ift alle8 andere dabei sein zufällig, 
umd es iſt lediglich Sache der inbivibuellen Natur und des Pers 
föntichen Geſchmakks, wie viel oder wenig fogar von dieſer zu 
Hülfe genommen werden fol. Denn ba der unmittelbare Vor⸗ 
trag der eigenen Rede nie unrichtig fein kann, fo muß bier alles, 
was ſich der natürlichen Sprachmimik anfchließt, an bem Brenz 
punkte liegen, und ed darf nichts kuͤnſtleriſch vorbebacht hervor: 
treten, fondern es muß den Naturausdrukk an fich fragen; und 
wenn es auch geichieht, daB fich der Mebner ferbft In einem vers 
gangenen Momente darftellt, Indem der Moment der Darfielung 
ein anderer it, als ber ber Entſtehung, fo ſoll ex die doch ver⸗ 
bergen, und alles. Mimiſche muß wenigſtens den Schein des Uns 
wilftührtichen, alfo des Naturausbrufts, am fich haben. Da fer 
ner der Vortrag der eigenen Rede durch unridhtige Gewährung 
aus der Zeit der Uebung kann alterirt werben, fo wird body, je 
mehr der Augenblikk ded Schaffens auch der der Darfiellung iſt, 
um-fo mehr dies wegfallen, und es wird auch hier bie Sprach⸗ 
mimit um defto mehr der Potenz des unmittelbaren Naturim⸗ 
pulfes unterworfen fein; und je mehr die innere unmittelbare 
Erregung hervortritt, um fo mehr wird ſich der Redner von ſei⸗ 
nen Gewohnheiten entfernen und umgelehrt. Aber allerdings wird 
ein beftimmter Unterfchied fein zwoifchen dem, was als unmittels 
barer Naturausdrukk der Mimik hervortritt, wenn wir uns ben 
Einzelnen aus einem foldyen Leben hervorgegangen denken, worin 
die Kunft wirft, und wo biefes nicht iſt, und es zeigt fich bier 
der unmittelbare Einfluß der Kunft auf das Leben, indem fie 
bur ihren unbewußten Einfluß dennoch die Bewegungen bes 
Einzelnen regelt. Allein dies gilt nicht blos won einer beflimm: 





tem Berufsthätigkeit, fondern audy von dem ganzen Leben. Alles 
Mimifche im der Gefelligkeit zeigt ſich offenbar ald ganz anders 
da, wo ein beflimmter Zufammenhang mit der Kunftübung und 
iheen Darftellungen ift, ald da, wo dieſe ganz fehlt. Man wird 
nie behaupten; können, daß e3 eine angeborne Differenz unter den 
Menſchen gebe in Beziehung auf den Zufammenhang zwiſchen 
dem Geifligen und Leiblihen; und denken wir uns die geiſtige 
Lebendigleit zweier in demfelben Grabe, fo fezen wir aud, baf 
ſie ſich auf diefelbe Weife manifeftiren; allein fieht das Leben 
des einen außer ‚allem Zufammenhange mit den Darftellungen 
ber Kunſt, das des andern aber nicht, fo wird. vielleicht das Le⸗ 
ben deſſelben in natürlicher Anmuth und Grazie erfcheinen, wäh: 
rend das des andern mit natürlicher Unbeholfenheit- und Schwer: 
fälligkeit behaftet erfcheint, — 
W ann ‚kann 

Nun werben wir im Stande fein, den — *— 
min: nf von ihrem Anfange bid zu ihrem Ende zu über» 
fehen: "Wir fahen den Anfang ihrer Entwikkelung in dem Princip 
der fpecielleninimifchen Begeiftung, d. h. in dem Durchbrungenfein 
von der Einheit des Geifligen und Leiblichen in dem Sinne, daß 
bad lejtere den: geiftigen Impuls zur Erfcheinung bringt, und 
jenes Durchdtungenſein im Zuſammenhange ſteht mit ber freien 
Production, Das erfte und Allgemeinfle, wbran alle ohne Um 
terſchied Theil nehmen koͤnnen, war die Entwißfelung dieſer Pros 
ductivitaͤt in der Drcheſtik, deren Weſentliches beſtand im; ber 
freien Darſtellung der dad Lebensgefühl ausſprechenden Bewer 
gungen und Thaͤtigkeit. Hierzu gehört, mie gezeigt, "feine: weitere 
giftige Entwilfelung, und das geiftige Princip felbft erſcheint nur 
als das die Leiblichkeit Befeelende, ohne etwas von feiner hoͤheren 
Richtung zu manifeftiren. Dies, ift die erſte urſpruͤngliche Ents 
witkelung * Inden nun hiervon urfprünglich alles Mienenfpiel 
und alle Sprachmimil auögefchloffen ift, To wird damit ſchon 
zugleich gefagt, daß das eigentliche innere Princip hier noch gar 
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ift allemal nur die Kunft an einem andern. Er ift nicht da, 
um ſich barzuftellen wie der Mimiler, fondem der politifche 
Medner hat immer eine politifche Aufgabe zu löfen, und der res 
Ugiöfe Redner iſt zwar allerdings mehr in der Darftellung feiner 
ſelbſt begriffen, allein dies ift doch eine rein geiſtige, und mit 
Ausnahme der Sprachmimik ift alles andere dabei rein zufällig, 
und es iſt lediglich Sache der individuellen Natur und bed per: 
föntichen Geſchmalks, wie viel oder wenig ſogar von dieſer zu 
Hülfe genommen werben fol. Denn da ber unmittelbare Bor 
trag ber eigenen Rede nie unrichtig fein kann, fo muß hier alles, 
was fich der natürlichen Sprachmimik anſchließt, an dem Grenz 
punkte liegen, unb es darf nichts kuͤnſtleriſch vorbedacht hervor: 
treten, fondern es muß den Naturausdrufl an ſich tragen; und 
wenn es auch geſchieht, daß ſich der Redner ſelbſt Im einem vers 
gangenen Momente darftellt, indem der Moment der Darftellung 
ein’ anderer ift, ald der der Entflehung, fo foll er dies doch ver: 
bergen, und alles Mimifche muß werigftend den Schein des Uns 
willkuͤhrlichen, alfo des Naturausdrufts, am fich haben. Da fer: 
ner der Vortrag der eigenen Rede durch unrichtige Gewährung 
und’; deri Belt der! Nebung Turn. altevitf werben, ſo wird doch, se 
meht der Augenblikk des Schaffens auch: der der Darſtellung iſt, 
umtſo mehr dies wegfallen, und es wird auch hler: die Sprach⸗ 
eilt um deſto mehr der: Potinz des unmitiiharen Raturkn- 
miſſes unterworfen fein zur je mehr die ankie: ummietelbare 
Erregungthetvottrͤtt/ am ſo mehr toieb::fich. der Medwer "von: fels 
Henn: Gewohnheiten eautfrenen und umgekehrt. Aber allerdings wird 
‚ehr beſtimmtet Wwteofchled ſein zwiſchen dem / was als unmittel⸗ 
barer Naturausdtukk dev. Mimik hervortriet, weun fir und ben 
:inzeinen aus einem’ ſolchen Leben hervorgegangen: denen, work 
die Kunſt wirkt ‚und wo biefes ‚nicht iſt, und es zeigt ſich Gier 
ber unmittelbate⸗ Einftich der Kunſt auf dad: Leben, indem fie 
durch ihren unbewußten Eiufluß dennoch die Bewegungen des 
Einzelnen: tegelt Allein dies gilt nicht blos von einer beſtimm⸗ 
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nicht bedingt: ifk durch diejenigen Zuflände bes geifligen Lebens, 
die fich⸗ aimm meiften auf dieſe Art manifeſtiren; vielmehr iſt Hier 
die urſpruͤngliche geiftige- Sebensthätigteit auf: daB Leibliche rein 
in der Einheit von ‚beiden als Leben geſezt; das Mienenſpiel aber 
{ft nur bedingt durch die Receptivitaͤt des Einzelnen für das 
Außer ihm, und die Sprachmimik iſt bebingt: durch bie geiſtige 
Thätigkeit im Denken in deſſen mannigfaltigſter Mobiffcatten. 
Hier. treten andere Motive. ein ;. die eine höhere Entwikkelung 
snrandfezen, - und fomit auch ein höheres Studium.Orcheftik 
iſt deswegen das größte -Bemsingut: auf biefem Gebiets;: aber fie 
ik auf ihre eigenthuͤmliche Art bebimgti.baburch, daß ein. Zuſtand 
dazu grhbit, der ben frei Probuctivität Raum gicht, erfordert 
alſo einen gewiffen Grab bon Zreiheit: - Betrachten wir iz: B. 
ven Zuftand der Sclaven, wie er noch jest auf den. weftindifchen 
Infeln ftattfindet, und wir denben an das urſpruͤngliche Verhaͤlt⸗ 
niß dieſer Menſchen, ſo huben fie. aus. ihrent Vaterlanbe ihre 
Orcheſtik mitgebracht, und es iſt: Klugheit von Geiten: ihrer Ei: 
entre, wennnſie ſie: davon Gebrauch machen laſfen, denn fie 
gewinnen dadurch ein hoͤhetes Lebensgefuͤhl und ein erhoͤhetes 
VBewußtſein von dem: Beflz der Freiheit, in ber fie urſpruͤnglich 
gelebt, und dieſe Lebensentwikkelung vermehrt und belebt ihre 
ganze Thaͤtigkeit. Da uͤberdem des.urfprängliche Naturtanz im⸗ 
mir die Beſchaͤftigung. vorausſezt, die den mechaäniſchen Kräften 
zur Baſis dient;ſo iſt dies Der. entſprechende Zuſtand Aller Men: 
ſchen, bevor die Geſelligkeit zu einem hohen Beate: vom Diffe⸗ 
rengirung actwilkelt iſt, und in ihm ‚hat die Orcheſtik ihre urs 
ſpruͤngliche Wurzel. Aber diefe Orcheſtik ifk zugleich auch auf 
une befkiiumte Sebensperiöde befchränkt.: Kinder. tanzen bios aus 
RNachahmumg, und es muß ihnen angekuͤnſtelt werden; das vor: 
geruͤkkte Alter tanzt auch nicht, ſondern der eigentliche Tanz iſt 
nur freie: Aenßerung bes phyſiſchen Lebens in. feiner Bluͤthe; da⸗ 
her kann ex aber auch leicht ausarten, und iſich in die Beziehun⸗ 
gen ber: Geſthlechtoluſt/ veritren. Worin hat nun Diefe Megren- 
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in der Lebensperiode, worin die Orcheſtik ihre Thaͤtigkeit hat, 
denn nur indem man mit Bewußtfein im’ gefelligen Leben hei⸗ 
miſch geworben iſt, und eine beſtimmte geiflige Richtung ſchon 
gefaßt. hat, geht erſt ein Kreis folder Beobachtungen en. Aber 
der Einfluß ber Mimi aufs Leben dauert fd lange, als ber 
Menſch felbft im gefelligen Lebensverkehr fieht, und erſteckkt fich 
auf jebeö Alter. Iſt durch die GSelbfiflänbigkeit der Kumfk-ein 
richtiger Kunftfinn und. Geſchmalk für das rechte Mianf der Be 
wegung gebilbet,.fo bat dies feinen Einfluß auf bie gange Exiſten 
und hört niemals auf; wenn wir aber bie Erſcheinung der Kunft 
ſelbſt betrachten in ihrem Verlauf, abgefehen .von dem diugelten 
Dofein :berer, die fie außhben, fo hat biefe ganze Runfiin;iärer 
Selbſtſtaͤndigkeit nur einen kurzen Zeitverlauf gegen enden Käufe, 
und bieö hat eben feinen Srunb darin, daß fie ihrer. Natur mach 
eine begleitende iſt, und bie Tendenz hat, an eines andere zu 
fein. Was oben ald Grunb von ber kurzen Daues ber Dxrcheflit 
während ber Zeit der Lebensblüthe gefagt ward, wear mur' auf 
das phyſiſche Element des Lebens bezogen; allein 28 tritt hier 
auch noch ein ethifher Grund ein; denn es verräth eigentlich, 
daß der Einzelne nody wenig über ſich hinaus gegangen ifl, wenn 
fi) der Zufammenhang bed Leiblichen und Geifligen nur in bem 
Körperlihen ſelbſt zeigt. Je ‚mehr fich das geiflige Beben aufs 
fließt, befto mehr: muß fich bie auch an beflimmten geifligen 
Thätigkeiten und Richtungen manifefliten, mb. fo auch in ber 
Beziehung zu Andern in dem Beſtreben, bie freie Proburtivität 
in einem geiftigen Birken auf Andere darzuſtellen; ſo ſehen wir, 
wie die Richtung auf bie Mimik erfi anfängt, wenn biejenige 
auf die Orcheſtik aufhört, aber fo, daß dad Aufhören ber eisen 
gleichfam dad Fundament der andern iſt; denn denken wir jeme 
aus dem Geſammtleben hinweg, jo wird auch die Richtung nicht 
erwachen, daß in ber geifligen Thaͤtigkeit felbft nun ebenfalls 
diefer Zuſammenhang foll zur Anfhauung gebradht werben. Wer⸗ 
fegen wir uns in eine Zeit zuruͤkk, bie vorüber zu fein fcheint, 
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fein der Geſtalten in ihren Lichtverhältniflen giebt. Inder Plaſtik 
tritt: überall der Gegenfaz zwifchen Ruhe und Bewegung bervor, 
um bie Darftelung zu beflimmen. . Das Plaſtiſche kann aller: 
dings nur ruhend fein, aber es folgt nicht, daß ed abſolute Ruhe 
fei, und «8 fragt fih, ob nicht aud eine Bewegung ſich dazu 
eigene, ein plaflifches Werk zu werden. Go wird die Mimif 
geſezgebend für die Plaſtik in Beziehung auf bie Grenzen, im 
‚welchen fie. Beavegung und Ruhe darzuſtellen hat. Bir. haben 
gefehen, daß in--einer .mimifchen Reihe immer Punkte vorlommen 
müfler, als relative Nuhe und Uebergänge, bis bie vergangene 
und zukünftige Bewegung in firh tragen. maßten, :unb hier mer: 
ben wie im ber plaflifchen Kunft auf. bie. Mimik zuruͤkkgehen 
mäflen. : Stellt die Mimik uen auch Gruppirungen dar, fo iſt 
fie auf. der: andern Geite eben fo geſezgebend für. bie; Malerei, in 
:fofern wir gefehen haben, daß in einem mimiſchen Kauftwerke 
ebenfalls folche Punkte fein müflen, wo fi das Zufammenfein 
‘aller Perſonen darftellt, wenngleich es nur. vorübergehend, ifl. 
Da nun: in dee Malerei jebe. Zufammenftellung gleichſalls nur 
als ein Moment. gebacht ‚werben foll, und hier doch zugleich ein 
bleibenbes ift, fo ift hier derſelbe Gegenſaz, wie dort in ber Plaſtik, 
und daher bie Mimi auch gefezgebend für bie Malerei, und es 
bürfen nur folche Bewegungen vorkommen, bie mimiſch fein koͤn⸗ 
nen, d. h. in benen ber. Vebergang von. zwei Bewegungen, einer 
vergangenen und einer fünftigen, angeſchaut merven Tann. So 
iſt es die zur Kunſt geworbene Natur, welche ber bildenden Kunfl 
in len Beziehungen die Regel giebt: 

; Wollen wir nun genauer noch das Verhaͤltniß der Mimit 
zur Poeſie feſtſtellen, in ſofern fie dieſe begleitet, fo erſcheint 
uns dies als etwas zufaͤlliges, weil wir gewohnt find, auch die 
Dichtung mehr durch dad Auge aufzufaſſen, als durch die Leben 
dige Stimme. Dad Leſen mit dem Auge iſt ein Abkuͤrzungs⸗ 
mittel, aber nicht ber natürliche wahre Zuſtand, und die Poefie 
muß immer verlieren, wenn fie nicht gehört wird. Wird fie 





wo im Mittelftande, vorzüglich im ber Lebensentwikkelung der 
Jugend, das Leibliche ‚ganz überfehen ward, indem bie ganze 
Erziehung ein Stubenwefen war umd eine Erziehung im Schat: 
ten, ſo konnte ſich auch jene Richtung nicht entwikkeln, und die 
Folge davon war jene: Unbeholfenheit im übrigen Leben, die von 
aller Grazie und Anmuth entblößt iſt. Betrachten wir aber die 
Mimik wieder an und für ſich, fo geht fie im ihrem eigentlichen 
felbftftänbigen 'Dafein nur in ſehr weniges aus; denn nehmen 
wir dem Bufammenhang mit der Poeſie hinweg, fo bleibt ber 
KZany, und gefleigert die Pantomime übtig, bie doch auch nur 
möglich iſt in ihrem Werhältniß zur Poefie oder ber rebenden 
Kunſt überhaupt, weil nur diefe einen ſolchen Eyclus ber Dar: 
ſtellung zuſammenhalten kann. So fehen wir überall, wie diefes 
an einem andern Seinwollen der Mimik, fo mie bie natuͤrliche 
Richtung der leiblichen Bewegungen ſich mehr dem Geiſtigen in 
feinen Wergweiguingen zu unterwerfen, es bewirkt, daß dieſe 
Kunſt in ſich ſelbſt nur: einen unbedeutenden Raum einnehmen 
Tann, und daß fie ſich nicht in eine: jolhe Mannigfaltigkeit ver: 
zweigt) als dies von den andern Künften gilt. ; Indem wir fie 
als eine ſolche betrachten, fo, haben wir fie um beswillen voraus: 
geſtellt; um fie aber in ihrer Erſcheinung ganz üiberfehen zu koͤn⸗ 
nen, fo müflen wir noch etwas über ihr Verhältnig zu den übris 
gen Kuͤnſten hinzufügen, fo wi wir — im —— —* 
Tannt vorausſezen koͤnnen. 

Wit haben die Mimik in * £ Kaffe der — Künfle 
geflelt, verwandt mit ihr ift die Muſik, begleitend iſt fies den 
redenden Künften und befonderd der Poeſie. Dabei erſcheinen 
die bildenden Künfte außer allem Bufammenhange mit: ihr; außer 
daß fie in gewiffen Sinne ebenfalls begleitende werben — Ins 
deß giebt es noch ein noch ein fpecielles Verhaͤltniß zwiſchen der 
Mimil und den bildenden Kuͤnſten. Die Plaſtik im eigentlichen 
"Sinne ſtellt uͤberwiegend einzelne Geſtalten dar, nicht Gruppi⸗ 
rungen, ſondern dieſes faͤllt der Malerei zu, die das Zuſammen⸗ 
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ſein der Geflaiten in ihren Lichtverhaͤltniſſen giebt. In der Plaſtik 
tritt, überall der Gegenſaz zwiſchen Ruhe mb ewegung hervor, 
umi. bie Darftellung zu beſtimmen. Das Plaßiſche baum aller 
dings nur ruhend ſein, aber es folgt wicht, daß es abfelute.Rube 
ſei, und es fragt ſich, ob nicht auch Kine. Bewegung ſich dazu 
eigene, ein plaſtiſches Werk zu werden. So wird die Mimik 
geſezgebend für die Plaſtik in Beziehung auf bie Grenzen, in 
‚welchen fie. Bewegung und Ruhe barzuftellen bat.: Bir Haben 
geſehen, daß in einer mimiſchen Reihe immer Punkte vorlesen 
wäfler, als relative: Buhe und Uebergaͤnge, bis bie vergangene 
und zukünftige Bewegung in fih trage mmßten, :unb hier wer⸗ 
den wir im ber plaſtiſchen Kunft auf bie. Mimik ywhfägchen 
:möüffen. : Stellt die Mimik uin auch Gruppirungen dar, fe iſt 
fie auf. der: anbem Seite eben ſo gefeggebenb_für. dia Malerei, in 
ıfofern wir gefehen. haben, daß in einem miniſchen Kauuſtwerke 
ebenfalls ſolche Punkte fein müflen, wo fi) das Bufammenfein 
aller Perſonen barftellt, wenngleich. ed. nur. vorübergehend. if. 
Da nun in bee Malerei jebe. Zufammenftellung gleichfalls num 
Aals ein Moment. gebacht werben foll, und hier doch zugleich ein 
bleibendes ift, fo ift hier derfelbe Gegenfag, wie bort in ber Plaſtik, 
und daher: bie Mimik auch geſezgebend für bie Malerei ,;und es 
dürfen nur folche Bewegungen. vorfommen, ‚bie mindfch. fein koͤn⸗ 
men, d. b. in denen der Uebergang von, zwei Bewegungen, einer 
vergangenen und einer künftigen, angefchaut: werden Tann. So 
iſt es die zur Kunſt gewordene Natur, welche ber bildenden Kunſt 
in dieſen Beziehungen ‚bie: Regel giebt. 

:» Wollen wir nun ‚genauer noch daß Verhaͤltniß der Mimie 
zur Poeſie feſtſtellen, in ſofern fie dieſe begleitet, fo. erſcheint 
uns dies als etwas zufaͤlliges, weil wir gewohnt find, auch bie 
:Dichtung mehr durch "dab Ange aufzufaflen, als burch die Leben» 
:dige Stimme. Das Eefen mit dem Auge if ein Abkuͤrzungs⸗ 
mittel, aber nicht der natürliche wahre Zuftand, und bie Peefie 
muß immer verlieren, "wenn fie nicht gehört wird. Wird fie 
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kann fagen, daß jede Interiection ein mobulirted Ausrufungss 
zeichen iſt, mithin ein formelled Element. Im dem Auddruft 
Ausrufungszeichen ift Died Verhältnig ſchon auf bie Schrift übers 
tragen; aber was zu Grunde liegt, ift eine gewifle Beichaffenheit 
bed Tons, die befonderd an dem Wort zu bemerken ift, die aber 
auch für fich hervortreten kann. Hieran fchließt ſich der eigent: 
ich gefungene Ton, in fofern er noch frei ift von der Sprache. 
Was in der Mimik ein Zuruͤkkgehen ber Kunft .in das Leben als 
Anmuth war, das koͤnnen wir bier in biefem erſten Elemente 
wahrnehmen ; dieſe reinen Naturlaute werden etwad anderes, 
wenn fie durch das mufilalifche Element bindurchgegangen find, 
als wenn jie ald reine Naturlaute erfcheinen. Wie ift ed aber 
auf ber andern Seite mit bem gefungenen Zon in Verbindung 
mit der Sprache? Diefer ſchließt fich allerdings an bie Sprach⸗ 
mimik, und wir können ben Uebergang zwiſchen bem, was bios 
gefprocdhen, und dem, was bloß gefungen wird, in einer großen 
Abſtufung verfolgen. Es giebt zunächft ein Singen im Sprechen, 
was ſchon an und für ſich einen ganz verfchiebenen Einbruff 
macht nach der Verfchiedenheit der Nationalität und den Abſtu⸗ 
fungen der Geſellſchaft. Es wirb getabelt, weil e8 nicht mehr 
bad reine Sprechen iſt; aber doch auch wieber gelobt, weil es 
eine größere Beſtimmtheit hat in der Mobulation ber Stimme, 
ald das Sprechen, das fich frei halt von aller Analogie mit dem 
Geſange. Es giebt Formen der Rede, wo man biefe Analogie 
berfelben mit dem Gefange gar nicht verhüten kann; fo bat eine 
ſtark heroortretende Frage immer etwas Singendes, und fo er: 
fcheint jene Duplicität des Urtheild darüber nur ben Enden zus 
fommend, und muß fich innerhalb der Mitte an gewiflen Punk⸗ 
ten audgleichen. Died ift ein Uebergang von der Sprache aus, 
aber ebenfo haben wir auch einen Uebergang von dem Gefange 
aus, nämli dad Recitativ, dad in fich felbft wieder eine 
große Abftufung von mehr ober minder Gefungenem in fi 
ſchließt. So finden wir das mufitalifche . Element ber Rede 
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kam fagen, daß jebe Interiection eis -mobulisted Ausrufungo. 
zeichen ift, mithin ein formelled Element. Im dem Auspruft 
Ausrufungszeichen ift dies Verhaͤltniß ſchon auf bie Schrift übers 
tragen; aber was zu Grunde liegt, ift eine gewifle Beſchaffenheit 
des Tons, bie beſonders an bem Wort zu bemerken ift, die aber 
auch für fich hervortreten kann. Hieran fchließt fich der eigent: 
ih gefungene Ton, in fofern er noch frei iſt ven der Sprache. 
Bas in ber Mimik ein Zuruͤkkgehen der Kunſt in das Leben als 
Anmuth war, das koͤnnen wir bier in biefem erſten Elemente 
wahrnehmen 5; biefe ‚reinen Naturlaute werben etwas anderes, 
wenn fie durch das mufilalifche. Element binburchgegangen find, 
als wenn fie al& reine Naturlaute erfcheinen. Wie iſt es aber 
auf der andern Seite mit bem gefungenen Ion in Verbindung 
mit der Sprache? Diefer fchließt fich allerdings an die Sprach⸗ 
mimik, und wir koͤnnen ben Uebergang zwilchen dem, was bios 
gefprochen, und bem, was bloß gefungen wird, in einer großen 
Abftufung. verfolgen. 8. giebt zunächft ein Singen im Sprechen, 
was ſchon an und für ſich einen ganz verfchiebenen Eindruff 
macht nach der Berfchiebenheit der Nationalität und den Abſtu 
fungen der Geſellſchaft. Es wird getabelt, weil ed nicht mehr 
dad reine Sprechen. iſt; aber doch auch wieber gelobt, weil es 
eine größere Beftimmtheit bat in ber Modulation. bee Stimme, 
als das Sprechen, das fich frei hält von aller Analogie mit dem 
Sefange. Es giebt Formen ber. Rebe, wo man’ biefe Analogie 
derfelben mit dem Geſange gar nicht verhüten Tann; fo bat eine 
ſtark hervortretende Frage immer etwas Singended, und ſo er 
fheint jene Duplicität bed Urtheils barüber nur ben Enden zus 
kommend, und muß ſich innerhalb ber Bitte an gewiflen Punk: 
ten audgleihen. Died ift ein Uebergang von der Sprache ans, 
aber ebenfo haben wir auch einen Uebergang von bem Befange 
aus, nämli das Recitativ, das in fich ſelbſt wieder eine 
große Abflufung von mehr ober minder Gefungenem in fich 
fehließt. Be finden wir das muſikaliſche lement der Bebe 
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gehen über den eigentlichen Beruf ber Kunſt in bem Werfuche 
ſelbſtſtaͤndig zu fein, der aber zugleich da8 Maaß von Berfländ: 
‚lichkeit , welches .bei der Werbinbung ‚mit ber Kede eigentblimlich 
iſt, aufgeben, und fi auf ein anbered rebuciren muß. : Dan 
kann fehr. wehl der einen oder der andern Anficht folgen, ohne 
daß eine bedeutende. Differenz ber Betrachtung: im Einzelnen ent 
ſteht; aber eine Entwikkelung des Ganzen und die Aufgabe, ſo 
viel als möglich diefe Kunftproductionen zu verftehen, macht «# 
gerathener, den von und eingefchlagenen Weg fortzufegen, naͤm⸗ 
lich von dem erften Anfange der Mufif an als Kun bie Rich 
tung auf die Berbindung berfelben mit ber gemefienen Rebe feſt⸗ 
zubalten. Wenn wir bid auf ben Punkt werden gelommen fein, 
wo dieſes Hinaudgehen beroortritt, fo werben wir am uͤberſehen 
im Stande fein, wohin beide Betrachtungsweifen in bem gegens 
feitigen Verhaͤltniß ihrer Entwikkelungen führen. .. 

Bir müflen nun aber zunädft fortfchreiten in ber Entwik⸗ 
felung bed phyfifhen Elements, indem wir dies weiter 
durchführen, daß jede Production nichts anderes if, als eine 
Reihe von gemeflenen Zönen und ein Zugleichfein von folchen; 
das Leztere ſcheint Thon allerdings eine Zufammenfezung, und 
nicht mehr das Einfache feines Vorhandenſeins. Der gemefiene 
Ton, wie bie gemeflene Bewegung des Leibes geht vom Ginzel: 
nen aus, und da ift immer nur Ein Ton zugleich. Aber wir 
tönnen es und nicht verbeblen, daß hierin immer ſchon eine Rich, 
tung auf bad Zufammenfein verborgen liegt, die bem Tone gleich: 
ſam ſchon phyſiologiſch eingeboren if. Klingt ein Ton, fo Hin 
gen immer, wie bekannt, andere zugleich mit, fo wie ein Inſten⸗ 
ment gegeben ift, welches eine Mehrheit von Zönen darſtellen 
Tann; dies ift befonderd bei den Saiteninfirumenten ber Fall, 
aber nicht in der eigenthümlichen Natur bevfelben gegründet, fon: 
dern eö tritt bier num wahrnehmbarer hervor, ift aber überall 
vorhanden, wenn ſchon nicht überall bie Toͤne fich gleichzeitig 
unabhängig von einander barfiellen laſſen. Bleiben wir bier 
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quantitative, d. i. die Stärke des Digand, unb auf 
eine qualitative, b. i. die Reinheit des. Drgandz und 
nur in beiden zugleich, in der gehörigen ‚Stärke bed Tons, um 
nämlich in dem Zugleichfein mit andern nicht Alles zu fein, und 
in ber gehörigen Meinheit, damit ber Ton in jedem Moment 
berfelbe fei, werben wir das Kunflelement finden. Diefe Dauer 
des Tons muß aber felbft wieber gemeflen werben, unb fich in 
beftimmte Zeitabfchnitte unterſcheiden. Sol nun ber Ton ber 
fefbe bleiben, aber ſich unterfcheiben in beſtimmte Zeitsbfchuitte, 
fo müßten biefe getrennt fein,..aber fie koͤnnen dies ıturıbaburch, 
baß der Ton aufhört und wieder anfängt. Soll di Mon: der⸗ 
felbe bleiben, ſo iſt Died nur möglich burd) einen Aebergang in 
Null vermoͤge einer Verringerung unb eines Steigent, d. & ber 
Ton ift nicht meßbar feiner. Dauer. nach, als nur in fofern er 
ein Anfchwelles und eine Berringerung in fi fchließt. Dies if 
feine organiſche Geftaltung, um ald Dauerndes. meſſbar zu fein. 
Differenz von Anfang, Mitte und Ende muß überall fein... wo 
der gemeflene Ton fol in feiner Bolllommenbeit erſcheinen. Ein 
folcher Zon, ber durch Anfchmellen und Abnehmen ein gemeffener 
ift, bringt fchon an und für fich eime Kunſtwirkung hervor und 
erfcheint als Kunftproduction, und wo wir dies finben, ſchließen 
wir gleich, daß ſchon Befinnung hineingetreten if in bie orges 
nifche Thaͤtigkeit. Denken wir uns dies wieder im fich gecheilt, 
alfo längere und Fürzere Einheiten des Tons, wnd diefe auf ein 
beſtimmtes Verhaͤltniß zuruͤkkgebracht, fo daß fe burch gemein⸗ 
fame Einheit meßbar find, fo ift hier der Takt, unb mit biefem 
das Rhythmiſche in Ergänzung des Tons, ohne nach an eine 
Differenz, van Höhe und Ziefe zu denken. Denn wenn wir bier 
wieder auf die Naturlaute zuruͤkkgehen, woraus fich ber Gefang, 
abgefehen von ber Nebe, entwikkelt, und ben Xon eben fo bes 
tradhten, fo findew wir, daß die Naturlaute von Meinen und 
Lachen, umd dieſe zufammen in ihrer Differenz von dem artitu⸗ 
listen Laute in ben Rebe, gleichſam wiederkehren im Geſang, in 
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ſich die Bedeutſamkeit und Verſtaͤndlichkeit davon auf jene redu⸗ 
ciren, und ber Unterſchied wäre, daß dieſe innere Bewegtheit hier 
in freier Production erſcheint, daher ſie das Wohlgefallen an 
einer freien menſchlichen Thaͤtigkeit vor jener voraus bat. Aber 
wir werden geſtehen muͤſſen, daß jene Analogie ſich in demſelben 
Verhaͤltniſſe verbirgt, als die Mannigfaltigkeit der Toͤne zunimmt, 
und daß fie nur als ein Totaleindrukk zum Vorſchein kommen 
kann, nachdem man dad Ganze aufgenommen hat, und zwar in 
dem Maaße, ald diefes felbft im fich differenziert fi, d. h. das 
Urfprünglihe kommt erft wieder, nachdem es einen bedeutenden 
Theil von dem ganzen Umfange ber Kunft durchlaufen hat. :&o 
erfcheint und alfo bier eine unendliche Abftufung . vom. Bedeut⸗ 
ſamkeit und Verſtaͤndlichkeit in ber beftändigen: Abrechnung der⸗ 
ſelben, ftatt die einfachfte Geflaltung.:ded Kunſtgebiets aufzuftels 
len. Der Eindrukk wirb überall zugeflanden,. aber. worauf ‘er 
beruht, und inwiefern die. Kunft ihre Idee realiſirt, dazu gehört 
eine Auffaffung, deren Zöfung ‚bier noch nicht möglich iſt, wo 
wir bei ben erſten Elementen flehen;,. obgleich die ‚Aufgabe fich 
bies fchon ftellt, aber nur als etwas, worauf wir t fortwaͤbrend 
unſere Aufmerkſamkeit zu richten haben. 

Nachdem wir im Allgemeinen das reale Element ber Muſik 
aufgeftellt haben, fo wirb «8 nöthig, eine Wergleihung aufzu: 
fielen zwifchen ihr und der Mimik, und zwar in Beziehung 
barauf, wie fich hier dad Kunfllofe zur Kunft verhalte, aus dem 
unmittelbaren Selbftbewußtfein hervor. Betrachten wir unbe: 
fangen bei der Mimik dad natürliche Gebehrbenfpiel.in Freude 
und Schmerz, und dagegen bie ausgebildete Beftalt der Mimit 
in der Pantomime unb dem Drama, fo ift hier der biefelbe Aus: 
druͤkkende gar nicht im Buftande bes eigenen aufgeregten Selbſt⸗ 
bewußtfeind, fondern er ftelt einen andern dar, und er kann 
dies, weil er alles dies zum Gegenſtande feiner Beobachtung ges 
macht hat. — In dem unmittelbar Kunftlofen fanden wir eine 
Annäherung an bad Künftlerifche, und dieſes hing zufammen mit 
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fi die Bebeutſamkeit und Verſtaͤndlichkeit dewen auf jene redu⸗ 
civen, und: ber. Unterfchieb wäre, daß diefe innere. Bewegtheit hier 
in freier Production erfcheint, daher fie dad Wohlgefallen an 
einer freien menfchlihen Tchätigkeit vor jener ‚voraus bat. Aber 
wir werben geflehen müflen, daß jene Analogie. ſich in. bemfelben 
Verhaͤltniſſe verbirgt, als die Mannigfaltigkeit der Toͤne zunimmt, 
und baß fie nur ald ein Totaleindrukk zum Vorſchein kommen 
kann, nachdem man dad Ganze aufgenommen ‚hat; unb zwar in 
dem Maaße, als dieſes felbft in fich differenzirt iſt, d. h. das 
Veſpruͤngliche kommt erſt wieder, nachdem es: einen: hedeutenden 
Theil von dem ganzen Umfange ber Kunſt durchlaufen hat. So 
erſcheint uns alſo hier eine unendliche Abſtufung von Bedeut⸗ 
ſamkeit und Verſtaͤndlichkeit in..ber beſtaͤndigen: Abrechnung -bers 
ſelben, ſtatt die einfachſte Seflaltung.:des Kunftgebiets außzuſtel⸗ 
in, Der Eindrukk wird überall zugeſtanden, aber woraufer 
beruht, und inwiefern bie:Kunfl. ihre Idee realiſirt,: dazu gehört 
eine Auffaſſung, deren Loͤſung hier noch ‚nicht moͤglich jiſt, wo 
wir dei den erſten Elementen ſtehen;, obgleich: die. Aufgabe ſich 
bleu: ſchon ftellt,, aber nur als etwa, worauf .wir tdortwahrend 
unfere. Aufmerkſamkeit zu richten. haben. 

. NMachdem wir im Allgemeinen ‚dad teale Clement ber Deut 
aufgeftellt haben, fo wirb es nötbig, eine Vergleichung aufzu⸗ 
fielen zwifchen ihr und ber Mimik, unb zwar: in Beziehung 
Darauf, wie fich. hier das Kunfllofe zur Kunſt verhalte, aus dem 
unmittelbaren Gelbfibewußtiein hervor. Betrachten wir unbe 
fangen bei der Mimik das natürliche Gebehrdenfpiel in Freude 
und Schmerz, unb bagegen bie ausgebildete Geſtalt der Mimik 
in der Pantomime und dem Drama, ſo iſt hier ber biefelbe Aus: 
druͤkkende gar nicht im Zuſtande bed eigenen aufgeregten Selbſt⸗ 
bewußtfeind, fondern er flellt einen andern dar, und er Tann 
dies, weil er alled dies zum Gegenflande feiner Beobachtung ges 
macht bat. — In dem unmittelbar Kunftlofen fanden wir eine 
Annäherung an das Künftlerifche, und dieſes hing zufammen mit 
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on allein. Es knuͤpft fich jedoch derfelbe ebenfo auch an das 
Wort, wie an den Naturlaut, weil wir auch in der articulirten 
Rebe einen Uebergang in den Gefang finden... Das. Wort aber 
ft dad Organ für das Worftellen und Denken, unb jede durch 
einen Say abgefhlofiene Rede iſt Darfielung eines Gedanken. 


- Wenn nun die ˖muſikaliſche Eompafition fi) an bad. Wort an⸗ 


knuͤpft, fo fcheint es natuͤrlich, daß daſſelbe noch ſtaͤrker den Ge⸗ 
danken ausdruͤkke, als das bloße Wort, und es liegt: dieſe Mei⸗ 
nung um fo näher, da auch die Componiſten ein muſilaliſches 
Thema einen Gedanken nennen. Allein es ift bamit eine fonbers 
bare Sache; wird hier der Gedanke in: Worten. ausgebukftt, fo 
könnte man bemfelben mufitalifchen Saze ganz -verfchiebene lo⸗ 
giſche Saͤze unterlegen, und zwar mit demſelben Recht den einen 
wie den andern. Hier ift nun glei ein Hauptunterſchied feſt⸗ 
zuftellen; naͤmlich überwiegend wird . gleich zugegeben, baß bie 
mufilalifche Compoſition ſich nicht der profaifchen Rebe, aufchließt, 
fondern ber. Poefie, und daß nur die Poeſie bie Maſik -pohulirt, 
und Mufit nur. das. Poetifche der. Rebe voraußfegk. 1: x: ber 
Poeſie hat der Gedanke felbft keine Unmittelbarkeit ‚ner.:ift nicht 
als eigentliche Erkennen, fonbern die Poeſie hatues mit. :bem 
Einzelnen als ſolchen zu thun, und es muß alles: in iht unb. für 
fie. Bild werben, aber dies nur in fofern, als ed in der Aufein⸗ 
anderfolge ober in ber Art der Auffaſſung einen innern Zuſtand 
zu erkennen giebt. Offenbar fezt..nun nicht einmal. die Poeſie 
im Allgemeinen die Muſik voraus; fo poſtulirt z. B. ba& Epifche 
keine. Mufil, und. wenngleid die epifche Meritatten --ber:. alten 
Rhapſoden eine Annäherung war an bad Muſikaliſche, ſo war 
es dies body immer nur als ein Anftreifen an das Recitativk: bed 
Vortrags; . aber ber eigentlihe Gefang. würde hier:imehr ver 
legend, als hülfreich erfcheinen: — Das eigentlihe Band aber 
zwiſchen Mufit und Poeſie ift das Lyriſche, und ba iſt doch 
alles, was objective Darſtellung fcheint, nur Ausdrukk eines be: 
fondern. innerlich bewegten Zuſtandes bed Gemuͤths. Alſo sgebt 
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Ich will nun hier vorbauend gleich etwas abfchneiden. Es 
giebt nämlich in der Muſik, fo wie in allen andern Künften, 
aber vielleicht in größerem Maaße, einen eigenthämlichen Verkehr 
zwiſchen benjenigen, welche die Kunft treiben, und eben: deshalb 
audy in dem Kunftwerke, wad nur gefaßt werben kann von de⸗ 
nen, die auch die Kunft treiben; aber wollte man nun denken, 
was in der Mufil nicht bezogen werden Tann auf bie Analogie 
mit der Art, wie die Naturlaute von dem Gemüthszuflande 
ausgehen, das fei nur für ben Gomponiften und für Hoͤrer, Die 
ſelbſt Künftler find, fo wäre bie ein Irrthumz denn alle bie 
mufifalifchen Regeln und die Art, wie fie überfchritten werben 
und ſich erweitern, biefed hätte keinen Sinn, wenn nicht in den 
Tonmaſſen und ihrem Verhaͤltniß felbft die eigentliche Idee und 
Tendenz ber Kunft läge; denn wie alle technifchen Worfchriften 
find fie nur entflanden aus ber Beobachtung deflen, was bie 
Kunft durch ihre bedeutendſten Meifter wird, und Diefe haben in 
ihren Gompofitionen bie urfprüngliche Kraft der Mufil in fid. 
Aber wenngleich ein Kuͤnſtler allerdingd genauer heraus hört, 
wie fi eine Gompofition zum gegemvärtigen Standpunkte ber 
Theorie verhält, fo wäre ed doc) ganz verkehrt, wenn einer nur 
etwad muſikaliſch componirte, um ed dann allein ben Kunſtge⸗ 
noflen zu probuciren, benn bie ganze Bedeutung der Kunfl ifl 
nicht für diefen Kreis... Sehen wir auf ben Umfang berfelben, 
fo giebt es nicht leicht ein Gebiet, auf dem, wiewohl es reines 
Naturgebiet ift, der Menfch fo ungeheure Probuctivität ausgenbt 
hätte, wie in ber Muſik. Wie wenig Analoges mit dem ges 
mefienen Ton befindet fich in der leblofen Natur? Alles if ei⸗ 
gentlih nur Geräufh. Und wenn wir bie in ber lebenbigen 
Natur vorhandenen Toͤne zufammennehmen, fo beichränkt ſich 
dies nur auf eine Klaffe von Sefchöpfen, nämlich die Boͤgel; fie 
find es, deren Stimme eine gewifle Analogie mit ber menſchlichen 
bat, obgleich diejenigen Gattungen derfelben, benen wir gleichſam 
Birtuofität beilegen, doch nicht in Beziehung auf bie Reinheit, 
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Ich will nun hier vorbauend gleich etwas abfchneiben. Es 
giebt nämlich in der Muſik, fo wie in allen andern Künften, 
aber vielleicht in größerem Maaße, einen eigenthuͤmlichen Verkehr 
zwiſchen denjenigen, welche bie Kunft treiben, und eben: deshalb 
audy in dem Kunſtwerke, was nur gefaßt werben kann von de 
nen, bie auch bie Kunft treiben; aber wollte man nun denken, 
was in ber Mufil nicht bezogen werden kann auf bie Analogie 
mit der Art, wie bie Naturlaute von dem Gemuͤths zuſtande 
ausgehen, das fei nur für ben Gomponiften und für Hoͤrer, bie 
ſelbſt Kuͤnſtler find, fo wäre bied ein Irrthumz benn alle bie 
mufitalifchen Regeln und bie Art, wie fie überfchritten werben 
und fich erweitern, dieſes hätte feinen Sinn, wenn nicht in den 
Tonmaſſen und ihrem Verhaͤltniß felbft die eigentliche Idee und 
Tendenz der Kunft läge; benn wie alle technifchen WBorfchriften 
find fie nur entflanden aus ber Beobachtung deflen, was die 
Kunft durch ihre bedeutendſten Meiſter wirb, und biefe haben in 
ihren Gompofitionen die urfprängliche Kraft der Mufil in ſich. 
Aber wenngleich ein Kuͤnſtler allerdings genauer heraus hört, 
wie fich eine Gompofition zum gegenwärtigen Standpunkte ber 
Theorie verhält, fo wäre ed doch ganz verkehrt, wenn einer nur 
etwas mufifalifch componirte, um ed dann allein den Kunſtge⸗ 
noffen zu probuciren, benn bie ganze Bedeutung der Kunft ifl 
nicht für diefen Kreis... Sehen wir auf den Umfang berfelben, 
fo giebt es nicht leicht ein Gebiet, auf dem, wiewohl es xeines 
Naturgebiet ift, der Menfch fo ungeheure Probuctieität ausgenbt 
hätte, wie in ber Muſik. Wie wenig Analoges mit bem ges 
mefienen Ton befindet ſich in der leblofen Natur? Alle iſt eis 
gentlich nur Geräufh. Und wenn wir bie in ber lebendigen 
Natur vorhandenen Toͤne zufammennehmen, fo beſchraͤnkt ſich 
dies nur auf eine Klaſſe von Sefchöpfen, nämlich die Boͤgel; fie 
find es, deren Stimme eine gewifle Analogie mit ber menfchlichen 
bat, obgleich diejenigen Battungen dedfelben, denen wir ‚gleichem 
Birtuofität beilegen, doch nicht in Beziehung auf die Reinheit, 
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differenziert, keineswegs eine Differenz in der Bedeutſamkeit her⸗ 
vor, und ed berubt dies, wie fchon gefagt, auf etwas anderem, 
als auf der Differenz der Töne; fo giebt ed z. B. im ben be» 
rühmten Händelfchen Oratorien Stüffe, die einen triumphiren⸗ 
den, und andere, die einen trauernden Character haben, ohne 
Verſchiedenheit des Thema's. Alfo liegt die Bedeutſamkeit in 
etwas anderem. Die meifte Anwartſchaft fcheint bad Tempo zu 
haben; allein da finden wir in Uebergängen, in ber genauen 
Berbindung von Stuͤkken von ganz verfchiebenem Tempo ein 
Verfahren, welches fich nicht fcheint darauf zurüßfführen: zu laſ⸗ 
fen. Daher entfteht die Frage, iſt wirklich bie Muſik als freie 
Production angeknuͤpft an die Analogie ber erflen gemeflenen 
Töne der menſchlichen Stimme in ihrer natürlichen Bewegung 
und in ihrer Verbindung mit dem bewegten Selbſtbewußtſein, 
oder nicht. Wäre dad Ieztere, fo würde die Muſik ger Feine 
Analogie mit den andern Künften haben; was aber das erftere 
betrifft, fo babe ich mit Abficht behutfam gefagt, nur in Analos 
gie mit den natürlichen Bewegungen der menfchlichen Stimme, 
alfo der Rede und in ihr der Naturlaute. In bem Gefange der 
Voͤgel finden wir eine reine Naturprobuction, von ber wir nicht 
behaupten können, daß die einzelnen Wariationen auf ber Diffe: 
renz der innern Bebensbewegungen beruhen. ragen wir nun, 
fingt der Menſch auch fo, wie der Wogel, fo werben wir bies 
verneinen; denn bier tritt fogleich die Befonnenheit.binein, wenn- 
gleich in großer Analogie mit den innern Lebenöbewegungen. — 
Auf keine Weiſe Eönnen wir alfo beides von einander trennen. 
Aber eben fo wenig findet bier daffelbe Verhaͤltniß ftatt, wie in 
ber Mimik; und fo muͤſſen wir bei der Unterfuhung von etwas 
anberem ausgehen, und ba es fein mittiereß giebt, und nach bem 
entgegengefezten Punkte hinwenden und, beshalb nach ben Wir⸗ 
Fungen der Kunft fragen. Unmoͤglich koͤnnen biefe in größer 
Differenz bleiben von demjenigen, was ber Künftier wollte, viel- 


mehr, wenn eine foldhe Differenz wahrgenommen würde, fo würbe - 
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wegfehend, bei dem bewegten Selbfibewußtfein flehen zu bleiben 
haben. Verſezen wir und dabei noch in unfere Berhältniffe, fo 
haben wir wohl auch kriegeriihe Muſik, aber ed ift bei der Art 
und.den Maffen, wie jezt der Krieg geführt wird, durchaus nicht 
möglich, daß hier viel darauf in der Schladyt gegeben werde, 
und es bienen bier die kriegeriſchen mufilalifchen Snftrumente 
mehr zu Signalen, und dies ift viel zu untergeordnet, als daß 
wir ihm eine mufifalifche Wirkung zufchreiben könnten. Aller 
dingd, wenn wir einen Triegerifchen Marſch hören, dem das Ein⸗ 
zeine wirklich entfpricht, fo nehmen wir einen folchen Eindrukk 
wahr, fragen wir aber, worauf dies beruht, und nehmen wir 
zwei foldhe Compofitionen, "die ganz verfchieden. find ‚und doc) 
biefelbe Wirkung haben, fo fieht man, baß die Wirkung mit ber 
Differenz der Elemente nicht zufammenhängt. So find wir hier 
alfo auf eben fo viel Schwierigkeiten geftoßen; wollten wir nun 
noch dieſe Dannigfaltigkeit erweitern, fo würden wir zugleich bie 
Schwierigkeiten vermehren für diefe Grundfrage, daher ift es ges 
rathener, ‚bei dem Einfacheren ftehen zu bleiben. Hier müffen 
wir nun zweierlei unterfcheiden, dad Melodifche, ald bie Difs 
ferenzirung des Tons in Höhe und Tiefe, und dad Rhythmiſche, 
ald die Differenzirung ded Tons in den Zeitbewegungen. Fra⸗ 
gen wir nun, welche von beiden ald die verfläudlichere Wirkſam⸗ 
feit erfcheint, fo werden wir uns wohl für den Rhythmus ent» 
f&eiden, und dies ift gerade dasjenige, wad mit der Mimik und 
Orcheſtik am genaueften zufammenhängt. Sehen wir aber dar 
auf, ob wir uns einer Veränderung bewußt find in der Wir 
fung, die dad Tempo hervorbringt, je nachdem die Differenzi» 
sung der Töne in Höhe und Tiefe größer iſt oder geringer, fo 
ift allerdings in einer Abwechslung von langen und kurzen Zeit: 
theilen, aber immer in bdemfelben Zone fi) wiederholend, ber 
Eindrukk des Rhythmus an fich derfelbe, aber die Wirkfanzkeit 
beffelben wirb geichwächt erfcheinen. Worauf bied aber berußt, 
iR Ihwerlich etwas andered, als die Identität des Tons, welche 
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des erregten Selbfibewußtfeins. In dem Antnüpfen an diefe 
erften Naturäußerungen iſt auch die urfprünglihe Wirkung der 
Natur gegründet, und das Melodifche erfcheint dabei unterge: 
orbnet. Aber fo wie man barauf achtet, daß dieſes wieder in 
geringerem oder größerem Umfange verfchieden wirft, und zugleich 
erwägt, wie diefe Differenz bed Umfanges zum unmittelbaren 
Bewußtfein kommt auf ganz verfchiedene Weiſe in geringeren 
und größeren Intervallen, und wie hier eben ſolche Cautelen find 
für befondere muſikaliſche Gebiete, wie wir fie in Beziehung auf 
den Umfang gefunden haben, fo folgt, daß bier ein Element fein 
muß, das ſich an ein natürliches anfchließt, und wir haben da 
wieder die Analogie mit der Mimik zu verfolgen. Wie wir da 
Bewegungen der Ertremitäten, ber Geſichtszuͤge und Sprach⸗ 
werfzeuge unterfcheiden, fo find wir hier an biefe lezteren allein 
gewiefen, aber in diefen find alle verjchiedenen Differenzen, die 
exit im gemeflenen Zone auseinander treten. Alſo von der Nas 
turfeite angefehen ift bier eine Erweiterung diefed Elements, aber 
nur möglich in bem gemefjenen Zone; in Diefem zeigt fich ber 
Rhythmus auf beflimmte Weile, und ebenfo unterfcheidet fich bie 
Differenzirung bed Tacts, wie der Höhe und Tiefe. So wie 
nun jene Elemente in der Mimik ihren verfchiedenen Ort hatten, 
fo haben diefelben in Beziehung der Sprachwerbzeuge verſchiede⸗ 
nen Elemente auch ihren verſchiedenen Ort in der Muſik. Sit 
es nun aber, um einen beflimmten Zufland ald den eines andern 
aufzufafien, fo kommen wir in unfere alten Schwierigkeiten zus 
ruft; daher müljen wir bei der Frage ſtehen bleiben, was wirb 
dem Hörer durch die verfchiedenen Elemente hervorgebracht. Go 
wie wir bier auf die Analogie mit den natürlichen Lebensbewe⸗ 
gungen zuruͤkkkommen, und auf dad Verhaͤltniß zwifhen Gehör 
und Sprachorgan felbft achten, fo wird darin unftreitig ber 
Schluͤſſel für die Löfung der Aufgabe enthalten fein; denn auf 
das unmittelbare Auffaflen von veränderten Zufländen des Selbſt⸗ 
bewußtfeins, welche in ber Muſik bargeftellt werden follen, darauf 
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die Seelen haben verichiebene mathematifhe Gapatität, und 
manche faßt dad Verhältnis von 10:13 fo ſchnell, wie eine 
andere bad von 3:4; und ed ift fo Gleichzeitigkeit von Verhaͤlt⸗ 
niffen, die eine Unendlichleit darftellen, nicht bucchzuführen. 

Um nun bier den ganzen Umfang der Sache aufzufalien, 
ift noch ein mufifalifches Element zu berüfffichtigen, ‚nämlich die 
Harmonie*), von der wir noch gar nicht zu reden Veran: 
loffung fanden, und die in dem Zugleichfein verichiedener Töne 
in verfchiedener Höhe fich darthut. Diefe Thatfache können wir 
nicht entbehren, denn eine mufifalifhe Compofition im Unifono 
"für viele Organe würde bald Feine mufilalifhe Wirkung haben, 
Dem ungeachtet hat ſich dieſes Element erft fpät in der Ges 
fhichte der Muſik recht geltend gemacht, und fehwierig zu ent« 





°) An dem urfprünglichen Heft fagt Schleiermacher über die Harmonie: 
„Sie ift das Iugleichfein mehrerer Töne, welche wieder jedes ale Glied einer 
eigenen melodifchen Reihe an;ufchen find. Allein die Harmonle iſt durch das 
Mitklingen der verwandten Töne von der Natur jelbit angelegt, umd iſt alfo 
auch nur funftmägige Umbildung. Alle mufifalifchen Verknüpfungen entfliehen 
aus diefen Elementen. Harmonie hebt die Melopie anf, denn wenn alle Töne 
zugleich Klingen, fo {fl in mehreren zufammengenommen feine Melodie. &a 
wie Melodie am flärfften hervortritt, wenn der Eindrukk der Folge nicht ges 
trennt wird durch die Beziehung jedes Tone anf einen gleichzeitigen. Alſo 
Tann man ſich denfen Melodie mit zurüfftretender Harmonle, und Harmonie 
mit zurüfftretender Melopie. (Ebenjo kann aber auch Khythmus In Verbin 
dung mit einem von beiden hervortreten ober znrüff, nach der Vorausſezung, 
dag Muſik fchen iſt vhnthmifcher Ton ohne Melodie. Denn nun kann von 
diefem Punkte aus Melodie allmälig anffleigen bis zum Ueherragen, wie dans 
der Melodie zu Liebe der Rhythmus bisweilen gebraucht wird, und Im Reci⸗ 
tativ in einzelnen Momenten an das Ingemeflene fireiien kann. Ebenſo mit 
Harmonie.“ 

Später heißt es dann über bie Harmonie: In der Harmonie fällt je 
dem zugleich ein der Gegenfaz von Cenſonanz und Diffonanz, der ja nicht 
mit den zwifchen reinen und unreinen Tönen der arithmetifhen Analogie 
wegen verwechjelt werden darf; dieſer Begenfaz iſt anch untergeorbnet, indem 
e8 Conſonanzen giebt, die fi nicht wiederholen dürfen, und Diffonanzen, bie 
unentbehrlich find. Gin verſchiedener Character eutſteht offenbar ans ihrem 
entgegengefezten Verhältniß. Marimum von Confonanz ift Einfachheit, das 
Marimum von Difienanz tft mehr gereist und geſpannt. 
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denn es giebt Voͤlker, bie unfere Muſik fo abfcheulich finden, als 
wir bie ihrige. Auf diefem Wege wird es alfo nicht möglich 
fein,. bie Frage, welche und beſchaͤftigt, zu löfen. 

Wenn wir auf unfere urfprüngliche Pofition zurüflommen 
nnd von dem audgehen, was wir ald den Character der Kunft 
feftgeftellt, und wie wir nach Maaßgabe der verfchiedenen Func⸗ 
tionen ber menfchlichen Xebendthätigkeit die verfchiedenen Künfte 
als freie Productionen betrachtet, und eine foldhe Richtung als 
urfprüngliched Princip jeder Kunft angefehen haben, fo iſt das 
Princip dee Mufif die Begeiftung der freien Thaͤtigkeit 
für den Ton. Gehen wir hiervon aus, fo ſtellt fich die Frage 
im Allgemeinen fo: Wie hat fich diefe Richtung auf freie Pro: 
ductivität im Ton bis zu einer folchen Unendlichkeit über das in 
der Natur Gegehene erweitern koͤnnen, und welches iſt dad In; 
tereſſe, das zu einer folchen Erweiterung geführt hat. Vergleichen 
wir die Poefie als freie Production in der Sprache, vorausgefezt 
ben Zufammenhang zwifchen Sprache und Vorſtellung und eine 
beftimmte Richtung des Vorſtellungsvermoͤgens und der Sprache 
in den befonbern Gemüthözufländen, und faffen dad Princip der 
Poefie als Begeiſtung ber freien Probuctivität in der Richtung 
der Sprache ‚ fo läßt fich Died auf die Muſik anwenden. Denn 
fehen wir bie mufilalifchen Inftrumente als Erweiterungen ber 
menfchlihen Stimme an und fragen, hat bie Poeſie daffelbe ges 
than mit bey Sprache, wie die Muſik mit dem Ton, fo ift offens 
bar die Production der Poefie in Beziehung auf ihr Element 
unendlich Hein. Zwar giebt es in allen Sprachen Ausdrüffe, 
bie nur poetifch find, aber was ift das für ein Geringes, wenn 
man auf den ganzen Umfang der Sprade fieht. Ebenfo, wenn 
man den Wohllaut in der Sprache ald das Product der Poefie 
anfieht, fo ift dies auch etwas fehr Geringes, und bie Licenzen, 
die man in diefer Hinficht dem Dichter geftattet, find gleichfalls 
nur etwas Geringe; dagegen bie Erweiterung der Muſik ift eine. 
unendliche in Vergleich mit den andern Kuͤnſten. Hieraus folgt 
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face. Wenn wir nun auf der andern Seite die logifche Bedeu⸗ 
tung der Stimme mit in Betrachtung ziehen, als bie urfprüngs 
liche Art, wie die Dentthätigkeit heraustritt und die. Vorftelung 
von einem Individuum auf dad andere übergeben Tann, fo ift 
dies freilich ein urfprünglich fremdes Gebiet, wenn wir nämlich 
auf die freie Seibfiftändigkeit der Muſik ſehen; aber fo wie die 
Unendlichkeit der Combination articulirter Töne dazu gehört, daß 
das menfchliche Worftellen in der Sprache erfcheine, ebenfo it 
auch die Mannigfaltigkeit des gemeflenen Tons die Repräfentans 
tin der gefammten Mannigfaltigleit der Bewegungen bes Selbfts 
bewußtſeins, fo wie fie nicht Vorftelungen find, fondern wirt: 
liche Lebenszuſtaͤnde, alfo auch nicht Bilder; denn anderes kann 
keineswegs die Muſik ausdruͤkken, und fo wie fie Vorſtellungen 
oder Bilder ausdruͤkken will, fo geht fie aus ihrer eigentlichen 
Bedeutung heraus, und ed tritt dann bad -eigentlih Wale» 
riſche in der Muſik hervor, bei dem es fehr flreitig iſt, in 
wiefern ed in gewiflen Faͤllen erlaubt fei oder nicht. — Wenn 
wir alfo fragen, welches ift der Grund von biefem Intereſſe an 
den muſikaliſchen Productionen, fo ift die Richtung auf die uns 
endliche Mannigfaltigkeit der Combinationen im Gebiete bed ges 
meflenen Tons nichtd anderes, ald die dußere NRepräfentantin ber 
Unendlichkeit in den Beziehungen des Selbfibemußtfeind, aber 
keinesweges fo, daß eine beftimmte Correſondenz zwifchen dem 
Einzelnen in dem einen und dem andern wäre. Zaflen wir bie 
Sache gefchichtlich und vergleichen die Muſik verfchiedener Voͤlker 
auf untergeordneten Stufen der Kultur, fo ift immer eine Anas 
logie zwifchen ber befondern Art ihrer mufitalifchen Production 
und der befondern Richtung ihres Selbſtbewußtſeins, d. i. ihrer 
natürlichen geiftigen Xemperatur. Die Voͤlker von kriegerifcher 
Neigung haben eine andere Muſik, als diejenigen von biffoluter 
Neigung, und dies iſt vom Klima weit weniger abhängig, ald 
von ‚ber innern Lebendrichtung. Ebenfo finden wir die verfchies 
benen Grade der Ausbildung des GSelbfibemußtfeins im Zuſam⸗ 
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zeine beflimmte Bewegungen bezogen, fo koͤnnen wir freilich wieder 
von: diefem Allgemeinen aus immer weiter in dad Einzelne gehen, 
aber fo wie man nun den Zon gleichfam in einer beflimmten 
Reihe von innern Bewegungen in ber mufilalifchen Compoſition 
wieder finden will, fo muß man von dem Rhythmus audgehen, 
und den Wechfel der Zöne felbft unter diefen Gefichtöpunft des 
Rhythmus ftellen, und zwar meine ich dies fo. Folgt man einer 
Reihe von Tönen, d. h. einer Melodie, wie fie entweder in ben 
als fingbar gegebenen Intervallen fortfchreitet, oder auch in 
Sprüngen von verfchiedener Form von dem Hoͤchſten zum Tief⸗ 
fien dahin geht, fo ift hier der Rhythmus ded Tonwechſels, denn 
die Intervallen laffen ſich auf Bewegungen zurüßfführen und fie 
find ein Wechfel der Bewegung. Wenden wir dies an auf bie 
Verftändlichkeit der Mufil, die von der Rede begleitet wird, und 
wie fie für fich befteht, fo liegt dies nicht darin, baß hier bie 
dichterifche Nebe gegeben ift, fondern daß etwas anderes Objecs 
tives gegeben ift, das fich für fich faflen läßt, und worauf bie 
Muſik bezogen if. Behandeln nun verſchiedene Muſiker baffelbe 
Gedicht, fo ift immer einige Aechnlichkeit in den Rhythmen und 
der Bewegung, aber einige Aehnlichkeit in dem Thema iſt etwas 
Zufälliges, auch wenn fie fich häufiger vorfindet. Denken wir 
und eine Muſik, deren Gegenftand im Kirchenftil liegt, fo können 
da ebenfalls fehr fchnelle Töne in der Aufeinanderfolge derjelben 
vorfommen, wiewohl eigentlich eine gewiſſe Langſamkeit vorherr⸗ 
ſchend iſt; aber iſt die Muſik rein, fo enthalten diefe fchnellen 
Zöne feine großen Sprünge in den Intervallen, fondern die 
Töne find fich nahe ftehend, fo daß ſich da3 Ganze ald eine 
Einheit darftelt, und als ein langfamer Ton aufgefaßt werden 
fann. Auf diefe Weife kommen wir nun auf eine genaue Anas 
logie zwifchen der Muſik und der Mimik, fo daß wir beflimmt 
den Character der Muſik unterfcheiden können in Beziehung auf 
die Verſtaͤndlichkeit derfelben, als Beſtimmtheit deffen, was her 
vorgebracht wird in ber die Worte begleitenden Mufil als Bocal⸗ 
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Richtung auf den gemeflenen Ton, und immer zugleih auch auf 
die Modulation, ald der Differenz von Höhe und Xiefe in dem 
gemefienen Zon. Wenn dies hier herausgehoben wird, und bei 
dem vorigen nicht, fo ift dies nur fo zu verftehen, daß hier, wo 
Beziehung bed Tons auf dad Wert nicht flattfindet, der Ton 
felbft die ganze Aufmerkſamkeit auf fich zieht, wogegen in bem 
andern Fall das Wort dominirt und der Zon nicht fo beflimmt 
bemerkt wird. Aber freilich ift beided immer verbunden, bie Rich⸗ 
tung auf den Rhythmus und auf die Modulation, obgleidy in 
verfchiebenem Verhaͤltniß. Hier tritt nun gleich die Erfahrung 
ein, daß der Umfang der Stimme fich mit der Richtung auf den 
gemeflenen Zon erweitert. WBergleichen wir unfer gewöhnliches 
Sprechen, ja felbft dad rhetorifche in einem zufammenhängenden 
Öffentlichen Vortrage mit dem bewegteren, welches auf eine mos 
mentane innere Gemüthsbewegung zurüffgeht, fo werben wir 
zwifchen beiden eine Differenz des Umfanges finden in Abficht 
ber Höhe und Xiefe, und dieſe erweitert fich zugleih mit der 
Richtung auf den gemeffenen Ton. Nehmen wir dazu jenes 
über die qualitative Differenz der menfchlihen Stimme Gefagte, 
voraudgefezt den gemeffenen Zon, fo zeigt fich zugleich, wie in 
feiner einzelnen menfchlichen Stimme für fi allein ber ganze 
Umfang gegeben ift, fondern nur in den Organen ber verfchtedes 
nen Gefchlechter und Alter; und wie auch außerdem felbft fchon 
eine qualitative Differenz in ber einzelnen Stimme liege. Denn 
nehmen wir die vier feftgeftelten Stimmen bed Discant, Alt, 
Tenor und Bag, fo unterfcheiden fie fich allerdings, haben aber 
doch auch eine gewiffe Anzahl Töne gemein, allein auch bier 
tritt die qualitative Differenz der Zöne fo beflimmt ein, daß 
berfelbe Ton von verfchiedenen Stimmen durchaus nicht daffelbe 
ft, denn anderd Blingt er im Alt, anders im Discant, Tenor 
oder Baß. Diefe gegebene Differenz trägt fich auch auf bie 
mufitalifchen Inſtrumente über; benn wäre in diefen nicht auch 
ein qualitativer Unterfchied, fo wäre ihre Mannigfaltigkeit etwas 
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Mittheilung überhaupt eine logiſche fei, und doch geflehen müf: 
fen, daß alle mufilalifche Darftelung an fi nur ein Minimum 
von logiſchem Gehalte habe,. fo liegt in diefer Thatſache eigent⸗ 
lih eine gewaltige Widerlegung diefer Behauptung, und es folgt, 
ed muß eine ungeheure Intenfität in biefer Richtung bed menſch⸗ 
lichen Geiftes fein, fich rein in feiner Beweglichkeit barftellen zu 
koͤnnen, abgefeben von allem Logiſchen. Nun ift es auch eine 
Erfahrung, die fich oft genug findet, daß diejenigen, die fich auf 
eine erclufive Weife mit den bildenden Künften beichäftigen, und 
diejenigen, welche in der eigentlichen Iogifchen Thaͤtigkeit leben, 
d. h. die reflectirenden und fpeculativen Menfchen, wenig Ems 
pfaͤnglichkeit für die Muſik haben; und wenn wir beides zuſam⸗ 
menftelen und fagen, in der bildenden Kunſt ift die Richtung 
auf Das Bild, d. i. die Objectivität des Einzelnen und in der 
andern die Richtung auf den Gedanken ald bie Objectivität des 
Allgemeinen, fo gebt biefed fehr auseinander in ber Richtung auf 
bad Vorſtellen im Allgemeinen und bad Bilden im Einzelnen, 
und beide find wieder different von der Richtung auf innere Bes 
weglichfeit. Hierin liegt zugleich ber Keim von der MRechenfchaft, 
bie wir und geben koͤnnen von dem ganzen Gange ber Muſik. 
Denn fragen wir, was ergreift fie eigentlih, unb womit hat fie 
ed überwiegend zu thun, fo kommen wir nur auf Died zurüff, 
immer find ed nur die innern Zuſtaͤnde als ſolche, nämlich das 
geiftige Einzelleben in feinem Wechfel und in dem ganzen Ums 
fange feiner Beweglichkeit, welches fie darftellt. Wir unterfcheis 
den dabei ebenfalls zweierlei Hauptrichtungen, nämlih das Bes 
wegtjein von einem geiftigen und bad Bewegtſein 
von einem finnlihen Smpuld aus, und dies ift zugleich bie 
Haupteintheilung der ganzen muſikaliſchen Richtung. Wenn bie 
erftere Seite der muſikaliſchen Darftelung, welche fich den rein 
geiftigen Bewegungen zumenbet, überwiegend die religidfe 
Muſik oder der Kirchenftil genannt wird, fo muß man bies 
ie nicht in zu enge Grenzen einfchließen, fondern dabei an bie 
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des Tones ald dad das Ganze Leitende und Probucirende, und 
der Abhängigkeit von etwas anderem in ber Form der gebunde: 
nen Thaͤtigkeit; deswegen, weil hier ihr Zweit ift, die Bewegung 
des Tanzes in ihrer Regelmäßigkeit ficher zu ſtellen. Je mehr 

fie fih nun davon Löft, defto freier tritt fie hervor. Das Mufi- 
kaliſche des Volkstanzes z. B. befteht, wie natürlich, aus einzel: 
nen Saͤzen, die den einzelnen Reihen der Bewegung entſprechen, 
und ein ſolcher Saz muß zugleich melodiſch⸗einfach und leicht 
faßlich fein. So wie man aber einen folhen Saz in ber mufi: 
kaliſchen Compofition ala Thema behandelt und varürt, fo tritt 
bier dad Loögeriffenfein von ber Verbindung mit bem ODrcheſti⸗ 
ſchen ein, bringt. aber die Verftändlichkeit, die darin liegt, in das 
ſelbſtſtaͤndige Auftreten der Muſik hinüber, und bewegt fich felbft 
darin in größter Freiheit. Diefes ift Schlüffel zu einem hebeu- 
tenden Theil der mufilalifchen Entwikkelung. Es ift ſchon oben 
gefagt, wie man in ber Muſik für fi) gar nicht eine Beziehung 
auf Vorftellungen ſuchen dürfe, aber es ift in dieſer Beziehung 
zugleich ein Gegenfaz aufgeftellt worden zwifchen ber mit Wor⸗ 
ten verbundenen und der für fich felbfifländigen Muſik. Denkt 
man fich die muſikaliſche Empfänglichkeit fich erſt entwikkelnd in 
einem Wolke, fo kann noch nichts anderes entfliehen, als Muſik, 
welche die Worte, und Muſik, welche bie mimiſche Bewegung 
begleitet, aber dies wird der Anknuͤpfungspunkt für bie freie 
Seibfiftändigkeit der Muſik. Die Behandlung eines Thema in 
einem Tanze ober einem volfsmäßigen Liebe hat Verſtaͤndlichkeit 
auch für ein minder geübte Ohr; indem nun dieſes zur Baſis 
einer mufilalifchen Compofition gemacht wird, fo erhält dadurch 
die freie Muſik einen Wiederfchein von der Berfländlichkeit, welche 
bie an das Wort oder bie Bewegung gebundene enthält. Diefes 
iſt zugleich die Regel für die größte felbfifländige Compofition in 
der reinen Inſtrumentalmuſik, und man verlangt immer, baß ein 
ſolches Ganze in feinen weſentlichen Haupttheilen ſich auf ein: 
fahe Saͤze zurüffführen Iaffe, in benen ed wieberfehrt, wenns 
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felben haben nicht eine ſolche Bedeutung. Nun ift aber das har: 
monifche Element ber Grund, warum die Gchlüffel der alten 
Zonarten und nicht befriedigen, und eben deshalb find die Ton⸗ 
arten bei und in diefer Differenz nicht firiet, ebenfo iſt auch ein 
Bufammentreffen des Tons mit ben geifligen Bewegungen, welche 
dargeftellt werden follen, keineswegs in diefem muſikaliſchen Ges 
genfaze feflgehalten, und es ift die Einheit bes Ganzen nicht an 
die Glieder diefed Gegenfazes gebunden, was fich darin zeigt, 
dag in allen größern mufilalifchen Gompofitionen auch die mans 
nigfaltigften Uebergänge flattfinden. 

Bleiben wir bei der mobernen Muſik fliehen, von ber wir 
allein genauere Kenntniß haben, da aud) Diejenigen, welche am 
meiften von der alten Mufif willen, nicht im Stande fein würs 
den, etwas im Beifte der Alten zu componiren, was die Wir: 
tung hervorbrächte, welche die Alten von ihrer Muſik rühmen; — 
fo bat fich die moderne Muſik erft höher durchgebilbet zu einer 
Zeit, welche auch fehon die nationale Differenz mehr anfing zu 
verwifchen. So wie ſich die Muſik urfprünglich audgebildet hat 
unter ber Herrfchaft des Chriftenthbums, fo mußte die religidie 
Poefie überhaupt viel weniger von einer nationalen Differenz an 
fich tragen, und ed bleibt nur der Gegenfaz zwifchen orientalis 
fcher und oceidentalifcher Kirche übrig; aber biefer ift zugleich ein 
quantitativer, benn die orientalifche Kirche ift in der Ausbildung 
der Muſik fehr zuruͤkk geblieben, und wenngleich fie dafür nod 
manches haf von ber Muſik der Alten, fo ift Died doch nicht von 
der Art, daß ed unfere Kennmiß von diefer bis zur Praxis fir : 
dern koͤnnte, da die Muſik der orientalifchen Kirche fich in den 
einfachften Formen hält. — Anders ift bie mit dem gefelligen 
Stil, wo die Tanzmuſik dad urfprüngliche ift, und fich auch in 
dem Volkstanze das Nationale characteriftiich ausgeprägt finbet. 
In diefer Beziehung findet ſich auch der größte Gegenfaz zwi⸗ 
fhen dem germanifchen und flavifhen, von denen ſich in jenem | 
wieber eine untergeorbnete Differenz beö'nörblichen und füblichen | 
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des ones ald dad dad Ganze Leitende und Producirende, und 
der Abhängigkeit von etwas anderem in ber Form der gebunde: 
nen Thaͤtigkeit; deömegen, weil hier ihr Zwekk ift, bie Bewegung 
des Tanzes in ihrer Regelmaͤßigkeit ficher zu fielen. Je mehr 
fie fih nun davon loͤſt, deſto freier tritt fie hervor. Das Mufi- 
Balifche des Volkstanzes z. 3. befteht, wie natürlich, aud einzel: 
nen Sägen, die den einzelnen Reihen ber Bewegung entſprechen, 
und ein folher Saz muß zugleich melodifch einfach und leicht 
faßlich fein. So wie man aber einen folhen Saz in ber mufi: 
kaliſchen Compofition ala Thema behandelt und varürt, fo tritt 
bier das Lodgeriffenfein von ber Verbindung mit dem Drcheſti⸗ 
fhen ein, bringt aber die Verſtaͤndlichkeit, die darin liegt, in das 
felbftftändige Auftreten der Muſik hinüber, und bewegt fich felbft 
darin in größter Freiheit. Diefes ift Schlüffel zu einem bedeu⸗ 
tenden Theil der mufilalifhen Entwikkelung. Es ift ſchon oben 
gefagt, wie man in ber Muſik für fich gar nicht eine Beziehung 
auf Vorftellungen ſuchen dürfe, aber es ift in diefer Beziehung 
zugleich ein Gegenſaz aufgeftelt worben zwifchen ber mit Wor⸗ 
ten verbundenen und der für fich felbfifländigen Mufil. Denkt 
man ſich die mufifalifche Empfänglichkeit fich erſt entwißtelnd in 
einem Wolke, fo kann noch nichts anderes entfliehen, ald Muſik, 
welche die Worte, und Muſik, welche die mimiſche Bewegung 
begleitet, aber dies wird der Anknuͤpfungspunkt für bie freie 
Seibfifländigkeit der Mufil, Die Behandlung eined Thema in 
einem Tanze oder einem vollsmäßigen Liede hat Verſtaͤndlichkeit 
auch für ein minder geuͤbtes Ohr; indem num dieſes zur Baſis 
einer mufifalifchen Compofition gemacht wird, fo erhält dadurch 
bie freie Mufif einen Wiederfchein von ber Berftändlichkeit, welche 
die an dad Wort oder bie Bewegung gebundene enthält. Diefes 
iſt zugleich die Regel für die größte felbftftändige Compoſition in 
der reinen Infirumentalmufil, und man verlangt immer, daß ein 
ſolches Ganze in feinen vwefentlihen Haupttheilen ſich auf ein: 
fache Saͤze zurüffführen laffe, in benen es wieberfehrt, wenn: 
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Anficht if. Hier fehen wir auch fehon ‚die Differenz zwifchen 
den beiden Zonarten entwikkelt; hat ein Lieb einen überwiegend 
fhwermüthigen Character, fo eignet ſich Died in feiner mufifali- 
chen Begleitung für dad Mol, und wenn ed einen Überwiegend 
heiteren Character hat, für dad Dir. Anders als fo vermittelt 
darf man fich aber bie mufitalifche Begleitung des Geſanges 
nicht denken; benn wollte fie fi noch. an das anfchließen, was 
in ber Poefle Bild und Vorſtellung ift, fo würde fie ihren ei: 
gentlichen Zwekk verfehlen und in das Malerifche ausarten, und 
fo zwar im einzelnen Moment Verſtaͤndlichkeit haben, ſelbſt aber 
nicht muſikaliſch werben, was bie mufilalifche Verſtaͤndlichkeit des 
Ganzen nothwendig zerflören muß. 

Bon bier aus iſt der Uebergang .in die Selbſtſtaͤndigkeit der 
muftlalifhen Compoſition. Es laͤßt fi geſchichtlich nachwei⸗ 
ſen, wie eine gewiſſe Beziehung ſtattfindet zwiſchen den Formen 
der lyriſchen Poefie und ben erſten Formen der ſelbſtſtaͤndigen 
Muſik in einem Volke; allein je mehr ſich die leztere entwikkelt, 
befto mehr verfchwindet auch diefe, jedoch giebt es immer noch 
Yunkte, wo man biefen Zuſammenhang fefthalten fann. In ber 
urfprünglichen Verbindung der Muſik mit dem Gefange ift bie 
Mufit eben fo dienend, wie in Beziehung auf bie orcheflifchen 
Bewegungen; aber weil bier fchon eine größere Differenz eintritt 
zwifchen dem einzelnen Objectiven unb dem, worauf bie Mufit 
eigentlich geht, nämlich die Beweglichkeit des Selbſtbewußtſeins, 
fo ift auch hier fchon eine größere Freiheit ald bort, und bie 
Mufit ald Begleitung des Gefanges ift nicht fo firengen Formen 
unterworfen, wie in der Begleitung der Orcheſtik, weil da das 
Einzelne gar Feine objective Bedeutung hat, während dagegen in 
ber Poelie das Einzelne ald Wort.eine ſolche Bedeutung hat; 
daran darf fih nun bie Muſik nicht kehren, iſt alfo nicht an 
das Einzelne gebunden, daher findet ſchon in biefer erſten Ents 
wiltelung eine größere Freiheit und Mannigfaltigkeit flatt: Wenn 
wir und. bagegen eine beflimmte Form bed Tanzes denken, fo 
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ganz Null wird. In den erſten Anfängen bed Liebes liegen 
beide Stile, ber religiöfe wie der gefellige, fich fehr nahe, und 
nur erft in der weitern Ausbildung deſſelben ſondern fie fich 
auch weiter von einander ab. Mehrere von unfern befannteften 
Shoralmelodien waren urfprünglicy notoriſch auf gefellige, ja ſo⸗ 
gar erotifche Lieber componirt; 3. B. die Melodie des Chorals 
„D Haupt vol Blut und Wunden” ift urfprünglich auf das 
Liebeslied gebichtet — ‚Mein Geift will fich verlieren, baß bu 
die Jungfrau zart;“ — ferner die Melodie des Ghorald: Wie 
fhön leuchtet der Morgenftern, iſt urfprünglich auf ein Liebeslied 
gebichtet, was fo anfängt: „Wie leuchten boch die Aeugelein 
ber. allerliebften Jungfrau mein.” Dieſes Imeinanderfein ber 
beiden Stile ift nun freilih ein unvolllonmener Zuſtand, denn 
wo Gegenfäze find, da müflen fie fich fpannen und bis auf ei⸗ 
nen gewifien Grad auseinander gehen. — Fragen wir nun, wie 
verhält fich in beiden Faͤllen die Muſik zur Poefie, fo läßt ſich 
Died gar nicht entjcheiden, ohne auf ben Unterfchieb zwiſchen 
Vocals und Infrumentalmufit Ruklfiht zu nehmen. Bom 
Anfange an war Iyrifche Poefie nie ohne Muſik, und es find ba 
ſchon die beiden Formen des einzelnen Vortrags und bed Chors 
vereinzelt ober zufammen. Iſt nun wefentlich die Poefie bed 
Liedes individuell, und druͤkkt alfo nur etwas einzelned aus, fo 
dag ed nur von Einem kann vorgettagen werben, fo tft die Voll⸗ 
fländigkeit der Mufil außerhalb des Gefanges in ber Inſtrumen⸗ 
talbegleitung; ifl dagegen die Poefie eine foldhe, bag fie Tann 
von einer Maffe vorgetragen werben, dann kann auch bie mufis 
Balifche Wollfiänbigkeit in dem Gefange felbft fen. Soll fi 
dagegen die infirumentale Begleitung auch in dieſes Gebiet fort⸗ 
fezen, fo läßt fich das fehwerlich denken, daß die Vollſtaͤndigkeit 
follte von ber Maffe ausgehen, und die Inſtrumentalmuſik eiwe 
eine Stimme vorftelen. Beide Formen find daher nur fo mög 
üb, — Gefang einfiimmig vorgetragen und harmonifche Voll⸗ 
fländigfeit durch Infirumentalbegleitung ; wenn aber ber Geſang 
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die Begleitung überflüffig; dagegen bei dem, was in ber relis 
giöfen Muſik Chor heißt, da ift Vielſtimmigkeit bed Gefanges 
und Mannigfaltigkeit der Inſtrumentalmuſik zugleich. 

Sehen wir auf der andern Seite auf den gefelligen Stu, 
fo finden wir hier zuerſt an dad Lied anknüpfend, wo der Vor⸗ 
trag durch den Einzelnen das Urfprüngliche und bominirend if, 
in der Korm der Ballade mit Begleitung zum Tanz eine Zus 
fammenfügung, nämlich Gefang durch den Einzelnen vorgetras 
gen, und ben. Refrain burch den Chor. — Nun aber läßt. ſich 
auch eine dialogiſche Form des Lyriſchen für bie Muſik den- 
ten, wie dies auch ſchon in ber alten Xragddie gegeben if, und 
da ift auch ein Zuſammenwirken von einzelnen Stimmen in ben 
verfchiebenen Stimmregiftern, entweber aller vier, oder zu zwei 
und drei; denn für jedes wieber liegt in der Inſtrumentalbeglei⸗ 
tung die harmonische Vollſtaͤndigkeit. Wo dann ſchon bie Ab: 
wechjelung ftattfindet, daß bald die eine Stimme, balb bie an- 
dere gegeben iſt in der Identität der Begleitung, ba haben wir 
ſchon einen größern Reichthum in der Art des Zufantmenfeins 
zwifchen Bocals und Inftrumentalmufil, Dabei ift zugleich fchon 
ein Uebergang zu dem Dramatifchen. Ein folder Iyrifcher Dias 
log muß immer auf Borausfezungen beruhen, und biefe müffen 
befannt und gegeben fein, oder fich gleich im Anfange ber Aus: 
führung unmittelbar felbft ergeben; darin hat er feine Beziehung 
auf eine Handlung und ben Webergang in dad Dramatifche. In 
dieſem nun kommen dann alle diefe Elemente zufammen, und 
es ift felbft die kunſtgerechte Sufammenftellung diefer aller zu 
einem Ganzen. 

Auf Seiten des religiöfen Stils ift dieſes Ganze dad Dra⸗ 
torium, in welchem alle jene Elemente enthalten find. Es Eann 
gedacht werben unmittelbar fich bilbenb aus dem gemeinfdyafts 
lichen Gefange des Chorald und aus Wechfelgefängenz und dies 
kommt ‘auch vor in der alten Kirchenmuſik, ba haben wir ſchon 
bie einzelne. Stimme, den Wechfel der einzelnen Stimmen und 
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war ed nicht das Urfprünglihe. Wollte man aber fragen, ob 
der Anfang nicht ganz einfach gewefen fein müfle, und dies wäre 
der Vortrag auf einem einzigen muſikaliſchen Inſtrumente, fo 
laͤßt ſich dies nicht leicht denken, und wo es ſich findet, da ift 
e8 immer nur aus den andern herausgenommen. Hören wir 
ein einzelnes Inftrument, fo erfcheint bie® immer al& Worbereis 
tung, Uebergang ober ald einzelner Xheil eines größeren Ganzen, 
aber nicht als Ganzes für fich, fondern da forbern wir gleich die 
muſikaliſche Wolftändigkeit, unb indem wir biefe nur in ber Boll; 
Rändigkeit der Harmonie anerfennen, und es nur wenige Ins 
firumente giebt, die diefe Vollſtaͤndigkeit der Harmonie in ſich 
tragen, — denn das find immer diejenigen, welche eine Analogie 
haben mit dem Glaviere, — aber alle anderen Inftrumente dieſer 
Mannigfaltigkeit entbehren, fo erfcheint und biefelbe unmittelbar 
nur als abgelöft von dem Gefange. Daraus geht hervor, daß 
die Inſtrumentalmuſik durchaus auf VBolftändigkeit ausgeht, und 
daß dad Vereinzelte darin niemald kann ald Kunſtwerk für ſich 
angefehen werben; unb fo haben wir vielmehr eine vollſtaͤndige 
Inftrumentalmufit zu einem gefelligen Tanze ald das Urfprüng» 
liche und Erfte anzufehen. &o find wir zwar von ber Poeſie 
gelöft, aber befinden uns noch in der Duplicität des Stils. 
ragen wir nun, ob es auch eine folche giebt in ber Inſtrumen⸗ 
talmuſik für ſich oder nicht, fo koͤnnte man dies leicht verneinen; 
aber wenn wir und an bad erinnern, was wir von der Mimik 
gelagt haben, daß auch fymbolifche Handlungen und Beweguns 
gen in das Gebiet der Orcheſtik gehören, indem bie Beſinnung 
dazwiſchen getreten ift, und ba wir died nur in bem Gebiete des 
Cultus finden, fo giebt es daher auch eine reine Inſtrumental⸗ 
muſik, die dem religisfen Stile angehört, und fich urſpruͤnglich 
ganz analog an mimiſche Bewegungen anheftet. Dergleichen gab 
es überall in allen ſolchen Religionen, die eine Mamnnigfaltigkeit 
von ſymboliſchen Handlungen hatten, Dpfer, Umgänge ı.; mb 
fo fleht im beiden Stilen Inſtrumentalmuſik in Werbinbung mit 
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Le nachdem Saitens oder Blafe : Inftrumente bominiren, hat 
nun bie Gompofition einen andern Character; ebenfo find mehrere 
gleichtönende Inftrumente einander gleichgeltend, ober eind bomis 
nirt vor den andern; jenes findet fich in feiner einfachften, aber 
babei zugleich vollfiändigen Form in dem Quartett, welces 
ein Zuſammenwirken verfchiedbener Inſtrumente aus ben vier 
Stimmregiftern iſt; in der größten Vollſtaͤndigkeit finden wir 
aber diefed Zufammenwirken in bee Symphonie, wo alle 
Saiten »s und Blafe: Inftrumente concurriven können. Dies find 
zugleich die beiden Hauptformen der Inſtrumentalmuſik in ihrer 
Volftändigkeit. Vergleicht man beide mit einander, fo trägt das 
Quartett mehr den Character der Verftändlichkeit an fich, dage⸗ 
gen die Symphonie in der Mannigfaltigkeit der Toͤne die Uns 
endlichkeit der Beweglichkeit des Selbfibewußtfeind darſtellt. 

Es liegt aber in der Inftrumentalmufit noch ein anderes 
Princip der Fortfchreitung; nämlich in der urfpränglichen Ver⸗ 
bindung mit dem Tanz ift ein Thema, ein beflimmter melobis 
ſcher Saz von beflimmtem Umfange dad Dominirende; daran 
ſchließt fich die freie Inftrumentalmufit, ald dad Thema vartirend, 
in den Variationen. Da ift immer noch eine gewiſſe Ab: 
bängigkfeit der Inftrumentalmufit von der Berbindung mit bem 
Worte oder dem Zanze, weil diefe Themata gewiß nur orcheftifche 
oder lyriſche Mufik find. Aus der Wiederkehr eines folchen Sazes 
läßt fi nun dieſes Thema herausfinden, aber je mehr die Ans 
zahl der Inſtrumente wächft, defto mehr verliert es ſich barin, 
und nur für den Kenner, der Melodie und Harntonie zufammen; 
faffen kann, bleibt es kenntlich. Kehrt das Thema fo wieder, 
fo bat ed den Character bed Strophifhen; und fo kann man 
eine Analogie verfolgen mit der Iyrifchen Poefie, die mit ber 
Mufit viel Aehnlichkeit Hat, von Lieb und Ode bis zur Dithy 
rambe, bie jeboch Feinen flrophifchen Character mehr bat. Was 
nun in den beiden Hauptgattungen bie Gleichheit der Inſtru⸗ 
mente und die Unterorbnung berfelben unter fich betrifft in ber 
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Art und Weiſe der Zufammenfezung, dies geht in das Pofitive 
hinein. Nur bied eine fei hier bemerkt, wa3 zur Beftätigung 
unferer allgemeinen Anficht dient, daß in allen Compofitionen 
der reinen Inflrumentalmufit nad) einem Zufammenfein der vers: 
ſchiedenen rhythmiſchen Hauptformen geftrebt wird, nämlich in einer 
Aufeinanderfolge verfchiedener Säze in ganz verfchiebenem Tempo, 
was auf dem verfchiedenen Character ber innern Bewegung zu: 
rüffgeht; dab eine Tempo rvepräfentirt mehr das Heitere, Leichte, 
das andere dad Bravitätifche, Bedüchtige, und man kann fagen, 
daß diefe Formen eine gewiffe Analogie haben mit der Differenz 
der Zeinperamente, alfo zurüffführen auf Die Haupfformen bes 
einzelnen Lebens, und das Selbſtbewußtſein darin mobificiren. 
Die Zufammenfezung felbft dagegen ift Sache des Zeitgeſchmakks, 
und dies ift ein Gebiet des zufälligen Wechſels, dem alle Dar: 
ftelungsformen unterworfen find. Wir können dies auf einen 
Begriff zuruͤkkfuͤhren, ber freilich außerhalb des eigentlichen Kunſt⸗ 
gebietes zu liegen fcheint, aber doch darauf Einfluß hat. Wir 
haben bei der Mimik gefehen, daß auch die Drappirung mit zu 
diefem Gebiete des Mimifchen gehört; ba findet fi auch eine 
Differenz von Formen, die fich auf etwas beftimmtes zuruͤkkfuͤh⸗ 
ren läßt, aber auch einen beflimmten Wechfel in ſich enthält, der 
in gewiffen Zeiten bei einzelnen Voͤlkern mit einer gewiſſen 
Schnelligkeit vor ſich geht, wahrend fich bei andern derſelbe 
Typus lange erhält. Wo jener fehnelle Wechſel herrfcht, da be: 
zeichnen wir dies durch den Ausdruff der Mode. Diele erftrefft 
fih auch in allen andern Kunftgebieten auf das, was man nur 
als poſitiv aufftellen Bann; fo auch in der Muſik. Es giebt da 
viele Formen, die ſchon antiquirt find, andere, die jezt gewöhn: 
ich find. Dies ift zufällig, aber auf bie weientlichen Differenzen 
laͤßt ſich auch diejes Zufällige immer zurüffführen. 

Hier iſt noch die Ausartung der Kunft zu betrachten, 
allein bevor dies gefchieht, müflen wir noch) eine andere Differenz 
ind Auge faffen. Die fpecifiiche Begeiftumg für die Muſik haben 
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wir bezeichnet als die überwiegende Richtung bed freien Selb: 
bewußtfeins auf den Ton; im mufitalifchen Kuͤnſtler muß ed eis 
gentlich immerfort tönen, und alles muß ihm Ton werden, was 
ihn bedeutend bewegt. Died innere Tönen if aber zugleich ein 
innered Hören, ed producirt fich nicht Außerlich bei ihm durch bie 
Stimme, und wird auch nidyt Durch das Ohr aufgenommen, fondern 
es ift das leife und zugleich organifch in feinen innern Entwilles 
lungen vorhandene Beweglihe. Aber in biefen innern Produc 
tionen müflen auch die Geſeze des Tons walten, und eine innere 
Uebereinftimmung mit dem, was überhaupt die organifchen Les 
benöbewegungen im Menfchen leitet, mit ben Geſezen beö orga⸗ 
nifchen Lebens, wie wir died auch gleich anfangs aufgeftellt ha⸗ 
ben. ragen wir nun, was in biejen rein innern Productionen 
ber Hauptpunkt von beiden ift, die Stimme oder das Ohr, fe 
ericheint Died leicht als eine unnüze Spizfindigfeit, allein fie hat 
einen fehr bedeutenden Einfluß; denn es läßt fidh, hiervon aus; 
gehend, weiter fragen, welches dir muſikaliſche Künftier fei, ob 
berjenige, welcher etwad aͤußerlich bervorbringt durch Stimme 
und Inftrument, oder derjenige, welcher nur die Zöne ſchafft für 
das Ohr; und ber leztere ift gerade ber Componiſt. Diefer fann 
nun feine Schöpfungen gerabe fo für dad Auge fichtbar machen, 
wie der Redner und Dichter, ohne daß er fie dadurch ſelbſt laut: 
bar macht ; aber allerdings, damit fie da feien und wirklich laut: 
bar werden, bedarf es folche, die fie lautbar machen. Unb fragt 
man daher, ift bier der eigentliche Künftler der Tonſezer, ober 
der Spieler und Sänger, oder beides, fo wirb niemand Beben: 
Een tragen, den Tonſezer felbft für den eigentlichen Kuͤnſtler an 
zuerfennen, benn bie Virtuofität ber Sänger und Spieler hat 
ein überwiegend mechaniſches Princip; und denken wir uns, wie 
einer fehr gut ein muflfalifches Inſtrument handhaben kann, aber 
wie dad, was er producirt, fich nicht über das Mittelmäpige 
erhebt, ober aus anderem zufammengefezt ift, fo werden wir eis 
uen ſolchen für Beinen eigentlichen Künftier anertennen. Gehen 
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die Tendenz obwaltet, das mechanifche Talent des Inſtrumen⸗ 
tiften in der Anhäufung gluͤkklich übermundener: Schwierigkeiten 
zur Darftellung zu bringen, fo erhält das Ganze einen epibeicti- 
fchen Character, und bied ift Ausartung; in einem Goncert kann 
dies ganz an feiner Stelle fein, nicht aber in ber ſymphoniſchen 
Mufit, wo dad Einzelne nur untergeorbnnet hervortreten darf. 
Sol aber das Weſen diefer Ausartung betrachtet ‚werben, fo. has 
ben wir. auf die Differenz der muſikaliſchen Werkzeuge: zu feben. 
Die Verſchiedenheit der menfchlichen Stimme haben wir ſchon In 
ben vier Stimmregiftern gefunden nad) ihrer Höhe und Aieſe, 
und Außerdem auch in dem Umfange der einzelnen Gtunmen. 
ft nun der Umfang einer einzelnen Stimme größer, und iſt zu: 
gleich eine Abfichtlichkeit da, den größern Umfang berfelben fo 
zur Anfchanung zu bringen, daß das natürliche Verhaͤltniß der 
einzelnen Stimme geftött wird, fo ift dies gleichfalld ‚ein epideic⸗ 
tiſches Werfahren, und in-ber Tendenz den ganzen Umfang und 
bie Gewandtheit. der Stimme--in dem alleraͤußerſten Ende zu 
zeigen, unkuͤnſtleriſch in derſelben Weife, wie das Beiltänzerifche 
in der Mimif. Xragen wir bied auf die Inſtrumente über, fo 
gewinnt ed noch einen andern Character. Bei ber merfchlichen 
Stimme geht dies nur auf ein quantitived Verhaͤltniß, ba es 
allerdings zwar in ber Stimme auch eigenthuͤmliche DRitteltiefen 
giebt, aber diefe find dann in ihrem eigenthämlichen Character 
unveränderlih. Betrachten wir dagegen die Inftrumente,: ſo has 
ben diefe allerdings ihre qualitative Differenz des Tons, abhäns 
gig von ber Art, wie die Schwingungen der. Luft hervorgebracht 
werden. Jedes Inftrument ſoll fi nun in biefem feinen eigen: 
thümlichen Character halten; wird es aber auf folche Weife ge ' 
braucht, daß es, ſtatt ſich in feiner Eigenthuͤmlichkeit zu halten, 
ein anderes darſtellt, To ift Dies -eine Außartung, und hat wieder 
einen folchen epideictifchen Character. - Xiekl. hat dies einmal auf 
eine fehr anfchauliche Weiſe dargeftellt, indem er eine Violine vedend N 
einführt, die ihren Handhaber des Pizzicato Tneifender Catan \ 
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nennt, weil. das Pizzicato ber Violine nicht eigenthuͤmlich ift, 
fonbern der Bogen. Jenes ift namlich der Harfe und Guitarte 
verwandt, ‚und mag fo.im Kleinen und Einzelnen wohl gehen; 
wenn es nicht lohnt, deshalb ein hefondere& Inſtrüment anzu: 
bringen, und:doc die: Sompofition es forbertsifonft geht es 
immer .über’ die Natur des Inftruments hinaus. Nimmt .man 
noch dazu, daß ein Inſtrument über fein natuͤtliches Stimm⸗ 
regiſter hinausgetrieben wird, jo z. B., wenn man auf einem 
Chello eine ſolche Applicatur fpielt, daß daburd). Die Wioline 
nachgeahmt. wird, aus dem tiefen Tenor in ben Discant gehend, 
fo if: dies ald“ gegen die Natur des Inſtruments eine Ausar; 
tung. Gang beſonders findet. dies freilich. flatt.:in denjenigen 
Gattungen. der Mufit, wo ein einzelnes Inſtrument dominirend 
ift; da iſt freilich die Wendenz, daß das Inſtrument in. feiner 
Wirkung zur möglichft befriebigenben Darſtellung komme, und 
man koͤnnte es fo felbft allein fpielen, allein ba.:die Inſtrumen⸗ 
tatmufit Vollſtaͤndigkeit will, ſo iſt auch ein ſolches Stuͤkk nur 
um ſo vollkommener, je vollſtaͤndiger die Begleitung iſt. Es 
laͤßt ſich ſelbſt die ganze Vollſtaͤndigkeit der Inſtrumente in einer 
Symphonie denken, wo aber doch dad eine Juſtrument hervor: 
tritt, während die andern verſtummen, ober doch ſehr zuruͤkt⸗ 
treten; wild bier dad dominirende Inſtrument feiner Natur 
nach behandelt, fo kann es feinen ganzen Character entwik⸗ 
tein,. wie der Virtuos feine ganze Fertigkeit; : aber wenn zu 
gleicher Zeit dad Inſtrument über feine Natur hinausgerrigben 
wirb, und zur Nachahmung eines andern Inftruments, ober. cher 
feinen natütlichen Umfang hinaus gebraucht wird, dann entſteht 
jene epibeictifche Ausartung. Dffenbar ift der Opern; oder Kamı 
merftil in der Muſik dicfer Ausartung am mceiften ausgefezt, bei 
gebundene oder. Kirchenfiil dagegen weit weniger; fchon darum, 
weil im Kirchenftil die eigentliche Inſtrumentalmufik nie das 
dominirende ift, fondern fie fann nur in einzelnen Gompofitionen 
' an einzelnen .Stellen heraustreten. In jedem Oratorium if:ıbie 
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Ginleitung eine reine Inſtrumentalmuſik, und ebenfo in einer 
Melle kommen viele Stellen vor, wo nicht bie Stimme bes 
fungirenben Prieſters gehört wird, aber da begleiten Inſtrumente 
die ſymboliſche Handlung; da jedoch hier Pie Inſtrumente für 
fih fchon untergeorbnet find, fo findet fi wenig Audartung 
diefer Art. Wenn man freilich in den Fathotifchen Hauptfläbten 
Deutſchlands die neumobifche Meſſe hört, fo koͤnnte einem ſelbſi 
die Liebe zum Tanz anlommen, und bie liegt allerbings barin, 
daß ber Stil dieſer Meſſe nicht rein gehalten tft. Im. Opernſtil 
Dagegen ift bie. Gefahr groß. Das Verhaͤltniß zwiſchen Virtuo⸗ 
fen und Eomponiften ift ein fo nothwendiges, baß der eine bed 
andern nicht 'entbehren kann, und wenn auch jener.nur Organ 
ift, fo entſteht doch daraus leicht, daß der Componiſt dem Bir: 
tuofen etwas zu Gefallen thun muß, weil bei bem Vortrage ber 
Muſik viel auf den guten Willen deffelben ankommt; find biefe 
Verbältniffe unmittelbar und voller Rükkjicht hewortretend, ſo 
verleitet bied den Componiſten zu dergleichen epibeictifchen Aus: 
artungen. Sonſt kann ed auch Stellen geben, wo der Compo⸗ 
niſt dem Virtuoſen eine ſolche Freiheit geſtattet, dieſelben beliebig 
als Sänger durch eine Cadenze auszufüllen, oder als Inſtru⸗ 
mentiſt durch irgend eine Paſſage, worin er ſich zeigen kam. 
Allein dies darf nur vorübergehend fein, fonft liegt hier die Aus» 
artung in dem Birtuofen; bat fie aber der Componiſt felbft ver 
anlaft, fo hat er gegen ben guten Geſchmakk gefehlt, aus 
Gchmeichelei gegen den Birtuofen. — Dies ift Ausartung auf 
ber einen Seite, auf der andern Seite aber ift nicht zu laͤugnen, 
daß im fireng gebundenen Stil eine Gefahr vorhanden ift, ber 
ſelbſt die beften Künftter zuweilen unterlegen find, nämlidy bie 
Ausartung in dad Trokkene hinein, um darin alle harmonifchen 
Künfteleien geltend zu machen, Über das hinaus, was dem Ohre 
gefällt, Spielereien des Contrapunkts und ber Harmonie, denen 
der gebundene Stil fo fehr auögefezt iſt; wo das hierbei zu 
Srunde liegende Mathematifche es iſt, was das MWerführerifche 
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Inſtrumente zu componiren. Nun ift die menſchliche Stimme 
boch dad urfprüngliche Organ, und man möchte ed daher für 
das Leichtefte halten, von bier aus den Webergang zu machen. 
Allein betrachten wir bie ungeheure Verfchiedenheit der Inſtru⸗ 
mente, fo ift es unmöglich, Daß man davon eine genaue Kenntniß 
babe ohne die eigene Ausübung. Ed muß daher die Sache fo 
angefehen werden: das Natürlichfte ift eigentlich, daß Die Recep: 
tivität fih bloß in der Darftellung bed Kunſtwerks zeigt, aber 
die große Mannigfaltigkeit und Schwierigkeit ber Inftrumente 
führt dahin, Daß der Ausüubende zugleich in den Componiſten 
übergeben muß, wie fich dies in einzelnen Paflagen zeigt, die der 
Componift dem Ausführenden überläßt. Dem bloßen Compo⸗ 
niften tritt die Differenz zwiſchen ſymphoniſcher und Concerts 
mufif nicht völlig heraus, wenn er nicht zugleich Virtuoſe if, 
und der Ausübende ald Componift artet leicht aus, wenn er fich 
von der Kunft hinweg zu fehr der Ausübung zuwendet. 

Sehen wir nun auf die Stufenfolge von dem Künftler bi3 
zu dem mufilalifchen Publifum, und betrachten wir died in feis 
nem ganzen Umfange, und damit zugleich den eigentlichen Werth 
der Muſik in der Zotalitüt des menfchlihen Daſeins, fragend, 
was die mufifaliihen Productionen für das ganze Leben find, 
fo findet ſich auch hier eine merkwürdige Abftufung, Bei ber 
eigentlichen Maffe oder dem Wolke ijt feine mufilalifche Wirk: 
famfeit getrennt von der mimifchen Darftellung ; auch Die eigent: 
liche Inſtrumentalmuſik hat hier deswegen kein Intereſſe, außer 
in fofern fie den Tanz begleitet, Gin anderes ift es mit dem 
Geſange. Aber die Muſik für ſich zu begreifen und rein zu ges 
nießen erfordert fchon eine höhere Bildungsſtufe, d. h. wir fin- 
ben eine Verwandtſchaft der Kunft in ihrem unabhängigen Her: 
austreten, mit gewiſſen Zuftänden und Berhältniffen der Bildung. 
Offenbar, wenn wir die Muſik in Verbindung mit dem Tanze 
betrachten, . fa ift. hier ein in jedem Augenblikk mögliches Weber: 
gehen aus der mufifalifchen Auffaffung in die orcheftifhe Pro: 
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ductivitaͤtz und darin fehen wir ben unmittelbaren Zufammens 
bang-bes Rhythmiſchen in ber Muſik mit den unmittelbaren Les 
bensbewwegungen ; wo die Muſik völlig unabhängig und für fich 
auftritt, da iſt ein längered und ruhiges Verharren in ber bloßen 
Auffaffung möglich, und biefes fezt eine Richtung auf die Res 
flesiom: voraus, ald auf die Gefammtheit deffen, was im Einzels 
leben ald Erregung des Selbſtbewußtſeins vorkommt. Die Er: 
regungen nun, wie fie die Muſik giebt, in ihrer eigenthümlichen 
Zolge bem Bewußtſein barzuftellen, dies ift der urfprüngliche 
Eindruft der Muſik, ‚der alfo ohne eine Reflexion oder; ein in 
fidy ſelbſt Zuruͤkkgehen nicht möglich ift aufzufaffen. Betrachten 
wir den Uebergang von dem bloß auffaffenden Publitum zur 
Theilnahme an der mujilalifhen Thaͤtigkeit felbft, fo finden wir 
dies fehr Häufig in einer großen Mittelmäßigfeit, und doch das 
bei in Beziehung auf einen großen Theil des mufilalifchen Pus 
blikums einen ungefhwäcdten Eindrukk. Hier. zeigt fich eine 
Differenz zwifchen dem urfprünglichen Eindrukk in feiner geiflis 
gen Beziehung und demjenigen, der ſchon durch größere Uebung 
bed Sinnes für die muſikaliſche Auffaflung vermittelt fein muß. 
So giebt es in ber Ausübung der Muſik eine Steigerung von 
Vollkommenheiten, welche für dad größere Publitum verloren 
geht, während es eine große Empfänglichkeit hat für die urs 
fprünglichen Eindruͤkke; aber es würde verkehrt fein, deshalb zu 
behaupten, daß dabei ein falicher Geſchmakk oder ein Mangel an 
Sinn für die Kunft zu Grunde läge, fondern es ift nur bies, 
daß der Sinn für die Kunft fih nur allmälig in verfchiebenen 
Graden entwikkelt. Sagt man, es giebt Völker, die weit mufis 
talifcher find als andere, fo kann died einen zwiefachen Sinn 
baben , entweder ed fei in einem Volke nicht diejenige Richtung 
auf Reflerion vorhanden, welche nothivendig ift, damit bie Muſik 
eine Wirkung für fi) ausübe, oder das fpecifiihe Drgan für 
dad Auffaffen der Muſik, d. i. das Ohr, ift nicht auf eine fo 
feine Weiſe auögebilbet, und nicht fo bildungsfahig im dem einen 
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Bolt wie in bem anden. Wenn wir uns nun vergegempärtis 
gen, wie oben bemerkt, daß die urfprünglichen Anfänge der mus 
fitalifchen Production mehr ein innere Hören find, ald ein Her; 
vorbringen des urfprünglichen Organs der menſchlichen Stimme, 
fo werden wir allerdings fagen, daß die bad Maag der Wil: 
dung des Ohres ift, wie weit fich ein Volk in ber Muſtk ent: 
wikkeln kann, während jened erſte Princip, die Werfchiedenheit 
der Entwikkelung der Meflerion, diefes Maaß nicht in ſich trägt. 
Iſt daher von einem verfchiebenen Grade der mufilaltfchen Bil⸗ 
dung bei den verfchienenen Voͤlkern die Rebe, fo ifl nur dieſes 
Phyſiologiſche darunter zu denken, wobei aber freilich aud ein 
befonderer Grad der Probuctivität dazu gehört; allein es if dann 
dieſes Maaß nicht, wie viel Somponiften und Wirtuofen es das 
bei giebt, fondern wie weit die mufilalifche Production in den 
Maſſen verbreitet ift, wenn auch in geringerem Grabe. 

Dies führt und auf dad Lezte in dem Gebiete unferer Uns 
terfuchungen über die Mufit, nämlih den Ruͤkkgang der 
Kunft in dad Leben felbft zu betrachten, worin zugleich ber 
ethifche Werth und bie allgemeine Bedeutung berfelben enthalten 
it. In demfelben Maaße, ald man die Mufit an dad Rolf 
bringt, in demfelben Maafe wird auch eine gewiſſe Richtung 
auf die Neflerion, alfo auch eine gewiffe Steigerung zur Beſin⸗ 
nung in dem Wolle voraudgefezt werben müffen, aber eben fo 
offenbar wirb das Eintreten der Muſik in das Leben felbft Diele 
Richtung auf Befinnung vermehren. Auf der andern Seite, 
wenn in einem Wolfe diefe Bildung des Ohres ald innern 
Sinnes für die Muſik bis auf einen gewiffen Grab verbreitet, alfo 
eine Productivität in ben Einzelnen ba ift, ob fie auch nicht gerade 
bervortritt für alle, fondern ald ein einzelnes Lebensmoment da 
feiend und wieder verfchwinbet, fo laͤßt ſich dies nicht denken, 
ohne jened voraudzufezen, welches daher die allgemeine Baſis 
bleibt. Es ift immer ein Moment ber Zuruͤkkziehung in ſich, 
und alfo ein Nullpunkt in Beziehung auf eine gebundene Thaͤ⸗ 
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tigkeit, aber zu gleicher Beit ein Eintreten, — wie jeber Kunſt⸗ 
moment baburd) gebilbet wird, — ber Befinnung in einen Zus 
fand Innerer Bewegtheit. In biefem Zufammentreffen beiber 
Momente legt. jedoch allerdings auch eine Richtung darauf, baf 
auch in;der Maſſe die Innere Bewegtbeit zufammentreffe mit ber 
Meflerion, und eine Richtung nach außen bervortrete, die kuͤnſt⸗ 
leriſcher Art: iſt. Ein Servortreten dagegen ohne baß eine innere 
Beſinnung bazwifchen tritt, ift dad Pathematifche; je mehr ntim 
die Mufil in das Volksleben eingeht, beflo mehr muß fie auch 
dazu gerignet fein, die Leibenfchaftlichkeit zu mäßigen; indem 
die Productivitaͤt derſelben bie innere Bewegtheit vorausſezt, 
derſelben aber eine kuͤnſtleriſche Richtung giebt. — Vergleichen 
wir jedoch dies, was hier als reine Theorie aufgeſtellt iſt, mit 
der Erfaheung, fo will es damit nicht ganz uͤbereinſtimmen, 
vielmehr zeigt diefe eine merkwuͤrdige Duplidtät; auf ber einen 
Seite hervorragende muſikaliſche Anlag:n bei einem großen Theile 
der Stavifchen Voͤlker, die freilich wieder nicht fo leibenfchaftlich 
find, al® die romanifchen Völker, Im Ganzen aber auch in einer 
größern Roheit fich befinden; auf der andern Seite ausgezeich⸗ 
nete mufifaliiche Anlagen bei den romanifchen Völkern, verbuns 
den mit der größten Leidenfchaftlichleit. So erfcheint die Rein⸗ 
heit deſſen, was ſich ald die natürliche pfuchifche Wirkung dieſer 
Kunft darftellen müßte, in beiben auf eigenthümliche Weiſe ges 
truͤbt; bei ben einen bleibt ungeachtet dieſer Anlage bie Roheit, 
da doch eine folche Richtung auf Reflerion, wie fie voraudzufezen 
ift, die Roheit bezwingen müßte, bei den andern bleibt bie Lei: 
denfchaftlichleit, wiewohl das Eintreten eined Fünftierifchen Mo⸗ 
mentes bie Leibenfchaftlichkeit aufhebt. Gehen wir auf das erfte, 
fo kam es freilich in ganz andern Verhältniffen liegen, daß biefe 
Roheit bleibt; denn da diefe Voͤlker größtentheils fich in einem 
Zuſtande der Unfreiheit befinden, fo liegt hierin Grund genug, 
diefe Wirkung der Muſik auf die Moheit zuruͤkkzuhalten. Im 
dem zweiten Kalle fieht man, daß eine große Differenz fein Bann 
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zwifchen dem Speciellen, was zur Muſtk gehört, ‚nämlich ber 
Bildfamkeit des Dhres und dem allgemeinen: @lement, nämlich 
ber Richtung auf die Befinnung,: fo daß das: ee in einem bo: 
ben Grade vorhanden fein kann, während das andere fehlt. 
Sehen wir auf ven Werth, den die Alten. auf die Mufit 
legten, fo läßt ſich Died nicht mit unferk: jezigen Unteriuchungen 
gleichftellen, berm wenn fie von Mufit und Gymnaſtik reden als 
Bildung des freien Mannes, fo verſtehen fie anter dem Ausdrukt 
Muſik etwas viel. größeres ald wir, nämlich alle Ange, die 
unmittelbar mit den innern Bewegungen bed Gelbfibewußtfeins 
zuſammenhaͤngen, nämlich die rebenden und muftlalifchen Kuͤnſte 
in ihrer natürlichen Werbindung mit einander. Diefe. natlırliche 
Berbinbung müflen wir auch immer fefthalten, mean And. Ganze 
Kberfehen werben ſoll, unb ebenfo, wenn. die Frage iſt nach der 
Wirkung der Muſik auf das Volk im Ganzen; fo duͤrſen wir fie 
nur im Sufammenhange betrachten mit dem: Selangez ; denn’ Die 
Mufit ald Theil des. Volkslebens if ja. nur im. Verein-mit dem 
Volksgeſange. Hier findet fich jedoch wieder eine- große, Diffe 
senz. Die mufilalifche Anlage in den Slaviſchen Wölfern hat 
weit mehr die Richtung auf Wirtuofität in der Snftrumental: 
muſik, und der volksthuͤmliche Gefang fehlt. ihnen. zwar auch 
nicht, aber er ift lange nicht fo verbreitet, als bei den romani- 
{hen Voͤlkern. Bei uns fängt. Muſik und Gefang erſt an,. ein 
allgemeines Bildungselement zu werben. Gtellen wir. daher bie 
germanifchen Völker in die Mitte zwiſchen beiden, fo iſt da ber 
erfie allgemeine Anftoß für die Muſik gegeben: durch die Verbrei⸗ 
tung bed Kirchengefanges; und: ba .ift. größtentheild noch eine 
‚ungeheure Unvollfommenheit in der Bildung des Volkes, fo daß 
die Stimme nirgends in dem Wolfe durch das Ohr gehörig ges 
leitet wird, fondern fie bedarf der Wormundfchaft eines Vorſaͤn⸗ 
gerd oder der Orgel, und fo lange died: Mittel nothwendig ifl, 
‚um den Gefang in Ordnung zu. balten, tft. auch baburch ein 
ſehr niederer Grab- der. muſikaliſchen Bildung :außgefgrochen. 
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Doms iſt Die. Wirtung bed Gefange vom Anfange an eine 
ſehr bedeutende geweſen, und die Ausländer, befonders die römis 
(den &miflatre, bie in ber erflen Zeit der Reformation bas 
beutfche ‚Beben beobachteten, haben es fehr gut erkannt, daß ber 
Kirchengeſang erflaunlich viel beitrage zur Werbreitung der Res 
formation. - Died war aber auch zugleich eine bedeutende Anre⸗ 
gung der Reflexion, und fo finden wir hier beides zuſammen⸗ 
wirkend. Wenn wir nun, von folchem gemeinfchaftlichen Punkt 
ausgehend, fagen müflen,, baß verhältnigmäßig. bie Muſik nicht 
fo fehr in. das Volk eingedrungen fei, fo muß Died feinen Grund 
haben in eimem Mangel in dem andern Element, nämlidy bem 
vhyfiologiſchen Drgan. So wie aber jezt anfängt Geſang als 
allgemeines Bildungselement eingeführt zu werben, fo muß dies 
auch einen bedeutenden Einflug auf die Bildung des Organs 
felbft üben, und ſich fo ein Gleichgewicht allmälig feftftellen, fo 
daß jeme Einfeitigkeit der. Wirfung ber Muſik in den flavifchen. 
und romanifchen. Völkern bei uns nicht vorhanden fein wird, und 
wir zwar langfamer, aber mit weniger Ginfeitigleit in biefer 
Beziehung fortichreiten werben. 


Zweite Abtheilung. 
Die bildenden Künfe. 


Rah dem in der allgemeinen Erörterung Gefagten fanben 
wir als das den bildenden Künften gemeinfame Princip die Rich⸗ 
tung auf die freie Productivität in ber finnlichen Anfchauung, 
dem Bilde, und fo der Seftaltung, und e8 warb dies ſchon na> 
ber beflimmt für die Sculptur, Malerei und Architectur. Es ift 
Daher nöthig, bier auf das oben Geſagte zuruͤkkzugehen, fo daß 
wir das Gemeinſchaftliche darin zufammenfaffen, unb eine bes 
fimmte Orbnung für biefe Ausführung gewinnen koͤnnen. Wir. 
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haben gefehen, daß bei allem Auffafien eines äußern Gegenfan: 


des immer eine innere Richtung angenommen werben: muß in ber 
menfchlichen Seele, ald dem geiftigen Subject, welches. die Normen 
biefer Geflaltung in fich trägt, weil als ein bloßes Auffaflen von 
Augen ber fi bieß gar nicht mit Wahrheit vorflellen läßt. 
Wenn wir auf die erfien Zuflände bes Wahrnehmung zuruͤkk⸗ 
gehen, fo if alles Heraustreten aus der chaotiihen Verworren⸗ 
beit bed WBahrnehmens in eine beſtimmte Auffeffung im. ihrer 
Umgrenzung der Geflaltung und Sanderung nicht ohne eine 
Selbfithätigkeit; wie man dies auch fo bezeichnet hat, deß alle 
Geftaltung der Dinge in der Seele präeriflire. Dieſe Michtung 
ift eine Veranlaſſung bes Außern Sinnesvermoͤgens, und erfcheint 
alfo uͤberwiegend unter ber Form der Receptivität, und bie Gelbfl: 
thätigkeit erfcheint fo als bloßes Aufnehmen. Indem der Geiſt 
aber überall feinem Weſen nach felbfithätig ift, fo will auch dieſe 
Sunction fi dieſer Selbftthätigfeit bewußt werben, umb Died 
gefchieht nun in freier Productivität ‚ber Geflaltung unter ber 
Form ded Einzelnen ald Bid. Died ift die eins Seite von 
dem, was fpecififch die bildenden Kuͤnſte ausmacht. Gehen wir 
fo von dem Allgemeinen zugleich auf die einzelnen Künfte ber 
rt, nämlich bie Sculptur, Malerei, Architectur und die fchöne 
Sartenkunft, fo ftelle fi dis im Wefentlihen fo, daß bie 
Sculptur ed überwiegend nur mit das menfchlichen Geſtalt zu 
thun bat, während die Malerei dagegen ein viel weitereö Gebiet 
bat, und ihr Gegenſtand find nicht die Geſtalten an ſich, fons 
bern in ihrem Verhaͤltniß zum Lichte, fo daB hier ein anderes 
Princip eintritt. Bon der Architectur Dagegen haben wir bier 
bemerkt, daß ed lange Gegenfland des Streited war, ob fie eins 
fach unter die fchönen Künfte zu rechnen fei, oder nicht. Das 
eine Extrem ift eine gänzliche Anerkennung deſſen, was ber Archi⸗ 
tectur angehört ald einer Kunft; Dad anbere Extrem bagegen if 
dieſes, Daß Kunſt an der Architectur nur die Wenzierung fet, bie 
mithin im bie ſchoͤne Kunſt gehöre, das Aufführen: ker Raͤume 
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auf diefe Weiſe zu betrachten. Das Licht iſt dad allgemeine 
Medium für Wahrnehmungen der Geftaltung burdy das Auge, 
ohne dieſes würden wir nur an den Zaftfinn gewiefen fein, und 
nur das, was im Umfange unferer Berührung liegt, auffaffen 
koͤnnen. Aber das Licht ift nicht nur dies, fondern ein allgemeines 
codmifched Princip ber Wermittelung des Zuſammenhanges ber 
zufammengebörigen WBeltkörper, und wie wir auf der einen Seite 
allerdings überwiegend das Licht anfehen als bedingt nicht durch 
die Sonne und die andern Geftirne, fondern durch bie Wirkung 
derſelben auf unfere Atmofphäre, fo ift es boch eben fo ausge⸗ 
macht, daß ed auch eine Lichtausſtroͤmung aus der Erde felbft 
giebt. Wie nun alle Farbe aus dem Lichte abzuleiten ift als 
eine Mobiftcation defjelben, fo fehen wir felbft im Innern der 
Erde an allen Metallen und Gefteinen bie Wirkſamkeit des 
Lichtes; aber ebenfo finden wir diefelbe auch im menſchlichen 
Körper, und beſonders ift das Auge ein volllommen durch das 
Licht durchgebildetes Organ, indem fich alle Lichtverhaͤltniſſe und 
Farben in demfelben geftalten, daher die alte Theorie, daß das 
Licht ebenfo aus dem Auge ausſtrahlt, wie hinein‘, darin liegt 
die Gegenfeitigkeit zwiſchen ber lebendigen Organiſation und bem 
MWeltkörper, wie zwiſchen den Weltkoͤrpern felbfl. Bei bem 
Wahrnehmen find wir allerdings in Beziehung auf das Licht 
receptio, aber die Lichtverhältniffe haben unleugbar im Kreife 
unferer Wahrnehmungen ebenfo eine Beziehung auf die innern 
Lebensbewegungen, wie bie mufitalifchen Elemente. Es iſt eime 
allgemeine Erfahrung, obgleich bei den verfchiebenen Individuen 
auch verfchieden hervortretend, daß eine ‚anhaltende Beraubung 
des Sonnenlichtes in dem freien Verkehr mit der Natur eine 
Einwirtung auf die Stimmung des Menfchen hat, alfo den Ton 
und das Tempo ber innern Lebensbemegungen abändert; unb 
ebenfo umgekehrt, wenn bie freie Wirkung des Lichte zuruͤlk 
kehrt, hebt fich die Stimmung des menfchlichen Lebens woieber. 
Hier fehen wir alfe ſchon Uebergang aus dem allgemeinen Princip, 
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organifchen, bie andere im Typus ber anorganifchen Geftaltung. 
Indem nun fo diefe Künfte ein Ganzes bilden,’aber nach einem 
doppelten Iheilungdprincip, fo ifi auch dadurch eine verfchiebene 
Ordnung fie zu behandeln möglih. Am beften fcheint es jeboch 
son demjenigen anzufangen, was, wie bemerkt, ald ſchoͤne Kuuft 
eine gewiſſe Bweibeutigfeit an ſich trägt, nämlich ber Ardhitectur, 
denn in jener Zweideutigkeit liegt eben, daß fie ein Grenzglied 
il. Ron da ift nun ein boppelter Weg möglich, einmal das ihr 
in Beziehung auf die Production Verwandte, nämlih bie Sculps 
tur folgen zu laſſen, die auch rein auf die Seftaltung gebt; aber 
das andere Element, was freilih nur einer fehr flüchtigen Bes 
handlung bedürfen wird, nämlich die Gartenkunſt hat audy eine 
andere Verwandtſchaft mit ihr. Es erſcheint jeboch auch die 
ſchoͤne Gartenkunſt in einem beflimmten Verhaͤltniß zur Agriculs 
tur, alfo bat fie doch auch eine gewiſſe Zufammengehärigfeit mit 
bes gebundenen Thätigkeit, was bei der Sculptur und Malerei 
gar nicht it, alfo if fie auch ein Grenzglied, und erfcheint oft 
als Verzierung an der Agricultur felbfl. Alsann aber haben wir 
ſchon ben Anfang gemacht mit einer Betrachtung, wo das ans 
bere Element ber Production in ben Lichtverhältnifien zugleich 
zu berüfffichtigen war, und fo wird wohl das Ratürlichfte fein, 
daß wir die Malerei folgen laffen und mit der Sculptur fchlie: 
Ben, die fi dann wieder an das erfie Blieb anfchließt, wo wir 
mit Geftaltungen allein zu thun haben. 


1) Die Ardhitectur. 


- Mir müffen hier fogleicd mit der Frage beginnen, ob wir 
bie. Arthitectur ganz ober nur einiges, was mit biefem Namen 
befaßt wird, als ſchoͤne Kunſt anfehen können ; denn die beiden Ertreme 
dieſer Stellung find fchen bemerfiih gemacht. Ebenſo muß aus 
dem Soeſagten deutlich fein, baß es meiner Meinung nach nicht 
as richtig erfheint, in der Architectue mus bie Werzierung als 
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dem Wefentlichen nad) aud) ein Gebäube, und doch Feine Archi⸗ 
tectur darin; anbererfeitö ift auch bie Höhle, welche fidy der 
Eskimo in die Erbe gräbt, auch ein Gebäude nur in umge: 
kehrter Richtung, aber werben wir deshalb fagen, daß der Im⸗ 
puls, diefelbe hervorzubringen, eine Begeifterung für fehöne Kunft 
ſei? Ebenſo ift etwa eine Vorrathskammer, fei ed Keller ober 
Scheune, auch aud einer Kunftthätigkeit hervorgegangen, ober 
nicht vielmehr aus einem bloßen Bebürfnig? Hier find wir alfo 
in Verlegenheit um eine Begrenzung, und wir mäflen auf eine 
möglichft klare Weiſe died fondern, was zur fchönen Kunft an 
fid) gehört, und was Kunſt an einem andern, mithin nur auf 
entferntere Weiſe damit zufammenhängt. — 

Behandeln wir nun die vorliegende Frage über den Umfang 
und bie Grenzen ber Architectur von den beiden Endpunkten 
aus, die wir aufgeſtellt, fo iſt diefer Xheil, materiell angefehen, 
eine Sache des Beduͤrfniſſes. Sie fängt an auf die überall ges 
meinſchaftliche Weife, dag jeder die Lebensbebürfniffe probucirt 
und verzehrt, und erfi da, wo bie feften Size ber Agritultur 
anfangen, geht auch bie Wertheilung der Arbeiten an, und es 
wird dad Gefchäft einer befonderen Klafie der Gewerbe. Wenn 
wir davon ausgeben, fo kommen wir auf etwas andere, als 
daß etwas an diefem Kunft fein könne; was wir jedoch in un: 
ferer Betrachtung überall ausgefchloffen haben. Ob davon etwas 
der Seulptur angehöre, ift bier überflüffig zu fragen, vielmehr 
müffen wir von einem andern Motive auögehen. Betrachten 
wir die älteften Werke der Baukunft, fo finden wir, daß fie mit 
irgend einem Bebürfniß gar nichts zu fchaffen haben. Wie follte 
irgend ein Beduͤrfniß bei ben aͤgyptiſchen Pyramiden feine Gel; 
tung finden? Die Grabflätte und die bamit zufammenhängens 
den Gemaͤcher find in fo geringem Verhaͤltniß zur ganzen Maffe, 
daß died mit weit weniger Aufwand von Kräften hätte vollzogen 
werben koͤnnen. Daffelbe gilt von allen großen religiöfen Ge⸗ 
baͤuden. Denten wir an den Zempel zu Serufalem, an bie 
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thums durch Wälle u. f. w. Dieſes gehört allerdings in bie 
gebundene Thaͤtigkeit, aber fie ift abgewichen vom ihrem Zwekt, 
dem fo wie fie Production eines gemeinfamen Lebens if, fo iſt 
fie auch der Ausdrukk davon; und diefe eigenthümliche Weiſe der 
Sufammengehörigkeit, den Boden zu bearbeiten, iſt ein weſent⸗ 
liches Element bed Gefammtbewußfeind. &o wie auch nur Feine 
Geſellſchaften in ihren Begrenzungen zufammenftoßen, die urſpruͤng⸗ 
lich getrennt waren, fo ift die Wahrnehmung ihrer Differenz und 
der verfchiebenen Art der Bearbeitung des Bodens diefelbe. Hier 
Mt alfo ein Ausdrukk eines gemeinfamen Lebens, aber nicht blos 
in der Form einer Reaction, wie bei ber mimifchen Thaͤtigkeit, 
fondern als Ausdrukk einer beſtimmten Willensthaͤtigkeit. Dieſes 
Darſtellen iſt freilich nur acceſſoriſch, nicht Zwekk, tritt aber die 
Form der Beſinnung hinzu, und wird es in biefer beſondern 
Qualitaͤt betrachtet, ſo kann ſogleich eine Richtung auf freie Pro⸗ 
ductivitaͤt entſtehen, und fo dieſe formgebende Thaͤtigkeit des 
Menſchen an dem Starren zu einem Ausdrukk des Geſannntbe⸗ 
wußtſeins machen. Und eben dies iſt die eigentliche Wurzel der 
Architectur als ſchoͤner Kunſt. So wie wir Werke derfeiben bes 
trachten, abgefehen von dem Gefammtleben, ober in einer andern 
Beziehung, ald auf diefes, fo gehen wir aus dem Gebiete der 
fhönen Kunft heraus in bad bed Gewerbes. Cine vorläufige 
Betrachtung möge dies erläutern. 

Das Gefagte führt auf bie Differenz von öffentlichen 
und Privatgebäuden, und nur die erftern können unter biefe 
Formel gebracht werden, die leztern nicht; dennoch finden wir auch 
in diefen immer etwas ber Architectur ald fchöner Kunſt anges 
hoͤriges. Denken wir an bie Art zu wohnen der alten Baffifchen 
Völker, fo lag darin weit weniger Aufforderung, dem Privatges 
bäude etwas von fchöner Kunft zu geben. Die Wohngebäube 
ftanden vereingelter, in der Regel dem Anblift mehr entzogen, 
weil ein jedes derfelben feine Umgebungen um fich herum hatte. 
Bergleichen wir damit bie gegenwärtige Art, unfere Gtädte zu 
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Werken, die jeder auf dad Gefammtleben beziehen muß, und bie 
keine andere Beziehung leiden. Daher waltet nun auch überall 
in ſolchen Werken dad Kunftprincip vor, wenngleid in fehr vers 
fchiebenen Stufen der Ausbildung der Kunſt, und in fehr ver: 
ſchiedenen Formen. Monumente, wie die ägyptifchen Pyramiden, 
mug man ald Kunftproducte anfehen, wenngleich bie geraben 
mathematifchen Linien darin und als untergeorbnet erfcheinen. 
So alle öffentlichen religiöfen und politifchen Gebäude. Geben 
wir einmal aus von bem Begriff einer Vorrathskammer, und 
fleigen wir da von bem Keller aufwärts, fo iſt e& Hier überall 
gleichgültig, wad darin aufbewahrt wird; wollte man aber .unfere 
Mufeen ald dergleichen anfehen, und von einem ſolchen fagen, 
daß es eine hübfche Vorrathskammer fei, fo wuͤrde dies ganz 
lächerlich fein, wenngleich ed eine richtige Subfumtion wäre, aber 
eb tft dies etwas aus dem öffentlichen Leben herausgenommenes. 
Ein Privatmann kann fehr ſchoͤne Sammlungen von Kunftwer: 
fen haben, ſtellt fie im Innern feines Haufe auf, was mit dem 
öffentlichen Leben nichts zu fchaffen hat, und es ift gar nicht 
nöthig,. daß die Räume, wo er fie für fich aufftellt, nach archi⸗ 
tectonifchen Geſezen kunſtmaͤßig angelegt find, fondern er folgt 
barin feiner Bequemlichkeit und feinem individuellen Geſchmakk; 
ift aber ein Gebäude zu dieſem Zwekk Darftellung bes öffentlichen 
Lebens, fo muß ed ein Kunſtwerk fein vermöge bes leztern, denn 
die Beziehung eined ſolchen Werkes auf den Ausdrukk eines Ge 
ſammtlebens unterwirft es fogleich den Gefezen der Kunfl. 
Daher iſt es eigentlich die fpecififche Begeiflung der Archis 
tectur, daß nun biefe Thätigkeit des Menfchen an dem flarren 
Stoff, welche fonft urfprünglich nur dem Beduͤrfniß dient, ſich 
in eine freie Thaͤtigkeit verwandelt, bie nichts anderes fein fol, 
als der Ausdrukk des Geſammtlebens. Sind alfo die architerto: 
nifchen Werke den Korberungen ber Kunft ald freier Probuctivität 
gemäß, fo muͤſſen fie eine Beziehung auf. bas Gefammtieben ba 
ben ober auf eine beflinmte Bunction deſſelben. Hätte ein archi⸗ 
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tectonifcheß Werk gar keinen folchen Zwei, fo würde es entwe⸗ 
der einem andern Zwekk dienen, oder ein ganz zwekkloſes, und 
in dem leztern Halle eine bloße Weberlabung fein. 

Wenn wir daher von diefem Geſichtspunkte ausgeben, fo 
tönnen wir nun auch dad Gebiet der Architectur als fchöner 
Kunſt volllommen begrenzen, und fie läßt fi) von dem uneigent- 
lichen Kunftgebiete und dem, was Bebürfniß und Gewerbe ift, 
genügend. ſcheiden. Vollkommen gültig bleibt dabei dasjenige, 
welches. in der allgemeinen Betrachtung ber Kunſt gefagt ift, 
und fie ift hier zugleich dasjenige Kunftgebiet, welches an den 
Grenzen liegt von. der eigentlichen und uneigentlichen Kunft nach 
der gebundenen Thaͤtigkeit bin, mit welcher fie dabei wieder in 
näheren Zufammenbange fteht, während fie den bis jezt betrach- 
teten Künften der. Mimik und Mufit am entfernteften fleht, ins 
dem fie fich von ihnen dadurch unterfcheidet, daß bie Lebensbe⸗ 
wegungen biefer Kunft nicht ber Meceptivität angehören, und 
a8 Werk nur Reaction find, fondern von beflimmten Willens: 
bewegungen ausgeht, und nur durch fie denkbar if. Daraus 
folgt fchon von felbft, daß es fein architectonifches Kunſtwerk 
geben koͤnne, bei welchem die Beziehung auf einen Zwekk ſchlecht⸗ 
bin gleich Null wäre; es koͤnnte font nicht Ausdruff des Ges 
fammtlebens fein, weil ed keine Beziehung barauf hätte, ba dieſes 
nun iſt eine Mannigfaltigkeit gemeinfamer Thaͤtigkeit, ſo muß es 
auch auf eine folche fich beziehen. Aber je mehr es ſich dazu 
eignet, ein reines Kunſtwerk zu fein, um deflo mehr darf bie 
Beziehung auf einen beftimmten Zweit ein Minimum fein. So 
wie ſich Died darflellte an ben Tempelgebaͤuden des griechifchen 
Alterthums, bei welchen der Zwekk allerdings burch weit weni: 
gered Hätte erreicht werben können. Aber hierzu kommt noch 
eine andere Betrachtung. Sollten nämlich die architectonifchen 
Kunfiwerke von einem Gefammtleben auögehen, und eine Dars 
ſtellung der Thaͤtigkeit des Gefammtlebend fein, fo müflen fie 
auch eine Beziehung haben auf die zu einem folchen Geſammt⸗ 
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leben vereinigte Maſſe, d. b. fie find zugleich Räume für die 
Bewegung und bad Zufammenfein einer Menge von menfchlichen 
Geftalten, eine Umgeftaltung bed flarren unorganifchen Stoffes 
für die Bewegung bed Lebendigen. Daher wird ihre Größe 
nicht entſchieden durch das Merkmal eined beflimmten Zweites 
an und für fich, fondern fie muß ſtets eine beſtimmte Beziehung 
haben zu dem Leben der Sefammtmafle, beren Leben fie barflel- 
len fol. Dies ift nun auch der fpeciftfche Unterfchieb zwiſchen 
einem folchen Gebäude, wo Kunftwerke, die dem Geſammtleben 
angehören, zur öffentlichen Beſchauung audgeftellt find, unb den 
oben erwähnten Worrathölammern, oder einer Prinatfammlung 
von dergleichen; dad Gebäube muß dies zugleich aubdruͤkken, es 
muß dazu Raum bieten, baß eine Mafle fi darin entwilkeln 
ann, die im Berhältniß ift zu der Sefammtmaffe. 

Allein alle diefes an und für fich ſezt und noch keineswegs 
in den: Stand, die eigentlichen Gefeze und dad Princip biefer 
Kunft aus der fpecififchen Begeiſtung, die dabei zu Geunde liegt, 
zu entwikkeln. Deshalb müflen wir noch eine Betrachtung hins 
zufügen, bie und dazu leicht den Weg bahnen wird. — GE fl 
nämlich Fein Geſammtleben möglich ohne Drbnung, und es iſt 
died daher auch eine mwefentliche Bedingung: was Husbrufl bed 
Geſammtlebens fein foll, muß zugleich den Begriff der Dronung 
darftellen ald Bedingung des Sefammtlebend. Ebenfo wern wir 
uns denfen, daß bad Kunſtwerk nur entftehen kann burdh bie 
zuſammenwirkende Xhätigkeit vieler, fo muß fich auch darin bie 
Ordnung biefer Thätigkeit darſtellen. Daraus entwikkeln ſich 
nun die drei Hauptgefeze ber ardhitectonifchen Kunfl, die Sym⸗ 
metrie, Eurhythmie und die Richtigkeit der Maſſen⸗ 
verhältniffe — Wie die erfle und lezte mit dem eben Ges 
fagten zufammenhängt , ergiebt fich leicht; aber wie das zweite, 
die Eurhythmie, ald dad richtige Verhaͤltniß der einzelnen heile, 
fo daß fie einen wohlgefälligen Eindrukk machen, dies ift bier 
ber eigentlich ſchwierige Punkt. Ss iſt ferner ein großer Unter 
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nur dad uneigentliche Kunftgebiet durch befondere Zwekke be || 
fimmt, wo biefes eintreten könnte, die fymmetrifche Rich⸗ 
tung darin ift aber auch ſchon eine Kunflrihtung. Kragen 
wir nun beflimmter, worauf bie Symmetrie berube, fo wird 
darin niemand ben Ausdrukk individuellen Lebens, fondern 
etwas ganz allgemeines und bei allen Voͤlkern geltendes aner⸗ 
tennen, und ed mögen die architectonifchen Formen auch noch fo 
fehr differiven, überall iſt Richtung auf diefe Allgemeinheit ber 
Symmetrie. Es ift bier alfo etwas viel allgemeinered zu fuchen, 
das fo fich fielen muß, baß es das allgemeine Fundament ift, 
worauf dad Individuelle ruhen kann. Wenn wir auf das zus 
ruͤkkgehen, was wir überall zu Grunde gelegt haben, baß in 
Beziehung auf dad Kunftwerk das innere Bild, in welches fi 
der Künftler vertieft, das urfprüngliche Kunſtwerk ift, fo fleht 
dies in ber genaueften Analogie mit der Auffafiung gegebener 
Geſtalten durch das Geficht, indem es daffelbe ift, nur daß es 
in ber Auffaffung als Receptivität erfcheint, Dagegen in der Kunft 
als freie Selbftthätigkeit heraustritt. Alle organifchen und anor⸗ 
ganifchen Geftalten, bie die Natur in dem Uebergange aus dem 
Starten in den flüffigen Buftand hervorbringt, zeigen dieſe Sym⸗ 
metrie. Was in der Natur ald ein reales Princip flattfindet, 
ift in dem Geift ald ein idealed, und nur vermittelft diefer Iden⸗ 
tität find wir fähig aufzufaflen; alfo iſt das der allgemeine irbifche 
Typus der Geftaltung, und wirb auch bad Princip von biefer 
Seftaltung, und daher. ift ed eben von fo abfoluter Einheit. 
Wollen wir dies weiter verfolgen, um es und recht anfchaulid 
zu machen, und benten wir und eine folche Ebene, wie bie eine 
Seite eined großen architectonifchen Werkes ift, fo wirb darin 
Symmetrie erfordert, und ed fragt fich dabei, auf welche Art 
und Weile. Zuerft immer fo, baß die Theilung nicht koͤnnte 
tealifirt gebacht werden, ohne etwas in dem Ganzen zu zerflören. 
Denken wir und nun 3. B. die Façade eines Privatgebaͤudes, 
und wir zögen mitten burch diefelbe eine verticale Linie, bie nichts 
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träfe, als dad Gemäuer, fo würde diefed fammt Zenftern und 
Eingängen auf beiden Seiten gleich fein, und ed würde Died Dem 
allgemeinen . Ausdrukk unferer Kormel nicht wiberfprechen, und 
doch jeder ed tadeln, dem ed zum Bemußtfein kaͤme; wenn hins 
gegen bie Linie auch wirklich beftimmte Xheile des Ganzen abs 
theilt, und fo in Mitte von Zenftern und Thüren fällt, fo tadelt 
man ed nicht. Fragen wir aber, worauf dieſes beruhe, fo ift es 
die Identität, dad Ineinander von Einheit und Duplicität, was 
ſich in den organifchen Geftaltungen überall zeigt. Wenn wir 
den menfchlichen Körper betrachten, fo weifen und biejenigen 
heile, welche zwiefach vorhanden find, fogleich die Theilungs⸗ 
linie an, aber in derfelben liegen diejenigen heile, welche nur 
einfach vorhanden find. Diefer Typus geht überall durch; neh⸗ 
men wir ein vierfüßiges hier, jo liegt bie Theilungsflaͤche nicht 
anders als fo, daß fie mitten durch das Ruͤkkgrad und die Mitte 
des Angefichts geht; ed werben aber hierbei die weientlichften, 
das Leben conflituirenden Xheile mitgetheilt. Denken wir uns 
aber. die oben befchriebene tadelnswerthe Façade, fo könnten dies 
eben fo gut zwei ganz getrennte Gebäude fein, da der pofitive 
finuliche Eindruff der Einheit fehlt. So wie aber die Thür fi 
in ber Mitte befindet und dieſe mit getheilt ift, fo ift diefer Ein» 
drukk der Einheit vorhanden. Die Methode ift nun die Eons 
flruction der Einheit. So geht biefed allgemeine Geſez auf uns 
fere allgemeinften Principien zurüft, woraus wir und jede Kunft 
erflären Tonnen, es ift der allgemeinfte Typus jeder Geftaltung, 
welche die Ratur producirt durch alle lebendigen Weſen hindurch, 
nur freilich mannigfaltig modificirt. Aber ed findet fi) fogar in 
allen eryſtalliniſchen Seftaltungen, und wo es ſich nicht findet, 
da fehen wir voraus, daß der Bilbungsproceß der Natur ges 
hemmt worben fi. Was nun fo Princip ber Geftaltungen in 
der Natur ift, dab ift ebenfo Typus der von dem menfchliden 
Geiſte aufzunehmenden Seftalten und auch Gefez für dad, was 
er in freier Probuctivität hervorbringt. Diefed Geſez hängt, 
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genau genommen, nirgends mit dem Beduͤrfniß unmittelbar zus 
fanmen, und es ift immer zugleich die Kunfrichtung, bie dem⸗ 
felben anhängt bis in das unbebeutendfie. Findet fi z. B. auf 
dem Felde eine ſolche Geſtaltung des angebauten Alters, daß 
gar Feine Symmetrie ift, fo fuchen wir den Grund dazu in 
irgend einem Naturhindernifle, ſonſt müßte es ſich ben Geſezen 
der Symmetrie fügen, wie überall, wo die Geflaltung ſich ſelbſt 
begrenzt. Es findet fich dieſes Gefez alfo auch in der Agriculs 
tur, nur natürlich in fofern allein, alb das Ganze überfehen wer; 
den kann. — Dieſe erſte Forderung iſt alfo eine gemeinfchaftliche 
für das eigentliche Kunftgebiet ber Architectur, wie für das uns 
eigentliche; und fo muß es auch für dad Bewußtfein eines jeben 
ein flörendes fein, etwas dieſem Gefez zuwider zu geflalten, wie 
im Gegentheil überall die Tendenz vorherrfchen, eine Geflaltung 
auch von befonderer Beſtimmung in Uebereinflimmung zu bringen 
mit diefem allgemeinen Gefez der Symmetrie. 

Bon bier aus wenden wir uns fogleid zu dem als britten 
erwähnten Hauptgeſez der Architectur, nämlich der Angemefs 
ſenheit der Maffenverhältniffe, welches ein von bem 
vorigen burchaus verfchiebenes und unabhängiges tft, indem bier 
die Maffe der Geftaltung entgegengefezt wird. Wenn wir im 
Architectonifchen alles abrechnen, was Geftaltung ift, fo bleibt 
nichts übrig, als die Maffe, ber Stoff in Beziehung auf feime 
Größe und fein Gewicht, wiewohl dad leztere eben nur ſteht als 
Ausdrukk für das Gtarre und Compacte. Wenn nun von 
Maffenverhältniffen bie Rede ift, fo kann died nur liegen in ben 
Beziehungen des öffentlichen Lebens, befien Ausdrukk das Ge 
bäude fein fol. Denken wir und ein Gebäude von bebeutenber 
Größe, aber was bebefft fein fol, fo erfordert dies allerdings 
beftimmte Anftalten, um als folches beftehen zu können. im 
Kirche in unferer gethifchen Form von fehr großer Breite wird 
mehrere Reihen von Gewölben neben einander erforbern, und ed 
wird unmöglich fein, fie als eine auszuführen; foll eine Kapelle 
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einem folchen Verhaͤltniß zu der aufgeftellten Anficht von ber 
Architectur, daß diefe dadurch vollkommen beftätigt wird. 

Aber deſto fchmwieriger ift es nun mit dem lezten noch übris 
gen Princip der Eurbythmie, bie mit der Symmetrie keines⸗ 
wegs zu verwecfeln if. Wir könnten bier zunaͤchſt zuruͤkkge⸗ 
führt werden auf dad mimifche Gebiet, wo etwas ähnliches if, 
Denken wir und eine Reihe von Bewegungen, die in gemifle 
Glieder zerfällt, fo verlangen wir von biefen ein gewiſſes Ber 
bältniß zu einander. Geht die Theilung fo weit, baß das eins 
zeine Glied zu Mein wird, um ald abgefonderte Einheit gefaßt 
zu weiben, fo ift dies ein Mißverhältniß, wir werden baburch 
verlezt und betrachten ed als Unvolltommenheit; ift aber das 
Ganze zu groß und boch fo wenig getheilt, daB auch das ein 
zeine Glieb zu groß iſt, um als Einheit ‚gefaßt zu werben, fo 
werden wir ebenfall8 verlezt, es fehlt die Richtigkeit des Ver⸗ 
hältniffeß der Theile zum Ganzen, welches wieder etwas anderes 
ift, als das Verhaͤltniß der Theile unter fich, welches burch feine 
Gleichheit oder Ungleichheit näher beſtimmt wird. Iſt ein Ganzes 
von mannigfaltigen Bewegungen gegeben, und fie find alle unter 
fih völlig gleich, aber in einer zu großen Anzahl, fo wird dies 
ebenfall8 einen unangenehmen Eindrukk machen, weil bie Un: 
gleichheit, wo eine gewilfe Megel darin ift, wieder bie Stelle 
einer Theilung einnimmt, und fo dad Ganze leichter überfehen 
werben fann. Beides zufammen ift in ber Orcheſtik basjenige, 
wad man dort Eurhythmie nennen würde, und was allerbings 
aller orcheſtiſchen Compofition zu Grunde liegt. Da nun biele 
überall von der Mufil begleitet wird, fo werden wir das Ganze 
auch auf die Muſik übertragen koͤnnen, und zwar auf das Ber 
bältniß von dem, was barin Thema iſt, und was Figur ober 
Variation. Was nun in diefen Künften angewandt auf Zeitver 
bältnifle hervortritt, da8 haben wir in der Architectur auf Raums 
geftaltung anzuwenden; und fo liegt hier alfo eine Megel zu 
Grunde in Beziehung auf die finnliche Anfchauung in ihren 
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den Anfpruch macht, ein Kunftwerk zu fein, biefes Verhaͤltniß 
der einzelnen Dimenfionen vernachläffigt, fo fchreibt man dies 
einem ungebilbeten Geſchmakk zu. Haben wir die Symmetrie 
auf ein ideales und reales Princip der Geftaltung zurüftgeführt, 
fo ift died bier nicht möglich; allein bie Sache felbft iſt hier 
eben fo wenig aufgeklärt, wie bei der Muſik; man kann zwar 
das Wohlgefällige von dem, was ed nicht iſt, mit ziemlicher 
Beftimmtheit abfondern, aber der Grund der Sache iſt noch um 
entfchieden. In ber Muſik find in den neuern Zeiten bedeutende 
Beränderungen vorgegangen, bei dem jezigen Tonſaz erlaubt 
man fich Werhältniffe, die früher verboten waren. Hätte bie 
Architectur eben ſolche Maſſen von Productionen, fo würbe es 
da vielleicht ebenfo fein, und dad Auge würde fich gleichfalls in 
Verhaͤltniſſe einüben, welche es jezt nicht auffaflen wil. Es 
bat aber die Architecture gegen alle folche Weränberungen eine 
eigenthümliche widerfirebende Kraft; denn die Werke der Mufit 
find etwas voruͤbergehendes, bie architectonifchen Werte aber find 
etwas bleibendes, unb es Eoftet faft eben fo viel Kraftaufwand, 
fie zu zerſtoͤren, als zu errichten. Daher ift ed auch natürlich, 
daß hier weniger Kühnbeit berricht in den Berſuchen, Veraͤnde⸗ 
rungen zu machen, wie in der Muſik. 

Wenn wir nun auf das Verhaͤltniß dieſer brei Principien 
fehen in der Architectur, fo ift die Symmetrie gleichfam Die con- 
ditio sine que non, ohne welche gar nicht angenommen werden 
kann, daß eine freie Probuction in Beziehung auf die Geftaltung 
des Stoffes obgewaltet habe. Wie fehr dies zufammenhängt 
mit dem Geſez der Beziehung der Gebäude auf dad Privatleben 
wie auf dad öffentliche, fieht man im Alterthum unb in bem 
Mittelalter auf das deutlichſte. Im Altertbum machten die 
eigentlichen Wohngebäude weit weniger Anſpruch darauf, Kunf 
werke zu fein, es war daran nur Kunft, als an einem andem; 
und in bem Mittelalter finden wir baffelbe. Während die reli⸗ 
giöfen Gebäude in einem befondern til ber Kımfl entflanden, 
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alles auf die Säulenordnung zurüffbeziehen wollen, fo fcheint es 
als ob das völlig daffelbe wäre, was wir unterfchieden haben 
als den religiöfen Stil, um ed mit dem flärkfien Ausdrukke 
zu bezeichnen, und den gefelligen Stil, Allein wenn wir 
died auf diefe Weife wollten zur Anwendung bringen,. jo wuͤr⸗ 
ben wir in einen Widerfpruch gerathen mit dem was ift, denn 
das Wirflihe würde nicht darunter fubfumirt werben Tönnen. 
Es giebt eine Menge von religiöfen Gebäuden, die nichts an ſich 
tragen, was ben Eindrußf flört, und in denen dennoch bie Schlant« 
beit dominirt, und man kann fagen, daß dies überall in der go» 
thifchen Baukunſt das Ueberwiegende iſt; ja die Schlankheit tritt 
in religiöfen Gebäuden noch mehr hervor, als in Privatgebäus 
den, weil fie mehr freie Räume darftellen. Wir koͤnnen dies 
daher nur ald einen untergeordneten Gegenſaz anfehen, und 
keineswegs als das höchfte Gefez aufſtellen. Es iſt dies aber 
daſſelbe, was wir auch anderwaͤrts gelegentlich angefuͤhrt haben, 
man kann niemals das Politiſche und Religioͤſe in einen Gegen⸗ 
ſaz ſtellen, ſondern nur als Religion und als Geſelliges, in ſo⸗ 
fern das leztere, wenn auch große Maſſen darſtellend, doch als 
Aggregat von einzelnen erſcheint, waͤhrend Politik und Religion 
hier gleich ſteht. Wie die Tragoͤdie in ihrer Form ganz dem reli⸗ 
gioͤſen Stil zukommt, ungeachtet ſie in das Politiſche gehoͤrt, ſo 
verhält es ſich auch mit der Architertur. Wir muͤſſen baber noch 
einen höhern Gegenfaz fuchen, ber uns zugleich darauf führt, 
warum wir die bildende Kunft in biefer Ordnung durchgenom⸗ 
men haben. Wenn wir alle ardhitectonifchen Kunfiwerfe, die 
eigentlich von dem öffentlichen Leben auögehen, dem gebundenen 
und höhern Stil zufchreiben müffen, fo haben wir noch ein ganz 
anderes Gebiet zu betrachten, nämlich architectonifche Kunftwerte, 
die auch eine Richtung auf dad öffentliche Leben haben, aber nicht von 
bemfelben audgehen, fo daß fie ihrer Beflimmung nad) den Character 
baben, bag, indem fie für viele find, fie doch nur Aggregat von 
Einzelnen find. In einem religiöfen Gebäude ift die Menfchenmaffe 
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alles auf die Säulenorbnung zurüffbeziehen wollen, fo fcheint es 
als ob daB völlig dafjelbe wäre, was wir unterfchieben haben 
als den religiöfen Stil, um es mit dem flärkfien Ausdrukke 
zu bezeichnen, und den gefelligen Stil, Allein wenn wir 
died auf diefe Weiſe wollten zur Anwendung bringen, fo würs 
den wir in einen Widerfpruch gerathen mit dem was iſt, denn 
das Wirkliche würde nicht Darunter fubfumirt werben können. 
Es giebt eine Menge von religiöfen Gebäuden, die nichts an fi 
tragen, was den Eindrukk flört, und in benen dennoch die Schlank⸗ 
heit bominirt, und man kann fagen, daß dies überall in ber go⸗ 
thifchen Baukunſt dad Weberwiegende ift; ja die Schlankheit tritt 
in religiöfen Gebäuden noch mehr hervor, als in Privatgebäus 
den, weil fie mehr freie Räume darftellen. Wir können dies 
daher nur ald einen untergeorbneten Gegenſaz anfehen, und 
keineswegs ald das höchfte Geſez auffielen. Es iſt bied aber 
daffelbe, was wir auch anderwärts gelegentlich angeführt haben, 
man kann niemals dad Politifche und Religiöfe in einen Gegen» 
ſaz flellen, fondern nur ald Religion und als Gefelliged, in fos 
fern das leztere, wenn auch große Maflen darfiellend, doch als 
Aggregat von einzelnen ericheint, während Politit und Religion 
bier gleich flieht. Wie die Tragödie in ihrer Form ganz dem relis 
giöfen Stil zufommt, ungeachtet fie in das Politifche gehört, fo 
verhält es fich auch mit der Architectur. Wir müffen baber noch 
einen hoͤhern Gegenfaz fuchen, ber und zugleich darauf fühst, 
warum wir die bildende Kunft in dieſer Orbnung durchgenom⸗ 
men haben. Wenn wir alle architectonifchen Kunſtwerke, bie 
eigentlich von dem öffentlichen Leben auögehen, dem gebundenen 
und hoͤhern Stil zufchreiben müffen, fo haben wir noch ein ganz 
anderes Gebiet zu betrachten, namlich architectonifche Kunftwerke, 
die auch eine Richtung auf das öffentliche Leben haben, aber nicht von 
bemfelben ausgehen, fo daß fie ihrer Beflimmung nad) ven Character 
baben, baß, indem fie für viele find, fie body nur Aggregat ven 
Einzelnen find, In einem religiöfen Gebäude ift die Menfchenmafle 
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leztern Gegenſaz zuerft betrachten fo viel, ald die Sache bei bem 
verfehrten Ende anfangen. 

Gehen wir beflimmter auf das Alterthum zuruͤkk, fo finden 
wir indbefondere bei den Römern jenen Gegenfaz zwifchen Wohn: 
gebäuden in der Stabt und ihren Landſizen. Denn wenngleich 
die Außenfeite der erftern fich mit dem öffentlichen Leben berührte, 
fo batten fie doc) Feine Beziehung auf daffelbe, weil ihre Staͤdte 
nicht fo eingerichtet waren, daß die Wohngebäude einzeln vor 
die Augen traten; aber bei ihren Landſizen waren bie Wohnge 
bäude zugleich ein Gegenfland der Kunft, und in der Entfer 
nung von ben öffentlichen Gefchäften war dies auch ber Ort für 
ihre Gefelligkeit und ihr Privatleben überhaupt. Hier finden fich 
mannigfaltige Formen, je mehr fich die fchöne Gartenkunſt ent: 
wikkelte. Die freie Sefelligkeit ift von dem öffentlichen Leben 
nicht getrennt. Auch in der neuern Zeit, feit die Gultur bes 
Bodens die fhöne Gartenkunſt möglich macht, finden wir biefe 
auch. zugleich entftehend und in Verbindung mit Gebäuden, welche 
nichts anderes find, ald Beſtandtheile einer großen Gartenanlage, 
wo fie auf. das ‚öffentliche Leben Feine Beziehung haben, aljo 
nicht auß dem oben aufgeftellten firengeren Princip koͤnnen abges 
leitet werben. Nun aber ift auf der andern Seite offenbar, daß 
Died doch fehr mit dem öffentlichen Leben zufammenhängt, und 
die freie Gefelligkeit der höheren gebildeten Klaſſen ift der Drt, 
wo das Öffentliche Leben vorbereitet wird, und von wo es fid 
wieder in dad häusliche Leben ableitet. Alle bedeutenden Ber; 
änderungen des öffentlichen Lebens find auch mit einer Aende 
rung ber freien Gefelligkeit verbunden, fo daß auch das aufge 
ſtellte Princip hierin feine Anwendung finde. So 5.8. iſt ein 
fehr wichtiger Unterfchied in dem Öffentlichen Leben, ob in einer 
bürgerlichen Gefellfchaft die Sclaverei befteht ober nicht, und «3 
giebt died allen Gefchäften der Herrfchaft über die Natur einen 
ganz andern Character der Betreibung; bamit hängt aber zuſam⸗ 
men die Art und Weiſe, wie bie höhere Kiaffe der Geſellſchaft 
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einflimmung zwilchen ben verfchiebenen Stilarten ber Architectur 
und fehönen Gartenkunſt, was aber nicht durchzuführen iſt. 
Wenn dieſes aufgeftellt würde, fo würben wir bie ganze 
Architectur hieraus conftruiren koͤnnen, wie wir fie aus bem ans 
dern ableiteten,. und erſt iegt auf dieſes gekommen find. Es giebt 
aber keine Geftaltung des feften Stoffes anders, ald in Verbin⸗ 
dung mit dem Afterbau, und mo die Gefellfchaft noch nicht auf 
den Akkerbau gegründet ift, da Tann kein Gebäude fein. Cs 
läßt fi) wohl denken, wenn eine ober mehrere nomabifche Ges 
felfchaften innerhalb eines beflimmten Bezirks ihren Aufenthalt 
wechfelten, daß fie innerhalb deſſelben fefte Punkte haben für ihr 
politifched und religiöfes Leben, aber indem hier ein folcher Ges 
genfaz zwifchen dem öffentlichen Leben im Freien unb einem eins 
gefchloffenen ftatt des freien nicht gewollt wird, fo findet man 
auch ein folches Beduͤrfniß noch nicht. Wenn aber bie Gefells 
ſchaft auf den Akkerbau gegründet ift, fo haben wir da ebenfalld 
einen Punkt, wo fich die Architectur auf die Gartenkunſt gründet. 
Mit dem Akterbau entfteht die Nothwendigkeit fefter Wohnge⸗ 
bäude und feſter Vorrathshaͤuſer, weil die kurze Circulation bed 
Ernährungsprocefjed und feiner Vorkehrungen aufhört, welche im 
nomabifchen Zuftande war, wo namentlich burch die Viehzucht 
die tägliche Ernährung täglich gewonnen wird; aber bei dem 
Alterbau ift die unmöglich, denn der Proceß ber Wegetation iſt 
ein fo langer, daß es da nichts giebt, was nur bem täglichen 
Bebürfnig entipriht, und baher find bier Wohngebäube und 
Vorrathögebäube etwas, was fi) von felbft ergiebt. Daran 
knuͤpft fich dann bie Architectur, wie an ben Felbbau die ſchoͤne 
Gartenkunſt. So wie wir aber hierbei ben Zeldbau als die erfte 
Baſis gefehen haben, fo laßt fich auch die fchöne Gartenkunſt 
als die erſte Kunft von diefer Baſis aus denken. Denken wir 
biefes aber von ber Eonftruction von Gebäuden, die fi) auf das 
Öffentliche Leben beziehen, fo fällt nun bie Worflellung weg, daß 
bie Gebäude in der Gartenkunſt Nachbildungen von jenen feien, 
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fondern fie ſchließen fich mehr an die Wohngebäude an, und es 
wird hier das erſte, was und vorhin als das lezte erfchien. Wir 
haben hier zuerſt die ſchoͤne Kunſt auf einem uneigentlichen Ges 
biete,- indem fie fich aber aus diefer gebundenen Thaͤtigkeit Löft 
unb frei wird, ift fie erſt fchöne Kunſt. Denken wir uns aber 
ein folches Syſtem des Akkerbaues in einer mannigfaltig geftals 
teten Natur, aber gleihfam als eine Dafe, und rund herum 
nichts von menfchlicher Tchätigkeit, fo bildet fie gegen die Wuͤſte 
einen ähnlichen Gegenfaz, wie bie fchöne Gartenkunft zu dem 
gebundenen Akkerbau. Da haben wir alfo das Princip, welches 
fih dann immer mehr erweitern wird. Offenbar geftaltet fich 
die Sache fo: Je höher die Eultur ded Bodens fleigt, um fo 
mebr kann eine ganze Gegend das Anfehen eines Gartens ges 
winnen ber freien Gonftruction ber Form nad), und es laflen 
fih ſelbſt die größten Maſſen von Wohngebäuden, wie fie bie 
einzelnen heile ber akkerbauenden Gefelfchaft vereinigen, als 
einzelne architectonifhe Maſſen anfehen, bie bier in die Natur 
bineingeflelt find. So wie ſich dad Leben erweitert, fo daß 
große Gebäude zu politifchen und religiöfen Zunctionen nothwen⸗ 
dig find, fo ift diefed der Gipfel von jenem Princip aus. Bei 
diefer Behandlung erlangen wir die umgelehrte Orbnung, wie 
oben, überall dad Streben aus ber gebundenen Xhätigkeit in bie 
freie Conflruction, und wo fich dieſes gelöft hat und in ganz 
unabhängigen Werken erjcheint, da ift Wollendung. Daher wers 
den wir wohl fagen koͤnnen, bei einem Volke ohne jchöne Ardjis 
tectur werben wir vergeblich nach einem hohen Grad von geiftis 
ger Bildung und geiftiger Freiheit fragen. 

Dies führt und auf den Punkt zuruͤkk, wovon wir anges 
fangen haben. Unffreitig find nämlich die älteflen Werke ber 
Architectur Probuctionen des Defpotismus, wie dieſes gilt von 
den ägpptifchen und orientalifchen. Aber was ift auch ber Chas 
tacter derfelben. Es ift dies das Ueberwiegende der Maflenver« 
bältniffe, d. b. dasjenige, was am meiften mechaniſch iſt, und 


460 


die menfchliche Thaͤtigkeit zeigt ſich dabei al& ber Widerſtand bie 
Maffen bewältigend, indem fie in einem ungeheueren Maaßſtabe 
coloffal gearbeitet find; bied tritt beflo mehr hervor, je geringer 
der Zwekk zur ganzen Thaͤtigkeit ift, und in dem Coloſſalen ift 
eben das untergeordnete Beſtreben nur bie mechanifhe Gewalt 
zur Anfchauung zu bringen. Da tritt felbft Häufig genug die 
Symmetrie zuruͤkk, und die Eurhythmie ift eigentlih noch ganz 
vergraben, wenigftens weiß fie ſich noch gar nicht zu irgenb einer 
Mannigfaltigkeit zu geftalten. Dies hangt allerdings damit zus 
fammen, daß bier überwiegend die große Maffe ber Menfchen 
ganz in die mechanifche Thaͤtigkeit aufgeht, und daß das öffent: 
liche Leben felbft Feinen andern Character hat, als daß von wes 
nigen Gentralpunften aus ber Impuls aller menfchlihen Thaͤtig⸗ 
keit ausgeht. So fpiegelt fich der Character des öffentlichen Les 
bend in dem Typus der Gebäude. Wenn man dasjenige, was 
mehr dem Religiöfen angehört, in denfelben Geftaltungen und 
unter denfelben öffentlichen Verhaͤltniſſen betrachtet, fo finden wir 
ba überall bie wunderbarſten Mißgeftalten, die uns entgegen. 
kommen, abentheuerlihe Idole, wie in Afien und Africa, gewöhn: 
ih in einem coloffalen Maaßſtabe geftaltet. Dies zeigt aber 
die untergeorbnete Stufe von Entwikkelungen des Meligiöfen, 
daß ed die Richtung auf das Emige nur manifeftirt unter ber 
Form des Gegenfazed gegen die wirklichen, dem Endlichen anges 
börigen Formen. Dies ift dad Princip jener Art von Mytholo: 
gie wie diefer Werke, die eigentlich der Sculptur angehören fol 
len, aber ein fonderbared Mittelding bilden zwifchen Sculptur 
und Architectur; dem Gegenftande nach wollen fie Geftalten bar» 
fielen, wie dies der Sculptur zulommt, aber fie find nur auf 
die Meife der Architectur zu conflruiren geweien. Da finden wir 
alfo eine folhe Zufammenftimmung von beiden, bie untergeord; 
nete Entwikkelung unb den fchroffen Gegenfaz zwifchen Ginzel- 
nen, von denen allein der Impuls ausgeht, und von einer ganz 
in die mechanifche Thätigkeit verfunfenen Maſſe. So wie wir 
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dennoch hier der Ort gar nicht, mid) auf den Streit über diefen 
leztern einzulaffen ,. viel weniger ihn zu entſcheiden. Wir fehen 
aber, daß er von hier aus ald untergeordnet erfcheint, aber überall 
in feinen bedeutenden Elementen an ſich tragend ben Typus einer 
abgeftuften Differenz, wie es bei den germanifchen Voͤlkern auch 
war. Dabei tritt zwar auf eine andere Weife als im antiken 
Stil, aber beide verglichen mit der orientalifchen Bauart, in 
beiden die Eurhythmte in demfelben Grade hervor, nur daß bie 
gothifche Baukunſt hierin zu ſolcher Mannigfaltigkeit in Vergleich 
mit ber antiken entwikkelt ift, wie die Harmonie bei ber mober: 
nen Muſik in Vergleich zu ber antiken; und dies gilt nicht bloß 
von dem, was Verzierung ift, fondern in der Art, wie die archi⸗ 
tectonifchen Gebäude, aͤhnlich den mufilalifchen Intervallen, fich 
zu einander verhalten. Dabei ift nicht zu leugnen, daß in ber 
gothifhen Baukunſt die Richtung auf das Schlanfe überwiegt, 
fo wie die Aehnlichkeit mit den Formen ber Cryſtalliſation; und 
im Gegenfaz damit in den Verzierungen eine Neigung zu veges 
tabilifchen Formen, die wir allerdings bei der antiten audy fin 
ben, aber die dort mehr an gewiffe Stellen gebunden iſt, dage— 
gen hier durchgehend fich zeigt in der gothifchen Architectur. 
Betrachten wir nun die Mannigfaltigkeit in dem freien uns 
gebundenen Stil in feinem Verhaͤltniß zur freien Gefelligkeit und 
zur fchönen Gartenkunft, fo kann hier eigentlich viel weniger ein 
beftimmter Typus herrichen. Schon darin, daß, wie wir fahen, 
bie architectonifchen Werke fo oft Nachbildung find, zeigt ſich, 
daß hier in der freien Geſtaltung ſich zugleich das gefchichtliche 
Bewußtſein geltend machen will, und daß in einem folcden 
Raume, welder zugleich in bem Gebiete der freien Gefelligfeit 
wefentlih dem freien Spiel ber Gedanken und Empfindungen 


fiih erhebende politiſche Organiſation. Im modernen romanifchen das Ge 
yfeopftfein der ganzen Griftenz und Bildung auf ein Fremdes, tn welchem 
das Eigene untergebt. Bine nene Umbildung iſt noch zu erwarten, wenn 
eine harmoulſche, politifche und rellgioſe Organiſatlon wirklich entſteht. 
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haben diefe Frage in der Mimik und Muſik zu beantworten ger 
fucht, ohne daß fie jedoch beftimmt hervorgehoben ward, weil fie 
dort geringere Schwierigkeiten hat, benn die Mimik ſchließt fich 
an die Art, wie der menfchliche Leib durch den Geiſt in Bewe⸗ 
gung gefezt wird, und die Verftändlichkeit liegt alfo in dem Zu: 
fammenhange des Künftlerifchen mit dem Kunftlofen. Ebenfo 
ift e8 in der Muſik; die urfprüngliche Verbindung des Gefanges 
mit der Mimik trägt die Verſtaͤndlichkeit an fih, weil fie fid 
anfchließt an die Art und Weile, die innere Bewegtheit in Toͤ⸗ 
nen zu aͤußern, und es liegt fo die Verftändlichfeit in dem Zu: 
fammenhange. Nur freilich bei größern mufitalifhen Ganzen, 
wobei viel Inſtrumentalmuſik ift, laͤßt fich diefe Verſtaͤndlichkeit 
fchwerer finden, weil ſich der Sinn ſchon mehr entwißfelt haben 
muß, aber e3 ergab fi) und doch eine Formel, wie bied aud) 
da anzumenben ift, während wir dennoch alles Pofitive, ald zum 
Zechnifchen gehörig, bei Seite legten. Bei der Architeetur iſt es 
nun anders, da können wir nicht fagen, baß fie fi anſchließt 
an ein ſchlechthin Allgemeines. Die gebundene Thätigkeit in der 
Geftaltung des ſtarren Stoffes zu verſchiedenen Zwekken ift frei: 
lich auch etwas allgemeines, aber fie bezieht fich ausſchließlich 
auf ben Zweit, und da wird niemand fagen, baß bieß etwas 
unverftändliches wäre, was in diefer Beziehung probucirt wird. 
Es bezieht fich dies auf Xhätigkeiten, die in ben verfchiebenften 
Völkern und Zeiten biefelben find. Betrachten wir ein Gefäß, 
fo ergiebt fich aus feiner Geſtalt die Beſtimmung beflelben; ein 
Eubifches Gefäß z. B. wird nicht leicht jemand für ein Gefäß 
zu Fluͤſſigkeiten halten, weil diefe barin nicht bequem aufzube⸗ 
wahren find. Das obige gilt auch von Gebäuden, bie den un: 
mittelbarften Lebenszwekken dienen. Aber fo wie wir auf das 
eigentliche Kunftgebiet kommen, fo beruht die Verſtaͤndlichkeit 
davon einerfeitö noch auf dem, wodurch es nody an ber gebun: 
denen Xhätigkeit hängt, d. h. an benjenigen Yunctionen bes 
Öffentlichen Lebens, auf die fi) das Werk bezieht; die eigentliche 
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Kunfigekalt aber wirb dadurch noch gar nicht verfänblih. Nun 
haben wir in biefer Hinficht, wrfprünglich ausgehend von ber 
Symmetrie, ein allgemeines Princip aufgeftellt, inbem wir ſag⸗ 
ten, es wirke hier die freie Probuctivität in ben befonbern Be⸗ 
ziehungen auf die Geftaltung des flarren Stoffes diejenigen For⸗ 
men, welche der menfchlicdye Geift in fich trägt, in Uebereinitims 
mung mit den Formen der Natur, und indem wir hinzufügten, 
daß «8 bie Architectur, weil fie dad Starre auffaßt, nur zu thun 
babe mit den anorganifchen Formen, die organifchen bagegen 
nur als NReberlfachen, wie in den Werzierungen, vorkommen koͤnn⸗ 
ten. Es find aber dieſe beiden Principien von einander ganz 
unabhängig. Wenn wir alfo ein Gebäude fehen, fo haben wir, 
um es zu verftehen, zwei verfchiedene Kragen zu Iöfen, und aus 
diefen entſteht noch eine britte, nämlich nad) der Beflimmung 
bes Gebäudes, und dies ift diejenige Seite der Kunſt, welche 
noch der gebundenen Thaͤtigkeit angehört; wie wir aber gefehen 
haben, läßt fich hiervon bie Architectur ganz trennen. Je mehr 
fih nun diefe Beſtimmung fogleih in ber Erſcheinung kund 
giebt, deſto richtiger ift das Gebäude in biefer Beziehung cons 
ſtruirt. Aber indem ber Künftler feine Zeitgenoſſen vorausfezt, 
fo muͤſſen wir diefes Gefammtleben erft kennen, um die Beſtim⸗ 
mung bed Gebäudes zu finden. Da bedient fid der Kuͤnſtler 
einer Hülfe, von der wir fragen koͤnnen, ob fie etwas wichtiges 
oder unwichtiges if. Die Künftler ſezen nämlich oft auf bie 
Außenfeite eines Gebäudes Weberfchriften, die die Beflimmung 
des Gebäudes fund geben, oder fie bringen an ber Außenfeite 
bes Gebäudes ſolche Verzierungen an, welche ebenfalls bie Bes 
fiimmung bed Gebäudes deutlich machen. Wenn 3.3. an einem 
Gebäude die Themis mit der Wage angebracht ift, fo wird dies 
auf ein Gerichtögebäube deuten, wie kriegerifche Verzierungen auf 
ein Zeughaus. Wergleichen wir beide Mittel mit einander, fo 
zeigt fi bier ein Unterfhied. Steht es nämlich einmal fefl, 
daß architectonifche Werke folcher Werzierungen fähig find, fo iſt 
Schleim, Keftetit. 3 
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ed natürlich, daß fie mit in ben Gebanten des Werkes hinein 
gezogen werben, und fo gehen fie aus ber Kuaft ſelbſt hervor. 
Aber eine Infchrift iſt etwas ganz Fremdes; wenn fie daher nicht 
noch einen andern Zweit hat, fo ift fie etwas irriges, und ber 
Künftter hätte fich die Aufgabe fielen follen, daß die Beftimmung 
des Gebäudes durch die Geftalt ſelbſt und buch die Mittel 
innerhalb der Kunft Mar fein ſollte. Aber gewöhnlich haben 
die Infchriften noch einen andern Zweit, nämlich beſtimmte bike 
sifche Data anzugeben. Ein Maufoleum ertennt man fogleid 
als Grabftätte aus dem Ort und der Structur beffelben, zu bie 
fem Zwekk wäre alfo eine Infchrift ganz überflüffig; giebt dage⸗ 
gen diefe als hiftorifche Notiz an, wer baflelbe gefezt umb für 
wen, fo ift died etwad andered, und ed muß dem Künftler ges 
flattet fein, dieſes hinzuzufügen, follte fie aber jenen erſteren Zweft 
baben, fo ift died ber Einheit ber Kunſt entiprechenber, dies 
durch ein Enblem auszubrüffen. Allein bie Art, bie Verſtaͤnd⸗ 
lichkeit ded Gebäudes in Beziehung auf feinen Zwekk aubzu⸗ 
druͤkken, läßt freilich eine große Mannigfaltigkeit zu. 

Sollte man nun fragen, wie iſt der Künftier gerade auf 
diefe Conftruction gefommen, fo hängt dies wieber zuſammen 
mit einer andern Frage, nämlich mit ber, „wenn bad Gebäude 
einen befiimmten Eindruff des Wohlgefallens macht, worauf 
beruht diefer Eindrukk?“ Dies iſt eine eben fo urfprünglide 
Frage, wie die, „auf welche Weile diefe beflimmte Conſtruction 
im Kuͤnſtler entfland. Es fragt fidh aber weiter, Tönnen wir 
diefe beiden Fragen jede für fich Löfen, ober indem fie auf ein 
anber bezogen werben; db. h. giebt es für die zweite Frage eine 
andere Antwort als, der Künftler hat biefen beflimmten Eindruff 
bervorbringen wollen, und für bie erfle eine andere Antwort als 
diefe, dad Gebaͤude macht diefen Eindrukk, weil es einen bes 
flimmten Grab von Verſtaͤndlichkeit mit fi bringt. Wir fehen, 
daß man fich hier im Kreife herumdreht, unb wir nicht jebe 
biefer ragen für ſich Idfen können, ber Eindruff des Gebäudes 
and die Werfländlichkeit deffelben in feiner Imbieibualität find 
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teachtung, es koͤnne nicht bemerkt werben, und boch fei es Kunfl. 
Doc dies find Spizfindigkeiten. Da nun aber die Symmetrie 
fo allgemein verftänblich ift, fo kann man nidyt fagen, baß fie 
auch die befondere Verſtaͤndlichkeit des Gebäubes mit beflimme, 
ausgenommen, baß eben fo wefentlich, wie fie das Geſez der 
Geftaltung ift, fie auch mit ber gemöhnlichen Schärfe des Sinnes 
aufgefaßt fein will, und deshalb müflen die fymmetrifchen Ein⸗ 
theilungen in einem gewiffen Verhaͤltniß zu der Größe bed Ge⸗ 
bäudes fliehen. Denten wir uns ein Gebäude von großer Dis 
menfion, 3. B. ein Schloß, und eb hätte diefes in ber Mitte 
nur einen Eingang von mäßigem Umfange und weiter gar feine 
Abtheilungen zu beiden Seiten, fo würde dies eine nicht ver⸗ 
ftändlihe Symmetrie fein, weil hier das Auge keine fiheren Ans 
baltungspunfte hat, diefelbe zu überfehen, und ed müßten bed» 
halb erft noch andere fommetrifche Abtheilungen, 3. B. noch ans 
dere Eingänge der Auffaſſung nachhelfen. Aber allabings nahen 
wir und bier zugeich fchon wieder dem Gebiete der Eurhythmie, 
denn nun entfliehen Verhaͤltniſſe der Linien unter einander. Aus 
bem Gefagten ergiebt ſich nun als eine Regel der Verſtaͤndlich⸗ 
keit biefe, baß der Ausdrukk der Symmetrie den Dimenfionen 
für ein gewöhnliched Auge angemeffen fein muß. Allerdings 
kann man das Augenmaaß fo üben, daß man im Stande iR, 
weit größere Dimenfionen aufzufaffen; aber der Kuͤnſtler muß 
für einen gewiffen Duschfchnitt arbeiten, um fo mehr, als er 
für das Öffentliche Leben arbeitet. Es fragt fi nun, ob biefe 
Verftändlichkeit zugleich die Bedingung bes Wohlgefallens iſt, 
oder ob diefes etwas anderes iſt. Offenbar müflen wir fagen, 
mangelt bie Symmetrie, fo ift auch ein Mißfallen da, wenn das 
Wert als Kunftwerk angefehen werben fol. Verſtehe ich nım 
die Symmetrie nicht, fo iſt es fo gut, als wäre fie für mid 
nit da, und ich Tann alfo nicht Wohlgefallen daran haben. 
Die Verfländlichkeit iſt alfo hier Bedingung bed Wohlgefallens, 
aber freilich, wenn die Symmetrie nicht ein wefentlicher heil 
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der menſchlichen Natur wäre, fo würde auch hier die Verſtaͤnd⸗ 
lichkeit nicht ein Gegenſtand bed Wohigefallens fein; fo bleibt 
biefes. Werhältniß ein gegenfeitiged: — Gehen wir hier. nun auf 
die Eurhythmie, deren Werglsichung mit ber Harmonie in der 
Muſik wir. burchgeführt haben, fo iſt fie hier dad Schwierigſte, 
wie in. den mufifalifchen Verhaͤltniſſen; allerdings find Quanti⸗ 
tätöverhältnifle der. Zahl dabei geltend, aber aus bloßen Zahlen⸗ 
verhältniffen kann man. das Wohlgefallen nicht erflären. - Bei 
ber Architectur haben wir ed bier mit Linearverhaͤltniffen auf ber 
Ebene zu thun, und es fragt ſich daher, was kann in dieſen der 
Grund bes Wohlgefallens fein, und in wiefern ift Baflindlig: 
keit bamit zuſammenhaͤngend .: . 

Bern architectoniſche Werke nie ganz zu Löfen And. von der 
Beziehung auf eine beflimmte Thaͤtigkeit und Beſchaͤftigung, fo 
wirb dies ‚auch .eine Einwirkung .auf das Princip zeigen, unb 
wenn anbererfeitö in den architectonifchen Werken ber im Weſen 
des menfchlichen Geiftes und der. Natur liegende Typus ber Ges 
ſtaltung ſich zeigen muß, fo ‚felgt,: daß. auch bie zu fuchende 
Regel aus biefem Elemente abgeleitet: werben muß. Stellen wir 
num das Geflaltungspriucip, wie: 265 am meiſten ‘bie Kunſt bes 
trifft, als Hauptfache voran, :fo finden wir in der Natur ein 
zwiefaches Princip ber Geſtaltung, das erſte ift das der Geſtal⸗ 
tung ber Weltkoͤrper, als von: Einem Punkte aus nady allen 
Seiten bin. wirkend, dies ift die Kugelgeftaltung mit allen ihr 
untergeorbneten und davon abhängigen Formen; bad zweite ift 
die Geftaltung,, bie wir finden in der Art, wie fi) bad Gtarre 
über die Oberfläche erhebt, dies if die Derticale-gerablinige 
Geſtaltung in ihren: mannigfaltigen Formen. Offenbar ‚hat bie 
Arkhiteetur ihre Analogie mit der leztern, wie. bie CEryſtalliſation, 
mit der fie, wie fchon bemerkt, befondere Achnlichkeit hat, wenns 
gleich dies unmittelbar mehr auf die gothifhen, als bie. antiken 
Werke zu paſſen fcheint, welche Differenz wir jedoch narläufig 
auf fich beruhen laffen. Wenn wir die Seflaltung in ihren Ras 
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turverhältniffen betrachten, fo haben, wenn auf biefe Weile eine 
Eörperliche Mafle entfieht, bie verfchiebenen Dimenfionen auch 
eine verfchiedene Bebeutung, und find alfo noch: ein Differentes. 
Am Großen wirb fich felten in der Natur ber veine Würfel zeis 
gen, fonbern es bat immer eine Richtung bie Oberhand, aber in 
Beziehung auf das Geworbenfein ber Beflaltung hat jede ihre 
eigene Bedeutung. 3. B. bie Höhe eines vulcanifchen Erzeng⸗ 
niffes iſt das Maaß der Kraft, mit welcher bie Erhebung vor 
fi gegangen. Die Länge ift bad Maaß ber Raſſe in ihrer 
Sreipeit, bie Breite hingegen iſt die Begrenzung vom anbern 
Gegenſtaͤnden her barfieltend: : Wären biefe Dimenfionen ſich 
glei, fo wäre dies in fich nicht verftändlich, fonbern eim Spiel 
bes Zuſalls, und es ift vielmehr Hier bie. Ungleichheit: ib das 
Berftänbliche vorauszuſezen. Daffelbe finden. wir auch bei ben 
architectoniſchen Maſſen, fie folgen ben Naturgeſezen, und man 
verlangt hier die ‚Ungleichheit. Die Gleichheit iſt hier alſo ein 
Extrem, was nicht errcricht werben darf, weil es als. ſolches etwas 
Unwerſtaͤndliches iſt. Daraus felgt ‚aber nicht, daß zur Berſtomd⸗ 
tichkeit gehöre, ben Grund der Differenz einzuſehen, ſondern nur 
ihr Vorhandenſein genügt dazu. Haben wir fe ein Ertrem auf 
dee einen: Seite -gefunben, fo muͤſſen wir auf ber aubern (Seite 
das entgegengefezte zu finden fuchen. Bei einem architectoniſchen 
Gebaͤude nad) dem gewöhnlichen Typus gehört jebe Geite einer 
folhen Dimenfion en, aber ſie repräfentirt zugleich eine ambext, 
und iſt alfo. das: Zuſammenſein zweier Dimenfionen. : Denken wir 
und daher zin Gebäude, beffen. Vorderſeite ein Eluabrat wäre, 
fo wire dies eine Gleichheit, bie unverſtaͤndlich iſt. So wie man 
fi) dagegen eine Ungleichheit denkt als das weſentlich Aufgege⸗ 
bene zwiſchen ber Horizontale, weiche bie Länge repraͤſentirt, und 
der. Verticale, weiche die Kraft des Aufſteigens zeigt, und babei 
Linien auf der bene annimmt, fo find bie immer Theilungen 
von jener, und: fie haben als folche bie STendenz, daß bad Ganze 
ſoll als ein Getheiltes aufgefaßt werben. Würden aber zuſam⸗ 
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noch fo großeß Uebergewicht bes Werticalen über bie Grunbfläche 
zwar nicht in Widerfpruch mit den Naturverhältuiffen, wie das 
umgelehrte, allein wir haben es hier mit einem Extrem zu thun, 
und e3 gilt auch hiervon, wie überhaupt, wad ein Gebäube in 
feinen Dimenſionen und Theilen verfiändlich macht, und ben 
Eindruft des Wohlgefallens bewirkt, ift die Ungleichheit, welche 
als folche aufgefaßt werben kann. Wollten wir nun bie bes 
flärkeren, und in ſolche, die einen fchwächeren Eindrulk bes Wohl⸗ 
gefallens machen, ſo wuͤrden wir dadurch in das Gebiet des 
Poſitiven uͤbergehen; und es iſt da ganz daſſelbe, wie bei der 
Muſik, wo wir bemerkten, daß die Harmonie anfangs nur ein⸗ 
fach war, indem das Ohr im Anfange nur weniges zuließ und 
vieles audfchloß, weil es einen verwirrenden Eindrukk gemacht 
hätte; aber bied fam nur daher, weil. der mufilalifche Sinn zu⸗ 
erſt noch. unausgebilbeteg war, je entwiltelter aber derſelbe if, 
deſto kuͤhner ſind auch in.diefer Hinſicht bie Compeniſſen. Def: 
ſelbe gilt auch von ber Architectux, und es kann auf dieſem engen 
Gebiet nicht irgend ein Beſonderes als immer feſtſtehend und als 
immerwaͤhrende Regel angeſehen werben, indem ſich fo bie Er⸗ 
fahrung analog der Muſik feſtſtellt. Jedoch muͤſſen wir. auch 
bedenken, bag ‚bie Architectux in ihrem Zuſammenhange mit Dem 
Öffentlichen Heben auch. eine andere geſchichtliche Form hat. In 
dieſem giebt ‚ed nämlich gewiſſe Periaden, weiche die Architectur 
im hohen Grade 'begünfligen.. ‚Haben biefe ihre Wirkung: gethan, 
fa erſcheint diefelbe nachher..mehr auf Tporabifche Weiſe, und bies 
iſt keine Zeit, wo neue Formen in der Acchitectur entfichen, dieſe 
Boxtentyoikfelung tritt. nur:ein, wenn. dab öffentliche Leben wieder 
einen neuen Anſtoß erhält. Alle Bewegungen. im ‚öffentlichen: es 
ben: haben einen gewaltfamen Character; dieſe erſte Bewegung 
iſt num night. günftig fuͤr eine meue Seflaltung. ner Architeckur. 
So wie aber: ine ſolche Bewegung zu Ende iſt, und in einen 
ſeſten Zuſtand uͤbergeht, fo. bringt dieſer Moment ‚bie. atchitesto: 
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wodurch mehr ein individuelles feines Kunflgefühl befriebigt wird, 
vefto mehr wird die Architeckur als Kunft ausgebildet, und es 
verhält fich dies, wie das Hinzukommen bed Harmonifchen zu 
dem Melodifchen in der Mufil. Nun aber‘ haben. wie gefehen, 
wie die Architectur zufällige Theile zuläßt, bie zugleich um ber 
Grenze ihred Gebietd liegen, und einen andern Typus haben, 
welcher dem Antilen und Sothifchen gemeinſam iſt. Das: Laub: 
wert an ber Säule und bie Rofetten dazu find bas Begetativ⸗ 
in der antifen Baukunſt; und bie vielen blumenartigen Merzie 
rungen in ber Art, wie die Säule mit dem Gewölbe: zuſcmmen⸗ 
hängt, find dafür in ber gothifchen Architectur bie "epräfentan- 
ten des Wegetativen. Durch das Hinzukommen von: Wisfen if 
der ganze Geftaltungstypns in dieſer Kunſt, wie. er in det Natur 
fich zeigt und der Menſch ihn nachahmt, zufammengefaßt,- woraus 
eine gewiffe Richtung auf Xotalität entficht. Wenn wir wech 
weiter geben, fo finden wir. auch bie animalifche Befleltung als 
Verzierung aufgenommen, eben ſowohl im. Relief deu: ten, wie 
in dem Beiwerk ber gothiſchen Baukunſt, fo daß in wer Berzie 
rung der ganze Gegenfaz zwiſchen dem Typus des Drganiſchen 
und Anorganifchen hervortsitt, und: fo bad ‚ganze Geſtaltungs⸗ 
princip in bee Architectur zur Aufchauung kommt: .: Mur: ber 
coßmifche Geſtaltungstypus, die Kugelgeflalt, hat in der Acchi⸗ 
tectur eigentlich keinen Raum: Allerdings finden: wir daſelbſt 
Analoga davon, aber freilich nur als. Theile. Ein gewolbtes 
Dach ift allerbingd ein Fragment von einer kugelaͤhnlichen Be: 
ftalt, und fo kommen in manchen 'axchitectonifchen Syftemen 
Verzierungen vor, welche bie Kugelgeftalt haben; aber.:hier if 
genau zu unterfcheiben, was Werzierung if, unb was weſentläch 
bein Princip des Ganzen angehört. Das leztere gehört Immer 
dem Hauptiypus any mb ift nur aus biefem verflänblich. Das 
Gewölbe entfpricht in der Natur den Höhlen, aber keineswegt 
bat es etwas zu fchaffen mit ber. coßmifchen Beflaltung, bemn 
diefe bringt nur das Solide hervor, keineswegs ben leeren Raum, 
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bares, wenn der eine überhaupt das antike Syſtem ber Architec⸗ 
tur für das richtige und wahre erflärt, ein anderer daB gothifche, 
unb nod, ein anderer behauptet, daß in biefen beiben Formen 
zufammen dad Ganze der Kunft erfchöpft fei. Wielmehr werben 
Entwikkelungen bes ‚öffentlichen Lebens, die nicht auf unmittel 
bare Weife mit dem, woraus fich bad eine oder andere Syſtem 
gebildet hat, zufammenhängen, auc neue Bormen in ber Kun 
hervorrufen, aber wie fie auch fein werben, fo wirb man fie ims 
mer auf biefed Gefez zurüffführen müflen. — Werſen wir noch 
einen Blikk auf das, was wir ald Werk des leiten Stils 
bezeichnet haben, d. 5. ſolche Werke ber Architect, weiche, nicht 
aus dem öffentlichen Leben hervorgegangen find, fonbern ‚aus ber 
freien Gefelligfeit,. und bie fo .eine natürliche Neigung hatten, 
mit den Probuctionen ber fchönen. Gartenkunſt zufamsmen zu 
fein, fo ift, — weil das gebildete Leben immer. das geſchichtliche 
it, — da ein Zufammenfein .von Formen aus verfchlebenen Beis 
ten und Zuſtaͤnden benfbar. Aber babei muß bennoch immer 
die Leichtigkeit vorwalten, fo.daß man nicht dabei in Werfucbung 
geraͤth, fie auf bad:öffentliche Leben zu beziehen, vielmehr muß 
immer zu ihrer Verzierung ein Zuſammenhang fein mit ſchoͤnen 
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Anlagen der Gartenkunſt, ober es erſcheint als ein Hineinwagen 


des Privatlebens in das Gebiet der Kunſt, — um für ein groͤßeres 
Gebiet der Geſelligkeit da zu fein. Da iſt allerdings ein ehe 
freier Spielraum zu großer Mannigfaltigkeit möglich, und eb 
laſſen ſich ba neue Formen ber Architectur denken, die nicht be 
dingt find durch weſentliche Weränderungen in bem öffertlichen 


Leben, indem der Künftier in den verfchiedenen Formen ſpielt, N 
um ein Gefälliges und Verſtaͤndliches, was fi) auch im feine |: 


Bedeutfamkeit in dieſem Kreife fefthält, hervorzubringen. 
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Es iſt ſchon geſagt, wie bie fhöne Gartentunſ in fein 
Zuſammenhange mit ber Gefchäftsthätigkeit der Architectur vers 
wandt fei, auf der andern Seite aber auch ber Malerei, indem 
fie mit der Geftaltung zw thun hat in ihrer Lichtbeziehung. und 
Färbung, denn die manuigfaltige Färbung der Vegetation ift ein 
weſentliches Element derfelben , fo dafi fie ohne die mannigfaltis 
gen Farben der Gewächfe fehwerlich eine Kunft würde, Bleiben 
wirbei ben erften Anfängen ftehen, fo ift die Agricultur als 
Geſchaͤft die reale Bafis ber Sache, und es läßt fi auch hier, 
wie bei der Architectur, zeigen, wie an diefe Befchäftigung als 
 Aceibeny die Kunft ſich anfchließt, ehe fie felbfiftändig hervortritt. 
Eine Richtung nämlih auf regelmäßige Geftaltung findet 
fich immer ſchon bei der Agrieultur, und hier haben wir alfo 
eine Wehnlichkeit mit ber Symmetrie bei der Geftaltung. des 
flarren Stoffes. Vermiſſen wir die regelmäßige Geftaltung, fo 
fezen wir immer ein Hinderniß im Gegenftande felbft voraus. 
Allerdings iſt hier Mar, daß die naturgemäße Geftaltung eines 
Stutt Landes geradlinig fein wird, weil dies die Richtung fl, 
w Bearbeitung beruht, aber es wird hierbei ebenfo die 
jleichheit und Regelmaͤßigkeit gefucht werden. Bietet das Vers 
berniffe dar, fo wird entweder die regelmäßige Geftalt, 
tiebe ein Stuff des Landes oder etwas von bem 
| üfgeopfert werden, fo weit «8 an der Regelmäßigfeit 
— —* wir die Agricultur im Feldbau, ſo kommen wir 
ſchwerlich weiter, als zu der einſachſten Regelmaͤßigkeit. Denken 
wir dabei auch die Baumzucht, ſo tritt ſchon ein anderes Princip 
hineinz denn weil das Einzelne ſich da mehr hervorhebt, fo ent⸗ 
ſteht fon Theilung ded bebauten Raumes, alfo des Ganzen 
durch das Einzelne, was der Eurhythmie aͤhnlich ift und dazu 
fähig macht. Daher ſucht man much gleich die Regel, nad 
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welcher bie Bäume gepflanzt find. Dieſe Hegel in ber Stellung 
der Bäume enthält zugleich eine gefchäftliche Aufgabe, nämlich 
dem Baum fo viel Raum zu geben, ald zu feiner Entwiffelung 
nöthig ift, aber dabei doch aud fo wenig Raum aid möglich 
zu verlieren; dies ift bie Urfache, warum bie Alten ſchen bei 
ihren Baumpflanzungen überall die Form des Quincunt vorges 
zogen haben. Doc darauf kommt ed bier nicht an, ſondern 
überhaupt auf bie Regelmaͤßigkeit dieſer Theile in ihrem Ben 
haͤltniß zum Ganzen, und wie bemgemäß eine Ebene nach vers 
fhiedenen Seiten durchichnitten und getheilt werden kann. So 
wie wir und aber die Baumcultur in einer andern Form denken, 
nämlich in der der Forftcultur, fo liegt hierin ſchon ein ganz 
anderes Princip ; da erfcheinen in dem freien Raturzuflande Ges 
wächfe von mandyerlei Art zufammengeftellt. Fuͤr das Geſchaͤft⸗ 
liche ift hier die Aufgabe, ob es beſſer fei, die Miſchung zu er 
halten, ober bie verfchiedenen Arten zu fonbern, fo wie aber bier 
in der Mifchung der verfchiebenen Formen ber Wegetation ber 
Wechſel der Licht» und Farbenverhältniffe befonderd hervorgeho⸗ 
ben wird, fo findet fich hier ein Punkt, wo bie Kunft feibfiftän 
dig binzutreten Tann. Es ift dann hier Werfchiebenheit bei 
Lichtes in feiner Brechung und Färbung und zugleich Verſchie⸗ 
denheit der vegetativen Formen, und beides if ber Eurhythwie 
fähig, und dabei, wie in der Architectur und Muſik, auf men 
nigfaltige Weife, und nach ber verfchiebenen Entwikkelung bei 
Sinnes verfhieden. Fragen wir nun, wie biefelbe Thaͤtigkeit, 
bie wir als vein gefchäftlich betrachteten, und an welcher ſich u N 
gleich Elemente der Kunft finden, in freie Probuctivität übergeht, 
fo Tann dieſes nur dadurch gefchehen, daß das objective reak 
Intereſſe des Geſchaͤfts zuruͤkktritt, und bagegen bad WBewuptfein 
der menfchlihen Kraft und Thaͤtigkeit an ben Eintwiffelungen 
der vegetabilifchen Seftalten und deren Wirkung hervortsitt. Ha ja 
baben wir wieder eine befiimmte Aehnlichkeit und Werwanbtfäeh "= 
mit der Architecture, bie mit den andern zufammenhängt, namlich \ 
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es ift diefe Wirkung des Menfchen hier auf die Ratur und in 
der Natur nicht, in fofern fie den flarren Stoff gebildet hat, 
fonbern dad vegetative Leben entwikkelt, alfo Gewalt des Men» 
fdyen über diefe Function der Natur, die aus dem Intereffe ber 
Selbfterhaltung nun in die freie Production übergeht. Es ſoll 
bier alfo zur Anfchauung fommen die Vollkommenheit der veges 
tativen Formen und bad Zufammengefchautwerden ihrer Mans 
nigfaltigleit als einer Wirkung der menſchlichen Thaͤtigkeit. Es 
ift eine ganz faliche Vorflellung, wenn man meint, baß es hier 
auf eine Taͤuſchung abgefehen fei, als ob dies reine Production 
der Natur wäre, was fich hier barftellt, vielmehr fol die menſch⸗ 
liche Thaͤtigkeit darin angeichaut werben, als ben Naturtypus 
in feiner Thaͤtigkeit befreiend, indem fie alle Hinderniſſe des ve⸗ 
getativen Lebens wegräumt, liegen fie in dem Mißverhaͤltniß bes 
Bobend zu dem, was er tragen fol, ober in dem der Umge⸗ 
bung zu ber Entwillelung bed einzelnen Gewaͤchſes. Auf ber 
andern Seite ift die harmoniſche Zuſammenſtellung der vegetatis 
ven Formen in ber Mifchung von Geflaltung und Färbung 
etwas, was nur durch bie menfchliche Thaͤtigkeit hier fo gewors 
den iſt; allerdings veranlagt zuerft durch das, was in ber Ras 
tur gegeben ift, aber ohne fich daran zu binden. 

Wenn oben gefagt worben ift, daß bie ſchoͤne Gartenkunſt im 
Allgemeinen verwanbt fei ber Architectur, und auf der andern Seite 
der Malerei, fo denkt hier jeder von felbft fchon an die Landſchafts⸗ 
znalerei, und man fagt fo, was die Landfchaftömalerei auf der 
Fläche darbietet, daB bietet die ſchoͤne Gartenkunſt auf eine obs 
Jestive Weiſe dar, fo wie man auch von ber Sculptur fagt, fie 
erhalte fih zu der Malerei, wie bie Wirklichkeit zum Schein. 
Allein das leztere ift offenbar falfch, denn wie will man behaup⸗ 
ten, daß in einer eifernen Statue mehr Wirklichkeit fei, als in 
einem Gemälde, da Wirklichkeit in dem Zufammenhange bed 
Innern mit dem Aeußern fich darthut. Anders ift es aber in 
der Gartenkunſt, denn die Bewächle, die man zufammenftellt, 
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find hier etwas Wirkliches in fih. Fragen wir nun nach. bem 
Geſez, demgemäß man fagt, was in einer Landſchaft fchön iſt, 
das iſt es auch in der Gartenkunſt und umgekehrt, fo zeigt fich 
bier eine Parallele als Identität der Behanblung, aber nur in 
diefer beftimmten Beziehung. Das zwiefacdhe Werhältniß der 
fhönen Gartenkunſt zu der Architectur und Malerei läßt ſich 
durch zwei Ertreme erläutern, bie fid) ergeben, wenn bie. Ber 
wanbtfchaft über das natürliche Wefen der Sache hinausgetricben 
wird. Diejenige Form ber ſchoͤnen Gartentunft nämlich, welche 
die Vegetation in wirklich architectonifche Formen umsbildet, iſt 
ein ſolches Ertrem, wobei das Wefen der Gartenkunft verfannt 
iſt. Wände, Gewölbe und Säulengänge von Bäumen find auf 
ſolche Weiſe eine Mißgeftaltung der Vegetation; dabei liegt aller: 
dings die Auffaffung der Verwandtſchaft der Wegetation mit ben 
architectonifchen Formen zu Grunde, aber fie zeigt fich auf wider: 
natürliche Weiſe; denn wenngleich die Gewalt des Menſchen über 
die Natur unverkennbar ift in diefer Geftaltung bed Wegetativen, 
fo gefchieht es doch nicht, fie zu befreien, fondern um eine hier 
dem Leben wiberftreitendbe Geftalt hineinzuzwingen. Wie nun 
dem ungeachtet diefe Ausweichung fidy nicht fo lange hätte er 
balten können, wenn nicht auch diefe Productionen ein Wohlge⸗ 
fallen erzeugt hätten, fo muß man auch fagen, daß fie nicht 
ausgehen konnten von ber Freude an bem vegetativen Leben, 
fondern von der Freude an der Gewalt des Menfchen über bie 
Natur, aber nur in ber Willkuͤhr natunwibriger Formen. Erin | 
nern wir und hier bed in ber allgemeinen Erörterung näher Uns 
terfuchten, in wiefern nämlich die Kunft Nachahmung der Natur 
fei, wo wir fahen, baß hier Feine bloße Nachahmung ftattfinde, 
fondern dad, was fo erfcheine, audgehe von der Identität bed 
im Geifte liegenden mit dem, was in der Natur dad Formbil⸗ 
dende ift, fo erfcheint flatt deffen bier Die Sache ganz umgekehrt, 
denn die Natur wirb hier zur Nachahmung ber Kunſt gezwungen, 
die in anderer Beziehung felbft Nachahmung der Natur wäre. 
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Gehen wir daher umgekehrt von dem Geſichtspunkte ber Nachs 
ahmung der Natur aus, fo werben wir fagen können, ‚bie ardhis 
tectonifchen Formen ahmen die Natur in ihren vegetativen Kors 
men nach, aber hier. ſoll die Natur die architectonifchen Formen 
nahahmens: und wenn wir die Probuctionen des individuellen 
Lebens neh in der Natur in dem Gegenfaze bed Starren unb 
Lebendigen verfolgen, aber dieſes leztere doch als das höhere 
Prindp anfehen mußten, fo thut man bier einen Rülffchritt, ins 
dem daB ‚Lebendige in der Form des Xodten. erfcheinen fol. 
Freilich iſt. dazu wieder Kraft des vegetativen Lebens nöthig, 
und: fommt feldft. als Wirtuofität berfelben zur Anfchauung, aber 
in dieſen Darftellungen ald Wand, oder Hirſch, oder Schwan, 
wie in den hollaͤndiſchen Gärten, ift dies ganz unnatuͤrlich. — 
Betrachten wir nun. die andere Seite in ihrem Ertrem, wo man 
ausgeht von der Verwandtſchaft der Gartenkunſt mit ber Lands 
ſchaftsmalerei, fo ift bier faft überall aufgegeben eine Mannigs 
faltigkeit bed. Xerraind. Denken wir uns eine Landſchaft ohne 
alle Abwechfelung als reine Ebene, fo darf fie nur von fehr ges 
ringem Umfange fein, um dies nicht ald Mangel zu empfinden; 
iſt fie.größer, fo wird die Sandfchaft dürftig erfcheinen, wenn 
Bein Wechſel ift von Höhe. und. Tiefe. Sagt man nun, bie 
Gartenkunſt fol died als objectiv geben, was die Landſchafts⸗ 
malerei in einer Flaͤche darbietet,: fo macht man auch die Forbes 
rung ber. Abwechfelung des Terrains, worin liegt, daß wo fie 
nicht gegeben ift, man fie alfo bervorbringen müßte. So ent 
ſtehen kuͤnſtliche Berge und kuͤnſtliche Felſen, die auch epigram⸗ 
matiſch laͤcherlich gemacht ſind. Dieſe Ausweichung hat auch 
eine Zeitlang geherrſcht, ungeachtet darin etwas kleinliches unver⸗ 
kennbar iſt, und das Verhaͤltniß der Natur durchaus nicht dar⸗ 
flellt; denn findet man in der Natur etwas, wie einen gemach⸗ 
ten Berg im Garten, ober finden fich einige Sefchiebe, fo achtet 
niemand darauf, und weiter. bringt «8 doch die Kunft nicht, und 
fo ift es immer lächerlich. Auders freilich verhält. 28. fi mit 
Schleierm. Hefgetit. 4 
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der Xbweihfelung von Land und WBafler, denn bier hat bie Zunft 
ihren Aufnüpfungspunft an die Geſchaͤftsthaͤtigkeit, denn bad 
Baffer richtig zu vertheilen über einen angebauten Raum, ifl 
eine der wichtigften Aufgaben der Agricultur, und findet ſich alfo 
(don in dem, was bie Bafis der Kunft if. Man kann deshalb 
wohl bie künftlichen Zelfen lächerlich finden, aber fagen zu wol: 
ten, es follten hier eine Hunde herumlaufen, damit fie nicht die 
Seen austränten, würbe über die Grenze eines berechtigten Ta⸗ 
dels hinausgehen, da die ein ganz anderes Fundament bat, wie 
jenes. Es iſt fchwerlich eine fchöne Gartenanlage zu denken ohne 
das Wafler, weil ſonſt das Ganze auf einem Ungefähr zu bes 
suhen fcheint. Eine über daB gewöhnlihe Maaß durch bie 
menfchliche Thaͤtigkeit gehäufte und gefleigerte Vegetation Tann 
fh nicht, wie die gewöhnliche Agricultur, mit ber zufälligen 
atmoſphaͤriſchen Befeuchtung begnügen, ſondern fie erfordert 
auch. hierin ein höheres Maaß, und bafür muß Sinzeichenbe 
Gicherheit da fein. Die fchönen Gartenanlagen der Pfaueninfel 
bei Potsdam find ald Infel rings von Waſſer umgeben, und 
doch hat fie erſt ihre Vollkommenheit erreicht, indem eine kuͤnſt⸗ 
liche Bewällerung hinzutritt, bie durch eine befondere Maſchine 
befchafft wird. Hierin zeigt ſich erfi das Hinreichende für bie 
Erhaltung des vegetativen Lebens in feiner Steigerung, unb wo 
e8 gänzlich daran fehlt, wird man es durchaus nicht zu einiger 
Bolllommenheit bringen; eine Gartenanlage, bie bie Zolge einer 
langen anhaltenden Troklenheit in ſich fpüren läßt, wirb niemals 
ein anderes, als ein fchlechted Kunſtwerk werben, und nur das 
Mitaufgenommenfein des Waſſers in das Ganze kann dies mit 
Sicyerheit verhüten. — Died if allerdings wieder ein Sachver⸗ 
bältnig, welches eine Analogie hat mit ber Architectur, wo wir 
auch immer ein Gefühl ber Sicherheit verlangen als daB Maaß, 
innerhalb welches fich bie ardhitectonifche Kuͤhnheit halten fol. 
Gerade was bad Princip der Schlankheit ifi in ber Architectur, 
wo immer bie Kuͤhnheit verticaler Erhebung vormwaltet bei ges 


ringer Baſis, bad ift hier das Hervorrufen einer ſtarken Weges 
tation auf einem ungünfligen Terrain, es darf nicht weiter ges 
trieben werben, als das Gefühl der Sicherheit es erlaubt. So⸗ 
bald das: Ganze ausgeht von ber Freude an dem vegetatinenx 
Leben und ber Gewalt über bie Natur, fo if in diefer Thaͤtig⸗ 
keit zugleich die Sicherheit des vwegetativen Lebens: verbirgt. 
Daher weit entfernt, daß hier eine Zäufchung vorwalten füllte, 
als ob dies ein Werk der. Natur ſei, was der Menſchhervorge⸗ 
bracht hat, fo beruht vielmehr der richtige Eindrukk daraaf,; daß 
man es wahrninmmt, daß ed durch menfchliche Thaͤtigkeit bewirkt 
fi. Je mehr nun die Raturbebingungen fo find, bag das Forts 
beftehen ohne Zuthun bed Menfchen zu erfolgen fcheint, bey 
mehr müflen ſolche Elemente vorlommen, die wieber auf -bie 
menſchliche Xhätigkeit hinweiſen. Denken vwir uns zwei Gartens 
anlagen, eine in einem ungünfligen, die andere in einem hoͤchſt 
fruchtbaren Terrain, fo wird man fich begnügen, wenn man -i 
der erfiern eine Mannigfaltigkeit von Gewächfen antrifft, die im 
dem dortigen Klima gedeihen, bei ber zweiten bagegen vwolrb 
dies nicht genügen, fonbern man verlangt etwas, worin -bie 
menfchliche Thaͤtigkeit fich noch mehr zeige, deshalb wirb man 
ausländifhe Gewaͤchſe verlangen, die noch den Character des 
Fremden an fi) tragen, weil fonft nur der Eindruff eines fchös 
nen Naturlebend gemacht würde, aber ber Eindrukk ber freien 
Productivitaͤt des Menfchen wuͤrde nicht zur Anſcheuumg 
kommen. 

Da die ſchoͤne Gartenkunſt es mit der Geſtaltuag der Be 
bendigen in feinen Lihtverhältniffen zu thım hat, fo 
findet hier eine Abhängigkeit von atmofphärifchen Eindruͤkken 
flatt, und ed muß Died in einer gegenfeitigen Beziehung der 
SBegetation und des Atmofphärifchen fich zeigen. Sobald man 
ſich aber in die Zeit verfezt, wo die moberne Kunft ſich entwik 
Felt dat, nämlich die Zeit der Belanntichaft des Menfchen mit 
dem ganzen Erbboden, fo kommt hierzu dad Bufammenbringen 
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des Wegetativen und feiner Geſtaltung aus den verjchiedenen 
Zonen, und fo entfleht hier ein erotifcher Theil ber Kunft; und in> 
dem eö.:hier auf folche Geflaltungen anfommt, die unter andern 
Naturbedingungen ftehen, ‚fo ergiebt fich ein ganz anderer Zweig 
ber Kunft, nämlich das Zufammenbringen verfchiebener Natur- 
producte der verfchiebenen Gegenden, aber auch das Uebertragen 
der yerſchiedenen Naturkräfte in verfchiedene Gegenden. Dies 
ſchließt fich ganz an die gebundene Xhätigfeit an, und ed kommt 
dabei auf-den Beſiz und Genuß befien an, was bie Pflanzen 
für dad Mebirfnig der Menichen find. Aber nun haben fie auch 
einen Ort in der vegetativen Geflaltung, und deren Vollkom⸗ 
guenbeit ift noch mehr, ald bei den einheimifchen, ein Werk der 
menſchlichen Dflege und Kunft, und alfo ebenfalld ein Wert 
freier Productivität. Iſt es bei diefer freien Probuctivität aber, 
pie ſich auf bie Thaͤtigkeit ded Menihen an der Vegetation 
yisbtet,. bloß die epibeictifche Seite, welche dominirt, fo würbe 
Dad Ganze mehr einer Ausartung der gebundenen Thaͤtigkeit 
ähnlich: fehen, ftatt eine Kunft zu fein. Hier tritt nun wieber 
eine neue Seite hervor, welche ebenfo bie Verwandtſchaft der 
Sartenkunft mit ber Mufil aufzeigt, wie bei der Architectur bie 
Eurhythmie; ed ift nämlich hier das Verhältniß ber verfchiebenen 
Abftufungen der Vegetation zufammen mit den Verhaͤltniſſen ber 
Differenz zwifchen Boden und Atmofphäre. Wollen wir uns 
bier die Elemente denken, aus denen ein ſolches Kunſtwerk bes 
flieht, fo find e8 Rafen, Blumengewaͤchſe, Stauden und Bäume, 
als verfchiedene Stufen ber Wegetation in Beziehung auf Erb: 
boden und Atmofphäre, und in ihrem befondern Bufammenwin 
ten. Dad richtige Zuſammenwirken berfelben iſt die eigentliche 
Bolllommenheit der Kunftz nach der Befchaffenheit des Zerraind 
muß das eine oder das andere an gewilfen Stellen überwiegend 
fein, aber immer mit bem andern in relativem Gegenfaz ſtehen, 
und im Ganzen muß ein harmoniſches Verhältniß des Elementẽ 
Rattfinden. Wenn wir nun fragen, ſoll dies eine gewifle Wer: 
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wandtjchaft zur Mufit andeuten, fo müßte auch das, was durch 
die Architectur bewirkt wird, eine Verwandtfchaft mit dem ha: 
ben, was burd) die Muſik bewirkt wird. Gehen wir darauf zu: 
rutt, was dadurch zur Anfchauung fommt, d.h. in der von dem 
Zufammenfein mit der Poefie gelöften Muſik, ſo iſt es nichts 
andered, als bie Beweglichkeit der innern Seite des: fubjectiven 
Bewußtfeins durch den Ton. Nur ift im fofern: hier eine wei 
ſentliche Verſchiedenheit, als der Ton hier gänzlich fehlt; "denn 
die Vegetation ift fein folches Product der Menfchen, wie: der 
Ton. Aber es iſt doch etwas ähnliches. denn der" Menſch ges 
hört von der einen Seite ald Glieb in das Gefammtleben: der 
—J— und ſteht in Wechſelwirkung mit ſeinem Einzelleben zu 

n. Es giebt eine unleugbare Einwirkung ber 
— in ihrem Wechſel und klimatiſchen Verhaͤltniſſen auf 
das innere Leben des Menſchen, und ſelbſt die hoͤchſte individuelle 
Freiheit ſogar kann ſich von dieſem Einfluß nur befreien durch 
die moͤglichſte geiſtige Abſchließung. Wenn wir dies Verhaͤltniß 
des Menſchen betrachten in ſeiner erſten Naturgeſtaltung, wo der 
Menſch ganz receptiv ift, fo iſt dies ein ganz ähnliches) Verhaͤlt⸗ 
ni, wie bei der Muſik, wir finden und angeregt durch bus 

vegetative Leben: in feinem atmofphärifchen: Bufammenhange wie 
durch bie Muſik; es giebt Hier einen Character, der fich —— 
läßt, aber die Verſtaͤndlichkeit iſt nicht größer, als fie es iſt im 
der Mufit, und‘ es ift nun die Frage, ob ſich ein Mittel finden 
laͤßt, das Unbeflimmte der Sache auf ein Beſtimmtes zuruͤkkzu⸗ 
| führen. — Betrachten wir die Inſtrumentalmuſik in: ihrem eins 
| fachen Wirken, fo ſtellt diefe eine Verwandtſchaft dar mit muſi⸗ 
al Sägen, welche aus dem andern Gebiete der Muſik her⸗ 


genommen find, das im Zufammenhange mit der Poeſie ober 
mie ſteht, und als ſolches der begleitenden Muſik angehört, 
| und die daher befannt find. In unferm Gebiete Haben wit nichts 
ähnliches außer den Bufammenhang, in welchem hier die Werfe 

der Kunſt ſtehen mit der Architectur, was feine größte Beſtimmt⸗ 
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heit hat. Wenn wir nun eine ſolche Anlage fehen, die nicht als 
Gentrum ein architectonifches Werk hat, fo leidet fie daran, daß 
fie in diefer Beziehung unbeflimmter if. Zwiſchen einer folchen 
Anlage und dem Wohngebäude, welches den Mittelpunkt derfel: 
ben bildet, ift eine Beziehung, und biefe Beziehung muß ſelbſt 
die Werftändlichkeit ber Gartenanlage mittheilen, bie dad Gebäube 
bat; indem nun dieſes durch feinen Stil befundet, auf welcher 
Gtufe ‚des Öffentlichen Lebens es fleht, fo muß ed auch dieſen 
Stil ber Sartenanlage mittheilen, durch diefe Beziehung entſteht 
ſeine Beflimmtheit.. : Denken wir und dagegen eine ſolche Anlage 
ohne architsctonifchen Mittelpunkt, fo muß diefe ganz anberd ges 
faßt werden; ohne eine Beziehung auf Architecture aber laͤßt ſich 
faunm. etwas benfen. Nehmen wir fo den Thiergarten Berlins, 
ober die Reihe der äffentlichen Parke bei London, ober ben 
Prater von Wien, fo ift bier die Beziehung auf die architecto⸗ 
niſche Maſſe der Stabt der Schiüffel zu den Anlagen, und fie 
müßten in biefer Hinſicht einen andern Character erhalten, wenn 
eine andere Beziehung flattfänbe. Indem fo die Art und Weiſe 
des menſchlichen Lebens beftimmt ift, für welche das Kunſtwerk 
gemacht iſt, fo. machen alle einzelnen Theile, mit jenem übereins 
fimmenbd, einen beftimmten Eindrukk, und indem das Kunflwerf 
auch in fofern ſich ber Muſik nähert, daß nicht alles zugleich iſt, 
fondern erſt nach und nach fihtbar wird, weil man das Game 
wicht auf einmal überfehen kann, fo bilden die einzelnen 
Parthien einen eben folchen Wechſel der Werhältniffe, wie bie 
mufilalifchen Säge, und fo. wird man burch einen Wechſel ver 
ſchiedener Erregungen hindurchgefuͤhrt, welches ebenfalld den Eins 
drukk der Beweglichkeit ded Bewußtſeins durch dieſe Naturver⸗ 
bältnifie giebt. | i 

Was nun eben gefagt ift, daß wir es hier mit Werken zu 
thun haben, ‚bie zugleich ba find, aber in ihrer Kunſtthaͤtigkeit 
nur ſucceſſiv wirken, fo führt uns dies zu einer allgemeinen Bes 
trachtung zuruͤkk, bie. hier nur parenthetiſch if. Es wird naͤm 
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ve "Bla wie abhscn) fie Anl een, di ie als 
Centram icin rchlüectenifchtß Merk Hat, ſo leivet de daran, daß 
Die de diejer Begiehting, unbefikiumten If. ; Bustfcpen: einer-foldhen 
iulage und: bein iliohngebänte, : weilhedi bay Büistehmanlt. defel- 
den dhiſdet, iſt eine Deʒichung, und biefe- Beziehung‘ nu TIbkt 
-  NelBesfihmblichleit Dex: Gartenanlage mittheilen, die das Sebaͤnde 
vetz:uden run dieſed durrch fäinen. &Rii. bekunhet, auf valdier 
ee 2000: Hffeistähchert: Bübendü.ch ficht, ſo auß auch biefen 
Witcher Bechännilinge auitixiic, durch dieſt Mezisfung eatficht 
fol! Be nA 5 Dimleiketr and; bagagent cine feldhe Anlage 
unit, ſo minfübiefeigang: auders ge⸗ 
ſagt: auecdꝰ vhus vno · Ne gehung anf Aqutci inben laßt ſich 
Sau ı.einatı: Vnkenn Nehnreri wir ſo den Megerten Derlind, 
Wow die: hie Den "Mfentliihen: Pathe Seh. Leuden, vber deu 
Preis: ven Mn, 16 HE: dier bie Mezichling auf. bie architteto⸗ 
BEE Wiki den: "Erabt: Kür :Gihkäffel zu den Amlagen, und fie 
When: it Urfex Hinſiche seinen andetn Eharachir. erhalten, wenn 
chi anbere Bezdehemng Mattfäude. Indem fo bie. Art und MBeife 
des mettfchlichen Sehens beſtimmt if, für weiche das Kunſtwerk 
gemacht iſt, fu machen ‚alle einzelnen Theile, mit jenem übereins 
Kimmenb, einen beſtimmten Eindrukk, und indem das Konſtwerk 
auch in fofern fi. ber Mufil nähert, daß nicht alles zugleich iſt, 
fenbern erfi nach und nach fihtbar wird, weil mar dad Ganze 
nicht auf: einmal überfehen kann, fo bilden bie einzelnen 
Parthien einen eben ſolchen Wechſel der Werhältniffe, wie bie 
muſikaliſchen Säze, und ſo wird man durch einen Wechſel ver 
fehlebenex. Erregungen hindurchgefuͤhrt, welches ebenfalls den. Ein⸗ 
drukt der. Beweglichkeit bed Benußtfeind durch dieſe Naturver⸗ 
haͤltniffe giebt. 

Was nun eben geſagt iſt, daß wir es bier. mit Werten pi 
tun heben, Die zugleich da find, aber in.ihrer Kunſtthaͤtigkeit 
nur ſucceſſiv wirken, fo führt uns bies zu einer allgemeinen Ben 
trachtung surhlt, die hier nur parenthetiich it. As wird md 
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fegte Betrachtungen: bavon; und dies führt: uns «uf die fehr 
ſchwietige Aufgabe, im Gebiete der bildenden Fe die eigents 
lichen Grenzen ber Kunft aufzufuchen. 

Die Alten haben gefagt, bad eigentlich Goloffake. ße: aus 
dein Gebiete der Kunſt heraus, der Grund iſt diefer: wenn man 
fi eine, dad Maaß ber menfchlichen Geſtalt überfchreitenbe. Ge⸗ 
ſtaltung denkt, wie z. B. den Coloß zu Rhodus, -fo ſoll derſelbe 
doch als eine natuͤrliche Geſtalt ins Auge fallen, und deshalb 
muͤſſen die obern Theile größer als gewöhnlich fein, weil fie aus 
der größern Entfernung verkleinert erfcheinen, wellte man fie aber 
im’ veränderten Maaßſtabe Heiner wiedergeben, fo wäre dies eine 
Mißgeſtalt, und. nun fügt man; was burd,:bie bloße Veraͤnde⸗ 
vung des Maaßſtabes fo ganz umgeftaltet wirb, daß es feinen 
Runſtwerth verliert, das kann kein Kunſtwerk fein. — So ift 
auch fehr häufig von ber gothifchen Baufunft geſagt worden, 
dieſelbe mache ‚nur Im: großen Maaßſtabe Eindrukk, weshalb dies 
eigentlich kein Kunſteindrukk ſei; mein antike Terpel im vers 
kleinerten Maaßſtabe in Gartenanlagen ſind, fo habe jeder ben 
Eindrukk der Schönheit, und der Maaßſtab habe darauf keinen 
Einfluß; wenn dagegen Gebaͤude im gothifchen Stil fo Mein ba 
ſtaͤnden, ſo erfchienen. fie kleinlich. Dies tft aber kein allgemeines 
Urtheil, denn oft hat man Kleine Gebäude im: gothifchen Stil in 
Gartenanlagen, die voch benfeiben Eindruff. machen, wie bie bed 
griechiſchen Stils; und.:fo iſt es vielmehr nur ein Geſchmalls⸗ 
urtheil, aber die Regel erleidet dadurch keinen Abbruch. Wenden 
wir: daſſelbe auf das Gebiet der ſchoͤnen Gartenkunſt an und 
denken, es wollts jemand .auf einem kleinen Raume bie Anlage 
eines großen Parks machen, fo wuͤrde bied lächerlich feinz wenn 
Man aber baraus ſchließen wollte, daß bie fihöne Gartentunf 
gar Feine Kunft fel, fo wäre dies ein .falfcher Schluß, benn ber 
Eindruft des Kunftwibrigen wird nicht hervorgebracht buch ben 
verkleinerten Maaßſtab, ſondern dadurch, daß bied nicht durchge⸗ 
führt werden Tann, da die Bäume und Straͤucher doch biefelbe 
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Größe behalten, und fo ift mithin nicht der verkleinerte Maaß⸗ 
ftab an fidy das, was den unangenehmen Eindrukk hernorbringt, 
fondern der aufgehobene,, d. i. das nicht in allen Theilen fi 
gleichmäßig Veraͤndernlaſſen. Was nun allein von: der. Größe 
abhängt, iſt freilich noch Fein Kunſtwerk. Auch in der Architec⸗ 
tur ift Beine abfolute Größe, fondern nur eine dem Öffentlichen 
Leben verhältnigmäßige. dad Noͤthige. Aber nicht bloß in. Der 
Sculptur, fonben auch in der Malerei will man fo das Eoloffale 
ausfchließen. Bei einem Gemälde von ſehr großem Umfärge 
wird das Verhaͤltniß des Maaßſtabes muͤſſen geänhert werden, 
wenn der Standpunkt verſchieden iſt; dies betrifft nicht :nur: bie 
Hoͤhe, fondern auch die andern Dimenfionen, und ba_ giebt es 
ben Zölle, wo ein Gemälde nur richtig angeichaut werben kann 
von einem gewiffen Standpunkte aus. Kragen wir nun, was 
es doch eigentlich ift, was bier den Begriff der. Kunft in feiner 
Anwendung aufhebt, fo wird man nicht fagen koͤnnen, daß bafs 
felbe im geringen Maaßſtabe nicht Mehr benfelben Einbruff 
machen wirxbe, benn die Verjuͤngung bed Manpflabes iſt gat 
Feine notwendige Operation in ber Kunſt; fondern es iſt bie, 
daß das fo conflzuirte Kunſtwerk eigentlid nur befteht im Ver⸗ 
bältniß feiner einzelnen Theile zu einander, will aber für-ein 
ambered gehalten fein, ald es iſt; beun es if freilich nur dies, 
was in beliebiger Größe daſſelbe wäre, es will aber für etwas 
anbered gehalten fein. So hat es die Mißgeftalt eigentlich an 
fi), und ich fafle dann nicht dieſes, was es if, fondern ein ans 
bereö, und da ift eine Taͤuſchung mit im Spiele, und dies iſt 
ed eben, wad folche Werke von ber Kunft ausſchließt era We 
auf eine Zäufchung ausgehen. 

Dieb verlangt freilich eine allgemeine Erörterung, denn; jr 
hängt .mit einem früher ganz ‚allgemeinen Irrthum zuſammen, 
sämlich dem, ald ob ed gewiſſe Künfte gäbe, deren Werth. auf 
iner Taͤuſchung beruht. So fieht man oft die dramatiſche Mi⸗ 
nit an, als ob ber wahre Werth berfelben darin beflehe, daß 
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man fo: hingeriffen werde, die Schaufpieler für die Perfonen felbft 
zu halten. Diefer Irrthum ging fogar in die Theorie über, fo 
daß einzelne Kunflrichter deshalb die Masken, mit benen bie 
Alten fpielten, und ihre unvolllommene Decorationsweife vers 
werflich fanden, weil dadurch die Zäufchung aufgehoben werde. 
Allein es ift wohl Ear, daß der Kunſtwerth auch auf biefem 
Gebiete nicht darauf beruht, fondern e8 ift ein fremdartiger Effect, 
welcher zeigt, daß wer dem auögefezt ift, mithin auch ein ge 
wiſſer Theil des Publitums, fi) auf den Standpunkt ber Kunfl 
gar nicht erhebt. Daß bie Alten ed nicht auf bie Zäufchung 
angelegt ‚haben, ift befannt, aber es ift auch unrichtig, daß wir 
es jest darauf anlegen. Die mimifche Wahrheit, die darin bes 
fteht, daß die Bewegungen biefelben find, die unter den voraus: 
gefezten Bedingungen erfolgen würben, ift von der Taͤuſchung, 
dag der Schaufpieler felbft der Held wäre, ganz verfchieben, ia 
fie geht dadurch .ganz verloren, weil dann der unmittelbare Ras 
turausdrukk erfcheint, wo doch die Kunft erfcheinen ſollte. Alſo 
ift dies ein Irrthum, baß ed dabei irgend auf eine Taͤuſchung 
abgefehen fei, und ed wäre. fchlecht, wenn einer vor dem Publi⸗ 
fum thäte, als ob er mit in die Sache hineingeriffen würde; 
und -bied geht folglich fo .weit, daß Fein Werk auf irgend einem 
Gebiete, wobei es auf Taͤuſchung ankommt, Kunft fein Tann. 
Hier bietet fi) nun ein fehr verwandter Gegenfland der im ben 
bildenden Künften, nämlich die Decorationdmalerei, und es ift 
die Frage, ob es nicht hierin auf Zäufchung abgeſehen fei, ober 
nicht? Das Werhältniß ift hier keineswegs baffelbe, wie bei ben 
mimifchen Perſonen; denn wollten wir und da von ber. Perfon 
etwas entfernen und fragen, wie ed um bie Draperie und Bes 
Pleisung ftehe, 3. B. wenn ein Held. auf bem Theater erfcheint, 
der im:-Harnifch wäre, und es will der, der darin befinblich if, 
glauben machen, er ſei von -Eifen, fo iſt dies ganz gleichgültig; 
benn ob er von Eijen ober Pappe ifl, ober von dergl. Stoffen, 
fo wird doch der Eindrukkefuͤr den nicht. vermindert, der es weiß, 
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deöwegen, weil hierauf gar nicht der Kunſteindrukk beruht; und 
wollte jemand fagen, berfelbe würbe in dem wirklichen. Harniſch 
ſich weit fchwerfälliger bewegen, fo würbe Died doch nur von, 
ibm al3 Schaufpicler gelten, nicht. aber als Held, der ben Har⸗ 
nifch gewohnt if. Da nun aber beide freie. Bewegung haben 
follen, fo muß hier der Harnifch von Pappe fein, damit: ſich der 
Schaufpieler frei bewegen fünne. Weberhaupt ift fo eine gewiſſe 
Genauigkeit in ber Draperie eine ganz unmefentlihe Sache. 
Bei manden Theatern wirb erflaunlich viel Studium . darauf 
verwandt, daß die Draperie und dad Eoflüm der Zeit und des 
Standes genau begbachtet werde, aber oft gehört es gar. nicht. 
zur Sache, daß bie Zeit beflimmt werde, obgleich. man wuͤßte, 
das Stuͤkk fei in einer beftimmten Zeit-gefchriehen, und es fei 
bei den erfien Afführungen auch fo erfchienen,. denn es ift dies für, 
die Darſtellung einer fpätern Zeit nicht bloß - unwefentlich, : fon»: 
dern kann auch durch bie Fremdartigkeit feines Eindrukks aufs 
fallen, während doch diefes Auffallende dem Weſen der: Poeſie 
nicht entfpriht. Wenn ed nun aber bei der Draperie völlig 
gleichgültig ift, ob fie täufche oder nicht, fo ift doch noch bie 
Frage, wie ed ſich mit der Decorationsmalerei verhält, denn dba 
bietet die Beſchaffenheit des Theaters fchon dasjenige dar, was 
bie Taͤuſchung unvermeidlih zu machen fcheint. Denken wir 
und ein Zimmer auf dem Xheater dargeftellt, fo kann die Hin⸗ 
terwand ſich naturgemäß als diefelbe Wand des Theaterd dar⸗ 
ſtellen, aber die Seitenwände können nicht eine einzige Wand 
fein, weil bie die Bauart des Theaters nicht zuläßt. Wenn 
nun biefe Wand fo dargeftellt ift, daß fie old eine erfcheint, uns. 
geachtet fie zufammengefezt ift, fo ift died eine Vollkommenheit 
der Decorationdmalerei. Aber nun fagt man, weil barin eine 
Taͤuſchung liegt, fo ift dies nicht mehr dem Gebiete der Malerei 
zugehörig, fondern den mechanifchen Künften. ragen wir nun, 
gehört died zu ber Vollkommenheit des mimiſch⸗poetiſchen Kunfls 
werkes, daß diefe Taͤuſchung erreicht werde, fo ift Died keineswegs 
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der Fall, und man könnte dies fehr gut miffen, ohne daß ba» 
durch bem Weſen bed Stuͤkks Eintrag geſchaͤhe; es iſt Daher 
auch in fofern etwas unwichtiged, darauf außzugehen, daß eine 
Taͤuſchung flattfinde, weil man es ja boch nicht fo einrichten 
Mann; daß der, der an der Seite fizt, es nicht merken follte, fo 
daß hier: nur das zufällige in der Mitte Sizen ben verlangten 
Zweit erreiht. Deshalb kann ed alſo keineswegs Zwekkl der 
Kunſt ſelbſt fein. 

Allein wie verhaͤlt es ſich hier nun mit den Dioramen, 
dieſer Erfindung der neueſten Zeitz ba ſcheint es doch ganz aus⸗ 
druͤkklich auf Taͤuſchung abgefehen zu fein, indem bier das, was 
eine! Fläche iſt, keineswegs ald eine Kläche erfcheinen fol, was 
oft zuni Bewundern erreiht wird, In England trat der Fall 
ein, daß ein Künfkler in die Academie der Künfte follte aufge: 
nonmmen werden, aber nur unter der Bedingung, daß er nicht 
mehr ein Diorama verfertigte, fo fehr war man bavon durch⸗ 
drumgen, daß dies nicht in das Gebiet der Kunft gehöre; es ifl 
aber darin zugleich der Saz anerkannt, daft das, was Taͤuſchung 
will, nur ein mechanifches Kunſtſtuͤkk fei; und fo ift ed aud in 
ber That, an ben einzelnen heilen kann immer wahre Kunfl 
fein, aber dad Ganze, eben weil nur Taͤuſchung beabfichtigt wird, 
gehört nur in die mechanifche Kunſt. Dies führt jeboch auf eine 
fehr ſchwierige Grenze. Denken wir uns ein großes hiſtoriſches 
Gemälde, welches eine Menge Menſchen umfaßt, fo ift das eine 
Darftelung von etwas auf einer Fläche, was wirklich nicht 
auf einer Fläche iſt; denn da eine ſolche Maffe von Menſchen 
eine Tiefe einnimmt, fo flellt man fie nach den Regeln be 
Deripective dar, damit fie die Tiefe einzunehmen fcheint. Woll⸗ 
ten wir, eben weil es bei der Kunft nicht auf Taͤuſchung abge 
fehen tft, fagen, es müffe die Perfpective verbannt werben, wa 
würbe dann ber Malerei übrig bleiben, nichts andere, als bie 
unvollkommene Form, daß bie Figuren fo gezeichnet find, wie 
fie auf einer Linie neben einander find, wie bei ber antiken 
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lung, um dadurch den Punkt zu erlangen: ber die Grenze ber 
Kunft bier beflimmt? — Die Malerei hat es nur mit.dem Ge 
fit zu thun, und gemäß der aufgeftellten allgemeinen: Formel 
der fchönen Kunft faßt das Geſicht zwar die ſchoͤnen Geſtalten 
auf, aber es wuͤrde Died nicht Binnen auf dieſelbe Weiſe gefche: 
ben, wenn nicht ideal der Typus der Geſtalten in ums läge, dies 
ift das die Spontaneität vertretende Element, und bied. geht 
dann · in die -Probuction über. ‚Indem nun die Malerei. cd. nicht 
allein mit den Geſtalten, ſondern mit denſelben in ihren Lichts 
verhältniffen zu thun hat, fo gefchieht au das Sehen: und 
Auffaffen der Geſtalten derfelden nur -fo,; — - wir fehen immer 
nur eine Ebene, nie eine Tiefe oder Solidum, ::auch nicht. bie 
verfchiebenen Seftalten in verfchiedener Fläche Hinter einander, 
fondern immer nur :auf einer Ebene "Daß ſich das Sehen 
nieht in Widerſpruch ſezt mit Den andern Mitteln, wodurch wir 
Dimenfionen auffaffen, kommt von dem. natürlichen Zufanımens 
wirken der Sinne her und. ber. Reduction bed einen auf den ans 
dern. Wenn das Auge zuerft fich öffnet, fo erfcheint ihm nichts, 
als ein Planum, auf dem.die Wilder ind. Aus dem biöher 
Gefagten folgt, daß bie. perjpectivifche Malerei keineswegs -in 
Wechſelwirkung flehe-mit jener Taͤuſchung, welche barauf aus 
geht, durch unterbrochene- Flächen nur eine.fehen zu laffen, fon 
dern fie giebt die reine Wahrheit bed Sehens, und nichts von 
der Geftalt wird dargeſtellt, als was dad ‚Auge. wirklich. allein 
giebt. Wenn wir daher. die Probuctionen der Alten, wo bie 
Perfpective gänzlich. fehlt, ‚betrachten, fo muß natürlich mit. der 


felben auch mehreres andere fehlen, wie bie ganze Beleuchtung ' 


und Luftperfpective; aber eine folche Reihe von Figuren, wie fie 
gefehen werben auf einer Ebene und in. einer. Linie‘, erfcheint 
immer ald Webergang zur Sculptur, und gar nicht als ein wir 
lich Gefehenes, und fie verhalten ſich gar nicht zu ber ‚gubßen 
Ausbildung der Malerei, als dad Wahre zur. Taͤuſchung, fon 
dern man konnte das Sehen nicht recht nachbilden, und. wenns 
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der Grenzen bewußt werben. Diefes Gebiet fcheibet ſich aber 
fogleih ab; weil man 1) hier nichts weiter fehen will, als Ab: 
firactionen, denn die Flächenumriffe find mur Abſtractionen; ans 
ders verhält es fich mit Figuren zur Erläuterung der Mechanik, 
wobei Licht und Schatten ift, aber diefe haben auch ſchon nicht 
denfelben allgemeinen Werth für die Wiſſenſchaft; geometrifche 
Körper dagegen, bie rein burchfichtig gezeichnet werden, haben 
fhon eine perfpectivifche Darftellung, die ihnen nicht fehlen darf, 
und fo einen mittleren Standpunkt, indem bie eigentliche Nach: 
bildung bie Eörperliche ift; 2) fehlt aber auch das Lichtverhaͤltniß 
Hänzlich, und es ift fo mehr nur die mechanifche Seite deſſelben 
aufgefaßt. Fragen wir ferner, wie verhält es fich mit ben ardhi- 
tectonifchen Grundriffen und militairifhen Plänen von einem 
Terrain, fo findet ſich hier fchon eine gewiffe Annäherung an 
die wirkliche Beichnung, aber bei genauerer Betrachtung ergiebt es 
fi) doch, daß fie noch im daſſelbe Gebiet gehören, wie bie vein 
geometrifchen Figuren. Wenn die Art, wie man auf einem fol: 
hen Plane das Grad oder -einen Wald bezeichnet, Aehnlichkeit 
hat mit der wirklichen Seftaltung bdeffelben, fo ift dies etwas 
ganz Willtührliches und Zufälliges, und es iſt nur ein abſtractes 
Zeichen und Fein Bild der Wirklichkeit. Es verhält fich Dies gar 
nicht anders, ald wenn man geologifche Eharten nimmt, wo das 
verfchiedene Geſtein durch verfchiebene Zeichen dargeflellt wird. 
Da findet es ſich zumeilen, daß das Zeichen der Cryſtalliſation 
nachgeahmt wird, welches der Steinart eigenthümlich iſt, aber 
ed ift dies ganz willführlich; dies würde alfo rein ber gebunde⸗ 
nen Thaͤtigkeit angehören, und zwar fo fireng, daß fich über 
haupt nicht leicht etwas ber Malerei zugehöriged anbringen laͤßt, 
fondern jede ſolche Zuthat wie etwas fremdartiges erſcheint. 
Benn z. B. auf einem foldhen Plane die Bäume Schatten wer: 
fen, fo ift dies eine Zuthat, die ganz überflüffig if. Hier it 
alfo auch nicht einmal ein uneigentliches Kunſtgebiet. Nun aber, 
wenn wir noch etwas weiter geben, fo finden wir häufig Abbil⸗ 
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fuͤr ein Kunſtwerk anfehen ; auch tft ber Zwekk ein ganz anderer, 
nämlich in die Stelle deſſen zu verfezen, der in ber Gegend. ge: 
weien iſt, und es ift ein rein geographifche Intereſſe dabei. 
Nun aber. läßt ſich hier gleich, ald fehr verwandt, etwas anderes 
denken; nehmen wir 3. B. die befannten Flachsmannſchen Um⸗ 
riffe zu Homer; werden fie dem Homer felbft eingebunden , fo 
fehen fie völlig wie erläuternde Umriffe aus, und doch können 
fie: dies :wohl fein? Die Abfchrift fällt hier weg, ber Dichter 
befchreibt: zwar einzelne Seftalten fehr genau, und baran muß 
fidy der Maler halten, aber innerhalb dieſer Grenzen hat feine 
freie Probuction einen großen Spielraum. So gewiß alfo jenes 
von der Kunſt audzufchliegen war, fo beflimmt ift dieſes daher 
aufzunehmen; denken wir uns daſſelbe bei einem Geſchichtswerke, 
ſo verhält es ſich ebenfo, und es find dies allemal Kunſtwerke, 
auch wenn ed bloß Linearumriſſe find, da es auch hier auf bie 
Wirklichkeit des Gegenſtandes nicht allein ankommt. ©o läßt 
fi) von diefer Seite die Grenze der Kunft beflimmen, und «6 
baben die beiden Bälle eine große Aechnlichkeit, da beide nur 
Accefforien zu einem andern Werke find; aber ber Unterfchieb 
bleibt doch fliehen, daB das eine die Kopie von etwas. Wirklichem 
it, und einen beflimmten Zwekk in Beziehung auf biefe Wirk: 
lichkeit erreichen foll, waͤhrend das andere freie Probuctivität für 
fich if, felbit in den Linearumriſſen. 

Aber wenn nun jener Character verfchtwindet, daß die Linear: 
umtiffe und dad Colorit etwas befonderes für fich find, und 
wenn nun die wirkliche Gegend abgezeichnet wirb gerade fo, wit 
es ſich für ein Kunſtwerk gebührt, d. h. mit gänzlicher Beſeiti⸗ 
gung jener Duplicität, worauf beruht dann dies, daß man fagt, 
dies muß eine wirkliche Gegend fein? Durch die Unterfchrift 
freilich laͤßt fich Died anbeuten, aber diefe ift an fich gleichgültig 
md kann eben fo gut wegbleiben, und dad Gemälde iſt bo 
daffelbe, und es muß für ſich erkannt werden, ob das Ganze 
ine Darftellung iſt zu einem beftimmten Behufe, und nicht ein 
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flaltung ſich zuruͤkkbezieht auf das Wirkliche; um aber dieſe 
Frage ganz erledigen. zu koͤnnen, müflen wir überhaupt bie freie 
Produrtivität in diefer Art von Geftaltung noch genauer erwaͤ⸗ 
gen. Mir müflen hierbei immer ausgehen von der Identität 
derjenigen geifligen Zunction, die fich als freie Probuctivität in 
der Kunft zeigt, und derjenigen, die fich als Reteptivität darthut 
in ber finnlichen Auffaflung ber Geſtalten. Diefe geiflige Func⸗ 
tion geht nun auch darauf, ibentifch in ihr und ber Natur das 
einzelne unter das Allgemeine zu faſſen, und mit dem einzelnen 
zugleich daB allgemeine Schema ber Seflalten zu produtiren. 
In der Natur ift das, was bier das Allgemeine ift, gegeben als 
bie. fich -veprobucirende Gattung, und alle einzelnen WBeſen dev 
felben Art: find ald Erſcheinungen davon anzufchen. Wenn wir 
num: Died beides in feinem Werhältnig zu einander betrachten, bie 
Thaͤtigkeit, die bei: dem Auffaflen fliehen bleibt, und biejenige, 
weiche daß freie Bild verwandter Geftalten darſtellt, fe merden 
wir darauf zurüfflommen, was fchon bei der Erörterung, ob die 
Kunft Nachahmung der Natur fei, gejagt worben it, naͤmlich 
daß: fie die Ergänzung der Natur ſei; denn wie wir audh das 
Einzelne nad) einander auffaffen, fo erfchöpft ed doch mie ben 
Allgemeinen Begriff; immer iſt noch übrig, was der Möglichkeit 
nad) im Allgemeinen liegt, aber ald einzelne Wirklichkeit nicht 
erſcheint. Da ift die Kunftproduction das Complement der Aufs 
foflung anticipirend, probucirend, was noch nicht if, und 
seprobucivend, was fchon geweſen war; und es treten biefe Ge 
Baltungen in biefelbe Reihe mit dem Aufgefaßten. Wenn wir 
dies nun anwenden erſt im Allgemeinen auf alle dem menſchlichen 
Geiſt auf ideale Weile inwohnenden Formen und in ber irdiſchen 
Natur als fein reales Abbild die ald lebendige Kräfte gegebenen 

Formen des Dafeins betrachten, fo erfcheint uns die ganze freit 

Productivität als jene Ergänzung; und wenn wir dad gan . 
geiflige Leben in einen Moment zuſammenfaſſen, fo iſt es auf 

ber idealen Beite nur vollendet in beiden Functionen bes Geifle, 
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erkennen barin das Beſtreben, die Xotalität ber noch nicht ers 
fannten -Raturproductionen zu befizen, was aber nicht damit 
übereinflimmen Tann, weil die Naturbebingungen nicht gegeben 
find. — Dagegen folhe Productionen, wie die auf den Arabes> 
ten, — und anderö, als in verwandter Form, dürften wohl 
ſchwerlich folche phantaftifche Geftaltungen vortommen, — haben 
gar nicht mehr diefelbe Bedeutung, fondern fie find ein freies 
Spiel, gleihfam ein zufälliged Zufammentreffen von an ſich bes 
deutungslofen Linien; denn fo erfcheinen dieſe felbft in den blo⸗ 
Ben freien Zinearcompofitionen, die bei den Arabesten find. Rod 
eine andere phantaftifche Geſtaltung giebt es in den Hoͤllenſtuͤkken 
ober fogenannten Höllenbreughel, wo Zeufel in mannigfaltigen 
Seftaltungen dargeftellt werben, die durchaus fern find von ber 
Wirktichkeit. Mit diefen hat es aber eine aͤhnliche Bewandtniß, 
wie mit den Gentauten, dies ift eine Belebung eines als ‚allge: 
meine Borftellung Gegebenen, was in der Phantafie eine gewifle 
Befligkeit gewonnen hat; da ift eine Abhängigkeit von etwas, 
was in das Gebiet bed Mythus gehört, und ed iſt eine Erzeu 
gung von etwas, was im geiltigen Leben liegt, als ein.und be 
kanntes Princip des Boͤſen im Zufammenhange mit ben izdifchen 
Mitteln. Alfo läßt fich doch immer hier der Zufammenhang. bes 
greifen, und man würde eben fo gut phantaflifche Geſtaltungen 
des Himmelreichs geben, wo auch eine Abhängigkeit vom My 
thus flattfände. Die freie Geflaltung kann um fo mehr über 
die Wirklichkeit hinausgehen, als eine Aufgabe befteht, fich außer 
ber Wirklichkeit noch ein anderes Gebiet lebendiger Worftellungen 
zu geflalten, angeregt theild durch das Bewußtſein früherer Zei⸗ 
ten, von denen vieled unbekannt war, theild durch das der Be 
Ihränktheit der Natur, ald Ergänzungen der Xotalität. Hier 
haben wir alfo eine Entwiltelung, die über unfere allgemeine 
Anficht hinauszugehen fcheint, nad) der wir im Wefentlid,en bie - 
freie Productivität für identifh mit der Naturbildung feftfteliten, 
welche fich aber erflären läßt. Sonft iſt in der bildenden Kunfl 
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Thaͤtigkeit denken. Der Kuͤnſtler ſieht eine einzelne Beftalt, und 
fo entfleht dad erlangen, biefelbe abzubilben, und bied hat fei- 
nen Grund in Kolgendem. Wir müflen und bier den Kuͤnſtler 
in einem gewiflen Sinne als im Wettkampf denken mit der Rea- 
lität. Die Tendenz beflelben ift von der einen Seite die quali⸗ 
tative Ergänzung ber Natur zu fein, b. h. die einzelnen Geſtal⸗ 
ten fo zu bilden, wie fie fein würden in der Natur, wenn nichts 
hemmend einwirkte. Davon entfernt fich num mehr ober minder 
die Natur, tritt fie aber in einzelnen Geftalten in biefer Boll 
tommenbheit hervor, fo findet ficy der Künftler gleichfam von ber 
Natur überwunden, denn auch feine Seftaltung iſt eine Annaͤhe⸗ 
rung an bie Melllommenbeit. So geht beides in einamber, und 
Daraus entſteht natürlich dad Beſtreben des Kuͤnſtlers, dieſes 
Bild zu firiren, und fo wie er von feinen einzelnen innern Ge: 
flalten nur diejenigen firirt, die für ihn einen befonbern Werth 
haben, ‚fo geht dies auch auf bie äußere Geflaltung Aber. Auf 
der anbern Seite ift aber auch bie freie Geſtaltung des Menſchen 
hie quantitative Ergänzung .der Natur. Sehen wir auf. bie 
menſchliche Seftait hin, fo indivibualifirt fie fich ins Unendliche; 
fo finb die verfchiebenen Racen der Menfchen als ſtehende, ſich 
wiederholende Typen bennoc zugleich Mobificationen berfelben 
nah verfdiebenen Seiten hin. In jeder finb wieber mehrere 
Bollötypen, als eind im allgemeinen Racentypus, aber unter fi 
verſchieden; und nun ebenfo die einzelnen Geflalten unter dieſen 
Da iſt nicht nur eine Unendlichfeit von folchen perfönlichen indis 
viduellen Bildungen möglich, fondern wie pofluliten fie auch 
innerlich; und es iſt dies eine Forberung, bie wir fogleich in 
ihrer Wahrheit erkennen, und nad) ber wir befländig thätig find, | 
daß die Unendlichkeit von einzelnen GSeflaltungen zum Morfchein 
komme. Die Geflalten, die fi der Künftler innerlich bilde, | 
find von demfelben Werthe, fie follen das ergänzen, was nicht 
erfcheint, aber zugleich erfannt wird als Mobification der menid: 
lien Geſtalt. Denn wollte jemand eine einzelne Gehalt 








508 


doch wahres Kunſtwerk ift, aber nur in fofern, als fie von dem 
Motiv ausgeht, daß die Productivität der Kunf die Ergänzung 
und Erfuͤllung der Natur fein fol, und auf der andern Seite, 
dag die freie Probuctivität des Künftierd innerlich mit da fein 
muß; auf folche Weife haben wir und die Kunft begrenzt, ſo 
daß die gänzliche Abweichung von dem Wirklichen und das gaͤnz⸗ 
tiche Anfchließen an dad Wirklihe ald außerſte Grenze nod 
mit zur Kunft gehört, ein Ueberfchreiten dieſer Grenzen dagegen 
auch die Gewißheit barbietet, daß hier ein Heraudtreten aus bem 
Gebiete der eigentlichen: Kunft flattfinde. | 





| ‚3) Nähere, Beſtimmung der. Malerei. 


NMun koͤnnen wir beflimmter zurüffgehen zu’ der Malerei, 
und zunaͤchſt die Frage -aufwerfen, was in biefer Hinficht die 
Malerei umfaßt. Die Grenze berfelben würbe aber fi) fo ver- 
halter: das rein phantaflifche -Geflaltenbilden, welches mit bem 
Raturtypus nicht zufannmenhängt, kann nur bezeichnen das noch 
nicht. erfannt haben bed vollfländigen Typus derſelben, die Dif: 
ferenz zwifchen dem wirklich Aufgenommenen und dem inner 
Bewußtfein einer Zotalität ber Geflaltung, und wenn dergleichen 
Geftaltungen mit in die Kunft eingefchlofien worden find, fo 
können fie doch nur auf eine untergeorbnete Weile vorkommen. 
Auf der andern Seite gehört aber dad Nachbilden des wirklichen 
Einzelnen nur in das Gebiet der Kunft, fofern ed als eine Pre 
buctivität des Typus aufgefaßt werben kann, nicht aber um bed 
Einzelnen in feiner Wirklichkeit willen. Nun aber fragt es ſich, 
was für Seftaltungen gehören in das Gebiet der Malerei, find 
es nur bie lebendigen Seftalten, wenngleich dies im weiteſten 
Sinne, alfo auch die Seftalten der Wegetation, ober erſtrekkt fie 
fi) noch weiter. — So wie wir dad Gebiet ber lebendigen Ge 
ftaltung befeitigen, fo bleibt nur noch übrig bie Naturgeftaltung 
des nicht Lebendigen, als deſſen, was in feinem Dafein einen 
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biete der Architectur noch den geometrifchen Character an fi 
tragen, um fo weniger ann bier ein eigentliches Kunſtwerk fein. 
Abbildungen von Städten und heilen bderfelben wählen fich 
freilich einzelne Maler zu dem Hauptgegenftande ihrer Darſtel⸗ 
tung, wo alfo nichts, als die Außenfeite der Haͤuſer erfcheint, 
aber in einer großen Mannigfaltigkeit, und es ift fo nidyt Dar: 
ſtellung des Einzelnen, fondern die Compoſition, welche fie ge 
ben, wobet die verfchiedenen Beleuchtungsverhältniffe und Refler 
bes Lichtes in bad Kunſtwerk eingehen koͤnnen. Vergleichen wir 
dies mit Darftelungen, wo das Innere von großen Gebäuden 
und ihrer Architectur Gegenfland der Darftelung ift, fo erſchei⸗ 
nen die leztern als vollkommenes Kunſtwerk, weil ale diefe Ber: 
haͤltniſſe in einer größern Mannigfaltigkeit hervortreten ; beide find 
jedoch immer nur untergeorbneter Gegenftand der Kunfl. Gehen 
wir von dem andern Endpunkte, nämlich der menfchliden Ges 
ftalt, aufwärts, fo ift ſchon gefagt, Daß hier eine einzelne menſch⸗ 
liche Geſtalt ein unvollkommenes Kunftwerk iſt, und muß erfl 
einen befondern Apparat befommen. Wo aber menſchliche Ge 
ftalten in einem beftimmten Moment erfcheinen und aud in Um 
gebungen, wie fie zu einem folchen Moment gehören, da finde 
wir andy bad, worin alles andere zufammengefaßt werden kam, 
denn da ift ed möglich, daß alle andere untergeorbnete Geſtalten⸗ 
bildung als Theil oder Beiwerk vorfommen kann, fo daß alle 
die ganze Kunſt in einem folchen Kunſtwerke erfcheint, und da 
ift es natürlich, daß ſolche Werke der Culminationspunkt der 
Kunft find. | | 
Dies führt noch eine andere Betrachtung herbei. Wenn wit 
nämlich bei biefem Gebiete ftehen bleiben, fo ift das eben Ge 
fagte die Beſchreibung deflen, wad man Hiftorienmalerei 
nemt, wo in einem beflimmten Hauptmoment eine Anzahl von 
menfchlichen Geftalten dargeftellt wird in dieſem Moment ange 
börigen Umgebungen. Geht die Handlung im Freien vor fi, 
fo gehört ein landſchaftlicher Hintergrund dazu; ein heil ber 
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find, wo aber die Dimenfiondverhältniffe fo find, daß der Blikk 
überwiegend auf die vegetativen Formen geleitet wird, und bie 
menſchlichen Seflalten zurüfftreten, fo werben wir daB Bild für 
eine Landſchaft erklären, indem dies bie’ Tendenz, welche ber 
Kuͤnſtler überwiegend gewollt hat, auf biefe Weiſe aufzeigt. 
Denken wir uns ein Gemälbe von ber legten Art, wie bieß 
vielfach, möglich ift, Die Handlung aber, in welcher die menſch 
lichen Geſtalten begriffen find, fei eine folche, in welcher fie ges 
dacht werben koͤnnen als Gegenflände eines hiftorifchen Bildes, 
fo iſt dann die Frage, wie wir das Bild anfehen werden. Neh⸗ 
men wir 5. B. die Flucht nach Aegypten, ein Gegenſtand, der 
fehr häufig bearbeitet ift, fo finden wir die Figuren als das Mor: 
berrfchende ; aber es giebt aud) Wilder von demfelben Gegenftande, 
wo das Landfchaftliche hervortritt, und die Figuren erfcheinen 
nur als das zufällige Beiwerk, fo daß fich denken ließe, es koͤnn⸗ 
ten ganz andere Figuren da fein, und e& bliebe dad Kunſtwerk 
doch im Wefentlichen daſſelbe. Ebenfo umgekehrt, wenn wir 
uns eine folche denken, wo die Figuren bie Hauptſachen find, 
fo könnte das Landfchaftliche ein ganz anderes fein, ohne das 
Kunſtwerk felbft zu verändern. Hier fehen wir, wie das, was 
der. Gattung nach bad Höhere ift, zurüfftreten kann unter bes, 
was der Gattung nach geringer ifl. Aber würben wir es wagen 
auszufprechen, daß ein ſolches Kunſtwerk untergeordnet ſei? Died 
ift das Urtheil, auf welches man kommt, wenn man ben ethifchen 
Gehalt in Anfchlag bringt, und man kommt leicht in Werfuchung 
zu fagen, der Künftler hätte und Tieber andere Figuren darſtellen 
follen, indem die Sefchichte hier nicht in ihrer Dignität erſcheint. 
Allein der Kuͤnſtler beabfihtigt davon gar nichts, er will den 
etbifchen Gehalt gar nicht auf diefe Weiſe hervorheben. Ge 
zeigt fich, wie biefe Anficht offenbar zu einem ganz andern Us 
theil führt ald das, welches wir in der Kunft felbft bominirend 
finden, und was alfo nicht ald das Urtheil der Kuͤnſtler ſelbſt bar 
geftelt werben kann. Man kann biefes Urtheil noch ganz anders 
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fchließlich auf einen ſolchen Gegenfland, fo wird alles auch nur 
in einen gewiflen Cyclus von Geflälten und Berhältniffen bins 
eingefezt, und fomit befchräntt, und es Tann dam nicht bie 
ganze Kunft in ber Zotalität ihrer Elemente erfcheinen. Daher 
man fihon im Voraus dad Urtheil fällt, bag wenn einer aus⸗ 
ſchließlich ſich an daB eine hält, etwas Manirirted in feine Be: 
handlung fommen müfle. So folgt alfo im Gegentheil, daß 
der Gegenftand dem Künftler ganz gleichgültig fein müffe, und 
er nimmt nur dad, an welchem dad Ganze der Kunft zur Er: 
ſcheinung gebracht werden Tann. Daſſelbe zeigt fi auch im 
Großen, fo daß dasjenige, was für ſich Mittelpunkt ber größten 
malerifhen Compofition tft, in einer Mafle von Einzeinheiten 
ganz untergeoronet werben kann. Wenn wir eine Banbfdyaft 
feben, der e8 gan; unb gar an menſchlichen Figuren fehlt, fo 
wird und dies immer ald Mangel auffallen, obgleich ber Land⸗ 
ſchaft, objectio genommen, dadurch gar nichts entgeht;. allein 
man verlangt, baß in einem Kunftwerke die weſentlichſten objecs 
tiven Gegenfäge zufammen feien, wedhalb in einer biftorifchen 
Compofition, die eben fo beichränkt iſt, daß ed ganz an bem 
Landfchaftlichen. und Ardhitectonifchen fehlt, unb bie Figuren bas 
ganze Kunftwerk einnehmen,. Died ebenfo als ein Mangel empfun⸗ 
ben wird, wie bei ber Landfchaft ohne Figuren. In Hüchners 
Simfon, dieſem Bilde der neueften Zeit, bat man fehr Häufig 
einen folchen Mangel gefühlt, obwohl ex mir ba nicht obzumals 
ten fohien, und man wünfchte mehr Hintergrund und Inneres 
des Tempels, damit. mehr Menfchen barin gefehen werben Ban 
ten... Dies iſt nicht ganz bderfelbe Mangel, wie ber früher be⸗ 
merkte, denn das Architectonifche ift bier in dem Bilde worhen 
ven, aber freilich nur ganz fragmentariſch. Hier aber. wirb es 
durch den Begenfiand bedingt, denn bie Geſtalten hätten gar 
nit mehr den heroifchen Character haben können, wenn:. der 
ganze Tempel erfchienen wäre. Alſo vermißt man hier nicht fer 
wohl die Mannigfaltigkeit. im Ganzen genommen, als. vielmehr 
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kennen. Nun aber muͤſſen wir eben fo auch eine andere Reihe 
betrachten, und es wird ebenfo auch eine britte nothwendig wer: 
don; um :die ganze Kunſt zu überfehen. 

: Wir. hoben ſchon gefehen, wie und unter welchen Bein: 
gungen bie Abbildung eines wirklichen Gegenflandes koͤnne ein 
Gegenſtand der -Kunft fein; dies bezog ſich gar nicht allein.nuf 
einzelne: Beftalten, fondern ebenfo auf Zufammenfezungen, in 
Eandſchaften: und hiftorifchen . Bildern. So :giebt es wirkliche 
Laudſchaften, die ſich doch unterſcheiden von andern Anſichten, 
Sie: in der Erläuterung und Beſchreibung gemeint find, ebenſo 
tgiebtnes iu hiſtorifchen Bildern: ſolche Zuſammenſezungen, weiche 
aus lauter Portraits beſtehen. Died iſt die zweite Reihe, am 
faugend vom Einzelnen und fortgehend bis zu’ den, Dden ganzen 
Umfang der: Kunſt in ſich ſchließenden Compofitimen::' Hier 
muͤffen wir. don. allen .Gegenfländen gleichzeitig anfangen; alfo 
»onsbex wirklichen Geftalt, der Portraitfigur ald Knie- 
fort, Moweſtbeiild ober zigentlihe Portrait, denn fo 
‚ut wid das Ganze ein eigentliches Kunftwerk fein kann, eben 
foigutstann:.e6 auch dies in feinen einzelnen heilen fen. 6E 
‚fragt. ſich Hier Hleich, ob wohl ebenfo eine einzelne Geſtalt, bi 
nicht Portrait iſt, ale Aunſtwerk gegeben fein Tan. ': Nientamben 
wird ſes :jegt''3. B. einfallen, ein Bruſtbild Alexanders des Bioßen 
‚zu. entwerfen;:.ja.. wenn jemand einen folchen Gelben: als ‚gan: 
Figur darſtellen wollte, aber abgefehen von einer. Handlung: um 
‚deren Umgebungen ,: fo: kommt: died auch nicht: vor, fonbern wir 
erlangen ſogleich eine.» Handlungs; vereinzelt erfcheint nichts in 
ber: Kunſt, was nicht wirkliche Abbildung. iſt. Malt ‚jemand di: 
nen.zinzeinen Baum, fo fann dies ein Kunſtwerk ſein, aber & 
‚muß: der Baum :doch. in: feinen :natürlichen Umgebungen ſtehen 
in feinem Terrain und feiner Atmoſphaͤre, weiter braucht nicht⸗ 
ba zu fein: Aber .witd:;man hier, wohl fragen, :eriflirt ber Baum 
wirklich oder iſt dies die Idee des Baumes? :: Wenn deu Baum 


fo wize, tbaßızınan: feine beflimmte Gattung wichtierdenmte fo | 
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ein Kunſtwerk halten konnen, es dient vielmehr nur einem beſon⸗ 
dern. Zwekk, dem Studium der Anfänger, und wäre ed auch 
ganz volllommen ausgeführt. Ebenfo, wenn wir und eine Lanb- 
fchaft von verſchiedenen Baumgruppen denken, fo werden wir 
verlangen, daß jede einen verfchiedenen Typus barbietet, und das 
laͤßt fi) auch erreichen, aber wenn wir eine folche Gruppe 
genauer betrachten und einen einzelnen Baum herausnehmen 
wolien, fo wird dies fih nicht thun laflen, weil e8 in dem 
Character der Gruppe liegt, daß fie nicht ifolirt werben kann. 
Wollte jemand einen einzelnen Baum aus ber Gruppe heraus 
für fich darſtellen, fo wäre dies Sein Kunſtwerk, und ed wäre 
in fi unvollſtaͤndig, weil in ber Gruppe der Character des 
Baumes nicht fo in dem Einzelnen liegen kann, aid in dem 
Ganzen. Wo alfo diefer Unterfchied zwifchen dem Wirklichen 
unb der freien Bildung verfchwindet, da tritt deſto flärfer ber 
Unterfchieb der Bolftänbigkeit und der Unvollſtaͤndigkeit hervor. 
Daffelbe gilt auf dem Gebiete der Architectur. 

Indem wir fo. dad Einzelne ald Außerfled Glied auf ver 
fchiedene Weife und denken, fo entftehen von da aus die größten 
Compofitionen bis zu jener Vollftändigkeit. Allein hier fragt es 
fih, da. die einzelne Abbildung der menſchlichen Geftalt 3. 8. 
ein Bruftbild fein kann, ıft es nicht auch zuläflig, ein hiſtoriſches 
Bild zu entwerfen, worin alle Figuren nur Bruftbild find? Jeder 
wird wohl fagen, daß dies nur möglich ſei unter der Voraus: 
fegung, daß es Portraits jind, von diefem Standpunlte aus 
kann das Bild ein Kunftwerk fein, vorausgefezt, Daß der Mo: 
ment felbft richtig iſt. So giebt ed in der Art einzelne fehr 
ſchoͤne Bilder, wie 3. B. einzelne Familienbilder, wo alle Per: 
onen oder die meiften nur Bruſtbild und Knieſtuͤkk find. Aber 
würde es eben fo fein, wenn es nicht Portrait wären, wenn 
3. B. bei der Darftelung des Abendmahls Chrifti die Figuren 
nur Bruftbild wären? Allerdings ift Dies möglich, weil Doch die 
Darſtellung ſo ift, daß die Figuren nicht ganz geliehen werden 
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Volftändigkeit der Handlung mit gehören, was bei Baumgrup- 
pen nicht fo der Fall ift. Hier haben wir von dem Gingelnen 
aus diefe Gliederung einer folhen Zufammenfezung. Einfache 
Handlung von wenigen Perfonen, zufammengefeste Sandlung 
von mehreren Perfonen, Handlung, welche einen nothwendigen 
Gegenſaz erfordert zwiſchen den eigentlich @eltenden und bie 
Handlung Volbringenden und ben bloß ald Gruppe bazu Ges 
börenden. Sehen wir.nun auf den Anfang, wie hier bad Bei⸗ 
werk entfteht, fo verhält es fi fo. In Porteaitfiguren if es 
faft gleichgültig, ob ihnen ber Künftler eine Umgebung giebt ober 
nicht, denn fie ift doch etwas Bufälliges, und wo fie der Künftler 


hinzu thut, gefchieht ed nur, um ein beflimmted Achtvexhältuiß: 


bervorzubringen.. Je genauer in der Iocalen Stellung der Zu⸗ 
fammenhang tft der Umgebung zu der. Figur, um deſto zufams 
“ mengefezter kann das Beleuchtungsverhältnig fein. - Das Kunfls 
wert wird alfo auf diefe Weile ein vollſtaͤndiges, obgleich die 
Umgebungen nicht zu der Handlung gehören, fonyem nur als 
VBermittelung für beſtimmte Beleuchtungsverhältniffe: de. find. 
Hier geht alfo ein Theil der Erfindung daxauf, das Ganze 
nicht nur in Beziehung auf die Darftellung feiner Figuren, fon 
dern auch in, Beziehung auf fein MBeleurhtungsverhältniß zum 
Kunftwert zu machen. Je weniger die Gegenflände der Umge⸗ 
bung dieſes leiften, 3. B. eine Gegend in der Ferne, beflo mehr 
erfcheint es ald etwas ganz zufällige. Dieſes zweite. Element 
ber Gompofition ift mithin wefentlich bedingt durch. ein Bufams 
menfein von mehreren Gegenftänden. Sol alfo das Kunſtwerk 
vollkommen fein, fo müffen diefe auch auf demfelben erſcheinen, 
und wenn die Figur eine einzelne ift, fo müflen die Umgebungen 
fo gewählt fein, daß fie eine folche Mannigfaltigkeit von Bes 
leuchtungöverhältniffen darſtellen. Denken wir und eine aus 
mehreren Perfonen zufammengefezte Handlung, fo wird biefe 
ſchon durch ihr Zufammenfein cine Mannigfaltigfeit von Lichtver 
hältniffen hervorrufen, und es verſchwindet da die Nothwendig⸗ 
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worfen, das ziveite Element, nämlich das Lichtverhältnig, auch 
an ber einzelnen Geftalt zur vollfommenen Darftellung zu brin- 
gen. Run ift allerdings ſchon die Conſtruction bed menfchlichen 
Antlizeö eine foldhe, daß die einzelnen Theile Schatten werben 
und Nebenreflexe hervorbringen, alfo liegt besgleichen ſchon im 
Segenftande, aber fie muß doch auf andere Weife beflimmt wer⸗ 
den , und dies gefihieht durch den Grund, auf welchen gemalt 
wird, der ald Princip das Lichtverhältniß in fich trägt, und alfo 
auf dem ganzen Raume des Portraits die Mannigfaltigkeit ber 
Segenftände erfezt. Je mehr nun ber Raum fi) ausdehnt, ohne 
daB der Gegenftand. wählt, un deſto mehr Binnen auch Gegen: 
Hände als Beiwerk barin aufgenommen werben. Aber dies fezt 
auch eiuen größern. Theil der menfchlichen Geſtalt voraus, weil 
nur damit die Gegenftände in Werhältniß geſezt find; fo wie 
demnach dad Portrait: ſich der Bollftändigkeit ber ganzen Geftalt 
nähert, um defto mehr kann ed dann fchon die ganze Mannig⸗ 
faltigkeit der Gegenflänbe in ſich aufnehmen; wogegen bei der 
hiſtoriſchen Gompofitten das Beiwerk fo weit verfchwinden bann, 
daß nur noch die Localität anzudeuten bleibt, fofern fie ba 
Princip der Beleuchtung in ſich trägt. Hier fehen wir alfe, dab 
die Vollkommenheit bed Kunſtwerkes ganz unabhängig iſt von 
der Mannigfaltigkeit des Gegenftandes, und fo wie auch bie 
theilweife Darftelung fi) die ganze Aufgabe der Kun fell, | 
fo muß fie auch danach beurtheilt werden. 
Eine dndert Reihe ift die Differenz in der Wollftänbigkei 
der Darfiellung felbfl. Anfänglich ift hier nur das eine Element, . 
das ber Geſtaltenbildung, vorherrſchend, und das andere, die 
Darftelung der MBeleuchtungsverhältniffe, kommt erft allmaliz F 
hinzu, aber fo, daß, wo es nicht wenigſtens als Minimum #, ! , 
da aud) kein Product der Malerei vorhanden if. Fangen ws i 
mit dem Ginfachflen an, fo iſt es die Darftellung der Geflalt in : 5; 
ihren Umriſſen, die Zeichnung rein für ſich. Einzelne Gegen: „ 
Hände koͤnnen hier vollſtaͤndig in ihren Umriſſen bargeftellt wer. |. 
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den, ohne daß irgend Licht und Schatten dazu fommen. Aber 
werm wir eine menſchliche Geftalt auf. diefe Weile abgebildet 
ſehen, ſo wird es immer das Anfehen haben, wenn nämlich die 
Figur ſich fonft dazu eignet, dap- dies nur eine Borzeichnung 
oder Studium fei für das Vorkommen der Figur in einem zu: 
farmmengefezteren Bilde, oder für die Sculptur, und fo werben 
wir gleich den ‚Gedanken an ein Kunfhverk Babe abweiſen 
Denken wir uns aber diefe Figur. fo auf einem Verrain, daß 
dabei die Wahrheit des Sehens, die Xiefe in der Fläche ſchon 
mit angebeutet ift, ſo find auch fchon Beleuchtungsverhältniſſe 
da / die Umeiffe für das Terrain treten’ nicht fo hervor, wie die 
ber Figur, und es ift ſchon Perfpective vorhanden. Mit diefem 
Minimum find‘ beide, Elemente der Kunft da, alfo auch der An: 
forucy, als Kunftwerk zu gelten; obgleich nur noch unvolltom: 
men und als Anfang. Darin verfirt jeder im Anfange, der ſich 
mit der Kunft beichäftigt, und es hat die größte Wahrſcheinlich⸗ 
feit;, daß die Kunſt ſelbſt eine Zeitlang auf diefem Standpunkte 
verweilt habe. Das nächfte ift dies) wenn zu den Umriſſen 
noch bie Berfehiedenheit des Schattens hinzutritt; je nachdem 
nämlich‘ die einzelnen Theile der Figur: dem Lichte mehr oder 
weniger zugewandt find, dann entſteht die Aufgabe, ein Helleres 
und ein Dunkleres zu unterfcheiden. Dies gefchieht zunaͤchſt mit 
‚demjelben Material, und es ift diejenige Zeichnung, welche Licht 
und Schatten angiebt.. Hier zeigt ſich die Wahrheit des Sehens 
ſchon in großem Umfange, nicht nur im Gegenfaz der Figur’ und 
ithres HOintergrundes, fondern ihrer Theile felbft und der Geſtal⸗ 
ung ihrer Lichtverhaͤltniſſez aber es ift noch nicht ‚die volle 
Wahrheit derſelben, nicht nur, weil alle Färbung fehlt, ſondern 


il die Umriſſe nicht erfcheinen als Thelle der Fläche, 
_ fonb ewas flir ſich beſtehendes, während in deriMiaht: 
‚heit des Schens die Umriffe nichts find, als diejenigen! Theile 
der Oberfläche, welche die Grenze des Uebrigen angeben: und von 
der Umgebung trennen, ohne als etwas fuͤr ſich beſtehendes zu 
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ercheinen, was dann flattfindet, wenn fie befondere Linien bilden. 
Bir müffen bier jedoch unterfcheiden die natürliche Taͤuſchung, 
welches die eigentliche Wahrheit ded Sehens ift, von dem Aus: 
gehen auf. Taͤuſchung. Jene Bezeichnung der Umriffe durch 
Linien ift nicht die Wahrheit. des Schens, fondern mehr ſymbo⸗ 
liſch, doch iſt es nicht eine Zäufhung, auf bie man ausgeht, 
fondern der Beſchauer fol gerade von .dem abflrahiren, was 
nicht Wahrheit des Sehens iſt. Fragen wir nun aber nach dem 
naͤchſt höheren, um die Wahrheit ded Sehens volllommener her⸗ 
zuftellen, und die Reihe weiter aufwärts zu beflimmen, fo..ifl 
dies, -wenn wir: von der fhattirten Zeichnung Ausgehen, 
diejenige Art und Weife -derfelben, wo das Dunkele noch hell 
erſcheint durch Linien und Strihe, welche man zu verwiſchen 
ſucht, — von bier. aus aufwaͤrts als das Naͤchſte iſt dieſes ge 
geben, daß jene beiden Willkuͤhrlichkeiten aufgehoben werden, 
d. h. das Geſehene fo. darzuſtellen, daß die Umriſſe nicht als 
ſelbſtſtaͤndige Linien, ſondern als Theile der. Oberfläche. erſcheinen, 
und. daß dem gemaͤß ebenſo auch der. Gegenſaz zwiſchen bei 
and dunkel erſcheine; die die Fläche begrenzende Geſtalt als ſolche 
verſchwindet in ihren Linien, d. h. die Geſtalt wird nicht fo: non 
außen, fondern von innen heraus, nämlich von ber. Mite des 
Sichtbaren aus. dargeſtellt, fo daß die fichtbare Oberfläche als 
eine fich ſelbſt begrenzende erſcheint. Dies if. nun Das, was 
durch Die. Beichnung in ‚Sepia, Tuſche oder auf ähnliche Weik | 
erreicht wird, aber nicht durch Linien, fonhern burch.ein zuſam 
menhaͤngendes flüfliged Pigment, fo daß ber Umriß nur als di | 
Grenze diefer beflimmten Art. der Kärbung erfcheint. : Dies in 
aun ein bedeutender Kortfchritt, aber es ift dies noch keinesweg | 
auch die Wahrheit des Sehens, denn die Färbung ift ganz wi ; 
kuͤhrlich, und man könnte jede beliebige Farbe dazu anwenden; 
aber man nimmt gewöhnlich foldye, welche in ihrer dunkeln Br | 
bung mehr das im Schatten Stehende nachahmen, . alfo da} | 
Brause und Schwaͤrzliche. Willkuͤhr jedoch bleibt immer hier, 
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Es ift hier die. Frage, ift alled dieſes von den erfien An⸗ 
fangen an auch wirklich Kunft, oder, wenn wir diefe Gegenfäze 
betrachten zwifchen der einfachen Zinearzeichnung der Umriffe und 
dem voHlendeten Gemälde, müffen wir da nicht fagen, daß das 
eine Ende außerhalb der Kunft liege. Diefe Negation wurde 
bereitö. zugegeben, wo bad andere Element, bie MBeleuchtung, 
vollkommen Null ift, dieſes fängt aber fhon an mit der Br 
fpective. So wie die Figur auf einem Grunde fteht, der felhk 
begvenzt exicheint, fo wird biefer Umriß zu dem Umriß ber Figur 
einen perfpectivifchen Gegenfaz bilden, damit haben wir alfo einen 
wirflichen Anfang der. Kunſt. Wenn wir aber die Frage fe ſtel⸗ 
Ien, wird wohl, wenn wir und die ganze Kunft in ihrer Boll: 
ſtaͤndigkeit denken, ein Kuͤnſtler noch folche Zeichnungen hervor⸗ 
bringen, fo folgt, wenn er ed thut, fo wird er es nicht thun alb 
Künftler, fondern entweder ald Lehrmittel ed anwenbend, oder ald 
Vorarbeit und Studium für fich felbft, aber. die Selbſtſtaͤndigkeit 
des Products, das fuͤr ſich Kunſtwerk fein will, wird aufhören. 
Dies. wird jedoch eigentlich fchon aufhören muͤſſen, ſobald bie 
Willkuͤhr aufhört, die Umriffe als felbfiftändige Linien darzufle: 
ien, und jede Stufe, bie die Willkuͤhr entfernt,.ift eine Annie 
rung an bie Vollkommenheit der Kunft, und jedes Aufheben ber 
Willkuͤhr führt. zugleih dahin, dag man frühere Formen dam 
nicht mehr. aid Vollkommenheit der. Kunft anfieht und als eigent⸗ 
liches Kunſtwerk aufftellen kann. Wenn. ein Mater fich ex 
Vorarbeit. macht für ein. Gemälde, fo kann es wohl fein, daß 
er. mit einem Linearumeifle,onfängt, aber nicht ‚mit einem ſolichen 
welcher noch. außerhalb der Grenzen der Kunſt liegt, ſondern ft 
fängt gewiß immer mit bem an, was, wenn auch noch am. 


vollkommenſten, doch ſchon innerhalb der Kunft liegt. In dem . 


was man Skizze. nennt, iſt die Willführ in den Einearumriffer 
fehon. entfernt, und ba werben alle weientlichen Beleuchtungb 
verhältniffe fchon angegeben fein, wenn auch nur in einfader 
Faͤrbung. Dann aber kann der Künftier auch ſchon Farben: 
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ſtizzen entwerfen, um zu fehen, ob es feinem innern Urbilde entz 
ſpricht, und doch iſt ‚alles Dies nicht das ‚Gemälde ſelbſt, und 
jedes geuͤbte Auge wird beides wohl zu unterſcheiden willen. 
Alle dieſe Stufen ftellen nicht nur. verſchiedene Perioden der 
Kunfim ihrer Entwiffelung dar, fondern auch. Die verſchiedenen 
Stufen durch weiche.fic ein jedes Kunſtwerk von Innen heraus 
entwißkeitz; ob. es am demfelben Stoff gefchieht, oder im. verfchies 
denen Wiederholungen, iftı für) die Sache ſelbſt völlig: gleich: 
Im degteen Falle werden wiele ſolche Producte entfichen, die im⸗ 
mer noch des Aufbewahrens werth find; im erſtern wird alles, 
was Vorarbeit war, in ben; A des —— 
werkes verſchwinden. wi nr ee ee 
Ziehen wirnun-hier: * Reſultat des Geſagten, ſo iſt Pan 
Eigenthuͤmliche der Malerei dieſes in dem allgemeinen Gebiete 
der ‚bildenden: Kunft, daß bie innerlich gebildete Geftalt ſich nun 
entwitkeln und auf folche Weife dargeſtellt werben ſoll zugleich 


Ä mit ihren Beleuchtungsverhältniffen, fo, wie wir in. dieſem Sinne 
diefe Kunſt als die ganz freie Thaͤtigkeit des Gefichtäfinnes auf⸗ 
geſtellt haben, die nun aͤußerlich wird durch ein Nachbild bes 


innerlich‚Gefehenen; daraus folgt, daß. das eigentliche Motiv des 
Künfklers; bh. das, wodurch er überhaupt kuͤnſtleriſche Matur 
bat, als das beſondere, wodurch eim ſolcher ein. Maler wird, nun 


dieſe wechſeiſeitige Beziehung ift der Geſtalten und des Lichtes; 


| 


ein anderes Motiv dürfen wir: ihm micht ainterlegen, Dadurch 
auch das fruͤher ſchon Angedeutete erſt vollkom⸗ 
naͤmlich das Princip der Malerei durchaus nicht 


_ Änsirgenb- einen Ethos liege, d.h. daß man nicht fagen.fönne; 


es werde einer ein Maler, um gewiſſe Gegenſtaͤnde, die das Ges 
miuüth auf beſtimmte Weiſe bewegen ſollen, zur Darſtellung zu 


bringen Was ic bier negire, das werde ich ebenfo für: alle ein⸗ 
zelnen Künfte negiren, aber nur, um es für alle ind Geſammt 
geltend zu ‚machen ;: niemals jedoch muß man daraus das Spe⸗ 


ciſiſche erfiären wollen; allein eben bewegen, weil das Specififche, 
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nicht Yarınib rerkehet: vbeden kanm, liegt ‘andy 'bex "cichtige: Wang 
E für: Die Schtzung des Kuͤuſtlers gat: nicht Darin. mb 
wa: tür: uhs: gab⸗ beine ¶ Wahrheit mehe haben, RIB.⸗ utjchelo. 
ziſeheit Ship: gleich Sad: acht gat: benen · Unterſchiedin ein 
Deeche var Kunert (ai wenn hein: Oauftweckſir 
ir Auch Effact. yanaikt w fu.ishun bins ſchon gan 'gapm 
ee Bit dechEffecti ceicferigex Nat; doer boik reciu 
ſenuſtesʒ Hit ucheil geb in cht verthelbigt⸗ tu ae! aſcle 
Ole. guſuche rird hbenunhhicler: vntchetiaiꝰ a Beh Don 
itmnteHtbe na et ꝛ virtirhr ſtchaſc Deſen ier Malerei 
Darſtellung der Geſtalten in den Verhaͤltniſſen Aasbı-Bichteb; und 
Baouith uuviſatdae Sefiadung befinaimtivemsir: ır:ciit 
madMies Algen andren ãen aadeix Mitenutndeiqher fi 
feruich cheauf Eine weſtiaaite Gattung ver. Noerebue: Dejlchen 
Fasten; bet vothovigtutlich uligeinklnertätst Urs Muß n. ch 
aamilaicht: huufiꝙi Fuie/ja eh: U aberoicgenb.u daſ bier in 
Ding DS inſtiers nliht und kei:iftt; aadem die SGaice fee 
haufig bei. erw: Künftter beſtellt werben, fo :verlamgt "ber. ein 
3:38: eine heilige Bamilie, ein anderer eine, Scene der vaterlaͤn⸗ 
biſchen Geſchichte, ja. ſogar die eine oder die andere ganz be: 
ſticumts Soene: it. ſ. f., da iſt alfo der. Kuͤnſtler gebunden Co 
wie num der MAniſſtler den Gegenſtand für eĩnen maliriſchen er- 
Beat, fo macht er keine Einwendung dagegen. Die; weiche aber 
fo den -Kühftier binden, beabfichtigen immer bie Wirkung eines 
beffiimmten Gegenſtandes; dies iſt jedoch nicht Sache des Kuͤrſt⸗ 
lers, ſondern die: Aufgabe iſt die, ben. Gegenſtand, der ähm ge 
wiſſe Figuren und. Boralität. vorſchreibt, fo: zu behandeln, daß die 
Einheltiund Vollſtaͤndigkeit der Kunſtelemente in. ber. Zuſammen 
ſtellung der Geflalten:: und. Lichtverhältniffe. erfcheine,; und, nur 
dies iſt die eigentliche Kunftaufgabe.:. Ob man ſich felbft einen 
Gegenſtand dazu ausdenkt, oder ‚ein. anderer: ihn angiebt, bie 
iſt vbiung Zleichgautig. Die Klnftler- ferhft ſehen nie: den ethifchen 
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nicht ſolche, weiche gemeine Gegenftandbe behandeln, fo iſt und 
biefer lieber, ald ein anderer, welchem dies gleichgültig iſt, und 
dies ift auch eine moraliihe Beurtheilung der Perſon. Wenn 
wir aber einen ſolchen Sammler von Kunſtwerken aid den eigent: 
lichen Erbalter der Kunft anfehen, fo müflen wir doch auch wie⸗ 
der demfelben die größte Unpartheilichleit wuͤnſchen, damit teine 
Gattung der Kunft untergehe. 

Wenn wir nun bad Ganze, was wir bis jest in verfchiebe: 
nen Reihen bargeftellt haben, in die am meiflen verfchledenen 
Gruppen fondern wollen, fo find es diefe drei, — bie Hiſto⸗ 
rienmalerei, die Landſchaftsmalerei und bie ardyitec- 
tonifhe Malerei. Die Characterifirung berfelben läßt fi 
auf zweifache Weife vollziehen, nämlich) dem Gegenſtande und 
dem Character ver Kunft nah. In der Hiflorienmalerei if bie 
menfchliche Geftalt ald Gegenftand die Hauptſache, in ber Bands 
ſchaftsmalerei ift ed die Vegetation, und was bamit zuſammen⸗ 
hängt, in der architectonifchen Malerei find es die größeren 
menfchlihen Werke. Wenn wir diefe Gattungen der Malerei 
nun ihrem Kunftcharacter nach unterfcheiden, fo tritt ba das 
Verhaͤltniß derfelben zu den andern Künften und zu bem Kunf: 
gebiete überhaupt hervor. Die architectonifche Malerei hat die 
meifte Aehnlichkeit mit dem Mechanifchen, weil fie meift in ger“ 
ben Linien arbeitet, und den geometrifchen Gonftructionen unter 
worfen it. Die Landfchaftsmalerei fezt bei dem Künftier voraus 
eine überwiegende Richtung auf die Natur, in fofern fie hie 
durch das, was ſich dem Auge in einer beflimmten Begrenzung 
barbietet,, einen befondern Eindrukk heroorbringt. Fragen wir 
näher nach dieſem Eindrukk, den die wirkliche Landſchaft macht, 
fo werden wir hier auf eine gewiffe Analogie mit dem mufilalis 
hen Eindrukk zurüfffommen. Man kann fagen, es find gewile 
Bewegungen des GSelbfibewußtfeind dem Ton und Charactet 
nach, welche durch dieſe Natureindruͤkke herporgerufen werben. 
Dies if keineswegs ein Widerſpruch gegen das früher Geſagte, 
daß das Ethifche nicht Fönne als das Motiv des Kuͤnſtlers an- 
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nicht folche, welche gemeine Gegenftänbe behandeln, fo ift und 
biefer lieber, ald ein anderer, welchem dies gleichgültig iſt, und 
died iſt auch eine moralifhe Beurtheilung der Perſon. Wenn 
wir aber einen folhen Sammler von Kunſtwerken als den eigent: 
lichen Erbalter der Kunft anfehen, fo müffen wir doch auch wie⸗ 
der demfelben die größte Unpartheilichfeit wünfchen, damit keine 
Gattung der Kunft untergehe. 

Wenn wir nun dad Ganze, was wir bis jezt ın verfchiebe: 
nen Reihen dargeftellt haben, in die am meiflen verſchiedenen 
Gruppen fondern wollen, fo find es diefe drei, — bie Hiſto⸗ 
sienmalerei, dieLandfhaftsmalerei und die arditec-: 
tonifhe Malerei. Die Eharacterifirung derfelben läßt ſich 
auf zweifahe Weife vollziehen, naͤmlich dem Gegenflande und 
dem Character ver Kunft nach. In der Hiftorienmalerei iſt bie 
menfchliche Geftalt als Gegenftand die Hauptfadye, in ber Bands 
ſchaftsmalerei ift ed Die Wegetation, und was damit zufammen: 
hängt, in der architectonifhen Malerei find es bie grüußeren 
menfchlihen Werke. Wenn wir biefe Gattungen der Malerei 
nun ihrem Kunftcharacter nach unterfcheiden, fo tritt da bad 
Verhaͤltniß derfelben zu den andern Künften und zu dem Kunſt⸗ 
gebiete überhaupt hervor. Die ardhitectonifche Malerei hat die 
meifte Aehnlichkeit mit dem Mechanifchen, weil fie meift in gera 
den Linien arbeitet, und den geometrifchen Conftructionen unters 
worfen iſt. Die Landfchaftsmalerei fezt bei dem Künftier voraus 
eine überwiegende Richtung auf die Natur, in fofern fie hier 
durch das, was fich dem Auge in einer beitimmten Begrenzung 
Darbietet, einen befondern Eindruff hervorbringt. Fragen wir 
näher nach diefem Eindrukk, den die wirkliche Landfchaft mad, 
fo werden wir hier auf eine gewiffe Analogie mit dem muſikali 
ſchen Eindrukk zurüfffommen. Man kann fagen, e& find gewilk 
Bewegungen des Selbfibewußtfeins dem Won und Charader 
nah, welche durch dieſe Natureinbrüffe hervorgerufen werden. 
Dies iſt keineswegs ein Widerſpruch gegen das früher Geſagte, 
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geſehen werben, denn ber Werth der Landſchaft als Kunftwerf 
beftimmt fich nicht darnach, wie ſtark und allgemein dieſer Ein: 
drußf fei, denn es giebt Mufterwerke in diefem Gebiete, bei de- 
nen er ein Minimum ift, und er macht fich erft bemerflich, wo 
Gegenfäze in der Natur bedeutender hervortreten. Aber was in 
feiner Landſchaft fehlen kann und biefen unmittelbaren Eindruff 
auf die Bewegungen des Selbftbewußtfeind hervorruft, finb eben 
die Lichtverhältniffe. Wenn in diefer Beziehung eine Landſchaft 
nicht einen beftimmten Character ausfpricht, in welchem fich ein 
beflimmter Zon zu erkennen giebt, fo ift fie fehlerhaft. Diefer 
beftinnmte Character, tritt hervor durch die Tageszeit; bie 
Morgenbeleuchtung ift eine andere, ald die des Abends, und 
von ba bis zum allmäligen Dunkel der Naht und bis 
zu ber Annäherung an die Mitternacht muß biefe Differenz 
erkannt werben. Eben dieſes Hineinverfeztwerden in ein foldhes 
beftimmtes Verhaͤltniß der Natur, welches zugleich ein beflimmter 
Lebensmoment ift, Died ift der unter allen Umftänden gleich in 
diefem Sinne, genommene mufikalifche Character, ben die Land- 
fchaft Haben muß. Das andere, was von den Naturgegenftäns 
ben hergenommen: ift, ift jenes zufällige, was bis auf ein Minis 
mum verſchwinden kann, Große Felsmaſſen, Waſſerfaͤlle und 
vergl. geben ben Eindruff einer großen Naturfraft, wohlange: 
baute Gegenden geben dieſen Eindruff gar nicht, fondern den, 
welcher die Herrfchaft des Menfchen über die Natur bezeichnet; 
dies begegnet und aber im Leben beftändig. Ein ſolches Mari: 
mum ober Minimum macht aber durchaus feinen Unterfchied in 
dem Werthe des Gemälde3; und wenngleich ed Landſchaftsmaler 
giebt, die das eine oder das andere wählen, ſo iſt dies doch 
nichts anderes, als die Wirkung ded Nationalen und Perſoͤn— 
lichen auf ihre Kunftrihtung. Denken wir uns eine fehr belebte 
Eandſchaft mit vielen Menfchen, und dagegen eine andere, bie 
entweder einen wuͤſten Strand oder die See barftellt , ‚oder bie 
inmern Tiefen eines Gebirges, fo find dies fehr beftimmte Gegen 
34 * 
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des Künftlers find, defto mehr fezen fie eine folhe innere Pros 
ductivität voraus, aber auch die Außere Xhätigkeit, bie in der 
Ausführung begriffen ift, fezt eine große Uebung voraus, wenn 
fie zur Birtuofität gebracht werden fol, und dieſes erfordert 
dann wieder großen Zeitaufwand. Nun ift die Beſchaͤftigung 
des Künftierd mit der innern Darftellung eine fo dominirende, 
daß während bexfelben fchiwerlic immer Productionen entfichen, 
die zur Lebendigkeit kommen, wenngleich allerbing& bie lange 
Belchäftigung mit dieſen Geftalten in ihm felbft befruchtend zus 
rüffwirkt. Aber je mehr Fleiß und Zeit einer auf bie aͤußere 
Darſtellung verwendet, was eigentlich nur der zweite Act ik, 
und je mehr er darauf feine ganze Aufmerkſamkeit ‚wendet, um 
befto mehr muß die wirfliche Erfindungskraft in ihren Aeußerun⸗ 
gen zurüffteten, indem beides ſich begrenzt. Je mehr num einer 
in verfchiebenen Gattungen erfindet, um befto mehr ſtezen wir 
voraus, baß in allen diefen verfchiedenen Gattungen ſolche Con 
ceptionspunfte da find, und mit ihn eine mannigfache Pro; 
duction voransgegangen ift ald natürliche Voruͤbung, aber befio 
weniger Zeit wird auf die Außere Darftellung verwandt werben 
fönnen, und beflo mehr machen wir und daher auch im Moraus 
darauf gefaßt, einem ſolchen Künftter etwas nachfehen zu mikffen 
in Beziehung auf die technifche Birtuofität. Aber dann muß 
auch die Erfindung ald etwas Ausgemwähltes in ber Kunfl ſich 
bewähren, d. h. fie muß eine geiftvolle Gonception fein. — Wenn 
wir hiervon ausgehen ‚und auf das zuruͤkkkommen, was [den 
früher bemerkt, nämlich die äußere Darftellung nur als einen 
fecundairen Act zu betrachten, fo folgt daraus, daß es wuͤnſchens⸗ 
werth wäre, daß ber Künftler beftändig im Erfinden bliebe, und 
biefen zweiten Act der Darftellung andern überlaffen Eönnte. 
Bon der Sculptur haben wir dies fchon in dem allgemeinen 
Theile zugegeben, in ber Architecture ift dies ganz unerlaͤßlich, 
denn bie Ausführung iſt ba ganz mechaniſch; und fragen wir 
nun, wie es fi mit der Malerei verhält, fo müffen wir hier 
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des Künftlers find, defto mehr fezen fie eine ſolche innere Pro⸗ 
ductivität voraus, aber auch die Außere Thaͤtigkeit, die in ber 
Ausführung begriffen ift, fezt eine große Uebung voraus, wenn 
fie zur Virtuoſitaͤt gebracht werben fol, und dieſes erfordert 
dann wieder großen Zeitaufwand. Nun ift bie Beſchaͤftigung 
des Künftler mit der innern Darftellung eine fo bominirende, 
daß während derſelben fchwerlich immer Probuctionen entflchen, 
die zur Lebendigkeit kommen, wenngleich allerdings die lange 
Belchäftigung mit dieſen Geftalten in ihm ſelbſt befruchtend zus 
ruͤkkwirkt. Aber je mehr Fleiß und Zeit einer auf bie aͤußere 
Darſtellung verwendet, was eigentlich nur der zweite Act if, 
und je mehr er darauf feine ganze Aufmerffamkeit werdet, um 
befto mehr muß bie wirfliche Erfinbungstraft in ihren Aeußerun⸗ 
gen zurüffteten, inbem beides fich begrenzt. Je mehr nun einer 
in verfchiebenen Battungen erfindet,. um deſto mehr figen wir 
voraus, daß in allen diefen verfchiedenen Gattungen folde Con» 
ceptiondpunfte da find, und mit ihmen eine mannigfache Pros 
buction vorausgegangen iſt als natürliche Voruͤbung, aber deſto 
weniger Zeit wird auf die aͤußere Darſtellung verwandt werden 
koͤnnen, und deſto mehr machen wir und daher auch im Boraus 
darauf gefaßt, einem folchen Künftter etwas nachfehen zu miffen 
in Beziehung auf die technifche Virtuoſitaͤt. Aber dann muß 
auch die Erfindung als etwas Ausgewaͤhltes in ber Kunfk fi 
bewähren, d. h. fie muß eine geiftvolle Gonception fein. — Wenn 
wir hiervon audgehen und auf das zurüfflommen, was fon | 
früher bemerkt, nämlich die aͤußere Darſtellung nur als einen 
fecundairen Act zu betrachten, fo folgt daraus, daß es wuͤnſchens⸗ 
werth wäre, daß ber Künfkler befländig im Erfinden bitebe, und 
diefen zweiten Act der Darftellung andern überlaffen koͤnme. 
Bon der Sculptur haben wir dies fchon in dem allgemeinen 
Theile zugegeben, in ber Architecture ift dies ganz uneriäßtih, 
denn die Ausführung iſt da ganz mechaniſch; und fragen wir 
nun, wie es fi mit der Malerei verhält, fo muͤſſen wir bie 
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Willkuͤhrliches. Man denkt fich namlich die Sache fo: Ein Hiflos 
riſches Bild ift ein beflimmter Moment, ber wirklich fein kann, 
ober poetifch, aber als beftimmter Moment feinm Ort hat; das 
gegen unter Genres Malerei verfieht man die Darftellung einer 
allgemeinen Handlung in einem unbeflimmten Falle. So ift 
z. B. die Schlacht Conftantind eine gefchichtliche Thatſache, aber 
ed Lafien ſich ebenfo ähnliche Gegenftände aud dem befreiten Je⸗ 
rufalem oder aus andern Gedichten denen, welche fich zu der 
Darftellung eignen. Nun aber kann ein Bild weiter nichts, als 
ein Gefecht überhaupt barftellen wollen, es macht alfo nicht den 
Anfpruch, eine beftimmte Thatſache zu fein, fondern nur im AU: 
gemeinen dieſes Verhaͤltniß ber Thaͤigkeit darzuſtellen. Fragen 
wir daher, ob dies wirklich eine beſtimmte Unterſcheidung iſt, ſo 
muͤſſen wir dies verneinen; die beſondere Thatſache iſt ja niemals 
ſo beſtimmt beſchrieben oder gedichtet, daß nicht doch der Maler 
ſie auf ſehr verſchiedene Weiſe darſtellen koͤnnte, und es verhaͤlt 
ſich alſo doch die Darſtellung zu dem Dargeſtellten, wie das 
Einzelne zu einem Allgemeinen. Die Aufgabe iſt freilich in einem 
gewiſſen Grade eine beſtimmtere, aber dies iſt bei der Genre⸗ 
Malerei auch der Fall; denn wie koͤnnte man ein Gefecht dar⸗ 
ſtellen, ohne zugleich den Character der Zeit und der Nation mit 
darzuſtellen. Dieſer Unterſchied iſt alſo nur ein gradweiſer. Dem⸗ 
ungeachtet werden wenige Faͤlle ſein, wo man nicht ſogleich bei 
dem erſten Anblikk unterſchiede, ob dies ein hiſtoriſches Bild oder 
ein Genre⸗Bild ſein ſoll; aber es giebt doch auch ſolche Faͤlle; 
und wenn wir bei der Darſtellung poetiſcher Elemente ſtehen 
bleiben, ſo koͤnnen dieſe ſo gehalten ſein, daß der eine es fuͤr 
einen beſtimmten poetiſchen Moment erkennt, der andere fuͤr einen 
allgemeinen; ſo koͤnnte z. B. das neuerlich erſchienene Leſſingſche 
Bild von Buͤrgers Leonore, wer den poetiſchen Moment nicht 
kennt, fuͤr ein Genrebild halten; und es liegt ſo der Unterſchied 
nicht in ihm, was die Bezeichnung des Genrebildes angeht, ſon⸗ 
dern in etwas anderem. Auf Seiten ber Landſchaftsmalerei if 
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dieſe Unterfcheidung zwifchen dem wirklich Gegebenen und Allge: 
meinen noch fchwanfender. Eine gegebene wirkliche Landſchaft 
ift allerdings ebenfo ein beftimmter geographifcher Punkt, wie 
jenes wirkliche Moment ein hiftorifcher Punkt ift, allein die Tren— 
nung in der Darftellung zwifchen einem beflimmten geographi⸗ 
(hen Moment und einer bloß allgemeinen, frei erdachten Land: 
ſchaft iſt oft fehr Schwierig. Inde niemand macht diefen Unter- 
ſchied zwifchen einer folchen Landſchaft, die eine wirkliche Gegend 
darftelt, und einer erfundenen; und da ſich fo diefer Gegenfaz 
nur einfeitig ‚geltend macht, fo ift ex mithin auch unmefentlich. 
Es iſt hier jedoch eine andere Frage zu betrachten, die gleich» 
ſalls nicht fehr erheblich zu fein fcheint, und die ſchon in einer 
andern Kunft berüfffichtigt ward, wo das Gegentheil aufgeftellt 
worben it, in Betreff der Dimenfionen nämlich, die bei ber 
Architectur zur Sprache famen; wo einige das Gothifche ver: 
warfen, weil ber gothifche Stil große Dimenfionen verlange, die 
Kunft aber davon abftrahire. Hier dagegen in der Malerei. ift 
es eine allgemeine Bemerkung, daß nie ein Genrebild ſich zu 
folchen Dimenfionen erhebt, wie ein hiftorifches Bild, Keines- 
wegs will ich diefen Unterfchied fezen, denn damit würde ich 
jene Bemerfung, die doc) eine innere Wahrheit hat, ganz auf 
heben, Aber fragt man empirifh, ob die Genrebilder, feit fie 
befichen, jemald große Dimenfionen gehabt, fo muß man. bies 
verneinem. Es liegt aber dahinter noch etwas anderes, nämlich 
die Beftimmtheit eines Gemäldes hängt allerdings mit feinen 
Dimenfionen zufammen. Ein Gemälde, welches unmittelbar be> 
— * iſt, in dem oͤffentlichen Leben einen Raum einzunehmen, 
ei 5 das ‚religiöfe oder politifche, muß größere Dimenfionen an 

& haben; denn: es kann nicht fo. befchaffen fein, daß «8 nur in 


Rähe, betrachtet: werben kann; denn es fol von vielen zu⸗ 

ih * Auge gefaßt werben koͤnnen, und dabei das Einzelne 

| ſcheidbar bleiben. Für die Beftimmtheit des öffentlichen 
de, aber. if durchaus ‚der. hifkorifche Moment das, eigentlich 
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Poftulirte, alles andere wäre nur von einer untergeordneten Be⸗ 
deutſamkeit in diefer Beziehung; dies ift auch die Art des Zus 
ſammenwirkens, wozu fich hier die verfchiebenen Künfte vereini⸗ 
gen, daß dadurch die Vergangenheit in die Gegenwart hineinge: 
tragen wird. Das Genrebild kann aber nie Darftellung für das 
öffentliche Leben fein, eben meil es nicht einen beflimmten Mo; 
ment darſtellt, ed ift immer von feinem erſten Anfange an ein 
Privatbild. Diefer Unterfchteb hat nun auch auf die Dimenfion 
einen befondern Einfluß, aber nur nad der einen Seite bin, 
nicht aber auch nach ber andern. Denn fo wie wir uns das 
religiöfe Leben denken, fo läßt fich hier fein wefentlicher Unter: 
ſchied machen zwifchen haͤuslichem und öffentlichem Gottesdienſt 
in Beziehung auf die Kunfl. Da find alfo die Verhaͤltniſſe dies 
felben, aber die Localität iſt verſchieden, bei dem häuslichen 
Gottesdienft find die Dimenfiorien Hein, deshalb mäffen auch 
bier im Verhältniß der Gebäude die Gemälde ed fein, die fich 
darauf beziehen. Ja auch der Einzelne kann ſolche Kunftwerte 
auf fich beziehen, aber auch fie ſollen fich doch auch im Wer 
haͤltniß zeigen zu den Räumen, welche er bewohnt. Daher find 
nun biftorifche Gemälde in allen Dimenfionen möglich, aber ein 
Genrebild von ber Dimenfion eines großen hiftorifchen Wildes 
in öffentlihen Räumen wäre unverhältnißmäßig und -mithin uns 
paflend. Faſſen wir nun beides zufammen, fo haben wir hier 
das Eharacteriftifche, das Genrebild ift die Zufammenftellung einer 
menfchlichen Handlung ohne einen beflimmten Moment; und das 
mit hängt ebenfo weſentlich zufammen, ein biftorifche® Gemälde 
fann nur beſtehen auß den wenigen Figuren, welche bie eigent⸗ 
liche Handlung bilden. Nun giebt e& viele Handlungen, die 
mehrere Figuren zulaſſen, diefe müflen aber in dem Hintergrund 
ftehen. In dem erften Zall müffen die Hauptfiguren das Ge 
mälde ausfülfen, bis auf dad wenige, was bem Beiwerk ge 
wibmet ift, wirbe dieſes dagegen zu fehr herausgehoben, fo traͤte 
das Gefchichtliche zurüft. Im zweiten Fall dagegen, wo das 
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und die Differenz der Behandlung gar nicht einen ſolchen Ge 
genfaz zwifchen Haupts und Nebenfiguren bervorbringt. Mas 
teriell angefehen, Tann man zwar eine ähnliche Differenz finden, 
aber fie wird ſich doch nirgends ebenfo hervorheben, deswegen, 
weil der Segenftand feine Beziehung auf den Gegenſaz des 
Öffentlichen und Privatlebens bat. 

Dies bietet nun ben Uebergang zu noch zwei verfchiebenen 
Betrachtungen , welche die Malerei überhaupt betreffen, nämlich 
1) über dad Verhaͤltniß der Dimenfionen zu dem eigentlichen 
Gebiete der Kunft, und 2) Uber das Verhältniß ber beiden Stil: 
arten, die wir in den andern Künften von einander unterſchieden 
haben, den gebundenen oder firengen, und ben mehr leichten oder 
gefelligen Stil, in ihrer Anwendung auf die Malerei, — Was 
nun bad erfte betrifft, fo iſt fchon bemerkt, namenlich bei ber 
Entwillelung beö-Weberganges von der Architectur zur BBalerei, 
daß daB Eoloffale in der bildenden Kunft die natuͤrlichen Ver⸗ 
bältniffe der Dimenfionen verfchiebe, indem babei eine weſentliche 
Rüffficht genommen werden muß auf die Differenz bes Entfern 
teren und Näheren, fo dag das Werk bei geändertem Maaßſtabe 
nicht mehr daffelbe fein würde, und daß es deshalb nicht mehr 
eigentlich in das Gebiet ber Kunft gehöre, weil man fonft auf 
eine Zäufhung ausgehen muͤſſe. So haben wir alfo eine ge 
wiffe Dimenfion aus dem eigentlichen Gebiete der Kunſt aus⸗ 
gefchloffen. Es fragt fih nun, wie es fi mit dem Entgegen: 
gefezten verhält. Won bem grünen Gewölbe in Dresden wirb 
erzählt, daß daſelbſt auf einem Kirfchkern eine wer weiß wie 
große Menge menfchlicher Gefichter abgebildet feien, diefe müffen 
durch die Lupe betrachtet werben, aber fo vortrefflich fie aud 
fein mögen, fo find fie doch nur ein mechanifches Kunſtſtuͤkk, 
nicht ein Kunſtwerk, eine Epideiris mechanifcher Wirtuofität, die 
felben Bewegungen mit ber Hand, bie bad Größere bilden, in 
bemfelben Verhaͤltniß im Kleinen durchzuführen, fo baß dabei 
die menfchlihe Hand nur wie ein verlängerter Storchſchnabel 
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haben, und dennoch werben wir und eines verfchiebenen Ein: 
drufls nicht erwehren koͤnnen. Aber es ift die Frage, ob diefe 
Differenz im Kunſteindrukk liegt, oder in etwas anderem. Offen: 
bar liegt es in etwas anderem binzugefommenen, nämlich in 
dem Bewußtſein der’ verfchiedenen -Beftimmung , welches fich an 
die Dimenfion knuͤpft. Denn mit dem größeren Bilde denke. ich 
mir zugleich feine Wirkfamkeit, die es in feiner Beflimmung aus⸗ 
übt, fo daß mein Eindruff in dieſem Yale andere Dimenfionen 
befommt, was den eigentlichen Kunftwerth nichts angeht; indem 
ed auf die Idee des Kunſtwerkes gar feinen Einfluß bat, ob 
bier in dem einen Halle die Dimenfionen ‚des öffentlichen Lebens, 
in dem andern die des Privatlebens eintreten. Denken wir uns 
die Dimenfionen in einer gewiflen Mitte, oder den Gegenftand 
fo, daß er feiner Natur nach nicht füglich kann eine Stelle im 
Öffentlichen Leben einnehmen, fo verfchwindet fogleich der Gegen: 
fa, und wir find dann nicht aufgefordert, das eine oder das 
andere zu denken, aber der Kunſteindrukk bleibt derfelbe; und fo 
Tonnen wir von der Mitte aus ed und recht anfchaulich machen, 
wie nad beiden Seiten hin da erft andere Elemente dazu kom⸗ 
men, je nachdem die eine oder die andere Beſtimmung hervor: 
tritt. So wie wir und ein heilige Gemälde denken, deffen Di: 
wmenfionen nicht darauf hindeuten, ob e& zum öffentlichen oder 
Privatgebrauch fei, da abftrahiren wir von dieſem Gegenfaze 
ganz, und ed bleibt nur der Kunſteindrukk überhaupt; jenes 
Hinzulommende gehört alfo nicht zum unmittelbaren Kunfteins 
drukk. Denken wir uns ein Bild, welches die Suden in ber 
babylonifchen Gefangenschaft darftellt, fo wird, wenn wir fragen, 
ob ed ein Genre⸗ oder biftorifches Bild fei, niemand daran 
zweifeln, daß es ein hiftorifches Bild fei, obgleich hier nur ein 
befiimmter hiftorifcher Zuftand, nicht aber ein einzelner beſtimmter 
Moment vorgeftelt iſt. Der Gegenitand ift nun ein folcher, 
daß man fich nicht dent, daß er für ein öffentliches religioͤſes 
Gebäude beflimmt fei, wie etwa für eine chriftliche Kirche, zu 
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welchem Zwekke er ſich deshalb gar nicht qualificirt, weil ein 
ſolcher Zuftand nicht in diefen Kreis eingeht; denn ba kommen 
zwar viele altteflamentliche Stellen zur Darftelung, aber ed müf: 
fen dann audy bie Bilder ganz genau die altteftamentlicdhe Ge⸗ 
fchichte wiedergeben. Der Gegenfaz felbft hat jedoch auf bie 
Beurtheilung ded Bildes gar keinen Einfluß, und es iſt una: 
bängig von den Verhältniffen der Dimenfion. So bringen alfo 
die Dimenfionen, wenn man von den beiden Endpunkten abſtra⸗ 
birt, die außerhalb ber Kunft fallen, — allerdings einen verfchie 
denen Eindrukk hervor, aber es ift nicht die Verſchiedenheit des 
Kunfteindrufts, fondern biefelbe wird beftimmt durch ein anderes 
hinzukommendes Element. 

Diefed Verhaͤltniß der Dimenfionen gilt aber nicht bloß von 
dem Eolofjalen und dem unendlich Kleinen nur dann, wenn man 
auf dad Ganze fieht, fondern auch in den Beziehungen des Eins 
zelnen. So wenn man auf manche niederländifche Reiſterwerke 
fieht, fo find da einzelne Xheile, wie Haare u, ſ. w. in ben 
Verhältniffen des unendlich Kleinen fo gearbeitet, daß man fie 
nur durch die Lupe genau fehen kann, aber in diefem Falle ficht 
man wieder das Ganze nicht. Auch dies liegt außerhalb ber 
Grenzen der Kunft, fo daß man wohl fagen kann, daß folde 
Werke im übrigen ihren Kunftwerth behalten, allein in biefem 
einzelnen Beſtandtheile ift ihr Kunſtwerth gleich Null. Daraus 
fehen wir, wie fich bie Sache geftaltet; nämlich es ift in dem 
Maler auch eine mechanifche. Birtuofität enthalten, dahin gehört 
bie Führung des Pinfeld, Färbung, fo wie alles Techniſche zum 
Theil mechanifche Wirtuofität ift, dieſes gehört zu dem Aeußern 
der Darftelung ganz nothwendig. Iſt fie mangelhaft, fo tadeln 
wir dad Kunſtwerk und fagen, die Erfindung kann vortrefflich 
fein, die Zeichnung auch, die Lichtverhaͤltniſſe koͤnnen gut gehal 
ten fein, aber die Ausführung ift fchleht. So muß alfo biefe 
mechanische Virtuoſitaͤt da fein, aber ſich ganz und gar der 
Kunſtbetrachtung unterorbnen; will fie für ſich Kunft fein, fo 
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entfleht jene Epideixis, welche dem reinen Kunftprincip wider 
fpriht. Run aber müflen wir zweitens dies feflhalten, was 
fon gefagt, daß der Eindruff, den Gemälde machen, vermöge 
ihrer verfchiebenen Dimenfionen allerdings verfchieben ift, wenn⸗ 
gleich es nicht der eigentliche Kunfteindruft il. Man theilt fie 
im Allgemeinen fo, daß man diejenigen Gemälde, welche ihrer Dis 
menfion nach für dad Privatleben beftimmt find, mit dem Aus» 
drukke Kabinets ſtuͤkke bezeichnet, und die andern, welche für 
Öffentliche Gebäude beftimmt find, Gallerieſtuͤkke benennt, 
allein in biefer Beziehung ift der leztere Ausdrukk falſch, denn 
niemals kann wohl ein folches öffentliches Kunſtwerk urfprüngs 
lich für eine Sammlung beflimmt fein, denn die Sammlung 
fest erſt die Kunſt voraus. Eben fo wenig kann man fagen, 
daß einer deshalb ein größerer Meifter fei, weil er in jener groͤ⸗ 
Bern Gattung gearbeitet hat, da ja der Kunſtwerth ganz gleich 
ift; vielmehr muß er allein in der Vollkommenheit gefucht wers 
den, in welcher jene beiden Clemente zu einem Ganzen vers 
einigt find. 

Werfen wir nun einen Blikk darauf, wie gewöhnlich über 
Kunftwerke der Art bei und geurtheilt wird, fo ift zu unterfcheis 
den hiftorifche und Landfchaftss Malerei. Bei der erftern ift es 
häufig ber Fall, dag man fich überwiegend durch ben Gegenftand 
beſtimmen läßt; was fich daran anfchließt, ift die Art und Weiſe, 
wie der Künftler ihn aufgefaßt bat, d. h. feine Auswahl für bie 
äußere Darftellung, wobei man ihm ein ethifches Motiv unters 
legt. Diefes iſt aber dem Künftler eigentlich fremd, und wenn 
man Davon auögeht, fo verfieht man nicht bloß den eigentlichen 
Kunftwerth nicht, fondern man erflärt auch das andere, wobei 
man flehen bleibt, auf eine ganz falfche Weile. Dad zweite 
analoge iſt dann dieſes, daß man das, wad man Ausdrukk der 
Geſtalt nennt, ald den Gegenfland der Beurtheilung denkt. Dies 
ift jedoch nicht das eigentlich Malerifche, fondern dad Mimifche, 
was allerdings dem Künftier, fofern er Hiftorienmaler iſt, noth⸗ 

Schleierm. Aeſthetik. 35 





544 


welchem Zwekke er ſich deshalb gar nicht qualificrt, weil ein 
folcher Zuftand nicht in dieſen Kreis eingeht; denn ba fommen 
zwar viele altteflamentliche Stellen zur Darfiellung, aber es müf: 
fen dann auch die Bilder ganz genau: die altteflamentlidhe Ge⸗ 
fohichte wiedergeben. Der Gegenfaz felbft hat jeboch auf Die 
Beurtbeilung ded Bildes gar feinen Einfluß, und es iſt unab: 
bängig von den Werhältniffen der Dimenfion. So bringen alfo 
die Dimenfionen, wenn man von den beiden Endpunkten abflra: 
hirt, die außerhalb der Kunft fallen, — allerdings einen verſchie⸗ 
denen Eindrukk hervor, aber es ift nicht die Verſchiedenheit bes 
Kunfteindrußts, fondern biefelbe wird beflimmt durch ein anderes 
hinzukommendes Element. 

Diefes Verhältnig der Dimenfionen gilt aber nicht bloß von 
dem Eoloffalen und dem unendlich Kleinen nur dann, wenn man 
auf dad Ganze fieht, fondern auch in den Beziehungen bes Ein» 
zelnen. So wenn man auf manche nieverländifche Reiſterwerke 
fieht, fo find da einzelne heile, wie Haare u. f. w. in den 
Verhältniffen des unendlich Kleinen fo gearbeitet, daß man fie 
nur durch die Lupe genau fehen ann, aber in diefem Falle fieht 
man wieder dad Ganze nicht. Auch dies liegt außerhalb ber 
Grenzen der Kunft, fo daß man wohl fagen kann, daß folde 
Werke im übrigen ihren Kunftwerth behalten, allein im viefem 
einzelnen Beſtandtheile tft ihr Kunſtwerth gleich Null. Darans 
fehen wir, wie fich die Sache geftaltet; nämlich es ift in dem 
Maler auch eine mechanifche. Virtuofität enthalten, dahin gehört 
bie Führung bed Pinſels, Färbung, fo wie alles Techniſche zum 
Theil mechanifche Virtuofität iſt, dieſes gehört zu dem Aeußer⸗ 
der Darftellung ganz nothwendig. Iſt fie mangelhaft, fo tadeln 
wir dad Kunſtwerk und fagen, die Erfindung kann vorteffid 
fein, die Zeichnung auch, die Lichtverhältniffe können gut gehak 
ten fein, aber bie Ausführung ift fchleht. So muß alfo diek |? 
mechanifhe Wirtuofität ba fein, aber fi) ganz und gar de | 
@unftbetrachtung unterordnen; will fie für fih Kunft fein, fe IN 
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entfleht jene Epideiris, welche dem reinen Kunftprincip wider 
fpriht. Nun aber müflen wir zweitens dies fefthalten, was 
fhon gefagt, daß der Eindruft, den Gemälde machen, vermöge 
ihrer verfchiedenen Dimenfionen allerdings verfchieden iſt, wenn» 
gleich es nicht ber eigentliche Kunfteindruft if. Man theilt fie 
im Allgemeinen fo, daß man diejenigen Gemälde, welche ihrer Dis 
menfion nach für dad Privatleben beſtimmt find, mit dem Aus⸗ 
drukke Kabinets ſtuͤkke bezeichnet, und die andern, welche für 
öffentliche Gebäude beflimmt find, Gallerieſtuͤkke benennt, 
allein in bdiefer Beziehung ift der leztere Ausdrukk falfch, denn 
niemals kann wohl ein folches öffentliches Kunftwerk urfprüngs 
ich für eine Sammlung beflimmt fein, denn die Sammlung 
ſezt erſt die Kunft voraus. Eben fo wenig kann man fagen, 
daß einer deshalb ein größerer Meifter fei, weil er in jener grös . 
Bern Gattung gearbeitet hat, ba ja der Kunftwerth ganz gleich 
if; vielmehr muß er allein in der Vollkommenheit gefucht wers 
den, in welcher jene beiden Elemente zu einem Ganzen vers 
einigt find. 

Werfen wir nun einen Blikk darauf, wie gewöhnlich über 
Kunſtwerke der Art bei und geurtbeilt wird, fo ift zu unterfcheis 
den biftorifche und Landfchafts Malerei. Bei der erftern iſt es 
häufig der Fall, dag man ſich überwiegend durch den Gegenftand 
beftimmen läßt; mas fi) daran anfchließt, iſt Die Art und Reife, 
wie der Künftler ihn aufgefaßt hat, d. h. feine Auswahl für die 
Außere Darflellung, wobei man ihm ein ethifches Motiv unters 
legt. Dieſes ift aber dem Künftler eigentlich fremd, und wenn 
mas davon auögeht, fo verfieht man nicht bloß den eigentlichen 
Kunftwerth nicht, fondern man erflärt auch das andere, wobei 
man ftehen bleibt, auf eine ganz falfche Weile. Dad zweite 

analoge ift dann dieſes, Daß man dad, was man Ausdrukk der 

Geſtalt nennt, ald den Gegenſtand der Beurtheilung denkt. Dies 

iſt jedoch nicht das eigentlich Malerifche, fondern dad Mimiſche, 

was allerdings dem Künftler, fofern er Hiftorienmaler iſt, noth» 
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wendig if, allein man geht auch hier in ein anderes Gebiet Uber, 
und ed verirrt fich fo das erſte auf das ethifhe, das zweite auf 
das mimifche Gebiet. Es Tann ein Künftier den Ausdrukk auf 
gewiſſe Weife verfehlt haben, und der Zabel kann gerecht fein, 
daß fich die Seftalten nicht fo bewegen, wie es ber Character 
einer jeden erfordert, aber er trifft eigentlich nicht ben Dale, 
fondern ben Mimifer in dem Maler, und fo kann man fagen, 
diefer conftruirt nicht richtig die Art, wie bie Zuſtaͤnde des Gelb; 
bewußtſeins im aͤußern Ausdrukk in Stellung und Bewegung 
vorfommen. Nun will ich nicht behaupten, daß einer Bönne ein 
vorzüglicher Hiftorienmaler fein, wenn er Died ganz verfehlt, nur 
liegt der Fehler nicht gerade auf dem Gebiete der Malerei; und 
wenn das Übrige vortrefflich ift, fo können wir nur fagen, ed if 
ſchade, daß der Maler fih fo in der Gattung vergriff. — Was 
nun bad erfte betrifft, fo muß man bebenten, daß ber Baler, 
und befonberd ber Hiftorienmaler, in der Wahl feineB Gegen⸗ 
ſtandes felten frei ift, indem biefer felten ganz fein eigened Werk ift;; 
wäre dies der Kal, fo würbe jenes eintreten, daß bie Kunſt⸗ 
werke der Maler gar keinen andern Zufammenbang hätten, als 
innerhalb der Kunft, alfo für Sammlungen in Gallesien be 
flimmt wären. Aber wenn wir bebenten, wie es zugeht, fo 
folgt, daß in einem gewiſſen Sinne ein Wort von Böthe wahr 
ift, was ich aber im Allgemeinen nicht möchte als Kunftbeurtheis 
fung aufftellen, daß nämlich jedes Kunftprobuct immer bie Ber 
zierung eines beflimmten Raumes fein müfle Died bat ein 
gewiſſe Wahrheit, nämlich, ein Bildhauer wird allerdings mit 
feinen Statuen nicht ganz auf gleiche Weiſe verfahren, wenn bie 
felben beftimmt find, ganz frei zu flehen oder in eine Nifche auf 
genommen zu werden, und derjenige, ber ſich in ben Beſiz eine 
folchen Kunſtwerkes fezt, wirb nach ber Beſchaffenheit beffelben 
beſtimmen, ob es beſſer fei, baffelbe im Freien aufzuftellen ode 
nicht. Ebenſo ift es gewiß, daß jedes Gemälde gebacht fein 
muß zu einem beflimmten Raum, aber dies liegt nicht unmittel⸗ 
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Ktalien und Deutfchland, fo war bies zugleich eine folhe, wo 
das religiöfe Element fehr vorherrſchend war; da entfianden viel: 
fach religiöfe Zorberungen an die Kunft, auf der einen Seite an 
die innern Bewegungen des religiöfen Elements, auf der andern 
in ben aͤußern Beziehungen deſſelben, worin es bie uͤbrigen Ten: 
denzen des Lebens dominirte. Wenn wir nun fragen, ift es 
nothwendig und natürlih, daß die Künftier in demfelben Ber: 
haͤltniß religiös waren, als fie religiöfe Gegenflände behandelten, 
fo folgt dies gar nicht daraus, fondern ihre Probuctivität wurbe 
mit beflimmt durch die Richtung bed Öffentlichen Lebens, ohne 
daß dies gerade ihre individuelle Richtung zu fein brauchte, und 
die Impulſe kamen auch von Außen zu foldhen Werken. Es 
liegt in der Natur der Sache, daß wenn überwiegend religiöfe 
Werke verlangt werden, auch die freie Probuctivität des Künft: 
lers ſich auf diefen Gegenftand wirft, indem er fonft nichts wir. 
fen würde, und nichtd wäre für dad öffentliche Leben. Das 
ethifche Moment liegt alfo nit in dem Künftler als ſolchem, 
fondern in der Zeit und dem öffentlichen Leben, und ift eben 
deswegen etwas ganz anderes ald bad Kunfturtheil; dies gilt 
von der entgegengefezten Seite ebenfo, daher das Urtheil über 
den Gegenftand und dad Urtheil über das Mimifche von bem 
eigentlichen Gegenftande gefondert werden muß. 

Wenn wir auf der andern Seite die Lanbfchaftsmaleri 
ſehen, fo finden wir da die Kunft viel freier von anbern mit 
wirkenden Motiven, denn ba tritt ein folcher Gegenfaz nicht ein, 
weil fein unmittelbarer Zufammenhang mit dem Ethifchen hierin 
liegt. Aber eben deshalb ſteht auch die Landfchaftsmalerei gar 
nicht in demfelben Verhaͤltniß zu dem Öffentlichen Leben, fondern 
ift da nur Nebenfadhe; und wenn wir die Kunft aus biefem 
Sefihtspunfte betrachten, fo wäre die Lanbfchaftömalerei nur 
Studium für die Gefchichtsmalerei; dies wäre aber einfeitig, 
weil die Kunft ebenfo mit der Natur ald mit der Gittlichket 
zuſammenhaͤngt. Betrachten wir die Lanbfchaftömalerei nun im 
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der Hiftorienmalerei, ber eigentliche Kunſtwerth; denn Gemälde 
von diefem oder jenem Ton können ganz benfelben Werth haben. 
Der Künftler kann fich auch hier mehr zu dem einen ober dem andern 
hinneigen, aber doch nicht fo, daß dies rein das Reſultat feines 
perfönlichen Zuſtandes wäre, wiewohl hier die Perſoͤnlichkeit freier 
ift, da dieſes Verhaͤltniß nicht fo durch das öffentliche Leben bes 
flimmt wird, fondern für Gemälde jeber Art wird hier ber Kuͤnſt⸗ 
ler feine Liebhaber finden. Hier erfcheint nun auch eben beiwe 
gen das Verhaͤltniß der Entfiehung eined folchen Bildes ein am 
beres, als dort. Viel häufiger ift ed, daß dem Künfller be 
flimmte Aufgaben auf dem Gebiete der Hiftorienmalerei enflchen, 
wegen bed engen Zufammenhanges dieſer Kunftwerke mit ben 
Hauptformen des Öffentlichen Lebens, aber bei der Lanbicafts 

malerei ift dies weit weniger der Fall, fondern bie freie Wahl 

wird immer mehr auf die Seite des Kuͤnſtlers felbft fallen. Der 

eigentliche Kunſtwerth ber Leiflungen des Künftlers kann hier 

alfo von nichts anderem abhängen, ald von der Wahrheit, mit 

welcher er die Naturgeftaltung auffaßt und barftellt, und der 

Richtigkeit, mit welcher er den Gegenftand in Beziehung auf bie 

Beleuchtungsverbältnife ergreift und ordnet. Seine inbivibuele 

Richtung dagegen wird mehr auf die eine ober die andere Geile 

gehen, allein dies ift eine qualitative Differenz, welche keinen 

Einfluß auf die Staffel der Kunft felbft hat. 

Wenn wir von biefen beiden Hauptzweigen aus bie Neben: 
zweige betrachten, fo iſt dad Schwierigfie immer noch bie richtige 
Auffaffung des Portraits. Geben wir von dem aus, was wit 
gefagt haben, fo war es dieſes, die Probuctivität bed Kuͤnſtlerb 
fol den Naturtypus der lebendigen Geflalten fo bervorbringen, 
wie fie unabhängig erfcheinen von ben verfchiedenen Kräften, bie 
in der Natur die wirklichen Geſtalten hervorbringen; fie ſoll das 
Ideale in dem Realen darftellen, was ebenfo eine unendliche 
Mannigfaltigkeit fein kann, wie «8 in der Wirklichkeit if. Die 
menfchliche Geſtalt fchwebt z. B. in einer Schwankung zwifchen 
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nur bie eine Seite der Aufgabe, die andere bezieht fi) auf das 
andere Element ber Kunft, nämlich die Darftelung der Geftalt 
in ihrem Lichtverhältniß. Hier ift dad Portrait eine fehr be: 
ſchraͤnkte Gattung, weil ed die Figur ifolirt; iſt e8 mit andern 
verbunden, fo wird fchon über das Portrait binausgegangen. 
Das Einfachfte ift hier, daß die einzelne Geſtalt nur mit ihrem 
Hintergrund allein iſt, dadurch wird bad Beleuchtungsverhaͤltniß 
vereinfacht, aber die Kunſt wird geringer. Auch in dieſer Bezie⸗ 
bung hat bie Portraitmalerei ein ganz eigenes Gebiet, was fie 
zu einer eigenen Kunſtgattung wohl berechtigt. Bei ber Dar; 
ſtellung felbft nun kommen jedoch immer wieder beide Momente 
ber Malerei in Betracht; ed kann auf der einen Seite geſchehen 
überwiegend durch die Stellung, wo dad Linearverhältniß gen: 
dert wirb, und eine gewifle Annäherung an das Dramatiſche 
möglich iſt; ed kann dafjelbe aber auch geichehen auf ber andern 
Seite überwiegend durch die Beleuchtungsverhältnifie, durch ben 
Ton, in welchem bie feflen Büge bed Bildes gehalten find. 
Allerdings giebt es hier eine unleugbare Annäherung an bie 
Grenzen der Kunft, denn fo wie bei benjenigen, weldye das 
Bild anfertigen laflen, bad Kunftintereffe felten rein iſt, fo giebt 
ed allerbingd eine geringere Gattung, wobei das Intereſſe an 
dem perfönlichen Verhaͤltniß das überwiegende bleibt; ba ent⸗ 
ftehen eine Maffe von Productionen, welche allerdings die lezte 
Grenze der Kunft bilden, worin dad Künftlerifche Null ift, weil 
viele nur abfchreiben, und weil e8 nur ein Intereffe ber Erinnes 
rung ift, für die auch die untergeorbnete Aehnlichkeit genügt. — 
Solche Grenzen finden fi in allen andern Gebieten audy; fo 
nähert fich die Landfchaftömalerei der Darftellung ber Umriffe, 
welche bloß zur Erläuterung und Beſchreibung dient. So giebt 
ed auch eine untergeorbnete Gattung, das fogenannte Still: 
leben, eine Darftellung von lebloſen Gegenfländen, theild ber: 
abfleigend von ber architectonifchen Malerei, theild von der Thier⸗ 
malerei zu ber Wegetation, wo das Intereſſe fchon ein fehr un: 








554 


Ganzes bilden. So zeigen fich hier verfchiebene Hichtungen und 
eine auf fehr natürliche Weiſe getheilte Meifterfchaft, weil fo ver: 
ſchiedene Beziehungen bier zufammentreffen. 

Aber nun haben wir von der Kunft ſelbſt aus nody ein 
großes, ihr angehöriges Gebiet zu betrachten, das ſind diejenigen 
der Malerei verwandten Kunftgebiete, die ed mit ber Wervielfäl- 
tigung ber Kunftwerke zu thun haben, unb man kann jezt wohl 
fagen Kunftgebiete, weil ſich bie Methoden ſchon fehr ausein⸗ 
anbergelegt haben. Es tft num fchon feit langer Zeit eine fireis 
tige Frage, ob wohl, denn dies war bie allgemeinfle Form, bas 
Kupferfiehen eine eigentliche Kunft für fich fei oder wicht. 
So wie man «8 fo flellt, wie wir eben getban, fo wirb man es 
nicht behaupten koͤnnen, aber von einer andern Geite betrachtet, 
läßt es ſich beſtimmen. Wenn wir naͤmlich auffleigen von dem 
bloßen Umriffen zu derjenigen Ausführung, welche im Allgemeis 
nen Licht und Schatten anzeigt auf eine unvollkommene WBeife, 
wo Licht und Umriſſe getrennt find, und bann auf eine voll 
kommene Weiſe, wo die Umniſſe nur die verfchiebenen Lichtver⸗ 
bältniffe find, fo flelt uns ber Kupferflich immer eime folche 
Zeichnung dar, bie aller folcher verfchiedenen Ausführungen fähig 
iſt. Es können da bloße Umriſſe fein, oder es kann eine Faͤche 
fein, wo Licht und Schatten bloß einfache Gegenfäze bilden, aber 
auch fo, daß bie Umriſſe für fich find, und Licht und Schatten 
ein anderes; allein ed kann auch ein höherer Grab ber Volllom⸗ 
menheit da fein und zugleich fehr verfchiebene Form, fo daß Licht 
und Schatten ohne Linien als gleichmäßige Fläche fich verhalten, 
nämlich fo, daß Licht und Schatten durch Linien bewirkt wers 
den, und bie Umriſſe dadurch ald Grenzen erfcheinen, ohne durch 
befondere, von jenen verfchiebene Linien beſtimmt zu werben. 
So wie wir dies für ſich betrachten, fo exfcheint und bas im 
zelne als eine einzige Zeichnung auf biefer oder jener Stufe; 
aber ber Kupferflich hat immer bie Tendenz ber Bervielfältigung, 
und wenn wir auf die bei weiten überwiegende Art ſehen, wie 
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einen veränderten Eindrukk machen. Der Nebeneindrukk der ur: 
fprünglihen Dimenfion geht nit nur verloren, fonbern es 
tommt auch ber entgegengefezte hinzu, und foll dies ein wirk; 
liches Wiedergeben fein, fo wird bem Beichauer zugemuthet, daß 
ee fich fol den urfprünglichen Maapftab innerlich fchaffen, und 
fih die Eopie zu dem Ideal gleichfam erweitern ; biefe Operation 
kann aber eigentlich nur wenigen zugemutbet werben, und fs 
werben die Kuͤnſtler felbft, wie ich glaube, nicht fehr dankbar 
fein für eine Wervielfältigung ihrer Werke in einem Maaßflabe, 
der den ganzen Character berfelben verändert. Weberbem hat ber 
Künftler alle Umriffe und Lichtverhältniffe auf das Golorit bes 
rechnet, fallt auch died weg im Stich, weldyes auf Perfpetive 
und Stellung berechnet ift, fo fehlen auch bie Motive der Com⸗ 

pofition, warum die Geftalten ald gerade fo geftellt gebacht wer: 

ben müflen. Daher ift diefe Vervielfältigung ber Kunft nie ohne 

gewiffe Nachtheile zu bewirken, auögenommen da, wo Berinde: 

rungen der Dimenfionen nicht fo welentlich find, und wo Tem 

Kunftelement fehlt, wenn diefe Form erſt zu größerer Vollkom⸗ 

menheit gebracht iſt. Als ein eigentliches Kunftgebiet laͤßt fih 

biefed auf die Vervielfältigung Berechnetfein der Zeichnung und 

Malerei nur unter der gegebenen Bebingung für ſolche Werk 

aufftellen, die ihren Character in einer mäßigen Dimenfion feſt⸗ 

halten koͤnnen; daß aber dies außerordentlich viel dazu beigetra⸗ 

gen bat und noch beiträgt, ben Sinn für Kunft zu verbreiten, 

dadurch ift diefe Erfindung von einem fehr großen Werthe. 

Es giebt außerdem bied noch einen Maaßſtab für den Kunf: 
character eined Zeitraums, auf was für Gegenflände ſich die 
Vervielfältiger der darzuftellenden Formen werfen. Denn ba fit 
in der Vervielfältigung ihren Zweit erreichen, fo gehört eine 
Kenntniß dazu, welche Richtung der Geſchmakk des Publikums 
nimmt, um basjenige zu wählen, was allgemeinen Beifall hat. 
Freilich ift noch zu berüfffichtigen, daß manche Gattung mehr, 
manche weniger im Allgemeinen auf bes Stufe, auf welcher bie 


557 


Kunft fleht, von ihrem Kunftgehalt verliert; vorziehen wird man 
jedoch immer diejenigen Gegenflände, bie am wenigften von ihrem 
Kunftgehalte verlieren, und fo wird man immer baraud auf die 
Richtung des Kunftfinned in einer gegebenen Zeit fchließen 
koͤnnen. 

Dies fuͤhrt uns zu der zweiten Frage, wie es in dem Ge⸗ 
biete der Malerei um den allgemeinen Gegenſaz zwiſchen einem 
ſtrengen und hoͤheren, und einem leichten und freieren Stile 
ſteht. Wollen wir dieſen Gegenſaz ſo faſſen, wie wir ihn in der 
Muſik aufgefuͤhrt haben, ſo laͤßt ſich dies nicht unmittelbar uͤber⸗ 
tragen; wir muͤſſen daher hier von einem andern Punkte aus⸗ 
gehen. Naͤmlich das Naͤchſte, was ſich uns darſtellt und ſich 
unmittelbar uͤbertragen ließe, iſt, daß in der Muſik der ſtrenge 
Stil am meiſten dargeſtellt wird durch die Kirchenmuſik, und 
dem entſpraͤche dann in der Malerei die Darſtellung heiliger 
Gegenſtaͤnde. Von da aus muͤßten wir aber ſogleich unterſchei⸗ 
den ſolche Compoſitionen, die als Ausfuͤhrung im Großen fuͤr 
das öffentliche religioͤſe Leben beſtimmt find, und ſolche, welche 
ald Kabinetöftüfte gedacht und ausgeführt find; dem Gegens 
flande nach werben beide ganz gleich fein, als Kunſtwerke wers 
ben aber beide eine bedeutende Differenz barbieten. Daß dies 
aber bie Differenz des Stils fei bei demſelben Gegenftande, wird 
gewiß jeber verneinen muͤſſen. Sucen wir fie daher auf inner 
halb einer von beiden Klaffen, fo finden wir da freilich eine fehr 
große Werfchiedenheit des Stils. So find bei heiligen Gemäls 
den der fpäteren Schule das Weberwiegende bie Kichteffecte, und 
diefe Haben einen beftimmten Character von grellen Gegenfäzen, 
was wir bei den heiligen Gemälden ber älteren Schule gar nicht 
finden. Auch diefe Differenz ift aber keineswegd analog, fondern 
es ift eine ſolche, wo das eine an eine Ausartung grenzt, und 
das andere auch daran grenzen kann. Es ftellen nämlich biefe 
Differenzen der Lichteifecte das Kunſtwerk gleichfam in den Hins 
tergrumd,, und der Beſchauer wird auf folche Weife davon bes 
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bericht, daß er die Geſtalten für fih nicht zum unabhängigen 
Gegenftande machen kann. Died könnte die hoͤchſte Vortrefflich⸗ 
keit fein, wenn alles durch Lichtverhältniffe vollfommen gebunden 
wäre, daß es nicht möglich) wäre, dieſelben zu iſoliren. Aber es 
ift etwas anderes, wenn die Aufmerkſamkeit fo auf die Lichteffecte 
gerichtet ift, daß fie von den Geftalten abgelenkt wirb; baburd 
geht die Einheit ded Kunſteindrukks in ber Beziehung beide 
Glemente verloren. Eine Menge Einzelnheiten kommen dann 
nicht in rechte Beachtung und find vernachläffigt bei dieſem De: 
miniren ber Lichteffecte. Es Tann aber das anbere auch eine 
Ausartung fein. So wie die Seflalten in einem Bilde fo aus: 
einandertreten, daß ihre Beleuchtungsverhältniffe nicht gegenfeitig 
beftimmt gehalten find, fo nähert fich Died dem, daß alles auf 
einer Fläche neben einander bargeftellt erfcheint. Aber dies iſt 
doch nicht dasjenige, wie wir gefehen haben, daß es eine Aus: 
artung giebt für ben firengen und eine andere für dem leichten 
Stil, fondern wir find bier auf einem andern Gebiete. Wollten 
wir nun weiter gehen und fagen, nicht die hiſtoriſche Malerei 
allein, fondern bie politifche und hiftorifche dazu, alfo alle Kunfs 
werke für das Öffentliche Leben bilden den firengen Stil, und 
alle diejenigen, welche in ihrer Dimenfion als Kabinetsftäffe 
nicht das öffentliche Leben berühren, find es, Die bem leichten 
Stil ausmachen, fo bringt allerdings die Differenz ber Dimen⸗ 
fionen mande Differenz in bie Behandlung, aber nicht biefe. 
Oder ſollte ed etwa fo fein, daß biefer Gegenfaz nur im ber 
einen von beiden Gattungen wäre, fo daß wir fagen möchten, in 
den Kabinetsſtuͤkken ift ber Gegenfaz zwifchen firengem unb led: 
tem Stil aufgehoben, in ber Malerei für das öffentliche Leben 
aber tritt er hervor, fo erfcheint dies doch nur als ein Mehr oder 

Weniger, indem bei-der einen Behandlungsweiſe biefe Differn 
nicht fo leicht feſtzuhalten ift, bei der andern fie aber mehr her 
vortritt. Allein der eigentliche Grund biefed Gegenfazed wir 
dadurch boch nicht gegeben. Die Art, wie man ibn am ges 
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fo fragt es fich, läßt fich ein folder Gegenfaz benfen in Bezie⸗ 
bung auf beide gleichmäßig ober niht? Gehen wir von ber 
Landfchaftömalerei aus, wo die Sache noch fchwieriger erfcheint, 
fo hat fie ed zuerfl zu thun mit ber vegetabiliſchen Geſtaltung 
der Erdoberflaͤche, je mehr dieſes hervortritt, beflo mehr tritt 
jenes zuruͤkk. Je Eleiner dad Terrain, alfo auch der Gefichts⸗ 
kreis, ift, defto mehr kann bie vegetative Geſtaltung hervortreten. 
Nehmen wir zunächft die einzelne Geftalt, wie fie hier auch ein 
Lebendes ift, fo giebt ed ba zweierlei Darftellungsweifen, eine 
mehr von Innen heraus, und eine mehr von Außen ber. Jene 
faßt mehr den eigentlihen Typus auf, fie geht mehr won dem 
aus, was man im weiteren Sinne ben Canon nennt, nämlid 
von dem Grundverhältniß der Geſtalt in ihren wefentlichen 
Theilen. Wenn wir bied mehr in ber vegetabilifchen als ani⸗ 
malifhen Natur zufammenfaffen, fo wirb ed hingegen biejenige 
Darftellung fein, die fich mehr auf die Oberfläche beziept, und 
diefe hat ihre Vollkommenheit nur in einer gewiflen Fülle. Will 
jemand eine Eiche im Winter darftellen, fo kann da der Typus 
des Baumes in feiner Eigenthümlichkeit fehr deutlich herwortres 
ten, aber die wefentliche Thaͤtigkeit feiner Oberfläche, die Belan⸗ 
bung fehlt. Schreitet biefe weiter fort, fo entfleht auch eime 
Darftellung, die den Baum in feiner Eigenthümlichkeit darſtellen 
läßt, aber doch mehr in dem, was nur feine Oberfläche if. 
Aber bier fehen wir doch eine entgegengefezte Richtung, die eine 
auf das eigenthümliche innere Einheitöprincip gehend, und bit 
andere auf die Außere Fülle. Wäre jeboch jened erflere gam 
ifolirt, fo würde bie Dlalerei aufhören, ba ed hier noch an ben 
Beleuchtungdverhältniffen fehlen würbe; je mehr aber diefeb 
zweite Element der Kunft heraustreten fol, deſto mehr muß 
feine Oberfläche darbieten. Allein die Differenz des Stils begicht 
fih nicht auf die Beleuchtungsverhältniffe, fondern es ift ba bi 
Rede bloß von der Geſtaltung. Denkt man bei diefer Duplicität 
eines im Ertrem, fo hört der Zufammenhang mit bem ande 
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auf. ‚Denken wir und die Darftellung rein von der Oberfläche 
aus, fo ift fie eigentlich nichts anderes, ald Wirkung der Be⸗ 
leuchtungsverhältniffe, und wir werben ganz unficher, ob der 
Künftler. die Geſtalt in ihrem wahren Typus aufgefaßt hat, oder 
nicht; wie. die Bildhauer den Malern oft vorwerfen, daß fie ſich 
die Geſtalt nicht als Skelett denken. Died annehmend, würben 
wir über bie entgegengefezte Grenze der Kunft hinausgehen, denn 
fie ift dann nicht mehr die Darftellung ber. und auf ideale Weiſe 
inwohnenden Naturgeflaltung. Alſo werden wir in Beziehung 
auf die Darſtellung fagen koͤnnen, der reine Stil ift der, der das 
Innere in feiner Wahrheit und Richtigkeit herausarbeitet, hinge⸗ 
gen ber andere Stil ift ber, welcher mehr die Oberfläche in ihrer 
Richtigkeit zu den Beleuchtungsverhaͤltniſſen barflellt; beides von 
einander ifolirt, ift das ‚außerhalb der Grenzen hinausfallende. 
Es erſtrekkt ſich dafjelbe aber auch auf die Gompofition, als das 
Zufammenfein einer Mannigfaltigkeit. von Seflaltungen in einer 
Einheit... Es iſt ſchon früher gefagt worden, baß in ben Semäls 
den: von großer -Gompofition ein Gegenſaz ftattfinde zwifchen 
einzein. hernortretenden Geftalten und der Maſſe; diefen Gegen: 
fay: finden. wir ebenfalls in der Landfchaftömalerei, und zwar 
eben fowohl in dem, was das Terrain betrifft, ald was bie 
vegetative Geftaltung anlangt. Laflen wir vorläufig die Maffen 
gänz bei. Seite, und denken wir uns die Compofition fo, wie fie 
if, nur in Beziehung auf die heroortretenden Figuren, fo giebt 
es ‚bier. ein Streben nach Einfachheit, welches allerdings die Klar⸗ 
beit: des Eindrukks begünfligt; find einzelne hervortretende Ges 
Ralten. gegeben, fo können fie in ihrem Berhältniß dargeftellt 
werden, und es entftehen fo auch einfachere Beleuchtungsverhaͤlt⸗ 
niffe, dad Ganze ift von diefer Seite überwiegend Elar, wogegen 
die Richtung auf die Fülle befchräntt wird. Denken wir uns 
sun umgelehrt die Hauptfiguren felbft. in bedeutend größerer 
Zahl, fo entſtehen verwikkelte Berhältniffe. Diefe bringen. manche 
Kunflelemente in einer gewiflen Wirtuofität hervor; je mannigs 
Schleierm. Achhetit. 36 
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ſacher die in dem eigentlichen Vorderraume zuſammengedraͤngten 
Figuren find, deſto mannigfacher und zuſammengeſezter wird auch 
dad Syſtem von Licht und Schatten und ihrer Färbung, und 
das Syſtem der Meflere fein... Da kann alſo cbenfo eine eigen: 
thuͤmliche Wahrheit heraustreten, bie aber nur für das gelbter: 
Auge. da if; was. aber ohne Unterfhieb da iſt, iſt die größere 
Fülle. . Diefe macht dann wieder einen ſtaͤrkeren Einbruff; d. b. 
das Gemälde erfcheint gleichfam ald mehr, als ein größeres Pro; 
buet, und biefer überwiegende Eindrukk ber Fülle giebt dem. Gv 
mälbe einen ganz verfchiebenen Character von jenen ‚der Ein, 
fachheit. . Fragen wir num, wie fid) dieſe Differeng zu der obigen 
in Beziehung auf die einzelnen Geftalten verhält, jo werben wir 
eime gewiffe Harmonie zwifchen beiden nicht: verlennen koͤnnen. 
Wird naͤmlich bie einzelne. Geftalt mehr. vom der Dberfläche aus 
dargeftellt, fo ift dadurch fchon eine größere Fülle poftulirt; fol 
mehr ‚die innere Wahrheit ihres eigentlichen Weſens auf eine, be 
flimmte und klare Weiſe hewortreten, ſo muß ber Typus weni» 
ger verdunkelt fein, das wird er aber durch jene Fuͤlle. Beides 
gehört alfo wefentlich. zufammen,. und in der Art, wie. bie be 
ftimmt hervortritt, erlennen wir auch den eigentlichen . Character 
des Stild. Das Heraudtreten der inneren Wahrheit des Types 
der Geftalt, verbunden mit einer größern Ginfachheit Der Gem 
pofition, if der ſtrenge Stil; verbunden mit. einander ‚ber 
größere Reichthum ber Eompofition und dad Herausarbeiten yon 
der Oberfläche mit einer größern Fülle, dies iſt der Leichte 
reihe Stil; wird beides auf entgegengefeste Weiſe verbunden, 
fo entficht der gemifchte Stil. Verbunden damit if allen 
dings, aber. es iſt nicht die Hauptſache in der Differenz: dei 
Stils und nicht das Princip, — daß in dem ſtrengen Stil meh 


die Zeichnung, in dem leichten mehr ‚die Beleuchtung bominise; 


ſonſt kaͤmen wir auf ein ganz anderes Gebiet; dena es läßt fi 
ſehr gut von jenem Gegenſaz geſondert denken eine einfache Com⸗ 
poſition, io ebenfalls ein Herausarbeiten der Seflalt-von Innen, 
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und doc das Dominiren der Beleuchtungsverhältniffe; und dies 

wird immer fein, wo die Geftalten in.iprer Bedeutfamkeit zu 
rüßftreten, ſei es in dem einen Stil oder in dem ‚andern. Fra⸗ 
gen wir nady dem Character diefer beiden differenten Stile, ſo 
iſt der, weiche Stil eben deswegen, ſo zu fagen, gefelliger Natur 
und ein Außerlicher, - weil- alles. Durch. das Bufammenfein mehr 
‚beflimmt iſt ; Dagegen, in dem. fivengen Stil. ift mehr die Mich» 
tung, auf innere Wahrheit, des Seins an. und für fi das Do. 
minirende, während das Zufammenfein gleihfam nur als das 
Mitteh gilt und untergeordnet iſt. Alles dies ift offenbar ganz 
unabhaͤngig von dem. Gegenflande; denn: berfelbe Gegenftand 
kann in. dem, einen wie. in dem andern Stil behandelt werben; 
obgleich es allerdings auch Gegenſtaͤnde giebt, welche ſich „mehr 
für. dem ‚einen, wie, für den andern Stil eignen, wo alſo ein 
Vergreifen möglid, iſt. Es giebt ebenfo. Gemälde, welche heilige 
Gegenſtaͤnde behandeln, aber, fie gehören. durchaus ‚dem reichen 
Stil am, wie es umgekehrt Gemälde giebt, welche profane Ge⸗ 
genftänbe,behandein, und doch in dem firengen Stile bearbeitet 
find,, = überhaupt Reine Abſchaͤzung benfbar, ‚fo ‚daß man 
„daß das eine an und für ſich das beſte wäre; und 
daß. andere unvollkommen, ſondern es find nur bie Extreme, 
welche, Umvollfonmenpeit in ſich ſchließen, ES ift keineswegs 
| eine ;Motomenbigkit, fondern ein Fehler, wenn die: Geftalten 
mehr ihrer Oberfläche nach dargeftellt find, und ber innere Bau 
vernachiẽ ſigt iſt. Man kamn aber auch nicht ‚behaupten, 


daß de — unmittelbarer aus dem eigenthuͤmlichen Motiv der 

| Aunſt herorginge, wie dad andere. Denn wollte man fagen, 
be ‚weil bie. Richtung auf das innere Geftaltenbilden: doch 
ernfelben Princip ausgehen muͤſſe, mie bie Icbendige Bils 


I ung ſelbſt, d. he von dem urfprünglicen Typus, fo liege der 
he — dem eigenthümlichen Motiv ber Kunft näher, fo: ift 
© aBieß nicht vigtig, da dies nicht von dem Speifichen der Mar 

dee fondern von bem ber — — 
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wenig. Bann man deshalb dem leichten Stil den Vorzug geben, 
weil er von dem Specifiſchen der Malerei ausgeht, denn bie 
Darſtellung EIERN iſt nur möglich ur 
der Bebingung der Geſtalten. win 
1 Dieraus- ergeben fich ee - ——— 
die Darſtellung einer Compufition, welche in Hauptfiguren und 
Maſſen zerfällt, fo-muß, je einfacher die Hauptfiguren find, dee 
ſtrenger auch ber Gegenfaz fein zu der -Maffe; find dagegen di 
«Hauptfiguren mannigfaltig und bitden febft Maffen, fo mp fih 
‚um fo mehr der Gegenfaz zu der Maffe verringern. Allein dieſer 
Gegenfaz felbft iſt fein notywendiger, fondern wo es außer den 
‚Hauptfiguren keine Maſſen giebt, tritt Beiwert ein im’ demſelben 
Verhaͤltniß⸗ In dem ftrengen Stil tritt! «8 mehr zuruͤkk, in dem 
weichen Stil muß. es fih>überall mehr hervordraͤngen, und es ift 
natürlich, daß wicht num von Innen, fondern auch von Außen 

her eine größere Mannigfaltigleit' von ‚Figuren geſucht werde. 

Daher. ift Died eine, unmittelbare Folgerung, und läßt als Det. 
“mal auf die beiden: entgegengeſezten Stile zuruͤkkſchließen 
sn Ein Paar andere Bemerkungen find dieſe. Zuerſt iſt di 
Frage, wie es ſich in der Malerei verbält mit dem Gegenfaz de 
Ernften und Romildhen: Von der Art, wie das Komiſche in 
der Kunſt aufzufaſſen fei, iſt ſchon im dem allgemeinen Theile 
‚bie, Rede geweien, und wir finden: es ebenfo auch in der Mu: 
erei. Das: Komische in der Malerei ift gleichfalls Darftellun: 
des Einzelnen: in feiner Verkehrtheit, d, b. in der Umkehrun 
feiner Bergältuiffe zur dem Allgemeinen, und dann als Gemein 
heit; dieſe Darſtellung des Gemeinen ald Komiſches ift in de 
(Malerei eine fehr weit verbreitete Gattung ; allerdings aber meh 

beſchraͤnkt in gewiſſen Gegenden der Kunſt. In der italienifche | 
Malerei finden wir es nicht ſo, wierin der deutfchen, und vor 
zuͤglich in: der miederländifchen. Wie es aud) eine ſolche Diffe 
renz giebt-in dem Stil; dena in der franzöfiichen Malerei win] 
man gewiß nicht leicht ein Werk finden, welches ganz dem firen 
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gen Stil angehörte, fo wie in_der Altern beutfchen Malerei eine 
Vorliebe für den firengen Stil vorhanden war. Das Komifche. 
nimmt nun feinen Drt in.der Malerei mit demfelben Recht ein, 
wie überall, aber allerdings Finnen wir es nur auf die eine 
Seite: der Eintheilung verweifen. Das Romiſche kann naͤmlich 
nie eigentlicher Gegenſtand fein für die Malerei, fofern fie. für 
das öffentliche Leben beftimmt ift, fondern es kann feinen Ort. 
nur haben in der Malerei, wie fie von dem Privatleben. ausgeht; 
denn das öffentliche Leben iſt fchon fir ſich die Unterordnung 
des. Einzelnen, und fo würde der Widerſpruch auf das grellſte 
heraustreten. Dagegen Tann man. «8: .nicht für .unerlaubt unb 
einen Fehler halten, wenn das Komifche in Bemälben von--großer 
Compofition ald Nebenwerk auftritt, um ald Contraft zu wirken, 
nur baß es natürlich mit dem Ganzen zuſammenſtimmen muß, 
und immer nur Beiwerk bleibt; fo finden: wir das Komiſche 
felbft bei der religidfen Malerei in einzelnen Nebenfiguren, ohne 
widerfprechend zu fein, indem es das Andere nur um fo ſtarter 
zum Bewußtſein bringt. 

Das Zweite, was hier nur zu bemerken iſt, ba es mehr 
außer dem Bereich unferer Aufgabe liegt, und fo, . menngleicdy 
intereffant, doch mehr auf dem Gebiet: des Techniſchen Liegt, bir 
ziebt fih auf den Character der Schulen. Es findet fi 
bier in dem Sprachgebrauch eihe gewifle Verwechſelung, bie. dien 
fen Gegenſtand im Unklaren läßt; ‚man. bezeichnet nämlich bie 
Schulen nach der Localität. Nun ift in der Localität gar. nicht 
das Nothwendige und WBleibende des eigenthimlichen Charatters 
enthalten. Sreilich haben wir hier eine Analogie mit ben. Schu» 
len der alten Philofophen; da find indeß zwei Beziehungen mit 
einander vermifcht, eine rein hiftorifche ‚und eine mit ber Localitaͤt 
zufammenbängende Reihe; das andere ift eine Beziehung auf 
eine Eigenthümlichkeit des Verfahrens, und ed fällt biefe eben 
überwiegend in das technifche Gebiet, und liegt hier mehr in der 
Handhabung des Materiald, ald daß fie mit dem zuſammen⸗ 
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hinge, was wir zum Gegenftande unferer Unterfuchung gewählt 
baben. Soll dagegen eine ſolche Betrachtung angeftellt werden, 
fo darf man jedoch hier eigentlich nicht flehen bleiben bei dem 
engen Kreife und ber Methode der Schulen, wie fie in ben euro⸗ 
päifchen Ländern feit Wiederherftellung der Künfte flattgefunden 
baben, fondern es muß, ym eine Gontinuität zu finden, auch 
auf dad Frühere fo viel wie möglich zurüßfgegangen, fo wie aud 
auf das Außereuropäjfche Rükkficht genommen werben; und fo 
wäre ed bier 3. B. die Frage, ob die chineftifche Malerei eine 
wirkliche Zunft ift, oder mehr eine mechanifche Uchung Noch 
ſchwieriger ift ed, von einem Kunſtwerk den Verfaſſer zu beftim- 
men; wenn er nicht bekannt iſt, was große Kenntniß der Jechnik 
erfordert 5 und es giebt da nur ein fichered Mittel, naͤmlich eine 
genaue Wergleihung aller der Werke des Künftiers, weiche hiffo⸗ 
riſch erwiefen echt find. - - 

Werfen wir noch einen Ruͤkkblikk auf dad ganze Gebiet der 
Kunft, und nehmen wir auch dasjenige hinzu, was zu dem un: 
eigentlichen Gebiete diefer Kunft gehört, wobei bie Kult nicht 
eigentlih Zweit ift, fo folgt, daß dies eine unendlich reiche 
Productivität des menſchlichen Geiftes iſt; die ganze lebendige 
Schöpfung der Erde kann bier für den Sinn bes Geſfichts 
vergegenwaͤrtigt werben, und zwar nicht nur im Bilde dei 
Einzelnen, fondern indem hier der Typus ber Eriftenz in allen 
verfchiedenen Mobdificationen ans Licht zu freten vermag. Be 
trachten wir die ganze Malerei als eines und ben menfchlichen 
Geiſt auch ald eines, wie das Innere das lezte ifl, wozu wir 
und bei folher Unterfuchung erheben muͤſſen, fo fölgt, daß die 
innerfte Operation.‘ deffelben, nämlich) das Auffaflen der Walt, 
wie fie befonders auf dem Gebiete bed Lebens. gegeben iſt, am 
meiften fich bewährt durch die Productionen ber Malerei, und 
daß der Sinn, welcher urſpruͤnglich auffaßt, wie er in ber Auf 
feflung der Geſtalten des Seins an das Mebium bes Lichte 
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gebimben, und dies nun in ber vollen Freiheit und Wahrheit 
der Darftelung wiebergiebt, fich felbft dadurch das größte Denk⸗ 
mal fegt. Dies umfaßt nun ebenfo auch das ganze Geblet des 
gefehichttichen Lebens; die Momente deſſelben können alle firirt 
werben durch die Production diefer Kunft, und wenn wir uns 
denten, daß ein Volk zum vollen Bewußtſein feiner Gefchichte 
gekommen it, und. es fehlt ihm die Kunft ber hiftorifchen Ma⸗ 
lerei, fo wird dies noch ein fehr unvolllommener Zuſtand fein, 
weil das Bewußtſein ſich noch nicht, wie ed in ber Malerei’ ges 
ſchieht, in der Einheit eines Moments wiedergeben kann. Bes 
denft man nun wieder, wie die biftorifche Malerei mit der Mi⸗ 
mit zuſammenhaͤngt, und biefe wieder mit der Dramatifchen Poefie, 
und vergleichen wir diefe mit einander, fo bat allerdings bie 
dramatifche Poefle ein folche Seftaltung, welche eine Reihe mas 
leriſcher Momente in fich ſchließt, die Malerei dagen hat viele 
Momente, welche nicht in ber dramatifchen Poefle Pönnen dars 
geſtellt werben. Beides ergänzt fi) alfo. Betrachten wir die 
Sache von diefer Seite, fo erflärt ſich auch eine andere Erſchei⸗ 
nung, nämlid wie auf bem Gebiete ber Siftorienmalerei in neuerer 
Zeit daB Meligiöfe ein fo großes Uebergewicht über das Politiſche 
gewonnen bat. Die Malerei ift nicht, wie bie Poeſie, an bie 
Eigenthümlichkeit der Sprache gebunden, ſondern an ben allen 
gemeinfamen Sinn bed Geſichts; daher liegt es auch weniger in 
ihrer Richtung, fich ihre Gegenflände in einem ſolchen Kreife zu 
fuchen, welcher für alle doch nicht die gleiche Wirkung und das 
gleiche Interefie hat. Nun ift das Chriſtenthum das einzige 
Band, welches die ganze Volksmaſſe umfchließt, daher iſt «6 
natärlich, daß fie ihre Gegenſtaͤnde am meiften davon hernimmt, 
weil es für alle zugänglich ifl, und fo das meiſte Intereffe bat. 
Sehen wir darauf zuruͤkk, daß die Productivität in dieſer Kunſt 
nicht allein von dem Künftler abhängt, fo fehen wir, hier wieder 
anfs Neue, daß beides immer zuſammenwirkt, die Probuctivität 
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nachzubilden, ſoll geübt werden, aber dies erſtrekkt fich mehr nur 
auf bie Zeihnung, und in biefer mehr nur auf das Einzelne, als 
auf die Zufammenftellung. Aber dad SPrincip dabei ift doch 
keineswegs das geometrifche, fondern es hat bie Richtung auf 
die Kunft, wir Tönnen es daher anfehen ald ben erften Anfang 
ber Zunft, und erft wenn dieſes allgemein geworben iſt, ftellt 
man eine höhere Forderung eben fo allgemein auf. 

Dies führt und noch auf einen andern Punkt. Es iſt ndm 
lich nicht möglich, daß diefe Kunft ihre Vollkommenheit erreiche, 
wenn es nicht eine Gontinuität gäbe von folhen Ginzelnen, die 
biefe Kunſt zu ihrem einzigen Gefchäfte machen, dies if die 
Gontinuität der Kunſtſchulen im höheren Sinne des Worte. 
Die Forderung, daß die Kunft Gemeingut werden fol, firebt 
diefem ſcheinbar entgegen, denn in demfelben Grade, als fie Ge 
meintgut geworden, wäre eine folche Continuität nicht nöthig. 
Aber diefes Refultat müffen wir in eine unendliche Feme hin: 
ausrüffen. Immer wird e8 in der Kunſt Geheimniffe geben, 
d. h. eine folche Fertigkeit und eine ſolche Behandlung der Verl: 
zeuge unb Materialien, die der Natur der Sache nad) geheim 
bleiben, weil fie nur durch eine genaue und fortgefezte Uebung 
erworben werden. Died bringt nun aber nothwenbiger Weile 
mit fich, entweder daß diejenigen, die die Continuität der Schule 
bilden, über bad Beduͤrfniß ganz und gar erhaben find, ober daf 
die Ausübung ber Kunft das Bebürfniß ganz und gar befriedi⸗ 
gen muß. Diefed lezte fiebt man gewöhnlich als ein großes 
Uebel für die Kunft an, und ed wäre dieſes auch, wenn man es 
einfeitig anflebt. Wenn man fagt, ber Künftler muß ſich nah 
dem Geſchmakk des Publikums richten, weil er von ihm abhängt, 
fo ift dies ein großes Uebel. Wenn aber die Kunft in das öffent: 
liche Leben eintritt, fo entſteht eine andere Seite dieſes Werbält: 
nifjes, nämlich daß die Kunft auf das Publitum wirkt, und be 
durch muß eben jenes aufgehoben werben. Dies giebt zufammen 

Maaßſtab, in welchem Buflande bie Kunft fich befinbet. Es 
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Buftende der Fall, daß nicht nur Wilder aus der Erinnerung 
auftauchen, fondern e& wird auch niemand fein, der fagen koͤnnte, 
daß ihm bier ein ſolches neues. Bilden yon Seftalten ganz fehle. 
Bu jener allgemeinen Ruͤkkwirkung aber gehört immer zweierlei; 
das erfle, daß die Werke diefee Kunft immer zugänglicher wer⸗ 
den, erhöht den Sinn, der dabei thätig ift, und es entſteht fo 
eine größere Virtuoſitaͤt des Gelichtöfinnes durch ein genaueres 
Eingehen deſſelben in bie Werhältniffe der Geftalten zung Lichte. 
Der Maler muß ſich dadurch auszeichnen, daß die innere Geſtal⸗ 
tenbildung in ihm immer zugleich Die Geneſis eines Beleuchtungs⸗ 
verhältnifies und zwar in feiner Wahrheit ift. Nun ift es gerade 
dad Anfchanen der Kunftwerke, welches den Sinn für die Wahr⸗ 
beit, in gbiger Beziehung richtig zu unterfcheiden, fehärft, und 
daß dieſes allgemein werde, ift in der That eine Erhöhung der 
Kroft des Sinnes, welche nicht ander erreicht werben kann, 
und beides muß fich immer gegenfeitig fleigern. So wie dies im 
allgemeinen richtiger geworden ift, fo werben auch die Forderun⸗ 
gen an die Kunft firenger, und umgekehrt wird der Sinn ges 
ſchaͤrft. Dies ift die Gefchichte ber Kunft von ben erflen Anfängen 
an, wo das Perfpectivifche noch fehlte, alfo ber Sinn noch in 
bloßen Linearverhältniffen fetgehalten iſt, bis zu der Vollkom⸗ 
menheit einer Darftellung von Lichtrefleren, die wir von jedem 
Kunſtwerk, auch der untergeorbnetften Gattung, fordern. Dies 
muß dann ebenfo -in die Auffaffung deſſen, was uns beftänbig 
umgiebt, übergehen, und das Sehen felbft eines jeden wird ims 
mer mehr ein malerifches werden. Sol nun die Kunft in ge⸗ 
wiffem Sinne allgemein werden, fo liegt barin zugleich, daß 
nicht bloß bie Birtuofität des Sinnes umfaflender ausgebildet 
werden muß, fondern auch die Hand muß künftlerifch werden. 
Etwas ift allerdings in diefer Beziehung ſchon aufgeſtellt, aber 
dies liegt eigentlich noch außerhalb des, Gebieteß der Kunſt; +8 
ift naͤmlich eine ziemlich allgemeine, in den Unterricht aufgenom⸗ 
mene Forberung, daß in jedem das Wermögen, Beftalten richtig 
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nachzubilben, ſoll geübt werben, aber dies erſtrekkt fi) mehr nur 
auf die Zeichnung, und in biefer mehr nur auf das Einzelne, als 
auf die Zufammenfielung. Aber dad SPrincip dabei ift doch 
keineswegs daB geometrifche, fondern ed hat die Richtung auf 
die Kunft, wir Tönnen es daher anfehen als den erften Anfang 
der Kunft, und erft wenn biefed allgemein geworben ift, ftellt 
man eine höhere Forderung eben fo allgemein auf. 

Dies führt und noch auf einen andern Punkt. Es iſt näm 
lich nicht möglidy, daß diefe Kunft ihre Wolllommenheit erreiche, 
wenn es nicht eine Goritinuität gäbe von folchen Einzelnen, bie 
dieſe Kunft zu ihrem einzigen Gefchäfte machen, bieß if die 
Eontinuität der Kunſtſchulen im höheren Sinne des Wortes. 
Die Forderung, daß die Kunft Gemeingut werben ſoll, firebt 
diefem fcheinbar entgegen, denn in demfelben Grade, als fie Ge 
meintgut geworden, wäre eine folche Continuität nicht nötbig. 
Aber diefes Refultat müffen wir in eine unendliche Ferne hin: 
ausrüffen. Immer wird ed in der Kunft Geheinmiffe geben, 
d. h. eine folche Fertigkeit und eine ſolche Behandlung der Werk⸗ 
zeuge und Materialien, bie der Natur der Sache nach geheim 
bleiben, weil fie nur durch eine genaue und fortgefezte Uebung 
erworben werden. Died bringt nun aber nothwendiger Weile 
mit fich, entweder daß diejenigen, die bie Continuität der Schule 
bilden, uͤber das Beduͤrfniß ganz und gar erhaben find, ober daß 
die Ausübung der Kunft das Beduͤrfniß ganz und gar befriedis 
gen muß. Dieſes lezte ſieht man gewöhnlich als ein große 
Uebel für die Kunft an, und ed wäre diefed auch), wenn man es 
einfeitig anflebt. Wenn man fagt, ber Künfller muß fich nad 
dem Geſchmakk des Publikums richten, weil er von ihm abhängt, 
fo ift dies ein großes Uebel. Wenn aber die Kunft in das öffent 
liche Leben eintritt, fo entfleht eine andere Seite dieſes Werbält 
niſſes, nämlich daß die Kunft auf das Publitum wirkt, und de 
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ift da ein untergeorbneter Zufland, wo das Verhaͤltniß ein eins 
feitiges ift; wo aber fhon ein Einfluß der Kunft in ihrem Eins 
getretenfein in das allgemein Zugängliche des öffentlichen Lebens 
ſeſtſteht, ba iſt es nur ein ethiſchet Mangel der Kuͤnſtler, wenn 
fie das nicht benuzen, um auf bie rechte Weile auch auf bie 
Läuterung des Geſchmakks des Publikums zu wirken. Wo dies 
gegeben it, da ift alled gegeben, was zur weitern Entwikkelung 
der Kunft nothwendig if. Dies Tann freilich nur in; gewiffen 
Gentralpunften des öffentlichen Lebens flattfinden, und fo kanm 
man fagen, baß diefe Bedingungen nun in einem höheren Grade 
eingetreten find, als je feit der Wiedererſtehung der Kuͤnſte es ber 
Hall geweien if; daher haben wir auch Beinen Grund. ju zwei⸗ 
feln, daß diefe Kunſt in ihrer Entwilfelung immer weiter geförs 
dert werben werde; und es müßte ſich die Furcht eines aͤngſt⸗ 
lichen Bemüthes, welche einen neuen Vandalismus von ben po⸗ 
litifchen Beziehungen aus befürchtet, realificen, wenn bie Kunfl 
Ruͤkkſchritte machen follte. 


4) Die Sculptur. 


Es {ft wohl natürlih, dag wir dieſe Kunft zunächft von 
dem Geſichtspunkte der Malerei aus betrachten. Zwiſchen beiden 
giebt ed eine Wermittelung durch das Relief, welches nicht 
Malerei ift, weil es nicht auf der Ebene ſich darftellt, und auch 

nicht Sceulptur, weil es die Figuren nicht von allen Seiten bats 
ſtellt. Allein auf der einen Seite verflacht fich das Relief in 
das Gemälde, und auf der andern Geite loͤſt es fich auf in die 
Sculptur. In diefer Beziehung ift daB Gemälde eigentlich ein 
Mininmum des Reliefs, denn man kann nicht fagen, dag alle 
Pınikte eines Semäldes genau genommen in einer Ebene liegen. 
Ueberall, wo daB Pigment ftärker aufgetragen werben muß, ent 
flieht eine Erhöhung, und bie für die Erhaltung der Malerei be 
fimmte Zunft der Ablöfung dew@emälde und der Uebertragung 
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auf etwas anderes beruht Hierauf. Auf der andern Seite hat 
aber das Relief felbft fchon verichiedene Abftufungen, bie Figuren 
treten: mehr oder weniger hervor fchon auf einem foldyen Werke 
felbft; dann hat es mit der Malerei gemein, daß ed perſpectiviſch 
fein Tann, was durch ein. geringered Hervortreten einzelner. Figus 
ren erreicht wird. Diefe Differenz kann in einem und bemfelben 
Relief fchon gewillermaßen bad Marimum fein, es Tönnen bs 
einzelne Figuren faſt ganz frei hervortreten, unb andere ſich völlig 
in der Ebene des Gemaͤldes verlieren. Hier treffen. fomit beide 
Richtungen zufammen. Da und dies bier ald Uebergang gilt, 
ſo koͤnnen wir dabei die Frage, in wiefern ein ſolches Werk dem 
Begriff der Kunft entipreche, ganz bei Seite liegen laflen. Den: 
ten wir uns nun in einem folchen Relief das Maximum von 
Differenz der verfchiedenen Theile, fo folgt, daß dadurch bie Ein: 
beit des Werkes verliert. Je ftärker einzelne Theile hervortreten, 
fo daß ed dad Anfehen gewinnt, als könnte man fie mit leichter 
Mühe von dem Grunde Iöfen, während andere fid faft nicht 
von dem Gemälde unterfcheiden, um deſto mehr wird diefe Dif: 
ferenz zu groß erfcheinen, um eine Einheit zuzulaffen. Dies 
tönnte nur flattfinden durch eine große Abftufung, und bie 
würde einen großen Umfang erfordern. Aber wir finden, dab 
diefe Werke für einen Heinen Raum, berechnet find. Könnte 
man eine einzelne Geſtalt von dem malerifhen Grunde wirklich 
Löfen, fo würde fie vollftändig ifolirt. Aber fo müßte fie auch 
erfcheinen, während fie noch ein Beſtandtheil des Meliefs iſt 
Dier finden wir, daß die Malerei immer ſchon das Zufammen 
fein der Geftalten ſucht, weil nur darauf die Mannigfaltigket 
ber Beleuchtungsverhältniffe beruht, und daß die Sculptur bie 
einzelne Geftalt fucht, weil fie nur fo vollftändig in ihrer Ein 
fachheit aufgefaßt werben kann, wie fie der Bildhauer fich gebadt 
bat; alle Zufammenftellung dagegen hindert die rein plaſtiſche 
Auffaffung, und indem ſich Feine plaftifche Sufammenftellung 
denken läßt ohne einen malerifchen Grund, fo wuͤrde fie bei 
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einem" folder Wörfäpten auch Eee SERuE 

tieren. ar wre Sole mnx 
Segen wir umfere — * einer andern * * 
ſo elle die Malerei" das reine Sehen auf einer Ebene dar, bei 
der Sculptur Hingegen zeigt fi die Geftalt im freien Raume; 
dieſes nun, und daß die Malerei immer einen’ Zufammenbhang 
von Geflalten: Hat, während’ dagegen die Seulptur die Geftalt 
Holirt, hängt beides zufammen; denn die Geftalt eriſtirt für mich 
nur im freien Raume, wenn ich fie von allen Seiten befrachren 
Tann, und fie alſo iſolirt fteht: Hier konnen wir daher nicht 
fagen, daß die Seulptur für das Geficht in feiner Urſpruͤnglich⸗ 
keit arbeitet, fondern fie fezt fhon voraus," da wir in eine Ver- 
ſchiedenheit von Ebenen, dp. in die Ziefe fehen; hier Haben 
wir aber nicht ein reines Sehen, ſondern ein Sehen, verbunden 
mit der Bewegung und mit dem Taſtfinn, der eben fein Wert 
nur in der Bewegung verrichtet." Daher muß ſich die Geſtalt 
iſoliren. Dies iſt alſo die Auffaffung, von welcher die Sculptur 
a daß fie die Geftalt in ihrer Eingelnheit und Ungebun⸗ 
it in Beziehung‘ auf ihren Sinn, d.h. fo, daß fie in ihrer 
Auffaſſung mit nichts anderem verflochten ift, darftellt.' Knuͤpfen 
rs dies aber un den Punkt, wovon die Mälerei anfängt, fo 
bene die Präfiimtion, daß fo wie der Standpunkt der Mälerei 
nn früherer ift, als der der Sculpfür, auch die Malerei früher 


fi, als diefe. Dies laͤßt fich aber keineswegs nachweiſen. Die 
gelchichtlichen Notizen gehen freitic) nirgends auf den erſten An- 

19 zinlief, fo dag man nur nach Wahrſcheinlichkelt von dem 
piy: oloe —— aus we un ‚Die wir iſt nun 


dieſe M —** oder nur —** —*— 
jen, und immer müffen wir dabei die Zeichnung vorangehend 
senken, welche urfprünglich indifferent ift zwiſchen Sculptur und 
Malerei. Wenn num die Frage nach dem Standpunkte, von 
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welchem die eine Kunft ausgeht, eine ganz andere if, als bie 
nach dem Motiv, wir aber beide Künfte unter der allgemeinen 
Beziehung der bildenden Künfte zufammengefaßt haben, fo daß 
fie ein Gemeinſchaftliches haben müffen, fo haben wir jest in 
befonderer Beziehung auf die Sculptur daffelbe zu thun, und 
nach dem Verhaͤltniß des Gemeinfamen zu dem Beſonderen zu 
fragen. Nun find wir für beide von derjenigen geifligen Func⸗ 
tion ausgegangen, die wir in der befländigen Auffaflung über 
wiegend unter der Korm der Receptivität üben, und haben ge: 
fagt, daß dad, was in der gebundenen Thaͤtigkeit überwiegend 
Receptivität ift, eben weil ed ein urfprünglich als eine Xhätig 
keit dem Geifte inwohnendes enthält, (denn in, dem Geifte ift 
nichtd als Thaͤtigkeit), in der Kunft frei für ſich hervortreten 
muß. Zür dad Auffaffen haben wir hier ebenfalls einen zwei: 
fachen Gejichtöpunft. Gehen wir mehr aus von den einzelnen 
Formen, wie fie zwar im Zufammenfein, aber jedes für ſich ein 
ſelbſtſtaͤndiges Glied ded Lebens auf der Erde überhaupt hervor: 
bringen und, darftellen, fo iſt died die eine Richtung diefer Func⸗ 
tion. , Aber betrachten wir nun das Irdiſche felbft im feinem 
Gebundenfein durch die allgemeinen cosmifchen Werhältniffe, fo 
entfteht eben jene Beziehung, welche dad Zuſammenſein der 
MWeltkörper in diefem codmifchen Verhaͤltniß vermittelt, naͤmlich 
dad Licht, und es iſt dies nicht bloß ausſchließlich zu betrachten 
ald das Wermittelnde für dad Geſicht, fondern für das Leben 
auf der Erde überhaupt, in fofern fie nur in dieſem cosmiſchen 
Verhältniß vorhanden iſt. Das erftere ift die fpecififche Richtung 
der Malerei, das leztere die der Sculptur. — Aber von bdiefem 
Standpunkte aus müßten wir bderfelben einen größern Umfang 
beilegen, als fie gewöhnlich hat; jie hätte ed dann mit allem ein: 
zelnen beftimmten Lebensformen zu thun, um fie frei zu probus 
ciren, wie fie ber Geift inne hat, unabhängig von dem, was ih 
Erfcheinung auf Erben begrenzt und modificirt. Dies ift jedoch 
nicht der Fall, daß es die Sculptur mit allen Lebensformen zu 
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thun bat, indem fie vielmehr alle untergeordneten Formen bes 
Lebens verſchmaͤht. Freilich ift hier ein fließgender Gegenfaz, und 
wir haben zu unterfuchen, wie wir ihn in einen pofitiv beftimms 
ten verwandeln. Fragen wir nun, ob je die Sculptur einzelne 
vegetabilifche Geſtalten hervorgebracht hat, fo müflen wir dies 
verneinen,,aber doch läßt fich auch. diefe Verneinung nicht abfas 
Int ausſprechen. Wir fehen ja folive Nachbildungen von vege 
tabilifchen Geſtalten in allerlei Maflen, die ſich auf ſolche Weiſe 
beagbeiten laſſen. Died wird jedoch niemand in gleiche Reihe 
fielen mit der eigentlichen Sculptur. Auf Seiten der Malerei 
ift Die Blumenmalerei ein Untergeorbneted ber Landichaftsmaleret, 
und. kann auch. einzelne Geftalten darftellen, als Portrait fo gut, 
wie ald Idee; fie erfcheint indeß immer nur ald Stubium, ob» 
gleich man fie in einen einzelnen Kunftzweig ifolirt, und fie wird 
immer nur auf Landfchaftömalerei bezogen... Denten wir babei 
aber. an Blumen in gemwebten Stoffen :oder Wachs, fo wird man 
died kaum in die eigentlihe Kunft aufnehmen, ‚wogegen der 
Blumenmaler ein Künftler ift, in fofern. ex bie beiden weſent⸗ 
lichen Elemente der Kunft aufnimmt. Ob wir zu diefer Sonde⸗ 
rung einen hinreichenden Grund haben, died möchte man bezweis 
fein, wenn man von dem allgemeinen Gefichtöpunfte der Theorie 
audgeht, So wie man aber fragt, wie dergleichen Productionen 
angefeben und behandelt merden, fo flellt ſich das Untergeorbnete 
unter bie eigentliche Kunſt deutlich bar, indem fie mehr vernach⸗ 
Läffigt werden. Der Grund bavon liegt darin, daß fie für das 
Gebiet der ſoliden Darftellung nicht diefelbe Haltung haben, wie 
für das Gebiet der Malerei. Diefe kann dad ganze Gebiet aus⸗ 
füllen, fie fann eben fo gut den einzelnen Baum wie die Blume 
darftellen; die Sculptur dagegen kann eine ſolche Nachbildung 
nur auf begrenztem Gebiete machen, und die Möglichkeit, einem 
Baum auf diefelbe Weiſe darzuftellen in feinem natürlichen Maaß⸗ 
Habe, wie die Blumen nachgebildet werben, und einem Material, 
welches folide Darftellung zuließe, liegt außer allen Grenzen. 
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m Falle nicht mehr daffelbe Motiv, ſondern «6 gehört Dies 
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* verfehiebeien Abſchaͤzung — Sehen ———— 
Seite der. Geftaltung, fo finden fi in der Sculptur nur die 
und größten Formen des thierifchen Lebens, die niedr: 
gern garnicht, Allerdings finden ſich Inferten in Stein ge 
fchititten, aber ſchwerlich für ſich, ſondern ſofern ſie eine -fombo: 
tifche Beziehung: haben; allein diefe Gattung feibft iſt ein von 
der Sculptuw ganz abgeriffenes, eben deswegen, weit fie in dem 
Maafftabe: der Wirktichkeit nur die Fleinften Formen behandeln 
fann ‚andere nur im ſehr verjüngten Maaßſtabe, und weil fie 











zugleich night. die vollfommen folide Darftelung enthält, fondern 


ſich mehr dern Relief nähert, Darauf ader beruht, daß die eigent: 


liche Sculptur außer der menſchlichen nur die höhere animaliſche 
Form aufnimmt; dies ft: nicht: hinreichend aus demjelben Motiv 


zu erftären; "aber fir die Differenz des Motivs fehle gleichfalls 
der Grund, Es Eönnte- ja -daffelbe Motiv fein, und vie Lüfte, 
die. hier zwiſchen dieſem und den Hauptformen der Kunſt liest, 
kann ja nur-darin liegen, daß die Bedingungen fehlen, um dei 
Ganze in einer folchen auffteigenden Linie hervorzurufen ‚wie © 
ſchon gefagt ift, daß die Bedingungen fehlen, den Baum auf 
eine fo ſolide MWeife darzuftellen, wie die Blumen, ; Aber was 
an ein folches gebunden ift, fcheint die Sculptur weitimehr zu 


produciren als die Malerei, denn wir. fönnen bier nur ein al» / 


gemeines Gefühl in Unfprud nehmen, aber einen Zuſammenhang 
mit unferer Gonftruction in dem Princip noch nicht fehen. — 
Betrachten wir nun die Art, wie im der Scutptur die höheren 
animalifchen Formen vorlonmen, fo werden wir unterfcbeiden 
müffen 1) ein Borfommen derfelben in Verbindung mit der 
menfchlichen Geſtalt; ich meine nicht das phantaftiihe in Eins 





zuſammen fein, wie bei den Gentauren, fondern wenn die thierifche 
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und menſchliche Geſtalt in einer Handlung ein Ganzes bilden. 
Das 2te Bortommen ift nur in den untergeordneten Gattungen, 
wo die Sculptur entweder in das Relief übergegangen ift, ober 
wo fie folide Verzierung ift, wie im Gebiete ber Architectur ; 
denn da finden wir in alten und neuen Kunſtwerken biefer Art 
in größerer oder Meinerer Form auch ſolche animalifche Formien, 
die nicht leicht im Zufammenfein mit der menfchlichen Geftalt 
vorfommen. So wie wir dies beides in feinem relativen Gegenis 
faze betrachten, fo koͤnnten wir und für lezteres Gebiet einen 
weit größeren Umfang vorbehalten,- ia für das Melief wuͤrden 
wir eigentlich gar nichts auszufcheiden haben, fondern es wuͤrden 
alle untergeordneten Lebensformen vortommen fönnen, wie in 
"der Malerei als Beiwerk, und für das Gebiet der foliden Ver— 
zierung, wie bei der Vafenbildung und dergleichen, wirben wir 
uns vorbehalten Tönnen, alle Formen aufzunehmen, die einer 
ſolchen Darftellung zu dienen vermögen. Nun aber erfcheint 
dies legte als eine untergeordnete Gattung. Sagen wir nun 
auch, ſolche Gefäße find fehr oft zu gar feinem Gebrauch, alfo 
in fofern reine Kunſtwerke, ald fie ſich nicht auf eine gebundene 
Zhaͤtigkeit beziehen, — fo find fie doch immer nur entſtanden, 
ſofern die Form in der gebundenen Thätigkeit ihren Ort hat. 
Hier ift alfo ein Uebergang von dem uneigentlichen Kunftgebiete, 
wo die Kunft an einem andern ift, zu dem eigentlichen, und 
Daher iſt diefes zu fondern. Das eigentliche Kunftgebiet aber 
Amann — — 
AUchen Geſtalten mit ben höheren thieriſchen, im ſofern fie mit 
| denſelben zur Einheit der Handlung verbunden werben koͤnnen, 
| alfo wo der Menſch im Kampf ift mit der thieriſchen Natur“ 
ı ober fie fi angeeignet. Aber biefes ift ein Gonflantes und in ge⸗ 
| willen Beſchraͤnkungen oft an eine beftimmte Dichtung ober ei 
nen beſtimmten mythologiſchen Fall gebunden, wie z. B. Arion 
Be oder Ganymebd, wie ihm der Adler de Zeus 
emporhebt ee er 


578 . 


So bleibt immer das eigentliche Gebiet der Sculptur allein die 
menfchliche Geflalt,. und nur, was von andern lebendigen Ge: 
falten mit diefer zur Einheit der Handlung verbunden fein Tann 
in.einem Ganzen, barf damit verknüpft fein. Alles andere 
werben wir ald ein befonderes Gebiet anfehen müflen, dad ſchon 
ben Webergang zu dem uneigentlichen Kunftgebiete bildet, weil 
die Srundgeftalt der gebundenen Thaͤtigkeit angehört. So 5.2. 
haben wir. Kandelaber, welche ſonſt Geräthe des häuslichen Le 
bens find, bie, aber auch eine. Beflimmung für die Kunft haben. 
Die Srundgeftalt des Geräthes ift hier immer nur bie Bedin⸗ 
sung für, die Art,. wie die Kunft erfcheinen kann, wenngleid hier 
das Kunftwerk die Hauptfache ift, und jenes nur um dieſes 
willen eriflirt. In diefen beiden zufammen haben wir eigentlich 
den Umfang der Sculptur, und jene foliden Nachbilbungen von 
negetabilifchen oder untergeorbneten Tebenöformen find nur abge: 
ziffene ‚Glieder, obgleich ihnen das eigentliche Kunflmotiv zu 
Grunde liegen Tann; allein das ganze Gebiet Iäßt fich nicht au: 
füllen, daher fie abgeriffen find. So theilt fih nun das Ganıı 
in zwei Gebiete, die eine gevoiffe Analogie haben mit den beiden 
Kunftgebieten der Malerei, nur daß die Landſchaftsmalerei nid! 
dies an fich bat, daß fie auf ein uneigentliches Kunſtgebiet un: 
mittelbar hinführt; aber in fofern ift Analogie, daß in einem 
Gebiete die menfchliche Geftalt durchaus dad Dominirende iſt, in 
dem andern Gebiete aber in demfelben Verhaͤltniß fteht, wie al 
andern Geftalten, fo daß fie entweber ganz fehlen Tann, ot 
nur als Beiwerk erfcheint. Dieſes legte Gebiet würben wir mu 
‚wefentlich von ber Architectur aus zu conflruiren haben, da al: 
dieſe Kunftwerke in gewiſſer Hinficht einen architectonifchen Che 
vacter haben, unb außerdem überwiegend für architectonife 
Räume find, und in Beziehung auf diefe. Das Hauptgebil 
aber bürfen wir und nur aus ber Beſchraͤnkung der freien Br 
flaltenbildung auf bie menfchlihe Geflalt und ihr unmittelbare 
Berpältniß erklaͤren. — Nehmen wir bie Sache aber gefchichtlih; 
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fo findet das Ieztere feine großen Schwierigkeiten, und es ent 
ſteht und bie Aufgabe, die Kunft noch auf andere Weife zu bes 
grenzen. Gehen wir fo zuruͤkk auf die griechifche Sculptur, die 
wie doch überwiegend im Auge haben müffen, fo finden. wir ba 
bie Haupteintheilung ber Kunſtwerke in ayaluara und eixoveg, 
d. h. Sötterbilber und menſchliche Geftalten, welche eine wirk⸗ 
liche Geſtalt darftellen follen. Gehen wir noch weiter zuruͤkk 
und fragen,. welches bie älteften ayaduara geweien find, ‚fo 
nennt und bie ältefle Gefchichte die £öave, d. h. ganz ungebils 
bete, nicht beſtimmt geglieberte unb unauögeführte, rohe, hölzerne 
Figuren, in benen freilich immer etwas von der menfchlichen Ges 
ftolt war, indem namlich darin eine Richtung auf. diefelbe flatts 
fand, aber oft nur angeheutet, und das Wefentliche babei war 
etwas anderes, nämlich. daß einem folchen Eoavo» einwohnte bie 
Vorſtellung von einem übermenfhlichen Urfprung und übermenfch- 
liche Kraft, und da werden wir .alfo auf etwas getrieben, was 
unferm Princip ganz fremd iſt. Iſt dies, fo fragt es fich hier, 
ein Anfang der Kunft oder nicht; und wie iſt jenes Element, 
welches wir und aus unferm Begriff der Kunft gar nicht. ers 
Haren Sinnen, in die Kunft bineingelommen und nachher wies 
der heraus, fo daß die reine Kunft übrig blieb. Da iſt alfo eine 
andere Grenze zu ftellen, oder noch ein Motiv in dieſes Kunſt⸗ 
gebiet aufzunehmen, wodurch es fi) von allen andern, unte 
fcheibet. . | None 

Die mangelhafte Beſchreibung, bie wir bei Pauſaniaß im 
diefer Beziehung finden von biefen älteflen Merken, wenn ‚man 
fie fo nennen kann, auf welche hernach bie eigentlichen. Göttern 
bilder fo zu fagen gepfropft find, läßt ber die eigentliche Ge⸗ 
ftaltung derfelben noch mancherlei Zweifel, nur daß man fight, 
alle Seftaltung, und was dabei in dad. eigentliche Gebiet der 
Kunft gehört, war Nebenſache, das Weientliche dabei war dad 
Verkoͤrpern einer höheren Macht in einem einzelnen Dinge; und. 
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fie gehen in bie Zeit zuruͤkk, wo bie griechifche Goͤtterlehre noch 
nicht außgebildet, fondern noch fehr in dem Gebiete ber Fetiſch⸗ 
Idee lag, d. b. dad Ding und bie höhere Macht, welche es bar: 
flellte, wurden nicht unterfchieden. Allmälig ift bie in bie kunſt⸗ 
mäßige Seftaltung übergegangen, und jene urfprängliche Wenden; 
bat fich zwar anders modificirt, aber fie iſt nicht ganz verloren 
gegangen. So find eine Menge von Kunſtwerken entflanben, 
welche ganz unferm Princip zu widerfprechen fcheinen, indem fie 
gar nicht darauf zurüffgeführt werden können, baß das Princip 
der Geſtaltung, wie ed dem Geiſte auf geiflige Weiſe eimwohnt, 
das, was die Natur auch auf reale Weile barflellt, zus freien 
Erfcheinung bringe, fondern etwas geſtaltet wird, dem nichts im 
der Ratım entfpricht, und das vielmehr ein problematiſches und 
in ſich felbft verſchwindendes und unbeftimmtes if. Allerdings 
ift dafjelbe auch in die Malerei übergegangen, aber feine Eroͤrte⸗ 
rung ift bier entfprechender durchzuführen, weil es offenbar in 
der Sculptur einheimifch und urfprünglich ift, fo daß man ums 
mittelbar fragen kann, ob die Poefie ober die Sculptur barin 
voranging, wobei wir freilich den Ausdrukk Poefie in fehr weiter 
Bedeutung nehmen müflen. Hier fragt ed fich, wenn wir bie 
Symbol, denn fo Fönnen wir e8 nennen, in der Sculptur be 
trachten, iſt es ein Wefentliches in dem Gebiete der Kunft, und 
wie verhält es fich darin zu der allgemeinen Formel, die wir als 
dad Bemeinfchaftlihe aller eigentlichen Kunft aufgeftellt haben? 
Soll ein Verbindungspunkt gefunden werben zwilchen unſerer 
allgemeinen Formel und ber in ber Kunft fo weit verbreiteten 
Erſcheinung, von ber wir eben fprachen, fo wirb dies fo möglich 
fein: Wir find davon audgegangen, daß dad, was in der Auf 
ſaſſung ber Welt, wie fie den einzelnen geifligen Weſen zuficht, 
fidy als Receptivitaͤt zu erkennen giebt, in der Kunft Productis 
vität werben foll, und daß alfo die äußere Erfcheinung, die ſonß 
vermittelft des Sinnes zuerft da if, durch Die Kunſt das zweits 
merden ſoll, indem dab inne NNG das erſte iſt; dies if bie 


581 
urfprüngliche Umkehrung, wodurch wir und das Werhältniß ber 
Auffaffung zu der Kunftprobuctivität erflärt haben. Wie ftellt 
ſich num aber die Sache, wenn wir uns eine Richtung auf ein 
Sein denken, welches uns nirgends äußerlich gegeben ift, wovon 
aber eine geiftige Ahndung in der Form der Vorftellung zuerft 
entfteht, dieſes ald ein Einzelnes, gleichviel, ob al heruorgebrai. 
„sen ‚oder als beftimmten Gegenfland heraudtreten zu laffen, und 
wie verhaͤlt ſich dies zu jenem? Daß der Gegenftand ein be: 
ſtimmter fei, dies ift der Fall in dem rohen Fetiſchismus, wo 
ber Gegenftand, ohne dag man ihn geflaltet, mit irgend einer 
gegebenen Idee verbunden gebacht wird; daß er aber etwas her⸗ 
vorgebrachtes fei, ift dann der Fall, wenn irgend eine Geftaltung 
dem Gegenftande als Zeichen diefer Verbindung angeheftet wird. 
Es fragt fih nun, ift hier ein Verhältniß, welches dem ähnlich 
ift, wad wir ald das eigentliche Kunftverhältniß aufgeftellt haben. 
Die ganze Erfheinung beruht auf der Vorausfezung, baß ber 
Idee eine höhere Macht und Wahrheit einwohnt; aber es ges 
nügt, hier die Wahrheit nur ald eine ſolche in dem Subject zu 
nehmen, beren es fich nicht entfchlagen kann, und bie bafjelbe 
weſentlich mit conflituirt. Nehmen wir diefe Vorausſezung in 
einer Zeit, wo die Kunft auf diefem Gebiete ihre höchfte Wolle 
kommenheit erreicht hat, fo erfcheint es uns freilich, ba als etwas 
fehr problematifches. Bon jenen rohen Anfängen an, bie überall 
local waren, und locale Differenzen darftellen, und zugleich oft 
ein geſchichtlich dunkles Verhaͤltniß im ſich fehloffen, hatte ſich 
allmaͤlig die griechiſche Mythologie gebildet, offenbar lange Zeit 
| hindurch ald volksthuͤmliche Wahrheit, wo nun —*— —* 
thiſche Darſtellung und Dichtung als das Auseinandergetretenſein 
eines einzigen innern Gedankens, und —— 2 
Weeauiſiren dieſer Vereinzelungen erſchien. Gehen wir aber zu 
ee fo wird es fehr zweifelhaft, ob es 
rd eine Wahrheit gewefen fei; allerdings vielleicht mod) 
a I — ob aber für Vie Silben, 
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die als das eigentliche Funftliebende Publitum in ber ummittels 
barſten Beziehung zu diefer Production ftanden, und ob es für 
biefe eine Wahrheit geweſen in der höchften Bluͤthe der Kunft, 
dies ift fehr zweifelhaft. Das ganze mythologifhe Syſtem war 
ſchon auf eine Weife angefochten, daß bie Geftalten, ald wirklich 
gedacht, in bad Gebiet der Skepfis fielen; aber was jenfeits 
biefer Vereinzelung lag, und ald Motiv dazu anerkannt wurbe, 
war boch immer noch eine Wahrheit, d. h. es blieb immer bie 
Borausfezung eined Seins ald Macht gebacht, welches nicht auf 
diefelbe Weife in den Wereingelungen erfcheint, aber fie doch auf 
irgend eine Weiſe beherrfcht, und biefed bem Typus der Geſtal⸗ 
tung, wie er in uns wohnt, zu Grunde liegende Prince blieb 
fo immer eine Wahrheit. : Darauf müflen wir alles zuruͤkkfuͤhren, 
und: ift noch bie Frage, können wir ein ſolches Verhaͤltniß 
aufftellen zwifchen dieſer Richtung auf Darftellung ber imnern 
Wahrheit in einem Syſtem von einzelnen Bildern und dem, was 
wir als das eigentliche Kunftgebiet bezeichnet haben, und können 
wir dieſes als Eines anfehen. Die Eintheilung ber griechifchen 
Sculptur iu ayaiuara und alxowes ift eben dieſe Duplicität be 
Kunft, und wenn auch die erfiern in ber weiten Außsbilbung 
der Kunft vollkommen menſchliche Geſtalten geworben find, fo 
lag doch die Aufgabe darin, ſich darunter.nicht dad Menſchliche, 
fondern das weiter rüffwärtd ‚liegende, dem Menfchlichen Ana: 
loge, das Feiov zu denken. Offenbar finb hier zwei verfchiebene 
Dperationen zu unterfcheiden, wenn wir von dieſem hoͤchſte⸗ 
Punkte ausgehen; das erfte ift eben biefe Vorausſezung eine 
höheren, nicht ſelbſt in einzelner Leiblichkeit erfcheinenden Geins, 
weiches doch wieber in einer Complerion von vielen vereinzelten 
Geſtalten darzuftellen if, und alfo ein inneres Syftem von Ge 
Kalten probucirt, und das zweite iſt das Hervorgeben ber Kunf 
aus diefem. Gegen wir. einmal ein folches Syſtem von Wilder, 

Hurch Das höhere Sein bargeftellt werden foll, voraus, fi 

malt fich bie Kunſt gerade fo, wie daB einzelne Merk zu feinen 
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Urbild. Aber wenn wir und an das in ber allgemeinen Eroͤrte⸗ 
sung Aufgeſtellte erinnern, wo wir fagten, daß das Innerkilhe 
Urbiſd das eigentliche Kunſtwerk fei, und daB Serandtreten ir 
daB Aeußere fei nur das ſecundaire, und daß, um bie Kunſt zur 
begreifen, auf das erftere allein gefehen werben müffe, — und bieles 
mit der gegenwärtigen Erörterung in Beziehung beingem, fe 
tommen wir auf etwas zurüft, was wir auch fchon in anberer 
Beziehung erwähnt und verworfen haben, wovon aber bier ber 
eigentliche Grund erft deutlich wird. Was wir nämlich als dfe 
eigentliche Thaͤtigkeit der Kunſt erklaͤrt Haben, iſt ebenfalls das 
Entſtehen eines innern Bildes, dad hernach ſich aͤußerlich ver⸗ 
wirklicht, aber jenes innere Entſtehen von Geſtaltungen geht nur 
hervor aus dem dem Geiſte einwohnenden Syſtem bon: Seſtal⸗ 
tungen, das ihm zuſteht vermoͤge feines BZuſammenſeinb mit 
dem irdiſchen Leben. Dieſe Bilder nun, die nicht ein dem irdi⸗ 
ſchen Leben angehoͤrendes Einzelne darſtellen ſollen, feribehn X 
über allem Vereinzelten Stehende, gehen nicht auf jene Buſarn⸗ 
mengehörigkeit zurüßf, und biefe Richtung {cheint alfo ne ans 
dere. Fragen wir nım, ift denn biefes ein Sebiet, welches bei 
einzelnen Kunſt auf irgend eine Weife eignet, fo: ſinden wir 
daffelbe auch in der Malerkunſt; und wenngleich es da ein ſpaͤteres | 
ift, fo verhält es ſich damit doch nicht To, daß wir fägen häß- 

sen, e8 fei nur ein Abbild deſſen, mas in ber Seulptur ſchon 
gegeben iſt. Daffelbe finden wir aud in des Pantomime, denn 
mytheologiſche Scenen und Perfonen verfuchte man auch mimifch 
darzuſtellen; daſſelbe finden wir auch in der Poefle, doch freilich 
koͤnnen wir dies bier nur anticipiren, "über wir finden es dbew 
ſowohl in ber dramatiſchen, wie inder epiſchen ind Igrifcyen 
Sattung der Porfie, indem man dafelbſt ‚jenes Belbes verbinden 
Tann, ober auch -fondern. "Aber nun können wir nicht umhin, 
einen großen Abſchnitt zu machen, wenn wir das ganze Kunſt 
gebiet der Zeit nach verfolgen; denn fagen wir, wenn jezt noch 
mythologiſche Weſen in der Poefie, oder Malerei, ober Sculptur 
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bargeftellt werben, feien fie nun in bemfelben Sinne urſpruͤng⸗ 
lich, oder beziehen fie fih nur als Nachbilbungen auf das Fruͤ⸗ 
here, fo wird jeder einen großen Unterfchiedb zugeben zwifchen ber 
Zeit, wo die griechifche Kunft in der hoͤchſten Bluͤthe war, wo 
aber ber Glaube an jene mythologifchen Syſteme ſchon wankend 
geworden war, und zwifchen ber modernen Zeit. Der Unter 
ſchied iſt hier unverfennbar, benn jenes ifl eine Tendenz, bie 
ganz und gar aufgehört hat, indem fie nur einer gewiſſen Pe⸗ 
siode bed menfchlichen Geiftes angehören Tonnte, und es kann 
uns jezt nicht mehr einfallen, die allgemeine Vorausſezung bes 
Goͤttlichen, ald allem Sein zu Grunde liegend, in einzelnen Ges 
Raltungen zu vealifiten. Fragen wir aber, wie man es jezt in 
ein beflimmteß Bewußtfein verwandelt, fo gefchieht dieſes durch 
das Wort, in Sägen. Fragen wir nun ferner, wie fich das, 
was in biefen Säzen von jener Grundvorausſezung ausgeſagt 
wird, feiner Wahrheit nach zu dem, was in jenen Geflaltungen 
davon ausgefagt wurbe, verhält, fo haben, genau genommen, 
die Säze für fich betrachtet eben fo wenig Wahrheit ald Dar 
ſtellung biefer Grundvoraudfezung, wie jene Geftalten biefelbe 
hatten, denn fie Bönnen nicht anders, als auf die Analogie mit 
ber Form des menfchlichen Geiſtes als zeitliches Bewußtfein zu 
eriftiven, zurüßfgehen, und auf die Art und Weife, wie ber 
menfchliche Geiſt in Beziehung zur äußern Welt vorhanden if. 
Dies ift aber eben fo wenig die Wahrheit felbft, wie jener Com⸗ 
pler mytbologifcher Bilder die Wahrheit des göttlichen Weſent 
war; allein biefe Richtung der Darftellung bed göttlichen Weſent 
it von dem Bilde in die Vorſtellung übergegangen, unb es vers 
einzelt ebenfo in den Säzen, was gar nicht in der Wereingelung 
ift, wie es früher bei ben Bilden war. Indem wir nun ben 
Punkt, wo zuerſt die Richtung, das Göttliche als Bild dazzus 
flellen, in die menfchliche Geſtaltung überging, und ben Punkt, 
wo dieſes Syſtem von menfchlichen Geflaltungen nicht mehr als 

* Wahrheit der Grundvoraudſezung gleich angefehen wurde, 
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berausheben als Uebergang zur Vereinzelung des Böttlichen durch 
das Wort, welches ſich im Saze aufſtellen will, ſo bildet ſich 
hier eine Reihe. Allein fragen wir bier, wie verhält ſich dies 
zu unferer erften Kunftformel, fo ergiebt ſich, daß es nur um 
einen Schritt weiter rüffwärts geht; benn bad Haben der Ge- 
faltungen in Geift und Bewußtfein, und dad Darftellen und 
wahrnehmen wollen, beruht felbft auf jener Grunbvorausfezung, 
und es iſt nichtö anderes, als das Beſtreben, daß ber menſch⸗ 
liche Geift im wirklichen Bewußtſein das ganze Leben zur Dar- 
ſtellung bringen will. Allein jenes verfirt“ nicht mehr in dem 
Gebiete des Irdiſchen wie diefes, und beömwegen ift es in feinen _ 
erften Berfuchen ein durchaus wilführliches, und es wirb, fo 
wie diefer innerſte Grund in das Bewußtfein übergehen will, 
baffelbe auf ganz willkuͤhrliche Weite an ein Ding gebunden, als 
flüchtiges und gleichfam nur im Schatten erſcheinendes Firiren 
biefer innern Richtung. an einem Aeußern, und dieſes ift ber 
Fetiſch. Wo nun dieſes Auffaſſen ſchon in freie Productivitaͤt 
uͤbergegangen iſt, da iſt es natürlich, daß fich die Geftaltung 
anfnüpft, aber fie if dem erften Urfprunge nach ſchon ſymboliſch, 
denn fie will nicht diefe Auffaffung des Einzelnen, fondern daß 

der innerfte Grund felbft fol wahrgenommen werben. Dieſes 
Symbolifche verhält fih nun zu diefem Grunde des Bewußt: 
ſeins gerabe fo, wie ſich die Darftellung, die fih an Naturtypen 
hält, zu dem irdifchen Grunde des Bewußtfeins verhält. Daber 
geht es auf gleiche Weife in alle Künfte über, wenngleich nicht 
in demfelben Grabe und mit ber- gleichen Beftimmtheit, Ber 
gleichen wir in diefer Beziehung dad Mimiſche und die bildende 
Kunft, namentlich die Sculptur, fo mußte es wohl noch viel 
eher dem einzelnen Menſchen wiberfireben, dad Göttliche dar⸗ 
fielen zu wollen in feinen eigenen Bewegungen, als in ber 
Verkorperung eines einzelnen Bildes, weil die doch nicht fo an 
feiner eigenen Perfönlichkeit hängt, wie jenes. Aber Malerei, 
Sculptur und mythologiſche Poefie fiehen in biefer Beziehung 
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einander ganz gleich. Nun kann zwar jebed Volk fein eigenes 
Syftem von fymbolifchen Geſtaltungen haben, aber jedes, wenn 
ed bie ganze Reihe der geiftigen Entwilfelungen burchgeht, ohne 
feine Selbftftändigfeit verloren zu haben, wird auch dann wieder 
ablommen, und bie finnliche Geftaltung des Bildens wieber zus 
ruͤkkziehen auf dad Gebiet des irbifchen Bewußtfeind, fich zu dem 
Beſtreben hinwendend, das höhere ſich nun zu vergegemvärtigen 
durch das Wort. Auch bier find ebenfalls zwei folcher Perioden 
zu unterfcheiden, eme folche, wo bie einzelnen Saͤze als bie reine 
Wahrheit des Göttlihen angefehen werben, und eine foldhe, wo 
fie auch wieder nur als ſymboliſch erkannt werden. — BDenten 
wir uns, um bie Sache in dem Gebiete ber bildenden Kunft 
noch genauer zu betrachten, ein mythologifches Syſtem von phan⸗ 
taftifchen Geſtalten, fo liegt dies näher an jenem erften Punkte, 
ald an dem lezten, wo es ganz in bie menfchliche Geſtalt über | 
gegangen ift. In der hellenifchen Geſtaltung findet. fi ein fols 
cher umlehrender Proceß; anfangs war alles Fetiſch, dann blieb 
die höhere Darftelung des Göttlihen noch phantaftifcy, während 
bie niebere fehr vermenfchlicht war (Hervenzeit), und endlich fin 
den wir das Höhere in dad Menfchlihe übergehenb, und nm 
das Untergeorbnete als phantaftifch erfcheinend, wo bie allege 
riſche und eigentlich fombolifche Darftelung mannigfach im ein 
ander übergehen. So ift z. 3. die Nike eine phantaſtiſche Ge 
flalt, denn eine wmenfchliche verlangt Feine Flügel, aber es if 
mehr eine allegorifche, als eine mythologifche oder ſymboliſche 
Perfon, da das Perfönliche eigentlich, verflüchtigt ift, und nr 
ein Verhaͤltniß dargeftellt wird unter ber Form der Perfie 
lichkeit. 

Was wir hier über die ſymboliſche Darſtellung erörtert be 
ben, führt und zuruͤkk zu einer andern Frage, bie wir fräbe 
zwar fchon beantwortet haben, wo es aber fcheinen könnte, al 
ob Died zulezt gefagte eine entgegengefegte Antwort barböte. S 

wänlic, bei der Mole yon wir gefagt worben, daß di 
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große Hrodiction von religiöfen Gemälden ſich gar — 
— laſſe, daß uͤberwiegend dem Kuͤnſtler eine religioͤſe 
Begeiſterung eingewohnt habe, weil die Begeiſterung des Malers 
son ſeinem Gegenſtande unabhängig fe. Was num hier von 
ven Shtnbotifchen und Mythologifchen im der Sculptur gefagt 
worden, könnte ebenfalls fo angefehen werden, und wir müffen 
deshalb noch weiter in die Sache eingehen. Fragen wir, wo 
die in der Sculptur und Poefie aufgeftellten Ideen eigentlich 
ber find, To ift es allerdings etwas allgemein Menfchliches, wor: 
auf wir zuruͤkkzugehen haben, aber die Art und Weife, wie «8 
ſich in der Erfcheinung darftellt, und als Bild oder Vorſtellung 
ausſpricht/ iſt zunaͤchſt etwas nationales, umd fo wie man auf 
dieſem Punkte ſtehen bleibt, fo folgt, aus dem Nationalen ent: 
ſpringt erfi das anderez und mögen wir nun den Streit hiſto— 
riſch entfcheiven Fönnen oder nicht, was früher da gewefen ſei, 
06 das Bildwerk oder die Poeſie, ſo muß doch immer etwas 
allgemeines vorausgegangen ſein, dem erſt die beſtimmte Kunſt⸗ 
production in dem einen und dem andern Falle gefolgtift: Auch 
die Alteften —*8 die noch etwas kunſtloſes waren, gehen 
auf dieſe Vorſtellung zuruͤkk. Freilich hingen fie ſchon mit etwas 
Deffentlichem zuſammen; aber fragen wir, wie dies zum ganzer 
Syſtem ſtehe, fo folgt, wenn wir in dem Chriſtenthum veligiöfe 
Darfiellungen finden, wo folche Bilder entftehen Eonnten, in denen 
J.B. bie Maria, die wir in dem einen Bilde repräfentirt finden, 
auf eine andere. konnte eiferfüchtig fein, (wie ein König von 
Frankreich ſich bei einer Maria deshalb entſchuldigen ließ, Daß 
er immer die andere bei ſich trage), daß hier erft die Plurafität 
aus der Einheit einer hiftorifhen Perfon hervorgegangen war, 
und ſo ſieht man zugleich, wie hier die Anficht, die Götter auf 
eine Pinralität Hiftorifcher Perfonen zurüffzuführen, als fpäter 
erfheint. In der Mythologie der Alten fcheint es umgekehrt, 
die verfchledenen Zeus, Apollo x. wurden erft allmälig einer 
aus verfchiedenen und an verfchiedenen Orten enttandenen Mytien- 





So kommen wir alfo auf einen Urfprung im gemeifamen Leben 
zurüff, den wir jeboch nicht weiter verfolgen koͤnnen, das Natio— 
nale, wenn auc auf kunſtloſe Weife, barzuftellen, und beffen 
bat ſich nachher die Kunft bemaͤchtigt. Es ifi eben fo wenig 
nöthig bei dem Maler, wie bei dem Bildhauer unb Dichter an: 
zunehmen, daß biefe Darftellung in ihm mit einer überwiegenden 
Richtung auf das Uebefirnnliche in ihrer eigenthümlichen Perfön: 
lichkeit zurüffging, ſondern es war dies gegeben in dem — — 
bewußtſein eines gemeinſamen Lebens ſammt der Geſtaltenbildung 
und zwar zuerſt als einer innerlichen; Han bemnädhtigte fi bie 
Kunft diefer innerlichen Probuctivität, aber ihr Intereffe liegt 
gar nicht in ber Borftelung felbft, fondern darin, bas, was hier 
gegeben ift, auf bie vollfommenfte Weife in ber finnnlichen Ge 
flalt darzuftellen. Hier läßt fich die Möglichkeit denken, daß 
diefe Richtung bei einem Volke bloß poetiſch werde, und bei eis 
nem andern bloß geftaltenbildend, wiewohl es fidh nicht nach⸗ 
weifen läßt, baf in ben verfchiebenen Völkern felbft bie einzelnen 
Künfte vorberrfchend ausgebildet waren in biefer Beziehung. 
Daraus folgt aber nicht, daß bie religiöfe Begeiſterung bei einem 
Volke vorzüglich in den Bilbhauern war, bei einem anbern unter 
«den Dichtern, fondern welche Kunft in einer Zeit dominirt, beriz 
prägen fich bie Gegenflände aus. Bei der griechifchen Kunſt fin 
ben wir, baß die fumbolifche Seftaltenbildung in Beziehung auf 
bie Hauptgeflalten fehr bald in das Menfchliche überging, fo daß 
auch die Götter alle menfchlich geflaltet wurden. Wie num dieſe 
einzelnen Charactere fich gebildet haben, liegt außerhalb bes Ge⸗ 
bieted der Kunft, weil es innerhalb der allgemeinen Probuctivität 
liegt, bie nicht mehr die Kunft zum Gegenftande hat, ſondern 
vorzüglich die Religion. Was dieſe Vorſtellungen ausbilbete, 
war nicht von der Kunſt aus entftanden, fondern aus religiöfen 
Motiven, und die Kunſt verhielt fi dann zu dem außer ihr 
Birirten gerade wie zu bem gefchichtlichen Perfonen, und es if 
alfo hier daſſelbe Sufemmentveffen notwendig, was wis in ber 
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Hifiorienmalerei poftulirt haben, voor: When 
bildung und dad Mimifche, d. h. die 
Bewegungen zufammentreffen müffe. 
k nimmt 
Malerei. Allerdings hat fie auch in Darſtellung des Bewegten 
durch Ruhendes ihre Grenzen, indem fie immer nur den Moment 
« darftellen kann, aber fie find in ber Sculptur noch enger geftefft, 
und die Malerei hat eine weit größere Licenz in der Darftelung 
von mannigfaltigen Bewegungen, wie bie Sculptur. Führt man 
dies darauf zurüff, daß eine Bewegung, in welcher eine Geftalt 
dargeftellt wird, noch muß in ber Wirklichkeit eine Zeitlang 
dauernd angenommen werden können, fo iſt doch diefe Zuruͤkk⸗ 
führung auf das Gebiet der Sculptur viel unmittelbarer, als 
auf das Gebiet der Malerei, denn da muß zunächft die Fläche 
in eine folide Geflalt verwandelt werden, und dann erſt ift die 
Brage, ob die Bewegung eine folde ift, daß fie kann ange 
dauert haben, um aufgefaßt zu werben, wogegen bei der Sculps 
tur diefe Frage unmittelbar eintritt. Allerdings aber kommt hier 
noch ein anderer. Punkt in Betracht. Bon vorn hereim iſt ges 
fagt worben, daß aus bemfelben Grunde, durch welden die 
Malerei die Geftalten im Lichtverhältnig darftelle, die Sculptur 
aber davon abftrahire, die leztere mehr auf eine einzelne Geftalt 
ausgehen müffe, als auf Bufammenftellung. Eben daraus geht 
aber auch hervor, daß die Sculptur in ihren Geflalten eine 
größere Ruhe fordert, weil in ber Bewegung immer eine WBezies 
bung auf etwas anderes ift. Wenn wir daher gefchichtlich ſin⸗ 
den, daß bie Sculptur im ihrer früheften Periode noch nicht ges 
hörig auseinandergelegt dargeftellt hat, d. h. ohne daß bie Glie⸗ 
der fi) von einander Löften, fondern in einer ununterbrochenen 
Einheit der Maffe, foift dies auf zweierlei zurüktzuführen; naͤm⸗ 
lich zuerft zeigt uns diefe Stufe den Uebergang aus dem Kunſt- 
lofen in bie eigentliche Kunſtdarſtellung. Die Geftalten aus 
diefer Periode find überwiegend nicht hiſtoriſch, fondern fymbo: 
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So kommen wir alfo auf einen Urfprung im gemeifamen Leben 
zuruͤkk, den wir jedoch nicht weiter verfolgen koͤnnen, das Natios 
nale, werm auch auf kunſtloſe Weife, barzuftellen, und beflen 
bat ſich nachher die Kunft bemäctigt. Es iſt eben fo wenig 
nöthig bei dem Maler, wie bei dem Bildhauer unb Dichter an 
zunehmen, baß diefe Darftellung in ihm mit einer überwiegenden 
Richtung auf das Uebefirnnliche in ihrer eigenthümlichen Perfön 
lichkeit zurüßfging, fondern e8 war dies gegeben in dem Gefammts 
bewußtfein eined gemeinfamen Lebend ſammt der Geftaltenbilbung, 
und zwar zuerft ald einer innerlihen; dann bemächtigte fich bie 
Kunft diefer innerlichen Probuctivität, aber ihr Intereſſe Liegt 
gar nicht in der Vorſtellung felbft, fondern darin, das, was bier 
gegeben iſt, auf die vollkommenſte Weiſe in ber finnnlichen Ge 
flalt darzuftelen. Hier läßt fich die Möglichkeit denen, daß 
diefe Richtung bei einem Volke bloß poetiſch werde, und bei eis 
nem andern bloß geftaltenbildend, wiewohl es fich nicht nach⸗ 
weifen läßt, daß in ben verfchiebenen Wölkern felbft die einzelnen 
Künfte vorherrfchend ausgebildet waren in biefer Beziehung 
Daraus folgt aber nicht, daß bie religiöfe Begeiſterung bei einem 
Volke vorzüglich in den Bildhauern war, bei einem anbern unter 
«den Dichtern, fondern welche Kunſt in einer Zeit bominirt, daria 
prägen fich die Gegenflände aus. Bei der griechiſchen Kunſt fin 
ben wir, daß die fymbolifche Geftaltenbildung in Beziehung auf 
bie Hauptgeftalten fehr bald in das Menfchliche überging, fo def 
auch die Bötter alle menfchlich geflaltet wurden. Wie num biefe 
einzelnen Gharactere fich gebilbet haben, liegt außerhalb beö Ge⸗ 
bietes der Kunft, weil ed innerhalb der allgemeinen Probuctivität 
liegt, bie nicht mehr die Kunft zum Gegenflande bat, fondern 
vorzüglich die Religion. Was diefe Worftellungen ausbilbete, 
war nicht von ber Kunſt aus entflanben, fondern aus religiäfen 
Motiven, und die Kunft verhielt fih dann zu dem außer ihe 
Birirten gerabe wie zu ben gefchichtlichen Perfonen, und es if 
Ber daffelbe Zuſammentreffen nothwenbig, was wis in ber 
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fo daß, was diefe Grenze überfchreitet, nicht mehr den Character 
der Kunft ausbrüffen würbe. 

Bir können hier nur von ber Vergleichung mit der Malerei 
ausgehen, und zwar von dem Sehen, wie. die Malerei es aus: 
bildet und darſtellt, wo bie Differenz ber Ebenen durch. die Bes 
leuchtungsdifferenz und Linearperfpectine ausgedruͤkkt if. Es iſt 
hier die Frage, ob ed. möglich iſt, daß die Sculptur ein ſolches 
Zuſammenſein der Geſtalten darſtellen kann, wie die Malerei, 
d. i. einen hiſtoriſchen Moment, an welchem verfchiebene Perſo⸗ 
nen theilnehmen. Denken wir uns dieſen Moment dramatiſch, 
ſo wird er dargeſtellt auf der Buͤhne von wirklich lebenden Per⸗ 
ſonen, koͤnnte nun wohl bie Sculptur einen ſolchen Moment zu 
fixiren uͤber ſich nehmen, und diefelben. Geſtalten in derſelben 
Beziehung zuſammenſtellen? Dieſe Aufgabe laͤßt ſich ſtellen und 
die Realiſirung iſt denkbar; allein warum geſchahe dies nie? 
Oder iſt es je geſchehen? — Denken wir uns dies ausgefuͤhrt 
analog der mimiſchen Darſtellung, ſo findet dieſes Statt in ei⸗ 
nem beſchraͤnkten Raume, der weſentlich dazu gehoͤrt; die Deco⸗ 
ration mag noch ſo fluͤchtig und bloß angedeutet ſein, ſo gehoͤrt 
fie doch weſentlich zur mimiſchen Darſtellung, ebenſo wie ber 
Rahmen zu dem Gemaͤlde, denn es wird erſt dieſes wahre Ein⸗ 
heit durch die Begrenzung. Wuͤrden nun dieſe Geſtalten als 
Kunſtwerk der Sculptur ausgefuͤhrt in demſelben Moment, und 
ebenſo zu einander geſtellt, wie ſie in der mimiſchen Darſtellung 
waͤren, ſo wuͤrden dies immer mehrere neben einander ſtehende 
Kunſtwerke ſein, und es wuͤrde doch die Richtung uͤberwiegen, 
jedes fuͤr ſich zu betrachten, und erſt durch eine beſtimmte Um⸗ 
gebung muͤßte eine Einheit dabei hervorgebracht ſein. Dies kann 
aber die Sculptur nicht hervorbringen, und daͤchte man ſich dies 
dennoch, ſo wuͤrde man ſich hier auf einem ganz andern Gebiete 
befinden. Es waͤre hier eine intereſſante Frage, wie weit die 
Sculptur über bie einzelnen Geſtalten hinauögehen kann, fo daß 
fi) daraus ergiebt, welches die Grenze ift ihres Gebietes. Gines 
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ergiebt fich gleich felbft ald eine Beſchraͤnkung; benn wenn wir 
und folche Gruppen denken, wie Amor und Pſyche als fich um: 
fhlingend, oder bie beiden Diofcuren, ober fonft ein Paar Ge 
falten in einer ſolchen Stellung, daß fie auf einem und demſel⸗ 
ben Poftamente ftehen können, fo daß Einheit ber Baſis ift, 
was der Einheit des Grunbes im Gemälde entfpricht, fo ift hier 
eine wahre Einheit der Geftalten um fo mehr, als bie Glieder 
in einander verfchlungen find, fo daß man fie auch abgefchieben 
von der Bafis nicht von einander trennen kann. Es fragt ſich 
hier, ob man darin noch weiter gehen kann. So haben wir in 
der That Horen und Grazien zu brei in einander verfchlungen 
als eins auf derfelben Baſis, und theilmeife zugleich auf einander 
ruhend, und hierin volllommene Einheit der Sculptur. Denken 
wir und nun biefe nicht mehr auf einer und berfelben Bafıs, ift 
dann noch Einheit des Kunſtwerkes? Denken wir und ;. 8. 
in einem Raume an verfchiedenen Orten brei verfchiedene Fi⸗ 
guren, bie jebe ben Character einer Hore, ober Gragie, oder 
Parze haben, fo ift wohl eine Beziehung zwifchen diefen, aber 
nicht Einheit, vielmehr erfcheint jede als für fich feiend, und fie 
find nur nach ihrer Zufammengehörigkeit außerhalb des Kunf: 
werkes zufammengeftelt. Ständen fie auf einer Bafis, aber bob 
völlig gefondert, fo wäre dies eine Unvolllommenheit, weil we 
niger Leben dargeſtellt ift, als unter diefen Bebingungen möglich 
wäre; fländen fie iſolirt, aber doch jede in ber Stellung, wie 
wenn fie nur aus der Umfchlingung gelöft würben, fo ift die 
auch unvolllommen, indem nur das innere Auge fich die Bas 
ſchlingung wieder vorftellen könnte, was aber doch nicht unmit⸗ 
telbar in Beziehung auf das Kunftwerk geſchieht. Alſo ift bie 
zu unterfcheiden Einheit des Kunftwerkes, wie fie beſtehen kam 
noch bei. der Mehrheit der Geftalten, und Zufammenftellumg 
mehrerer Kunſtwerke zu einer gewiſſen Beziehung unter einande, 
wo bann eine Einheit des Raumes fein muß, in bem biefe zus 
fammengehörigen Kunftwerke ausfchließenb vorhanden find, aͤhn⸗ 


— 
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lich wie bei ber Begrenzung der mimifchen Darftelung burch bie 
Decoration. — Wir haben in unfern Kunftfammlungen ein fehr 
merkwuͤrdiges Beifpiel bavon, wie diefe Worausfezung, die fich 
Häufig findet, zu falfchen Urtheilen verleitet; hier findet fich eine 
Anzahl alter Sculpturwerte, die man früher die Gruppe bes 
Lycomedes nannte, wo Achilles darin gefunden wird; bies find 
einzelne GSeftalten, welche fi) auf diefe Beziehung zuruͤkkfuͤhren 
laſſen, und man fezte voraus, fie feten zufammengehärig gemacht 
worden, fo daß hiet eine bebeutende Zahl einzelner Geftalten 
vorhanden ift, die zufammen einen und denfelben bramatifchen 
Moment darftellen follten. Eine nähere Betrachtung hat gezeigt, 
daß dieſes Urtheil falfch war, und daß diefe Geflalten keineswegs 
zufammengehören; und ich glaube auch nicht, daß je fo etwas 
in der alten Kunft aufgegeben oder auögeführt wurde, weil Died 
nicht in ber Natur diefer Kunft liegt, fondern daß es nur erft 
durch Einheit des Raumes fo entfland. Vielmehr nur, was auf 
einem Poſtamente in der Sculptur verbunden wird, ift ein 
Ganzes. — Daraus, daß der Raum der Darftellung jo bes 
ſchraͤnkt ift, folgt zugleich, daß fich. das Mimifche bei dem Bild⸗ 
bauer mehr auf die Stellung befchräntt, als auf eigentliche. Bes 
mwegung gehen kann. Betrachten wir die Aufgabe bed Bildhauers 
von ber alten griechifchen Sculptur aus, wobei wir Göttexbilber 
und Portraitflatuen unterfcheiden, fo erfcheint hier der Chararter 
ber mythologiichen Figuren ald ein gegebener und firirt in dem 
Gefammtbewußtfein. Hieraus erklärt fich von felbft, daß fo wie 
die einzelne Geftaltenbilbung von dieſem Gegebenen ausgeht, ein 
gewifler Typus für bie einzelnen Geſtalten fich feftftellt, alfo bie 
einzelnen Darftellungen nur innerhalb eines ſolchen Typus vartiren 
tönnen. Dies geht aud au ſdie zweite Klaffe der mythologifchen 
Ziguren, naͤmlich auf die mehr heroifchen über, und fo fragt ed 
fh, wenn wir hier weiter gehen, wie ftand es wohl.bei ben. Als 
ten mit ber gefchichtlichen Seftaltung, wie fie mehr der Hiftoriens 
mealerei und dem Portrait gegenüber ſteht? Allerdings if ‚bier 
Schleierm. Aefihetit. 38 
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wohl nicht zu bezweifeln, baß in fofern bie einzelnen hiſtoriſchen 
Perſonen gleichzeitig oder aus frifchem Andenken in ber Sculp 
tur find dargeftellt worden, auch eine beflimmte Achnlichkeit der 
einzelnen Perfönlichkeit bezweftt worden iſt, und bag wir um 
hier auf dem Gebiete oes Portraits befinden. Hier ift nun alle 


anzuwenden, was bereitö bei der Malerei uͤber das Portrait ge 


Sagt worden ift, mit ber einzigen Audnahme, daß ber Portrait 
ſtatue nicht eine fo große Mafle von zufammengefesten Kun 
werfen gegenüber ſteht, und alfo dad Gebiet nicht fo ſtark her 
vortritt, wie e8 bei ber Malerei der Fall iſt. 

Es entfieht nun hier eine vergleichende Betrachtung, der 
man fich fchwerlich entziehen kann, in wiefern biefe Aufgabe in 
beiden Künften daffelbe ift, und welche von beiden für bie Auf 
gabe mehr zu leiften im Stande iſt. Es ift ſchon früher von 
mir gelegentlich erflärt, wie unrichtig mir die Formel zu fan 
fcheint, daß die Malerei nur ben Schein darſtelle, die Bildhauerei 
bagegen die Wahrheit; denn indem biefelbe nur bad Amer 
barftellt, fo flellt fie eben..fo gut den Schein dar; auf ber ai 
bern Seite bat die Malerei eine Wahrheit, welche die Sculptur 
nicht hat, nämlich die Färbung. In biefer Beziehung if eis 
Frage zu fielen, bie in der Praxis ift zu verfchiedenen Zei 
verfchieben beantwortet worden, nämlich in wiefern es ber Ealp 
tur frei flehe, ihren Werken aud) biefe Wahrheit der Faͤrbung je 
geben, ober ganz ohne biefelbe zu fein. Es ift befannt, daß ed 
bei den Alten gemalte Statuen gab, und felbft in größern Ku 
werten gab ed etwas wenigftend, was wir auch jezt zuruͤkkweiſc 
naͤmlich daß die Augen mit einem glängenben, buxchfichtige 
Etsffe nachgebilbet wurden. Beides würde jezt für uns eis 
wibrigen Eindruft machen. Woher fommt dies? Dean bat p 
fagt, es wäre dies eine zu genaue Nachahmung bes Leben. 
Allein geht man bavon aus, baß die Kunft Nachbildung fs 
fol, was doch bei dem Portrait ganz befonders ber Fall ik, f 


in night einzuſehen, wie dies eine Unvolllenmenpeit fein ka 
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lich wie bei der Begrenzung der mimiſchen Darſtellung durch die 
Decoration. — Wir haben in unſern Kunſtſammlungen ein ſehr | 
merkwuͤrdiges Beifpiel davon, wie diefe Vorausſezung, "die fich 
häufig findet, zu falfchen Urtheilen verleitet; hier findet ſich eine 
Anzahl: alter Sculpturwerke, die man früher die Gruppe des 
Lycomedes nannte, wo Achilles darin gefunden wird; dies find 
einzelne Geftalten, welche fich auf diefe Beziehung zurüffführen 
laffen, und man fezte voraus, fie feien zufammengehörig gemacht 
worden, fo daß hiet eine bedeutende Zahl einzelner Geftalten 
vorhanden ift, die zufammen einen und benfelben dramatifchen 
Moment darftellen follten. Eine nähere Betrachtung hat gezeigt, 
daß biefes Urtheil falfh war, und daß dieſe Geftalten keineswegs 
zufammengehören; und ich glaube auch nicht, daß je fo etwas 
in der alten Kunft aufgegeben oder ausgeführt wurde, weil dies 
nicht in der Natur dieſer Kunft liegt, fondern daß es nur erſt 
| durch Einheit des Raumes fo entſtand. Vielmehr nur, was auf 
einem Poftamente in der Sculptur verbunden wird, ift ein 
Ganze. — Daraus, daß der Raum: der Darftellung ſo bes 
ſchraͤnkt iſt, folgt zugleich, daß ſich das Mimiſche bei dem Bild: 
haner mehr auf bie Stellung befchränft, als auf eigentliche. Bes 
wegung gehen kann. Betrachten wir die Aufgabe des Bildhauers 
von der alten griechiichen Sculptur aus, wobei wir Götterbilber 
und Portraitftatuen unterfcheiden, fo erfcheint hier der Character 
der mythologiſchen Figuren als ein gegebener und ſirirt in dem 
Geſammtbewußtſein. Hieraus erklärt fi von felbft, daß fo wie 
die einzelne Geſtaltenbildung von dieſem Gegebenen ausgeht, ein 
gewiſſer Typus fuͤr die einzelnen Geſtalten ſich feſtſtellt, alſo die 
InenDarftellungen nur innerhalb eines ſolchen Typus variiren 
‚Dies geht auch au fie zweite Klaffe der mythologiſchen 
n naͤmlich auf die mehr heroifchen über, und fofragtues 
un wir hier weiter: gehen, wie ſtand es wohl bei den Al⸗ 
fer. mit! der geſchichtlichen Geftaltung, wie fie mehr.der Hiftorien: 
alerei und dem Portrait gegenüber fteht? Allerdings iſt hier 
Schlelerm. Aeſthetit. 38 
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wohl nicht zu bezweifeln, daß in fofern bie einzelnen hiftorifchen 
Perfonen gleichzeitig oder aus frifchem Andenken in ber Sculp: 
tur find dargeftellt worden, auch eine beflimmte Achnlichkeit der 
einzelnen Perfönlichkeit bezweltt worden iff, und daß wir uns 
hier auf dem Gebiete oes Portraits befinden. Hier iſt nun alle 
anzuwenden, was bereitd bei der Malerei über :da6 Portrait ge 
Sagt .worben ift, mit der einzigen Ausnahme ,. daß ber Portrait 
ſtatue nicht eine fo große Mafle von zufammengefezten Kunf 
werfen gegenüber ſteht, und alfo dad Gebiet nicht fo ſtark bes 
vortritt, wie e8 bei ber Malerei ber Fall ift. 

Es entfieht num hier eine vergleichende Betrachtung, ber 
man fich fchwerlich entziehen kann, in wiefern biefe Aufgabe m 
beiden Künften daffelbe ift, und weldye von beiben für die Auf 
‚gabe mehr zu leiften im Stande if. Es ift fchon früher von 
mir gelegentlich erlärt, wie unrichtig mir bie Formel zu fein 
fcheint, daß die Malerei nur ben Schein darſtelle, die Bilbhauerei 
bagegen die Wahrheit; denn indem biefelbe nur bad Aeußere 
darſtellt, fo flet fie eben..fo gut den Schein barz auf ber a 
dern Seite hat die Malerei eine Wahrheit, welche die Sculptur 
nicht bat, nämlich die Färbung. In bdiefer Beziehung if ein 
Frage zu flellen, die in der Praxis ift zu verfchiebenen Zeitn 
verfchieben beantwortet worben, nämlich in wiefern es der Sculp 
tur frei flehe, ihren Werken auch biefe Wahrheit ber Färbung je 
geben, oder ganz ohne biefelbe zu fein. CS ift bekannt, bag & 
bei den Alten gemalte Statuen gab, und felbft in größern Kun 
werten gab es etwas wenigftend, was wir auch jezt zurüfäweile, 
naͤmlich baß bie Augen mit einem glänzenden, burxchfichtige 
Stoffe nachgebilbet wurben. Beides wuͤrde jezt für uns dem 
wibrigen Eindruff machen. Woher kommt dies? Man bat 
fagt, es wäre Dieb eine zu genaue Nachahmung des Leben. 
Allein geht man bavon aus, baf bie Kunft Nachbilbung fi || 
ſoll, was doc bei bem ‚Portrait ganz beſonders der Zall iR, W |, 
if night einzuſehen, wie dies. eine Unvolllengmenheit fein aut | 
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rbenfo auch bie Büften aus dem fpätern Alterthume, wo man, 
ie bei gefchnittenen Steinen, zwei farbige Stoffe fuchte, fo daß 
as Geficht eine andere Färbung hat, ald daB Gewand‘, ohne 
aß es hier auffällt, obgleich es nicht Aufgabe ift, fondern gluͤkk— 
cher Fund. Auf der andern Seite wollte man es tadeln, weil 
abei ein Ausgehen auf eine Täufchung zu Grunde liege; allein 
arauf ift ganz bafjelbe zu erwidern, was über die Perfpective 
ı der Malerei gefagt worden ift, daß es nämlich nicht eine 
‚che Darftellung fei, die außerhalb des Sehens liege, fondern 
ue die volllommene Wahrheit deſſelben; und ebenfo kann man 
iht fagen, daß dies ein Ausgehen auf Täufchung fei, wenn 
an der Statue Farbe gäbe. Demungeachtet hat man dies 
anz verworfen, und wir müffen daher fehen, wie fich dies zu 
nferem aufgeftellten Begriffe verhält. Wenn wir die Gefchichte 
agen, fo finden wir, daß die Färbung der Statue immer nur 
n befchränktes geweſen ift, und ich weiß nicht, ob eigentliche 
ärbung fich bei den Portraitftatuen findet. Bedenkt man, daß 
ie erfte Periode die ift von coloffalen Statuen, fo werben wir 
ier einen Anknuͤpfungspunkt finden, die Sache zu verftehen, 
vozu noch Dies ald zweited zu nehmen ift, daß eine Statue von 
veifarbigem Stoffe ſchwerlich denfelben Eindrukk machen wird, 
3 eine gefärbte Statue. Dad Reſultat von beiden zufammen 
ird dieſes fein: Die Sculptur, indem fie die ſolide Geftalt 
arſtellt, will diefelbe auch von allen Seiten betrachtet wiflen; 
ber indem fie zugleich die folide Oberfläche darbietet, fo find 
uch alle die freien Erhebumgen des Stoffes nicht nachgebülbet 
arch das Beleuchtungsverhältnig, fondern durch bie Oberfläche 
u. Hier fragt ed ſich nun, ift nicht noch ein anderer Sinn, 
urch welchen die Vollkommenheit der Form gefaßt werden kann, 
8 nur durch das Gefiht? Gehen wir davon aus, daß das 
jeficht und urfprünglich nicht die Tiefe giebt, fondern daß wir 
e erft durch den Taſtſinn erlangen, fo koͤnnte man in Ber 
ıhung fein zu behaupten, die Sculptur arbeite nicht nur für 
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dad Auge, fondern auch für den Taſtſinn. Es iſt auch nicht 
ganz zu leugnen, daß die Kunft wirklich darauf ausgeht, daß 
bie Oberfläche ded Kunſtwerkes in ihrer freien Durcharbeitung 
auf den Taſtſinn diefelbe Differenz ded Eindrukks bewirke, welde 
die menfchliche Geflalt felbft macht. Freilich aber wirb niemand 
die Betaſtung von Statuen lieben, jedoch nur beöwegen, weil 
fie fehr leicht das Werk alteriren würde; allein wenn man von 
einer Statue fagt, fie ahmt auch für bad Gefühl der Finger 
fpizen die Oberfläche des menfchlichen Körperd nach, fo ift bie 
eine Vollkommenheit, die dad Höchfte ausfpricht. Betrachten 
wir nun zugleich, was fehon früher gefagt über das Verhaͤltniß 
bes eigentlichen Kunftwerked, wie ed in dem Kuͤnſtler ifl, zu ber 
äußern Darftelung, fo konnten wir fagen, der Maler fieht fen 
Bild innerlich, und dies ift fein eigentliched Urbild, wenngleich 
ed innerlich noch nicht vollkommen durchgebildet ift, aber es ent- 
wikkelt fich innerlich immer ald Urbild in dem Maaße, als er in 
der Arbeit fortfchreitet, der Außern Darftelung voraus. Ban 
kann aber nicht fagen, daß ein Bildhauer feine Statue vorher 
innerlich fieht, denn dies fönnte er nur in einer Mannigfaltigkeit, 
nicht in einer Einheit, weil fie nicht zugleich und nad alla 
Seiten vom Auge gefaßt werden kann; fondern fein Urbüd if 
bad Modell, und ed ftelt fich fo bei ihm das Verhaͤltniß de 
mechanifchen Hülfe ganz anders, ald in der Malerei. In be 
Malerei haben wir eine gewifje Theilung der Arbeit zugegeben, 
aber der ‚mechanische heil ift dabei nur fehr gering. Bei dem 
Bildhauer ift dagegen die Sache des Kuͤnſtlers, das Modell bie 
zuflellen, dies ift fein eigentliched Kunſtwerk, fei e8 nun beflimmt 
in Marmor oder Erz, oder auf andere Weiſe ausgeführt zu wer 
ben. Dann treten die mechanifchen Arbeiten ein, aber das Lett 
üft auch wieder die Arbeit des Kuͤnſtlers, daß nämlich die Ober 
fläche diefe Vollkommenheit erhäit, wie namentli im Mama || 
bargeftelt wird. Denn freilich finden wir hier heutiges Tage 1: 
eine große Differenz, ber große Virtuos verrichtet zwar die 
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legte Arbeit in Stein felbfl, wodurch fie fogar für ben Taſtſinn 
diefe Achnlichkeit erlangt; bei den Statuen aber, bie in Erz ge 
goflen werben, ift died nicht der Fall, fonbern ba ift bie lezte 
Arbeit die. des Cifeleur, aber dies Liegt in dem gefchichtlichen 
Verhaͤltniſſen diefer beiden Arten der Darftelung, denn in Mars 
mor werden weit mehr Statuen gemacht, dagegen die Gelegens 
heit, Statuen in Erz zu gießen, iſt nicht genug gegeben, um 
dem Künftler felbft diefe Wollfommenheit in dem lezten heile 
der Arbeit zu geben; aber die cifelirenden Meifter haben boch 
auch bie Richtung auf die Kunft, und werben felbft allmälig 
heroorbringende Künftler. Nun fragt ed ſich, wie fteht ed um 
diefe lezte Arbeit, um ihre vollkommene Richtigkeit in Beziehung 
auf Muskelbau, Kleidung u. f. w., wenn man fich gefärbte 
Statuen denkt. Offenbar kommt ba ein frembed Material hinzu, 
was nicht diefelbe Bearbeitung zu erfahren bat; und: es können 
dann nicht alle Stellen gleich fehr Farbe haben, fo daß, wenn 
man fich eine folche Statue dem Zaftfinn audgefezt denkt, ſich 
foldye Stellen, wo da8 Pigment aufgetragen ifl, von den andern 
fehr beftimmt werden unterfcheiden laſſen, und in biefer Bezie⸗ 
hung ein Nachtheil herbeigeführt werben würde; bie Wahrheit, 
die das Kunſtwerk eigenthämlich darftellt, die: reine Oberfläche, 
würbe durch das Pigment aufgehoben werben, und eine dem 
Kunftwerke fremde Vollkommenheit würde auf Koften feiner eigs 
nen demfelben aufgebrungen. Denkt man fi) dagegen das 
Kunftwerk in einer gewiffen Größe, bie über die Lebensgroͤße 
hinausgeht, wenngleich nicht alterirt in feinen Dimenftondvers 
haͤltniſſen, fo ift daffelbe für eine entfernte Stellung beflimmt; 
wo jene Berührung abgefchnitten ift, und fo ift died etwas ans 
deres, denn ed hört jener Nachtheil auf, der durch die Färbung 
bewirkt wird, und die Wahrheit der Oberfläche kann dem Be: 
ſchauer nur vermittelſt der Beleuchtung gegeben werben. Da 
treten aber folche Bedingungen cin, welche ein folches Merk bem 
Gemaͤlde nähern, und es -erfcheint die Beimifchung von einem 
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fremben Stoffe ald etwas ganz anderes, ald bei ben Statuen, 
die man unmittelbar in der Nähe betrachten kann. Nun aber 
giebt es auch gewifle Unmwahrheiten, welche fi) die Sculptur 
erlaubt, worüber aber die Praxis zu verfchiedenen Zeiten ver: 
ſchieden iſt. Unfere neueren Statuen marliren ſehr häufig ben 
Augapfel burch einen Einfchnitt, dies iſt eine Unwahrheit, da e& 
in der Wirklichkeit einen folchen Einfchnitt nicht giebt, aber & 
fol dadurch der Eindrukk einer Pupille hervorgebracht, und fo 
etwas erreicht werden, was ohne die Färbung nicht möglich if, 
und was hier alfo an die Stelle der Färbung felbft tritt. Man 
geht jedoch noch weiter und marlirt fogar den Stern bed Aug: 
apfeld, und dies ift num eine noch größere Unwahrheit, benn dies 
ift nur ein beweglicher Schein, und fiellt die Büfte unter ganz 
andere Bedingungen, ba er, fo wie bad Licht anders fällt, an 
derö fpielen würde, alfo fich nicht durch ein Feſtſtehendes marlıs 
ven läßt. Die alten Statuen zeigen Feine folche Unterfcheibung 
diefes innern Theil, fondern fie geben bloß die Woͤlbung bes 
Auges in feinem Abfchnitt von den Augenliedern, ohne bie ge 
färbten heile des Auges irgend zu unterjcheiden. Dies iſt eim 
Enthaltfamkeit, welche die neuere Kunſt ganz aufgegeben het. 
Tragen wir nun, worin der Grund hiervon liegt, fo ift er wohl 
barin enthalten, bag wir in ber Betrachtung der menfchlides 
Geftalt das Antliz in ein ganz anderes Werhältniß ftellen, ei 
die Alten. Unfere ganze Betrachtung ber menfchlichen Geſtalt # 
weit mehr phyfiognomifh, und wir prägen und baffelbe we 
mehr ein, ald die übrige menfchlidhe Geftalt, und Dies bang]! 
wieder zufammen mit unfern ganzen Sitten, und findet fid # 
ber ganzen Gefchichte der Kunft. Wenn wir jo bie Altefte Bein 
lerei betrachten, fo finden wir da fogleich eine ſtarke Richta ik 
auf den phyfiognomifchen Ausdrukk des Geſichts, während six 
eine Wahrheit in der Geſtalt oder dem Knochenbau gar nicht Bl 
»nken if. Died zeigt ein Uebergewicht nach dieſer Seite, Wil, 

den Alten gar wit ya Gohen iſt, und es hängt will 
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‚mit mehrerem andern zufammen, auch mit ihrer dramatifchen 
Darftellung durch Masten, aber ebenfo mit ihrer Gewoͤhnung, 
große Maſſen zu fehen, wobei die Differenz der Geſichter mehr 
verſchwindet, und aud in ihrer Gewöhnung, bie Geftalt felbft 
zu'fehen, was in der Differenz der Bekleidung und des ganzen 
Lebens gegründet if. Nun ift bier in der That gar nicht auf 
ſolche Weife zu enticheiden, daß man das eine bem andern uns 
bedingt vorzieht; offenbar druͤkkt fi) das Ethiſche uͤberwiegend 
im dem Geſicht aus, daher bei den Alten manches nicht wahr: 
genommen wurde, was bei und wahrgenommen wird; dies hing 
aber damit zufammen, baß bei ihnen manches Ethifche nicht fo 
durchgebildet war, wie bei und, weshalb die Richtung auf die 
Betrachtung eine andere fein mußte. Daher glaube ich, daß es 
ber neuern Sculptur angemeffen und zu Gute zu halten ift, 
wenngleich e3 über die firengen Geſeze der Kunft hinausgeht. 
Jeder würde etwas entbehren, wenn in Portraitflatuen das Auge 
auf antike Weife bargeftellt würde, man wuͤrde etwas für bie 
Betrachtung verlieren, woran man in dem gewöhnlichen Leben 
zu ſehr gewöhnt if. Wenn man fic) freilich fragt, läßt ſich auf 
diefe Weife vieles von der Individualität des Eindruffs, den die 
Beweglichkeit des Auges auf den Beſchauenden macht, als bas 
innere Geiftige, wirklich durch diefe Art der neuem Sculptur ers 
zeichen, fo bleibt diefes Mittel allerdings ein befehränftes, aber 
das Verhältniß des Auges zum ganzen Antliz wird dadurch doch 
fogleih ein ganz anderes; wenn alfo auch die Richtigfeit ber 
Betrachtung nicht auf den höchfien Gipfel gelangt, fo wird doch 
gewiß die VBolftändigkeit derfelben dadurch fehr erleichtert, indem 
‚dem Betrachtenden ein Punkt, auf den er gewohnt ift, alles ans 
dere zu beziehen, nicht fo hinweggerüfft wird, wie es auf bie 

Art der Darftellung gefchieht. Halten wir bier 
ae Erd, daß die Sculptur mehr die Wahrheit 
darſtelle, ald die Malerei, fo müffen wir dies hier ganz verkehrt 
finden, da fie etmas ganz falfches darftelt, eine Flächendifferenz, 
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die gar nicht ba iſt; dennoch) gewinnt dadurch für und die Wahr: 
beit, und auf eine Zäufchung ift ed dabei gar nicht abgefchen, 
fondern wenn wir, died mit der urfprünglichen Art vergleichen, 
fo find es nur zwei verfchiedene Methoden der Kunft, welche 
von verfchiedenen Gefihtspuntten ausgehen, fo bag, wo ſich bie 
bei den antiten Statuen findet, hier fchon ein Uebergang von 
dem antiken zu dem modernen Character ſich darthut, was mit 
dem Zerfallen bes Öffentlichen Lebens der Alten und dem dadurch | 
bervorgebrachten ſtaͤrkeren Hervortreten bes Individuellen und 
Perfönlichen auf natürliche Weife zufammenhängt. 

Es entfteht hier nun die wichtige Frage über bie Beklei⸗ 
dung der Geflalten.. Je mehr die Auffaffung auf die Geſtalt 
geht, flatt auf das Antliz, deſto mehr ift bie Kleidung ein His 
deiniß, je mehr bagegen bas Phyfiognomifche hervortritt, deſto 
mehr läßt man fich ein der Wahrheit gleichfam entgegenftreben 
des — die Verhuͤllung — gefallen. Wie wir bei der Mimi 
die Draperie mit zu der mimifchen Darftellung gerechnet haben, 
fo ift gerade wegen des Mimifchen in ber Sculptur die Behand 
lung des Gewandes ebenfalls ein bedeutender Punkt. Hier fragt 
es fich aber, giebt es ein Conſtantes in der Kunfl, was bie Ben 
hältniffe diefer beiden Momente firirt, oder ift es ein Veraͤnder 
liches, fei ed nach verfchiedenen Perioden, oder nach verfchiebenen 
Anfichten und Schulen. Daß ed ein Veränderliches iſt, geht 
fhon aus der Differenz ded Antifen und Modernen in Bejie 
bung auf ben mimifchen Gehalt der Sculptur hervor; aber we 
ünnen fagen, um ed als ein Veraͤnderliches nachzuweiſen, ‚dei 
ih zu der Vollkommenheit ber Kunft indifferent verhält, mußte 
erft gezeigt werben, daß fich das Antike und Moderne in biefe 
Beziehung gleich ftänden. Wenn wir nun bier die Frage, au 
die wir zurüßfgegangen find, aus dem tiefften Grunde entfhe 
den, fo müffen wir und aud zu bem erften Punkte der Ente 
bung der Kunft zurüffwenden, d. h. zu der Geflaltenbildung i⸗ 

Tünftler. Da fragt «8 fih, kann man vorausfegen, Def 


ift, fo daß die Verhuͤllung immer nur ein Hinzufomn 
Beiaht man dies, fo folgt allerdings, daß die Berbillung he 
Grenzen hat in diefem erften Acte felbft, und wir werben fo den 
Ganon aufzuftellen haben, fie dürfe nur fo fein, und das fei-ihre 
a daß ber erfte Act der Geftaltung dadurch nicht 
m gehe, fo daß alfo die Geftalt durch die Verhuͤllung hin 
| — muͤſſe. Wird dieſer Punkt feſtgeſtellt, ſo iſt dar 
durch die ganze Sache entſchieden. Aber es fragt ſich immer 
noch, iſt dieſes auch die einzig richtige Entſcheidung derſelben? 
Sehen wir auf das Verhaͤltniß zwiſchen Auffaſſung und! Bilbung 
ber Geftalten, und benfen und in unfern gegenwärtigen Zuftand, 
und wollen wir nun behaupten, daß die innere Geſtaltenbildung 
des Künflters immer auf das Nakkte gehe, fo müffen wir den 
Bufammenhang zwiſchen der Auffaffung des wirklichen Lebens 
und der freien Productivität der Kunſt ganz aufheben; denn das 
Natkte erfcheint uns nicht, wir faſſen immer nur die verhüllte 
Geftalt-auf. Wil der. Künftler von diefer Auffafung ausgehen, 
und von dba aus immer feine freie Production erfrifchen, fo muß 
er dies auf eine dem gewöhnlichen Leben fremde Weife erreichen, 
Died geſchieht auch in unfern Bild hauerſchulen durch das Stu⸗ 
dium nach dem Modell, welches dem Bildhauer weit unentbehr⸗ 
licher ift, ald dem Maler. Aber vergleichen wir damit dad Au— 
tite, fo ift hier eine große Differenz wegen ber ganz verfchiebenen 
Art der Bekleidung. Dies hat dann auf die Ausfuͤhrung einen 
bedeutenden Einfluß. Betrachten wir die Gefchichte der neuern 
Sculptur, fo finden wir, daß fie eine Zeitlang in allen mythos 
logiſchen Figuren auf eine oft durchaus willtührliche Weife'das _ 
beten Draperie verband, wie ſich dies namentlich in den Werken 
der franzöfiihen Bildhauer fehr häufig findet; auf ber andern 
| Seite fellte man die Portraitgeftalt in dem Goftüme der Zeit 
und mithin in der unmittelbaren Wahrheit: der alltäglichen Auf: 
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faffung bar, wobei aber dem Beichauer unmöglich wurde, durch 
die Berhüllung die Geftalt zu erkennen, und alſo den ruͤkkgaͤn⸗ 
gigen Proceß zu machen. Geht man davon aus, wad allgemein 
die Bildhauer aufitellen als ihr wefentliches Princip, oft in einem 
Gegenſaz zu der Malerei, ber freilich nicht volllommen gegründet 
ift, daß fie die Geſtalt von innen aufbauen, alfo vom Knochen⸗ 
bau aus, und daß dad Studium des Knochenbaued und ber 
Muskulatur, jenes ald Gerüft und biefed als nächfte Werhällung, 
immer das erfle fei, womit man anfangen müfle, fo ſehen wir, 
wie dann die nakkte Geftalt in der vollftändigen Bekleidung ber 
Haut das nächfte ift, was dem Künfller vorfommt. Go würde 
man fagen müfien, daß es bann für ben Bildhauer ein gefahr: 
liches Unternehmen wäre, wo er fehr leicht gegen die Wahrheit 
fehlen würbe, wenn er ſich nicht immer vorher bie Geflalt in 
ihrer Nakktheit dachte, und erſt auf diefe die Bekleidung legte. 
Denten wir und, wie ber Bildhauer in einem weichen Stoffe 
arbeitet, fo ift dies leicht möglich, indem er im Mobell zuert 
feine Zigur als nakkte Geſtalt .darftelen, und biefer dann die 
Gewaͤnder anlegen Tann. Da bat er bann viel größere Eichen | 
heit, daß feine Geftalt Wahrheit hat, auch bei der Verhuͤllunz 
ber Gewänber. Allein nothwendig ift died nicht, ſondern fir 
den Geübtern wäre Died eine überflüflige Operation, ba er des 
Nakkte von Innen zu ergänzen vermag. Allein ber Künflie 
mag zu Werke gegangen fein, wie er will, fo ift doch imma 
noch die Frage, ob er das Seinige thut, wenn er dem Beſchaus 
die bekleidete Geftalt fo darfielt, ohne Ruͤkkſicht darauf zu neh 
men, ob biefer bie Geſtalt darin felbft aufzufaflen vermag ode 
. nicht? Diefed dem Beſchauer fo leicht als möglich zu made I 
fl dad Marimum der modernen Behandlung, was allerbing I 
ald Entartung angefehen werben kann. 
Wie fleht ed nun aber in Beziehung auf die zwei Haupt: 
gattungen diefer Kunft, die wir unterfchieden haben, d. h. kam 
der Bildhauer in Weyeyung auf Figuren, die nicht geſchichtü 
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find, fondern mythologiſch und fymbolifh, die Werhüllung ganz 
frei in Rüfkficht feiner Aufgabe einrichten, ohne durch etwas ge: 
bunden zu fein, während bei biftorifchen Figuren bie Sache fich 
entgegengefezt zu verhalten fcheint, fo daß er nothwenbig an die 
Bekleidung der Zeit und ber Localität gebunden wäre. — So⸗ 
bald wir das leztere in allen Faͤllen als einen Nachtheil anfehen, 
wo die Belleidung fo ift, dag die Geftalt darunter nicht aufges 
faßt werden kann, und dies dennoch als eine Bedingung aufs 
fielen, fo iſt der Unterfchied zwifchen beiden fo groß, daß bie 
Portraitflatue dadurch aud dem eigentlichen Gebiete der Kunft 
herausgeruͤkkt, und nur Kunſt an einem andern ifl, fo weit es 
der eigentliche Zwekk erlaubt. Geben wir auf unfer erfied Princip 
zurüft, daß die Productivität ber Geftaltenbildung an ben Ty⸗ 
pus der Natur gewiefen ift, jo muß bie Geflalt in Ihrer natürs 
lichen Wahrheit Dargeflelt werben, und es muß dann bie Kunft 
nur Bedingungen aufftellen, die fich mit der natürlichen Wahrs 
heit vertragen. Auf ber andern Seite ift aber Bekleidung bem 
Menichen etwas wefentliche8, und der Bildhauer kann ſich alfo 
nicht ganz bavon loßmachen, wie weit ift er nun dabei an das 
Gegebene gebunden? So wie die Alten Götterbilder darftellten, 
fo waren fie in dieſer Beziehung in völliger Freiheit; denn die 
Wahrheit der menfchlichen Geftalt war zwar etwad bei den Goͤt⸗ 
tern allgemein angenommened, aber nicht unter ber Bedingung, 
welche bie Bekleidung zum Beduͤrfniß machte, alfo fland frei, 
fie nakkt oder bekleidet darzuftellen. Einen Uebergang von bier 
zu dem Gefchichtlichen hatten fie in ben Heroen; e8 gab da ims 
mer etwas daneben, wodurch die Geftalt beflimmt wurde, Nun 
finden wir, daß die Künftler, fobald fie aus jenem ſymboliſchen 
Gebiete herabftiegen und im menfchlichen Leben verfirten, bie 
Bekleidung hatten, aber fie hatten den Wortbeil einer folche Bes 
kleidungsweiſe für fich, welche das Durchfcheinen der Geflalt 
immer bi8 auf einen gewiflen Grad beguͤnſtigte. Es zeigt fi 
jeboch bie Bekleidung in den Sitten eines jeden Volkes auf be: 
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fondere Weiſe, und es gehört fchon ein gewiffer Grad von Ent: 
wikkelung durch und für die Kunft dazu, wenn der Sinn für 
dies Kunftgemäße nicht nur erwacht, ſondern aud in der Aus 
ordnung der Bekleidung fich geltend macht; fie iſt alfo ein Ges 
genftand, an welchem die Kunft fein kann, der aber auch fo ans 
geordnet fein kann, daß er der Kunft noch wiberfirebt. Es ver: 
bindet fih nun dad Beduͤrfniß und dad Schmuͤkken mit ber 
Bekleidung der menfchlichen Geſtalt; dieſes hat der Kuͤnſtler 
darzuftellen, ed fragt fi) da, kann er gebunden fein, eine ſolche 
Kleidung barzuftellen, welche ber Kunft geradezu wiberfixebt ? 
So wie man biefe Forderung zugiebt, fo verliert ex ſich aus 
bem Gebiete der Kunft felbft heraus, und fein Kunſtwerk if 
dann nicht mehr ein reines, fondern fteht unter anbesn Bedin⸗ 
gungen, die von bemfelben untrennbar find. Wir haben bied 
aber vielmehr als einen Nothftand anzufehen, wenn die Künflle 
gezwungen find, fich unter ſolche Bedingungen zu flellen, um 
in ber Kunft thätig fein zu koͤnnen. Offenbar fol der Künfller 
gegen alle folche Bedingungen der Wirklichkeit ankaͤmpfen, durch 
bie er fich nothwendig gehemmt fühlen muß, wie man dies aud 
bei allen wahren Künftlern findet, wenn auch nicht zu allen 
Seiten gleich. Wo fi dies am wenigften findet, da iſt auch 
bad reine Kunſtintereſſe am wenigflen dominirend. Daher es 
fcheint eine folche Periode, in welcher fich der Künfller im eines 
ſolchen Draperie gefiele, welche die Geftalt nicht fehen läßt, als 
eine Entartung der Kunſt, und alle Virtuofität darin iſt auf 
untergeorbneter Stufe befindlih. Daraus folgt aber gar nicht, 
daß der Künftler überall auf dad Nakkte ausgehen müfle, umb 
daß dies fein Ziel fein müffe in dem Ringen, fi) von fremd 
artigen Bedingungen zu befreien; denn dadurch würde er gegen 
das eigentliche Princip feiner Kunft verftoßen, — daß die mimifche 
Wahrheit in feinem Kunftwerk fein müfle, — was bei der ges 
ſchichtlichen Sculptun noch wefentlicher ift, ald bei der mytholes 
Sifchen. ‚In der mythologifchen Darftelung ift biefes Moment 
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immer etwas rein zufälliges, und es ift nur der Character, wels 
chen die mythiſche Geftalt zur Anfchauung bringen fol; babei 
ift ein gefchichtlicher Moment etwas rein zufällige, und daher 
bat er es nur mit ber Stellung zu thun, und indem die Figur 
von allen Bebürfniffen befreit dargeftellt wird, fo ſteht ihm die 
Wahl frei, fie bekleidet oder nakkt darzuftellen, und daher kann 
der Künftler auch bierin leicht den Forterungen eined andern 
entfprechen, da beides für die Kunft indifferent ift. 

Nun fehen wir, wie es hier für bie Behandlung der ges 
ſchichtlichen Sculptur zwei Methoden geben kann, die wir aners 
kennen müffen, weldye fich gleich fliehen; nach ber einen muß ber 
Künftler in der Bekleidung von dem wirklich Hiftorifchen auss 
geben, aber ex muß fich dabei eine folche Freiheit laſſen, daß er 
der Aufgabe ber Kunft genügt; ber zweiten gemäß muß ber 
Künftler davon ausgehen, daß feine eigentliche Aufgabe ift, die 
Geftalt in ihrer Zotalität. darzuftellen, und er barf ſich nur in 
foweit davon entfernen, ald die Aufgabe der Kunft dadurch nicht 
gefährdet wird. — Hier giebt es nun eine verfchiedene Schäzung. 
Man kann fagen, die zweite ift die, welche mehr die Kunft in 
ihrer Reinheit darftellt, die erfte dagegen berufffichtigt die Be⸗ 
dingungen mit, welche die Realijirung der Kunft hindern können, 
Aber beide werden in einen Punkte zufammentreffen. Durch bie 
erfte Methode fezt fich der Künftler am meiften in den Fall, auf 
dad Reale, das er zu befämpfen hat, nämlich dad Kunftlofe oder 
das Kunftwidrige in der Bekleidung auf eine normale Art ein. 
zuwirken, wodurch ber Nachtheil fich hebt; dagegen bie zweite 
Methode kann ſehr leicht wieder bei einem Punkte ftehen bleiben, 
von dem aus noch Feine Werbefferung für die Wirklichkeit aus⸗ 
geben kann. So wie die Sculptur ed mit wirklichen Perfonen 
zu thun bat, fo ift fie auch in der Nothwendigkeit, fie in ber 
gefhichtlihen Pofition darzuftellen. Wenn ein Feldherr darge⸗ 
flelt wird, fo muß man ihm died auch anfehen, db. h. ed muß 
der Eriegerifche Character in ber Bekleidung da fein, und dies ift 
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ein weſentlichet Leit ded Kunſtwerkes; aber dies hindert nicht, | 
"daß der Künflfer darnach ffreben muß, diefeg ſo zu modificia 
daß der twefentliche und allgeme | 
reicht, nicht aber babe hrdet 
Frage ſo allgemein, ſo An wir, wie ſchwierig es iſt, fie auf 
allgemeine Weife zu entjcheiden, umd in verfdjiebenen Zeiten fan 
ſich das Berfahren des Kuͤnſtlers auf die eine oder die anden 
Seite neigen, weil bier immer ein Conflict iſt zwiſchen der un 
ſpruͤnglichen Richtung auf die Geftalt allein und dem Specifis 
fchen in den einzelnen Aufgaben der Kunft: Ich abflrahire hier 
ganz, in twiefern der Kuͤnſtler dabei unter dem Gebote eines an 
bern fteht, da das Specififche fo fchon in das Gebiet des Wirk: | 
lichen Hineinführt, Es ift etwas ähnlichen ſchon im Gebiete des 
Mimifhen bei den dramatifchen Darftellungen gedacht worden 
da, wo von Perfonen in einem kunſt⸗ und geſchmakkloſen Zeit: 
alter die Rede war. Dieſelbe Frage wäre auch im der Malerei 
abzuhandelm gemwefen, nur _tritt fie dort weniger ſtark hervor, umd 
wird beffer in der Sculptur bei den einzelnen Geftaften betrachtet. 
Aber wir fehen auch, wie die Kunft wieder auf Das Beben zu | 
rüffwirkt, in fofern fie e& mit der Darftelung von Perſonen | 
thun bat, die demfelben Bildungs» und Sittenfreife angehören. 
Mas wir bisher zulezt behandelt haben, hängt mit eine 
andern Frage zufammen, die allerdings auch die bildenden Künft | 
im Allgemeinen zu betradhten haben, die aber von mir bis him 
ber noch verfpart worden if. In unfern allgemeinen Erörto 
rungen habe ich die gewöhnliche Art, unfere Wiffenfchaft zu be 
handeln, abgewiefen, als ob dieſelbe nämlich bie Theorie bei 
Schönen fei, — um die mehr felbftthätige Seite der Product’ 
vität hervorzuheben. Alles an ſich Darftellbare will dargeftelt 
fein; num aber ift doch offenbar, daß aus allen verfchiedenen 
Gebieten nicht alles an fi) Darftelbare dargeftelt wird, De 
Ausdruft ſchoͤn dagegen hat man namentlich in neuerer Zeit, | 
ſeitdem die Angelegenheiten der Kunft genauer zur Sprache ge 
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kommen find, fo fehr erweitert, daß er für alle8 auch außerhalb 
des Gebietes der Geftalt gebraucht wird. Aber dies ift eigentlich 
ein Mißbrauch, von dem man zuruͤkkommen follte. Hier jebod) 
find wir in dem eigentlichen Gebiete bed Schönen *), und bes 
trachten den Begriff deſſelben ald die Grenze befien, was barges 
ftellt werden fol und was nidht. Wir haben den eigentlichen 
Schlüffel dazu fchon gefunden, indem wir fagten, die freie Pro: 
ductivität folle das ergänzen, was ber Naturkraft fehlt, weil 
diefe durch andere Bedingungen befchräntt ift in der Bildung 
der Seftalten. Nach dieſem Princip werben wir fagen, bad ift 
Schön, was die menſchliche Geftalt fo darftellt, dag nichts, was 
von außen bie bildende Kraft hemmt, daran erfcheint. Beziehen 
wir dies weiter, fo muß bied auch eine Mobdiftcation erleiben. 


*) Su dem urfprünglichen Heft von Schleiermadher wird in Beziehung 
auf bie Erulptur das Schine als das Characteriftifche ganz In ſich faſſend 
hingeſtellt, indem er fagt: „Eben hierher gehört auch der Streit über das 
Schöne und Eharacteriftifche. Lebende Geſtalt und Gharacter find 
nicht zu trennen, die Geflalt als B. (? Begriff) gefezt, iſt unbeflimmt; denn 
die DVerbältniffe der Theile find innerhalb gewiſſer Grenzen fchwanfend. Ehen 
fo auch der Battungscharacter. Aber das Bild iſt beflimmt, und darum kein 
Bild ohne beſtimmten Character. Die characterlofe Schönheit ift ein Uns 
finn; nur die auédrukksloſe (Ausdrukk nämlich iſt vorubergehendes Product 
des Moments) ift in gewiſſem Sinne möglich; und jete mythologifche Perfon 
bat eben fo gewiß ihren eigenen Gharacter, ale ihre eigene Geſtalt. Denkt 
man fich aber den Character nicht als nähere Beftimmtheit des Allgemeinen, 
fondern als von außen bewirkte Störung, dann muß freilich tie Geflalt mög⸗ 
ÜHR characterlos fein. Nun if freilich die Wirklichkeit nie ohne Störung, 
und biefe kaun fo fein, daß der Menfch in der Wirklichkeit nur felne eigene 
Garricatur wird. In den fingirten Perfonen aber fünnen und follen bie 
Störungen gar nicht zum Borfchein fommen. Die Malerei hat mehr Mittel 
Such Geſichtspunkt und Beleuchtung dieſes zu melden und zu umgehen, das 
ber die Darftellung des Wirklichen bei ihr einen größern Raum einnimmt, 
und mehr Achnlichkeit chne Kunftverlezung von ihr gefordert werben ann. 
In der Plaſtik if daher die Darftellung des rein Spealifchen die Hauptſache. 
Das plaſtiſche Portrait nimmt, um fich zu dekken, Abweichung vom Maaß⸗ 
Rabe zu Hülfe, und bedient ſich überhaupt größerer Freiheit in Bezichung 
anf die Aehnlichkeit. Die Alten Haben gewiß bei Portraitfiatuen nur eine 
allgemeine Nelmlichlett gefucht. 
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Wenn wir bei ber menfchlichen Geftalt auf bie erften Keime ber 
Bildung zurüffgehen,, fo ift für dad Kind, was fich bildet, ber 
Bufammenhang mit der Mutter etwas Außered, und wenn wäh: 
rend diefer Zeit der Grund zu einer Mißbildung gelegt wird, fo 
ſuchen wir ihn nicht in der bildenden Kraft felbfi, fondern in 
etwas Aeußerem. In fofern bleibt biefe Formel in ihrer ganzen 
Allgemeinheit. Aber nun fragt ed fi, wie fol man bei ber 
Anwendung berfelben verfahren. Es giebt in dieſem Gebiete 
auöfchließliche Verehrer bed griechifchen Idealen, indem fie fagen, 
darin fei der eigentliche Naturtypus, und alles, was bargeftellt 
werden folle, müfle fich auf diefen Typus beziehen. Wie wuͤr⸗ 
den dieſe nun ihre Theorie nach unferer Formel rechtfertigen? — 
Sie würden fagen, wir denken uns die plaftifche Kraft in Be 
ziehung auf die menfchlihe Natur als seine, aber indem fie in | 
verfchiedene Zonen und Klimate vertheilt ift, fo ift fie befondern 
Bedingungen unterworfen; jie nimmt alfo verfchiedene Modiñ⸗ 
cationen an nach den verfchiedenen Racen und Volksthuͤmlichkei⸗ 
ten; aber dies find nicht Mebdificationen der Naturkraft ſelbſt, 
fondern Mobificationen der Racen und Zonen. Sie find alſo 
unvollflommen, naͤmlich nur ein partielled, und dieſes unvollkom 
mene ift in der menfchlichen Geftalt etwas Unſchoͤnes. Daher 
ſoll fich die Seftaltenbildung zu dem hinwenden, was von dieſen 
Modificationen nichts an fih hat. Dies würde bie Rechtfertis 
gung jener Theorie nad) unferer Formel fein. Wir fehen, bi 
Srage geht hier auf etwas fehr tief liegendes zuruͤkk, nämlid, eb 
es wirklich fo tft, daß die menfchliche Natur ein einfacher Typu 
ift und alle Modification nur von außen her entflanden burg 
Himatifche Einwirkung. Die dies behaupten, würden jene Theore 
anzunehmen haben. Die hingegen behaupten, die menfchlid 
Natur ift nicht ein einfacher Typus, fondern ift ſchon in fi et 
anbered in allen verfhiedenen Regionen, bie die menfchlice |\ 
Racen darftellen, diefe würden fagen, die Productivität muß FA In 
an diefen Nypus halten, und biefen darzuftellen fuchen, wis @]- 
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befreit erfheint von ben einzelnen nachtheiligen Einwirkungen. 
geſehen haben, fondern eben fo viele ſchoͤne Typen, als es Mo— 
dificationen der menfchlichen Geftalt giebt, alfo in jeder Race 
und jeder ſich heraushebenden Volksthuͤmlichkeit einen eigenen. 
Der Streit, bisher verfolgt zwifchen den beiden Theorien, Liegt 
außer unferem Gebiete; es find dies zwei verfchiedene Hypothes 
fen, worüber nur die Naturwiffenfchaft entfcheiden kann, aber 
wir können nicht angeben, was für Forfchungen vorangegangen 
fein müffen, um ihn zu entfdeiden. Es if daher die Frage, 
was wir von unferent Standpunkte aus bier thun können? und 
hier ſteht es uns nur zu, die Sache allein geſchichtlich zu behan· 
deln. Allerdings koͤnnen wir ſagen, bei den Griechen iſt die 
Sculptur, als einzelne menſchliche Geſtalten darſtellend, zu einer 
Vollkommenheit gediehen, von der wir vorher fein Beiſpiel bar 
ben. Iſt dies nun aber ein Beweis für die Theorie? ich wuͤrde 
eher fagen, daß «8 ein Beweis dagegen ift. Denn dies ift ein 
geſchichtlicher Vorfprung, vermöge deffen es die Präfumtion hat 
für die allgemeine Anerkennung, daß fich in dieſen Typen bie 
vollfommenfte menfchliche Geftalt finde. Diefes Urtheil ift aber 
eher beſtochen durch die geſchichtliche Thatſache der hohen Ents 
wiffelung, die bie Kunft durch diefe Nation erlangt hat, und 
keineswegs rein aus ber Betrachtung der menfchlichen Geftalt an 
und fir ſich hervorgegangen. Allerdings giebt es hier andere, 
noch genauere Forfhungen, die dies wieder aufzuheben fcheinen. 
Vergleicht man die menſchliche Geſtalt mit — —2— 
genden animaliſchen, ſo iſt das Reſultat zunaͤchſt immer 
daß, was die aͤußere Geſtalt betrifft, die vierhaͤndigen Thiere t 
menſchlichen Geſtalt am naͤchſten liegen. Indem die moderne 
Anſicht wieder uͤberwiegend von Antliz und Kopf ausging, ſo 
hat man die Vergleichung vorzuͤglich auf dieſe gerichtet, und ſo 
ben Affenſchaͤdel mit dem Menſchenſchaͤdel zuſammengeſtellt ; bar: 
aus hat ſich ergeben, daß es — — 
Schleierm. Aeſthetil. 
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giebt, die dem Affen am nächften liegen, und hat nun biejenige 
Menſchenbildung für die vollkommenſte erflärt, welche fi von 
biefer Analogie am meiften entfernt, und dies trifft gerade mit 
ber kaukaſiſchen Menfchenrace zufammen. Diefe Unterfuchung 
fcheint der Anficht Vorſchub zu leiſten, daß die verfchiebenen 
Typen ber menfchlichen Geftalt fich nicht verhalten, wie gleiche 
Modificationen, fondern wie verfchiedene Grade der Vollkommen⸗ 
beit. Aber wenn wir davon auögehen, daß die moderne, über 
wiegend phyfiognomifche Anſicht eine einfeitige iſt, fo folgt, daß 
die Unterfuchung über den Schädel nicht hinreicht, und man 
müßte ebenfo verfahren mit dem ganzen Knochengerüfl, um im 
Stande zu fein, eine ſolche Entfcheibung zu finden. Aber ich 
glaube gar nicht, daß ſich dann eine ſolche Abflufung zeigen 
würde. Die Vergleihung mit dem animalifchen Skelett würde 
dann ganz andere Refultate geben, indem die menfchlicdyen Kor: 
men fo im Abflande zu ben animalifchen viel näher zufammen 
treten würden. So ift auf biefem Wege die Entſcheidung we 


nigftend noch nicht gegeben. — Betrachten wir bie Sache noch | 
von einer andern Seite, fo ift die Frage, was diefe Theorie für | 


einen Einfluß habe auf die Kunft ſelbſt. Dffenbar find die An 
fänge der bildenden Kunſt aus der Zeit her, wo bie verfchiebenen 
Racen nicht nur im Großen, fondern auch die verfchiebenen 
Volksſtaͤmme ifolirt waren. Da war aber keine andere Richtung 
möglidy, ald ben einheimifchen Typus aufzufaſſen und an dieſen 
die Kunft darzuſtellen. In biefer Periode würde fo die eim 


Theorie gar nicht erifliven, fondern bie andere allein die Kumf || 


immen. ragen wir num, wie jene Theorie doch entflchen 
konnte, fo folgt, nur in dem Maaße, ald bie Kunftentwißkelung 
eines Volkes rein auf jene hellenifche gepfropft wäre, denn bam 
koͤnnte ed fein, daß ber einheimifche Typus fich dieſem leicht 
unterorbnete. Das helleniiche Ideal in dieſer ausſchließende 
Theorie kann mithin nur das fein, wovon bie unabhängige freit 
Kunftentwilfelung ausgeht. Sieht man bad leztere baber ad 
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dad Natürlihe an, und benft fi, daß fich die Kunft unter 
‚allen verfchiedenen Menfchenracen bis auf einen Punkt entwilkelt 
‚hätte, fo. folgt, nur erſt aus dem allgemeinen Verkehr aller fo 
‚entftandenen Kunftoölker könnte jene Anerkennung als ein wahrs 
haft comparatived Urtheil entftehen; jezt aber hat es noch keine 
Wahrheit, weil ſich die Kunft noch nicht unter allen Voͤlkern 
entwiffelt hat. Aber niemand kann jagen, dies kommt daher, 
weil ihr Naturtypus eine Unvollkommenheit in fich ſchließe, denn 
dies hängt damit gar nicht zuſammen; die Kunftrichtung ift eine 
Function für fih, und tritt doc heraus, auch wo feine voll» 
kommene Geftaltung von außen reizen würde. So dürfen wir jened 
nicht ald allgemeines Gefez aufjtelen, fondern die Kunft ift ans 
zuerkennen auch da, wo fie fi an ben zunächft gegebenen Ty⸗ 
pus hält, und fie nimmt diefelbe Stelle in der Gefammtheit der 
menſchlichen Geiftesäußerungen ein. Die Frage würde alfo nur 
darauf hinans fommen: würde wohl bei allgemeinen Kunftents 
wilkelungen das Urtheil, daß dieſer beftimmte Typus allein bie 
freie Thaͤtigkeit der plaftifhen Natur bezeichnen koͤnnte, fo ſeſt 
werben, daß ed ben naturwiffenfchaftlichen Forſchungen die Regel 
| ‚geben fünnte? Dies liegt aber noch fo weit ab, daß ſich noch 
lange nicht eine Entſcheidung biefer Frage ald eine Regel für 
dieſe Kunftthätigkeit feſtſtellen läßt. Gegenwärtig ift alle Kunft- 
‚entwiffelung beſchraͤnkt auf Völker berfelben Race, die alfo der 
een ber menſchlichen Natur angehören; bie Frage 
| — — wo wir ſie zu 
es nun einem Bildhauer einfallen, eis 
nen Neger — * die Frage, ob dies nicht ſchon 
wegen ein Werk außerhalb des Kunftgebietes fei, weil «3 | 
nicht das Schöne zum Gegenftande gemacht habe? Man wird 
dies meiner Meinung nach wohl nicht fagen können, fondern nur 
etwa, es fei eine wunderliche Laune, weil man fich feine bes 
fimmte BVeranlaffung dazu denken fann. Aber es folgt noch 
— — — 
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Gegentheil #5 inte bie Kunftthätigkeit die Richtung nehmen, in 


dieſem Typus bie innere Vollkommenheit barzuftellen; und fo 


würde dieſes mit allen Racen gefchehen können, fo daß man von 
dergleichen nur fagen fönnte, daß es Kunſtwerke find, deren Ent 
flehung ein ganz befondered® Motiv vorausfezt. — Benden wir 
und nun zu dem obigen Gegenftande felbft zurüft, ſo fragt & 
fi da, ob man auch in Hinficht der Bekleidung fagen Eönne, 


daß es im der Bedekkung der menfchlichen Geftalt durch die Go 


waͤnder ein an und für ſich Schönes gebe oder nicht ? Manche 
der einfeitigen Vertheidiger des ai find darin fo weit 
gegangen, zu behaupten, bie Darftellung einer ſolchen Geftalt in 
moderner Bekleidung erniedrige die Kunſt, weil dies etwas ab 
folut Unfchönes fei. Nähme man dies an, fo würde daraus fol» 
gen, daß die ganze hiſtoriſche Seite der Sculptur disharmoniſch 
wäre. Denken wir und Statuen von Männern unferer Zeit, 
die als gefchichtliche Perfonen entweder in einem beilimmten 
Moment, oder in einer ihrem ‚Character entfprechenden Geftalt 
dargeftellt werden follen, wenn diefe nun follten bargeftellt wer 
den in einer ihnen ganz fremden Bekleidung, fo märe dies eine 
Disharmonie, indem die Beftalt der Wirklichkeit angemeffen wärs, 
die Bekleidung aber gar nicht. Keineswegs will ich es anfechten 
von ber Seite, daß fo die Wirklichkeit nicht abfolut wiedergege 
ben würde, fondern nur von der Seite, daß ein richtiges Ber 
haͤltniß ftattfinden muͤſſe zwifchen der Geftalt ſelbſt und ihre 
Berhuͤllung. Ebenfo ift auch dies dagegen, daß eine geſchicht 


liche Perfon nicht dargeftellt werden kann ohne ihre aefchichtlide 
Stellung; fol 3. B. ein Feldherr abgebildet werden, fo mus 


ihm eine friegerifche Bekleidung gegeben werden; wollte man 


einen Feldherrn im Scylafroff abbilden, wie Männer, deren 


Thaͤtigkeit und Ruhm in das Zimmer fällt, fo wäre dies Läden 
ih. Denfen wir und dann einen Feldherrn unferer Zeit, aber 
in ber friegerifchen Bekleidung eines Römerd, fo wäre dies eine 
Unmahrbeit, und die Unvollflommenheit größer, als biejenige, 


— — — — 
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welche man vermeiden wollte, Nun aber giebt es auch auf.der 


andern Seite ſolche Belleidungen, die die Richtung der Kunft 


abfolut aufheben; freilich ift dies weniger geltend zu machen im 
den höhern Ständen, die überhaupt für die ganze äußere Exiſtenz 
der Kunftrichtung ſchon verfchuldet find, und Menfchen aus nie⸗ 
dern Ständen werden nicht Gegenftand der Kunft in einzelnen 
Geftaltungen; und fo ſcheint die Gefahr nicht jo groß, und ber 
Kuͤnſtler, der ſich die Aufgabe zu ftellen hat, daß durch die Bes 
Bleidbung die Geftalt durchſcheinen müffe, wird immer eine Ab» 
fufung finden. Aber wenn wir uns bie weibliche Kleidung der 
Gegenwart denken, wo ber untere Theil wie eine Tonne aus— 
fieht , dann in eine ganz dünne Taille hervortritt, und an dem 
oberen Theile wie ein umgeftürzter Kegel ausfieht, fo iſt fein 
Künftler verpflichtet, dies nachzubilden, da dies der Kunft völlig 
zumiber if. Hingegen ift unbedingt griechiſche Draperie ebenfo- 
unzwekkmaͤßig. Daher muß in diefer Beziehung den Kuͤnſtlern 
Spielraum gelaffen werden, und es ift hier ein Mittleres noͤthig; 
und diefe Richtung haben auch die bebeutendften Künftler im 
neuerer Zeit genommen. Ebenſo bei hiftorifchen Perfonen ent: 
fernt man ſich nicht ganz von der hiſtoriſchen Bekleidung, behält 
ſich aber die Freiheit vor, biefelbe kuͤnſtleriſch zu mobificiren. 
Wollte man aber fo weit gehen, zu behaupten, die Sculptur, 
um. nichts hinzuzuthun, was ber Kunftrichtung widerfpräche, 
folle fi) der modernen hiftorifchen Darftellungen ganz enthalten, 
weil die Bekleidung ihr nicht gemäß ift, jo würde ihr am Ende 
faft nichts übrig bleiben. Offenbar gehören fehr fonderbare Vers 
bältniffe dazu, wenn man fich denken wollte, es follten anders, 
als zur Hebung, mythologifche Perfonen gebildet werden; für ſich 
iſt es etwas ganz unftatthaftes, und wenn die Poefie eine Beits 
lang diefen mythologifchen Weg eingefhlagen hat, fo hat er ſich 
jedoch auch in diefer nicht erhalten koͤnnen, und in ber Sculptur 
und Malerei ift es ebenfo gegangen. Je mehr fic das Moderne 
in die Kunft hineingebilvet hat, deſto unthunlicher ift es gewor⸗ 


—E 


614 


den, ſolche Geftalten hervorzubringen, die gar keine Wahrbät 
für uns haben. Allein was würde dann noch fonft übrig biei: 
ben? Bloß die allegorifhe Perfon, d. h. eine Production, die | 
bei der Sculptur und Malerei immer erft die Poefie in Anfprud 
nehmen müßte; denn die fombolifhe Erfindung ift nicht die 
Sache des Malers und Bildhauers, und mas man barin dei 
Poetifche nennt, ift auch in der That etwas Poetifches. Sin 
ſolche Borftellungen in das Leben übergegangen, fo kann auch ber 
Maler und Bildhauer diefelben barftellen, aber der Kuͤnſtler fußt 
immer nur auf ein Gefammtbewußtfein, wie auf einen indivi— 
buellen Einfall des Dichterd, daher auch wieder hieraus Verbil⸗ 
dungen entitehen können, und ber Zufammenhang mit dem ke— 
"ben aufgehoben wird. Gehen wir davon aus, daß ed für und 
eigentlich gar Feine ayaiuera giebt, und daß auch die Religion 
bei uns einen gefchichtlichen Character hat, fo daß gleichfals die 
religiöfe Darftellung rein in dem gefchichtlich Menfchlichen liegt; 
fo hat auch diefe Eintheilung ber alten Kunft im der neuem 
feine Wahrheit, fondern es muß auch die ganze Sculptur bi 
uns einen biftorifchen Character haben. Dies führt uns zu dem, 
was uns in ber Sculptur nody übrig iſt, nämlich bie verfchieve 
nen Gattungen diefer Kunft noch zu beitimmen. 

Hier fragt es fich fogleih, wenn wir die im Alterthun fo 
reiche Gattung der Sculptur gegenwärtig nur als Stubium gel: 
ten lafjen, was bleibt dann noch übrig außer dem Gebiete bei 
Portraits. Nichtd anderes, was ſich mit jener vordbergegange: 
nen Gattung vergleichen läßt, ald die ſymboliſche Darfkel: | 
lung, die es in der modernen Kunft häufig giebt; fo werben | 
Tugenden, Gemuͤthszuſtaͤnde als Perfonen vorgeftellt, wie mir 
dies häufig auf Denfmälern finden. Es ift jedoch nicht zu Teug: | 
nen, daß dies eine etwas zweideutige Gattung ift, weil die Wahr: 
beit babei verſchwindet, und das Ganze mehr einen conventie: 
nellen Eharacter hat. Wenn fich died auf das Ethifche des Ein | 
zelnen bezieht, fo haben wir auch etwas ähnliches auf dem yolk 
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tifchen Gebiete, wo ald Statuen das Vaterland und bie politis 
ſchen Zugenden und Zuftände dargeftellt werben. Hier ift allers 
dings ein conventionelles, das eben fo gut ein ganz anderes fein 

koͤnnte, und fragen wir, wie man barauf gekommen ift, fo läßt 
ſich eine reine Geneſis davon nicht anffinden. Allerdings find 
ähnliche Perfonificationen auch in der Poefie, aber dies find fo 
wenig Parallelen, als man das in der bildenden Kunft von der 
Poefie abzuleiten verfuht ift. Fragt man aber, was foll bei 
Öffentlichen Denkmälern an die Stelle davon gefezt werden? fo 
bleibt nichts ⸗ anderes, als das Hiftorifhe übrig. Sollen von 
einem Berftorbenen deffen Tugenden dargeftellt werben, ober bie 
mannigfache Trauer um ihn ald Gemüthözuftände, fo müffen 
Momente aus feinem Leben dargeftellt werben, welche bies realis 
ſiren; aber es wuͤrde doch Feine rechte Selbftftändigkfeit in einem 
folchen Werke fein, weil in dem Maafe, ald ed fich von bem 
Öffentlichen Leben entfernt und dem Privatleben angehört, es 
unverfländlich wäre. So mie wir uns denken, baß hier eine 
Thellung entfteht zwifchen der Bezeichnung durch die Unterfchrift 
und ber Darftelung, fo hat, wenn man dies mit der fomboli- 
ſchen Darftellung vergleicht, diefe doch den Vorzug einer größern 
Einheit in der Uebereinftimmung zwifhen Symbol unb Sache. 
Wenn wir nun dies ald ein gewiffermaßen unvermeidliches an- 
fehen, und auf die Frage nach der Wahrheit zuruͤkkommen, fo 
liegt bier ein aus dem modernen Leben genommened Motiv zu 
Grunde, welches analog ift dem, woraus fich daB Mythologifche 
bei den Alten geftaltete. Was wiirde wohl die höchfte Virtuo⸗ 
fität auf biefem Gebiete fein; offenbar dies, wenn der Sinn ber 
Figur verfländlich wäre ohne Unterfchrift und ohne conventionelle 
Bezeichnung; und da bleibt nur übrig der phyfiognomifche Char 
racter. Auf alle Fälle läßt ſich dies freilich nicht anwenden. 
Wenn man 5. B. eine Boruffia oder Germania ohne alle ſchrift⸗ 
Uche Bezeichnung unterfcheiden wollte, fo würde das fehr fhwer 
werben, um fo mehr, weil das Symboliſch-Conventionelle in 
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das Hiftorifche eingebrungen- ift. Aber wenn eine beflimmte Res 
ligion dargeftellt werben follte, fo koͤnnte dies fchon in bem Aus⸗ 
drukk des Antlizes bezeichnet werden, ohne Beziehung auf Kelch 
und Kreuz oder dergleichen Andeutungen, ebenfo eine Darſtel⸗ 
lung ber Trauer, ober Pietät u. f. w.; denn bier iſt es durch 
dad Phyfiognomifche Mar, und was hinzulommt, ift nur eine 
Unterſtuͤzung, die theils durch die natürlichen Grenzen auf bie 
ſem Gebiete, theild durch das Bewußtſein der Unvollkommenheit 
des Künftlerd oder des Beſchauers geboten if. Dies iſt aller 
dingd derjenige Maaßſtab, nach dem die Vollkomnmenheit folcher 
Werke beurtheilt werden kann. Nun aber bat fich freilich etwas 
in fie eingefchlihen, was ald Thatſache aufgeftellt zu werden 
verdient, um zu fragen, in wiefern ed darüber ein Kunſturtheil 
giebt oder nicht. Es ift nämlich gar nicht fo felten, daß man 
in folchen Darfielungen diöparate Elemente vermifcht findet, 
3 B. fombolifche Darftellung von Chriftlichem, vermifcht mit 
Heidniſchem, oder von Modernem, vermifcht mit Antitem. Hier 
fragt es fich, ift dies zuläffig oder verwerflih? Die Frage fcheint 
mir große Analogie zu haben mit einer andern, die wir früher 
aufgeworfen haben, nämlich welche Wichtigkeit bei der mimiſchen 
Darftelung das Coflüm und die Decoration haben. Died le 
tere ift zwar nun etwas materielles, und jenes etwas geifliged, 
und doch haben beide für die Darftelung gleichen Werth als 
Erläuterung der barzuftellenden Werhältniffe; aber wenn man 
dies im Allgemeinen verwirft, fo fcheint dabei eine Beruͤlkkſichti⸗ 
gung der Taͤuſchung flatt zu finden. Wenn man ed erflärt als 
aufgehobene Einheit, fo ift diefe Einheit wenigftens nicht die der 
Sculptur; denn hier müßte man fagen, ber Künftler muß fehen, 
daß beides verftändlich if. Muͤßte man alfo voraudfezen, def 
ein antikes mythologiſches Element denen unverftändlich waͤrt, 
denen das Chriftliche verftändlich ifl, dann würde der Künftie 
in einer folhen Vermiſchung allerdings die Einheit des Kunß 
werkes zerſtoͤren, wo aber das Verſtaͤndniß vorausgefezt werben 


617 


kann, wäre dies nicht der Fall. Aber freilich iſt es auf biefem 

Gebiete immer fchwer, eine allgemeine Befriedigung zu erreichen, 

und bad fommt daher, daß immer etwas anderes, ald das reine 
Küunſturtheil, fich einmifcht. 

Zwiſchen biefer Gattung, die die Götterbilder und bergl. 
vertritt, und der eigentlich hiftorifchen Sculptur haben wir nun 
in ber Mitte ein ſolches Gebiet, welches dem Genrebild in ber 
Malerei gleichftehtz; es find dies ſolche Werke der Sculptur, bie 
es ebenfalls mit dem Wirklichen zu thum haben, aber. nicht mit 
dem beftimmten Einzelnen, alſo immer nur allgemeine. Berhält: 
niffe der Geftaltung darftellen, 3. B. folhe Gruppen, wie bes 
Pferdebaͤndiger auf dem berliner Mufeum, wo ein Moment ber 
Darftellung bervortritt, der fich in ber Wirklichkeit wiederholt, 
aber die Darftellung felbft ift eine allgemeine, und bat nicht eir 
nen biftorifchen Character. Diefe Gattung wirb jezt immer haͤu⸗ 
figer, und bietet ein immer größeres Feld dar, fowohl in ber 
Darſtellung der menfchlichen Geftalten, mo fie fich an bie fonts 
boliſche Darſtellung anſchließt, als in der Zuſammenſtellung 
menſchlicher und thieriſcher Gebilde, wo beide Formen, die hier 
vorlommen koͤnnen, in ihrem Verhaͤltniß zu einander dargeſtellt 
werben. Hier fieht man recht das der Sculptur eigenthümliche 
Princip der Geftaltung in feinem Refultat, namlich ſolche Mos 
mente fünftlerifch zu produciren und aufjufaffen, worin bie Ents 
wiffelung ber Geftalten in gegenfeitigem Berhältniß eine normale 
Dignität hat, die es in dem Gebiete des animalifchen Lebens 
ebenſo giebt, wie in dem des menfchlichen. ‚Denn die edleren 
und größeren Thiere find ebenſo einer ibealen Darftellung fähig; 
und ebenfo giebt es eine ſolche im Zufammenfein der Geſtalten, 
wie bei Thierfämpfen, Jagdmomenten, die nicht mehr Figuren 
erfordern, als die Sculptur in einem Kunftwerfe darftellen ‚kann. 
Es findet auch hier etwas analoges ftatt, wie bei der Malerei. 
Solche Darftellungen werden nämlich in ber Regel nicht im co⸗ 
foffalen oder auch im natürlihen Maaßſtabe ausgeführt, fondern 
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verBleinert, Dies hat feinen Grund in der Natur der Sad 
ſelbſtz weil fie nämlich allgemein find, fo liegt in jedem fchen 
die Forderung einer großen Menge, um bie Möglichkeit, bien 
jedem liegt, auf eine kunſtmaͤßige Weife zu erfchöpfen; alſo midt 
etwa bloß, um einen großen Aufwand von Kraft zu erfparen, nimmt 


man ben verfleinerten Maaßftab, wie ja der Kunftwerth nie auf | 


der Größe für fi beruht, fondern dergleichen Werke könnte 
fonft nicht in folder Mannigfaltigkeit dargeftellt werden, wie bi 
Natur ber Sache es erfordert. Hiftorifche und fombolifche Dan 
flellungen dagegen, die an einen beftimmten Moment gebunden 
find, fordern dies nicht, weil es hier gilt, nur das Ausgegeich: 
nete darzuftellen, was eben das Seltene ift, und mithin nicht 
häufig vorlommt. So wie alfo das Hiftorifche die Forderung 
ber Mannigfaltigkeit ausſchließt, fo verhält fich die Anſchauung 
jener allgemeinen Darftellungen umgekehrt, denn fieht man einen 


folhen Moment dargeftellt, fo denkt man ſogleich, dies Aimnte 


auch fonft noch auf mannigfaltige MWeife dargeftellt fein, diefer 
factifhen Möglichkeit aber würde ein großer Maapftab wider: 
fprechen. Um diefes Meinen Maaßftabes willen, der ihnen am 


fteht, eignen fich daher aber auch folche Darftellungen befonderr 


für das Relief, auf dad wir fpäter noch einmal zurüffommen. 
Was nun die hiſtoriſche Sculptur anlangt, fo bat biefe cs 


nen größern Umfang ber Darftellung; denn fobald für ein Bi | 
werk die Aufgabe geftellt ift, daß es von einer großen Maffe zu | 
gleicher Zeit angefchaut werden fann, fo erfordert dieſes einen 


Maafftab, welcher über das Natürliche hinausgeht, und es fann 
fogar in dem Wefen der Sache liegen, daß der natürliche Maaf- 
ſtab der colofjale if. Diefe Forderung ift oft mehr motivin 
burch die Kocalität. Jedes Bildwerk in einem größern freiem 
Raume und in ber Nähe großer Gebäude erfcheint gewiß dem 
Auge ald unter dem natürlichen Maaßftabe, wenn es in bemfels 
+ ben bargeftellt ift; aber das eigentlich Coloffale wird dadurch 


noch nicht gerechtfertigt, fondern durch die Beflimmung zur 








leichzeitigen Beſchauung einer großen Maſſe. Da kann nur 
loffale Maafftab genügen; und wiewohl eine gewiſſe Alte⸗ 
m der Kunſtgeſeze da iſt, indem daſſelbe Bild in kleinerem 
Mac iſta kunſtlos wuͤrbde, fo darf doch das Gebiet nicht ganz 
eräumt werben, fondern es muß eine gewiſſe Licenz im dieſer 
Beziehung da fein. Weberfchreitung der Lebensgröße in minderem 
Grade wird fhon für alle Bildwerke nöthig, die im Freien und 
nahe bei öffentlichen Gebäuden aufgeftellt find, nur in gefchloffe: 
ner Räumen ift der natürliche Maaß ſtab — und en 
| hervor *). | 


Sende hu. 4 wire 


—W ————— u ' u 
— urfprünglichen Heft fagt Schleiermacher überhaupt über ben 
Maasftab bei den Gebilden der Seulptur, indem er zumächft von 
g ausgehend ‘bemerkt: „Wie man fid eine Bläche zuſammenge ⸗ 
aus unendlich vielen Linien, jo muß hier jebe von biefem Linien 
Umeig haben, Daher iſt alles im höheren Einue Golojjale 
Et plaftifch, fondern hat ſchon efwas pittoresfes. Denn wenn 
Bas Di im 2 Berhältnig foll gefehen werben, fo muf der obere Theil 
yes £ werben, weil ihn die Verlürzung verkleinert, und wit würben 
| ı bes Kopfes den untern Theil ganz verfürzt erbliffen. Das Bild 
einen Beftimmten Geſichtspuntt berechnet, d. h. malerifd. 
Aeib bt richtig, ohnerachtet die.größten Künftler colofjal gearbeitet Haben, 
| t aud) in der Natur der Sache begründet. Denn die Größe iſt an dem 
‚ndigen Dinge nichts zufälliges, fondern jede Art hat nur gewiffe Grenzen, 
— fie ſchwanft. Erllaren aber läßt ſich die Tendenz auf das 
Golofjale auf eine andere Art, wobei man aber fein Gegentheil mitnehmen 
muß. — Namlich wir finden auch verlleinerte Sculptur vom verſchledenſten 
ßſtab + bie zur Steinfhneiberei herunter. Der vergrößerte Maaßſtab läßt 
bie einzelnen Berhältniffe mehr anszmarbeiten und ins Licht zw fellen, 
umb erforbert aljo die genauefie Anatomie. Der verkleinerte rüfft bie Haupt: 
Abe ET bafi das Ganze leichter überfchen wird. Beldes ift 
alſe für den Künftler und Shudlum für den Betrachter, Dabei 
imirt ‚defto mehr, je ftärler die Vergrößerung wird, ber architectus 
inbruff ber mechanlſch überwältigten Mafie, und je ſtärler die Der: 
nerung, ber Gindruff der mangelnden Selbftfländigkeit und der Angehö- 
it an "ein andere} das Merk erfcheint als Zierath und Spielerel, woraus 
a en! * natürlichen Maaße nur in gewiſſe Grenzen 
geſchloſſen ſei bie Reinheit der Kunſt nicht ſoll verloren ns 
ben gielch ſche 24 ve geſchnittenen Steinen eine andere als bie reine 
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Eönnen- wir in. ber hiftorifchen Sculptur ——— 
beliebigen Verkleinerung für einen beſtimmten Raum. Bildwerlt 
zur Verzierung großer Säle müffen einen andern Maaßſtab hu 
ben, als die Verzierungen eines Kabinets, und einen andern, 
wenn fie zur Verzierung nicht des Raumes, ſondern einzelner 
Geräthfchaften, bie im Raume ſich befinden, angewandt werben; 
und fo können wir auf dad Kleinfte zurüffgehen, und felbft dad 
Kleinfte liegt nicht außerhalb des Gebietes der Kunft, und bie 
Grenze ift nur, daß der Maafftab nicht fo Elein fein darf, daß 
die Nichtigkeit durch den bloßen Anblikk nicht mehr beflimmt 
werben, baß vielmehr alles dazu Gehörige mit Genauigkeit an- 
gefchaut werden kann, ohne ein Hülfsmittel anzuwenden, weh 
den Anblikk des Ganzen erfehwert. Hier fommen woir nun auf 
die Frage, follen Figuren von gebranntem Thon (3. B. von | 
Porzellan) auch in das Gebiet der eigentlichen Kunſt gehörm 
oder nicht? Wir werben dies bejahen und verneinen konnen, j 
nachdem fie fo befchaffen find, daß alle wefentlichen Theile genan 
dargeftellt werben; dann find fie Kunftwerke, die am ber Gran 
liegen, indem bie Kunft bier an einem andern ift, Aber frei 
wird dies micht weiter zu urgiren fein, denn fonft wuͤrde mat 
fehr weit zurüffgehen fönnen und fagen, alle —— bie fi 
gewiſſe Gebäude beſtimmt find, find auch nicht Kunftwerke für 
fih, fondern an einem andern. Das Kunftwerf verliert jet 
feinen Kunftwerth noch gar nicht, wenn man es aus der 2 
hung des andern, wie hier des Gebäudes, —“ 

es. ſich befindet, und es thut dies feiner Selbftftänbi eine 


Eintrag; daffelbe würden wir aber auch dom dem R ei 
werfe ber Art . . und wenn man fragt, warum 
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5 nicht gefchieht, fo liegt dies immer theild an ber Art, wie fie 
s entflanden find, theils fo zu fagen in der-Gefellfehaft, worin fie 
& angetroffen werben. Man fezt nämlich voraus, daß ſolche Werke 
won mechanifchen Arbeitern gemacht find, und fo wurzeln fie 
außerhalb der Kunft; ift aber das Modell dazu von eigentlichen 
; Künftlern gemacht, fo war jenes Urteil voreilig, und die Haupt⸗ 
ſache dabei iſt die Tätigkeit der Kunft. Ebenſo tritt aber auch 
die Kunft, in fofern fie die vegetative Natur darftellen will, ganz 
aus dem Gebiete der Kunft, und daher findet fich die Darftel» 
lung des Vegetabilen nur ald Verzierung an anderem; fo nimmt 
fle unter den Werzierungen der Architectur einen großen Teil 
derfelben ein, und dient ebenfo zur Verzierung einzelner Geräthe, 
in fofern fie noch Kunftwerke, und daher mehr fcheinbar nur zu 
einem befondern Zwekke beſtimmt find. Da kommen wir wieder 
zu einer Grenze, wo wir fagen müffen, daß das Phantaftifche 
an die Realität (reift, wie bei den religiöfen Darftellungen in 
den Anfängen der Kunſt. Dies gilt ſchon von den arcpitectonis 
ſchen Verzierungen der aͤlteſten Art, die man auf gewiſſe vege: 
tabilifche Formen zuräfkführt, aber fie find boch phantaſtiſch ums 
gebildet, 5. B. der Acanthus als Kapital einzelner Saͤulenord⸗ 
nungen. So naͤhert ſich die ſolide Darſtellung dem, was in der 

Malerei die Arabeske iſt. 

Inn ſofern das Relief ein Analogon der Landſchaft zuläßt, 
ſo findet auch diefes hier feine Stelle. Ueber das Relief ift oft 
geſtritten worden, ob es ein echter Kunftzweig fei, weil es ein 
| —— iſt zwiſchen Malerei und Sculptur. Es läßt zwar 

uchtungsverhaͤltniſſe zu, aber es kann und muß die 

fpective aufnehmen; und fo kann man es zwieſach erklären, 

entweder ald eine zurüffgetretene Sculptur, oder als eine herr 

Pre Malerei. Indeß leidet es wohl keinen Zweifel, f0s 

wohl wegen ber Analogie des Stoffes, als auch wegen bes 

Mangels der Färbung, daß es weſentlich der Sculptur angehört, 
unnd es iſt Dabei aus einem Standpunkte zu faſſen, — 


—* 
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Umfang, fo fragt fi, ob diefe auch eigentlich in das Gebiet der 
Aunſt gehören. Es ift nicht zu leugnen, daß wir aus der alten 
= Zeit mod eine bedeutende Menge von ſolchen Heinen, Werken 
übrig haben, die ben vollen Character ber Kunft an fich tragen, 
und zwar im ihrer ganzen Geſchichte, und- alfo auch das in ders 
ſelben Parallele der Entwiklelung darſtellen. In ber neueren 
5 Zeit hat man ſich freilich viel Nuhe gegeben, ſolche kleine Kunf- 
_ werke zu verfertigen, in der Abficht, fie fuͤr Antiken auszugeben, 
mas natürlich die Sache felbft auf eine niedrige Stufe geftelt 
Hat, Aber auch für ſich den Gegenftand genauer betrachtet, folgt, 
daß man es bier auf jeden Fal, und auch bei den Alten, mit 
einer Kunft zu thun hat, die zum größten Theil den Character 
des Mechaniſchen am ſich trägt. Wir finden hier zunächft eine 
fehr bedeutende Differenz zwiſchen der Sculptur und dieſen Wer⸗ 
ken darin, daß hier kein unterſchied iſt zwiſchen dem eigentlichen 
Wirken des Kuͤnſtlers und ſeinen mechaniſchen Organen in der 
Bearbeitung des Stoffes, indem bier im Gegenfaz der Sculptur 
| die ganze Bearbeitung Sache des Kuͤnſtlers ſelbſt iſt. Daher 
muiuß er einem großen Theil der Zeit darauf verwenden, ſich dieſe 
Burtuoſitat zu erwerben. Fragt man nad) der eigentlichen kuͤnſt. 
leri — dabei, ſo iſt es, dieſer entſprechend, ebenſo 
ß ein Kuͤnſtler größere Werke der Sculptur im Klei— 
—** als es möglich ift, daß er felbft etwas erfinde, 

ie st ſid alſo eine freie Productivität, Aber denkt man 
als eine Reihe zufammengehörig von den größern 

er Skulptur an durch das Relief hindurch bis zu diefen 

em Werten, fo folgt, daß die ganze mechaniſche Virtuofität 
een Ba doch nur in Nachbildungen beftcht, und daß 

: damit verbundene freie Productivität der Erfinbung 

x mehr aus Reminifcenzen, ald unmittelbar aus dem 

Gebiete der Kunft ihre Entftehung hat. Wenn wir 
* begangen, —— 
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der Sculptur erfcheint, d. h. die reliefartigen Werzierungen de 
Gebäude in Stuff und Holz, fo wie zu denen am Geräthe, Iı 
finden wir eine aͤhnliche Mifhung von Fänftleriicher Productivi 
tät und mechanischer Virtuofität, und dies zeigt uns bas Ueber 
‚gehen der Kunft in das Gebiet der mechanifchen Gewerbe, Mar 
kann fagen, daß die Kunft in neuerer Zeit eigentlich da erſt em 
heimiſch iſt, wo man diefen Webergang bemerkt, und baf er 
da fie in gewiffem Grabe vollsthümlich geworden if, Wan 
wir die Mefte, die wir noch aus’ dem griechifchen und römifce 
Altertum haben, betrachten, fo finden wir überall den Einflui | 
ber fünftlerifchen Probuctivität auf die mechanifchen Gewerbe. 
Die Geräthe haben Formen, die in Analogie find mit den künfk 
lerifchen Beftrebungen, und alles, was wir Geſchmakk nennen, 
was aber nur ein Reſultat ift der kuͤnſtleriſchen Productivität, 
bie ſich erweitert und den urfprünglichen Typus ber Kunflform | 
auf anderes überträgt, Died ift immer nur im Zufammenhange | 
mit einem in die größere Maffe Übergegangenen Kunffinn. Iſ 
diefed nicht der Fall, fo ift die Kunft nur gemwiffermafen Eigen 
thum ber höheren Stände, fie befteht mit der Ungleichheit, um 
würde mit diefer verfchwinden. So wie fie aber biefen Ueber 
gang gemacht hat, fo hat fie eine Grundlage gefunden im bir 
gerlichen Leben, und es ift die Kunft in das Gebiet des Meche 
nismus eingedrungen, und dies ift erſt dad allgemeine Leben de 
Kunftfinnes im feiner eigentlichen Wolfommenheit. Allerding 
läßt fich dies in zwei verfchiedenen Formen denken. Wenn wir | 
auf das griechifche Alterthum zurüfffehen, wo wir die Kunftin 
ihrer Entſtehung verfolgen koͤnnen, fo finden wir ba einen um 
gefehrten Gang, den allgemeinen Kunftfinn ald etwas urfprüns 
liches, d. h. das Unterfcheidungsvermögen desjenigen im gegebe 
nen Formen, was eine reine Wirklichkeit der bildenben Kult | 
zeigt, von demjenigen, was durch andere Einflüffe alterirt wir. 
Es ift der Ginn fir das Schöne, den wir da urſpruͤnglich ald 
ein allgemeines Element finden, und die eigentliche Kunſt hebt 







fich darans allmälig als ein höheres Maaß, gleichfam 
fönliche Verkoͤrperung dieſer allgemeinen Richtung im Gips 
hervor. In der modernen Kunft finden wir eher den entgegen 
gefezten Weg. Die Kunft erſcheint urfprünglich als der Antheil 
von Wenigen, bie ſich erft geltend machen können, zunächft ‚bei 
denen, die auch in anderer Beziehung über ben andern fiehen, 
und einen gewelfteren Sinn haben, und, erſt gllmälig geht ‚dies 
in das allgemeine Leben über; doch finden wir fchon fehr zeitig 
in ber modernen Bildungsgefchichte in dem Verkehr der mechas 
nifchen Gewerbe eine Richtung auf das Künftlerifche, und immer 
muß man beides zufammen nehmen, um eine Anſchauung von 
dem eigentlichen Kunftieben zu haben. Wo nun bie Richtung 
auf dad Künfllerifche bei denen, ‚die eine mechaniſche Thaͤtig⸗ 
feit ausüben, ald allgemein erfcheint, da hat auch die Kunſt eine 
allgemeine Grundlage, und wo diefer Einfluß erft gewelkt wird 
durch andere beabfihtigte Impulfe, wie durch Kunſtſchulen und 
dergleichen, da foll das allgemeine Kunftleben erſt gegründet wer⸗ 
den; aber nur wo dieſes Ziel bis auf einen gewiſſen Grad, erreicht 
ift, d. h. wo das größere Publitum auf die Aneignung des 
Kuͤnſtleriſchen in dem Mechaniſchen einen Werth legt, da erſt 
kann man ſagen, daß ein —— Kunſtleben * 
* u ı as TE 
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Dritte Abtbeilung. “ — 
die Poeſie. — 


Wir heben wo ein Kunfigebiet übrig, welches ———— | 
nes Kunftprincip erfcheint, nämlich das britte Glied zu dem vori⸗ 
gen, die Poefie. Es wird zunächft barauf ankommen, das, alls 
gemeine Wefen befand Age — 
darzuſtellen. Jv m 

Schlelerm. Aeftgetif. 40 
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4 Wenn wir von bem Begriff der freien Probuctivität an 
gehen, ſo iſt es Hier bie freie Probuctivität in der Sprache, mit 
der wir es zu thun haben; allein dies ift ein fo weiter Begif, 
daß wir ihn wieder beſchraͤnken müflen. Bisher haben wir & 
mit dem zu thun gehabt, was außerhalb des Menfchen ohne ihm 
fhon vorhanden ift, und wir konnten fagen, bie freie Probudi: 
vität der Kunft fchließt fich nur an dad, wa8 vor ber Kun 
ſchon als Meceptivität gegeben ifl. Aber dieſes Auffaſſen bei 
Gegebenen in der Natur war nur möglich, weil im bem Weſen 
des Geiſtes diefelben Formen uns innerlich gegeben find, die in 
dem Bewußtſein mit dem finnlichen Eindrukk zufammentreffen 
und Eins mit ihm werden. Wir fahen, der Geiſt in ber Form 
der menfchlichen Seele ift ebenfo geftaltbildend, ex producst bie 
Formen, bie in der Natur gegeben find, aber nur als Biber; 
Indem die äußern Gegenftände ihm durch die Wahrnehmung zu⸗ 
fommen, fo faßt er fie als folhe auf. Aber jede Auffaffung ifl 
nicht daB reine Product ber bildenden Kraft, fondern «8 ik do 
die Kraft gebunden, dagegen in der kuͤnſtleriſchen Probuctieität 
ſtellt fie fich in ihrer Freiheit wieder her. Das ift die Grund— 
lage, auf welcher wir bie bildende Kunft betrachteten. Soll dies 
Verhältnig nun auf die Poefie angewandt werben, fo fdyeist 
dies hier ganz zu fehlen, daß etwas dem Menfchen ſchon Best 
benes vorliegen muß; denn felbft bie größten Probuctionen, je 
die bebeutendften Gattungen der Poefie haben es gar nicht mit 
etwas Gegebenem zu thun, fondern mit dem, was durch dk 
Menſchen entfteht, und alles dasjenige in der Poefie, mas & 
mehr mit ben äußern Gegenfländen zu thun hat, nämlich di 
bloß befchreibende Poefie erfcheint als eine bloße Nebengattum. 
Fuͤr dieſes finden wir jedoch fehr leicht einen Anktnkpfungspuf 
an das, was wir über die bildende Kunft gefagt haben. Es # 
ſchon damals erwähnt worden, baß die bildende Kunft ihre Ge 
genflände auch aus den Merken ber Poefle nehmen koͤnne, in | 
fofern dieſe barftellt, was in dem Menfchen und durch den Die 
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in das Drama gebracht, body nur eingelne Theile und Momente 
darſtellen koͤnnte. So wäre der Dichter in erfter Eonception bil 
bender Kuͤnſtler, überfpränge die Ausführung, und flellte eine 
ganze Reihe von folchen Kunftacten als Einheit bar in ber Poefie. 
Ich ftelle Died nur als eine Einleitung voraus, um zu zeigen, 
daß es fich auf gewiſſe Weile fagen läßt, und daß man auf 
Diefe Weiſe zwar etwas erklärt, aber nicht die Kunft felbft, indem 
man fo noch wicht die Einheit findet; denn wenn ber Künflle 
bloß Seftalten fähe, fo ginge er auf eine ganz andere Einheit 
aus, als die, welche wir in poetifchen Kunſtwerken fehen. Alſo 
verhält fich dies bier durchaus nur fo, wie wir die poetifche 
Beihreibung eined Kunſtwerkes denken; biefe if jebocd etwas 
ganz Untergeorbneted; feben wir aber auf bie Identität bei 
Kurfigebietes., fo werben wir gleich fagen, daß bie Ginheit des 
Mimikers und Bildhauer eine ganz andere, als die des Dich 
ters, wiz alfo burchaus biefen Weg verlaffen müffen. 

Um jedoch dieſe vorläufige Betrachtung noch felbfiflänbiger 
zu beenden, iſt e8 nicht von dem Biel ab, fi zu erinnem, we 
wir Schon eine Verwandtſchaft zwifchen Mimik und Muſik age 
nommen haben, und daſſelbe ift noch in einem größeren Masf- 
flabe von dem Werhältniß der Poefie zu der Muſik zu fagen. | 
Denn fo wie wir und poetifche Darftellungen benfen koͤnnen in 
Beziehung auf mimifche und plaftifche Geftaltungen, fo Tine 
wir und auch denken poetiſche Werke in Beziehung auf mußte 
liſche Darſtellungen, fo daß mit allen Kunflzweigen und be 
Poefte ein ſolches gegenfeitiges Verhaͤltniß flattfindet. Ya, wem 
wir dies zufanmenhalten mit einer ganz gewöhnlichen Giaffife 
tion ber Poefie, fo fcheint diefe gewiflermaßen dadurch gerecht: 
fertigt.” Denn die dramatifche Poeſie wäre dann die Poeſie # 
Verbindung mit ber Mimik, die epifche die in Werbindung mi 
der bildenden Kunſt, ba fie ed mit benfelben Domenten zu thus | | 
bat, bie auch in der Malerei und Sculptur bargefiellt werben I; 
und die lyriſhe Yorke wdrr tuiwelae, weiche mit der Wuußl ia], 
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Verbindung fteht. Wenn alfo biefe Eintpeilung der eigentliche 
Grundtypus ihrer Verzweigung wäre, fo wäre eine große Wahr: 
ſcheinlichkeit, daß das Specifiſche der Poefie in biefer Beziehung 
zu den andern Künften beftände. Es ift freilich etwas 'mißliches, 
eher von einer Specification der Kunft zu reben, als wir. das 
eigentliche Wefen und den Character der Kunft betrachtet haben, 
aber wenn überall die Praris der Theorie vorangeht, fo iſt es 
auch natürlich, daß wir zuerft die Werke der Poefie in gewiſſe 
Gruppen zufämmenftellen, um fie in ihrer Thätigfeit aus einer 
gewiffen Ferne beffer Überfehen zu können. Betrachten wir jene 
Elaffification, fo finden wir, daß fie durch das ganze Alterthum 
hindurchgeht; allein freilich wäre dies etwas fehr einfeitiges, wenn 
wir unfere Betrachtung über die Poefie ausſchließlich auf das 
elaffifche Alterthum richten wollten; vielmehr würben wir ba in 
Gefahr fein, ein nationales Eigenthuͤmliche fie etwas Allgemei⸗ 
nes zu ſubſtituiren. Allein fragen wir, hat diefe Einteilung 
venfelben Werth für die mewere Poefie, wie für bie alte, was 
freilich die Sache noch nicht erfehöpft, da das Drientaliſche noch 
außerhalb diefer Duplicität liegt, fo wird jeder dies vermeinen; 
Bei uns ift die dramatiſche Poefie gar nicht fo an bie mimiſche 
Darftellung gebunden, wie bei den Alten, denn da wurden bie 
dramatifchen Gedichte nur für die mimiſche Darſtellung gebichtet, 
die der Dichter zugleich leitete; beides war gleihfam eime Pro: 
‚buction. In der modernen Poefie hat ſich dies Verhältniß ganz 
‚anders geftaltet, und es Eommen viele dramatifche Gedichte zu 
Stande, welche gar nicht für die mimiſche Darftellung beredjnet 
find, und welche erſt dazu modificirt werden muͤſſen. Auch bei 
der Igrifchen Poefie der Alten war Dichtung und mufitalifche 
Eompofition- zufammengehörigz; in der Iyrifchen war dies anfangs 
nn fo Lange fie noch als reine Nachahmung im geſchicht- 
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Die epifche Kunft dagegen ift in der modernen Kunft gewiſſer⸗ 
maßen auseinander gegangen; fie ift bei weitem nicht auf fo bes 
ſtimmte Weife von ben andern Gattungen gefonbert, wie in ber 
antiken Kunft, dies zeigen die Uebergänge, die eB in der moder⸗ 
nen Kunft giebt zwifchen diefen beiden. Einmal bat die modeme 
epifche Poefie eine ganz andere Einheit, als die bei dem Alten, 
fo daß dieſe Einheit eine weit größere Bermandtfchaft mit dem 
Dramatifchen an ſich trägt. Ebenſo hat die dramatifche Kunf 
in der modernen Poefie eine große Hinneigung zum Epiſchen. 
Denken wir und 3. B. bie hiflorifchen Dramen von Shakespeare, 
welche eine Reihe bilden, fo befteht ber Unterfchieb zwiſchen dieſen 
und der epiſchen Darfellung nur in der Form; aber wie leicht 
wäre es nicht, biefe Geſpraͤche in eine Erzählung zu verwandeln. 
Dazu kommt, daß wir fchwer bie Grenze ziehen koͤnnen zwiſchen 
Sebichten, die wir zur Poefie rechnen, und die das Außere Syl⸗ 
benmaaß haben, und zwifchen ſolchen, die ohne das leztere abe 
doc) fonft mit dem ganzen. Weſen ber epifchen Poefie in Prefa 
auftreten. Auf der andern Seite ift im Metrifchen bie Differn 
zwifchen ber epifchen und lyriſchen Poeſie gar nicht fo feft, wi 
bei den Alten. Die italienifchen Stanzen ber Ottave rime find 
für beide, und auf alle Weiſe wollen diefe zwei Arten ſich miſchen 
So wie wir alfo beides zufammenftellen, fo werden wir wiebe 
irre an ber eigenthümlichen WBefchaffenheit, die die alte Moefte 
barbietet. Nehmen wir nun noch dazu, daß die poetifche Pr: 
ductivität eine ganz andere Einheit haben muß, ald die mimifce, 
bie bildende Kunft und die Muſik, fo :ft hier etwas in Betrach 
tung zu ziehen, aber es ift nicht von der Art, daß wir und daran 
halten könnten, um daraus das eigentliche Wefen ber Peefie y 
conflruiren. 

Wenn wir daher dem geraden Weg ber Unterfuchumg eis 
Schlagen, fo werden wir von jener allgemeinen Formel audgeher 
möffen, die wir für die Kunſtthaͤtigkeit überhaupt aufgeſtellt be 
ben, und fragen, dig Wdeun die eigenthümliche Yroburtinität 


qua non iſt zwifchen dem Dichter und dem, der ſich fe 
aneignen fol, weil man den Wohlklang n 

„An, als an dem Inhalte, und wenn das leztere wegen Man: 
gels an Wahrheit nicht angeht, fo wird jenes als ſtoͤrend zurüfk- 
gewieſen. Db aber nun diefe Wahrheit des Inhalts mehr if, 
als daß die logische Wahrheit nothwendige Bedingung ift im eis 
nem weiteren Sinne, fönnen wir auf dem gegenwärtigen Stand» 
punkte der Unterſuchung noch gar nicht behaupten. Ohne die: 
felbe jedoch hätte man nur eine Art von Mufik, feine Sprache; 
aber wie ein Werk nicht poetiſch ift, mo feine Richtung auf 
Wohlklang darin enthalten ift, fo auch nicht, wo Feine Richtung. 
fie in. der Sprache arbeitet, immer ‚gelöft bleiben: won der zein 
logiſchen Richtung, fei es als empirifche und auf bie Auffaffung 
des einzelnen Wirklihen hingewandt, oder fei fie ſpeculativ. Auf 
der andern Seite ift aber das eigentliche Specifiſche den Dichte: 
riſchen BVegeifterung immer noch näher zu beftimmen, | Offenbar 
muß in dem Dichter beftändig die Sprache leben, aber: zumächft 
in ihrer Richtung auf den Wohlklang. Inden nun der logifche 
Werth ein anderer fein muß, ald der poetifche, ſo ift bier bie 
Z—— —* But: — kann in dem sen 


Sprade. 5 ri 


Das Bogifhe * Maſtenſche And. —* —— 
‚der Sprache gemeinſam angehören; es kann ein Say ld! Aus⸗ 
drutt in der: Sprade feinem logifhen Gehalt nad) eine voll» 
tkommen genügende Bildung haben, aber er verlejt. undy indem 
| er das Mufitalifche nicht: befriedigt; auf der andern Seite kann 
‚uns ein Say in biefer Beziehung befriedigen, aber doch feinem 
Inhalte nad) als ganz leer erſcheinen. Beides find alſo ganz 
verſchiedene Elemente; und es unterfcheiden ſich die Sprachen 
wieder felbft darin, daß die eine fi mehr nähert der Vollkom⸗ 
menheit von Seiten deö einen, die andere von Seiten des an: 
bern Elements, Wenn wir aber die logische Seite betrachten, 
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bildende Kunft, als freie Thaͤtigkeit auf etwas beziehen, was urs 
ſpruͤnglich al& gebundene Thaͤtigkeit und Auffaffung gegeben ift, 
‘fo folgt, die Auffaffung von Gegebenem in der Form der Bor 
flelung hat ed mit der Wahrheit zu thun, und fobald wir und 
diefe Aufgabe verallgemeinern, fo fehen wir gleich, dag wir uns 
auf dem Gebiete der Wiffenfchaft: befinden. Denn bie Vorſtel⸗ 
lung und das Auffafien ih der Form der Vorſtellung im weite 
fin -Umfange muß auf.einer beftimmten Stufe der Allgemeinheit 
ober Beſonderheit flehen, und dieſe ale gehören wefentlich zus 
fammen, und jede einzelne Production hat ihre Wahrheit, in 
fofern fie hier eine gefegmäßig beftimmte Stelle einnimmt, alfo 
von biefem Zufammenhange abhängig ift. Diefer Zufammenhang 
tft aber, fofern ex durch das Denken gegeben iſt, die Wiſſenſchaft 
beffen, was if. Hier find wir alfo ganz in dem (Bebiete der 
Wiſſenſchaft, und. es läßt fich etwas: analoges aufftellen, wie bei 
den bildenden Künften. Wir beziehen die verfchiebenen Abſta⸗ 
fangen: des Befondern und Allgemeinen auf die Naturgegenftänke 
im weiteften Sinne,. den Denfchen: und das menfchliche Thun 
mit: darin begriffen, fo daß wir es alfo auf diefelbe Weiſe am 
fehen ;: wie e8 in der Wirklichkeit gegeben fl, und wie es und 
auf’geiftige Weife einwohnt, und an etwas zum Bewußtſein ge 
bracht wirden fol. :Aber wollte man nun: weiter fortfahren und 
fagen, hier gilt es ebenſo, die Vorſtellung von dem zu befreien, 
was ihr fremdartiges anhängt, fo gelangen wir dadurch kelnes⸗ 
wegs in das Gebiet: der. Kunft, fondern bleiben in dem Gebiete 
ber Wiſſenſchaft. Nun aber müffen wir die Poeſie ganz baven 
Iöfen, denn jeber ficht, daß ihre Forderung eine ganz andere if, 
als die Loaͤuterung der urfprünglichen Auffaffung im Bewußtſen 
zur wiſſenſchaftlichen Wahrheit. Sollen wir biefe Analogie gan | 
aufgeben, weil fie nicht in bie Kunft führt, fo hat es bie Poeſt 

allerdings mit der Sprache zu thun, aber nicht in fofern fie di 

äußere Hinftellung ift derjenigen geifligen $unction, bie ſich auf 

bad vorrklihe Sein wereit. Auf diefe Weife trennen wir bi 


| 


| 
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wenn ber eine der Sprache fo Meifter ift, baf er feine Gebanfen 
unmittelbar in mich hinübertragen kann, fo daß ich mir biefelben 
ſogleich anzueignen vermag, während ber andere biefes fo wenig 
äft, daß ich fein Sprechen immer ergänzen muß, fo ift dies etwas, 
was mit dem Denken zufammenhängt, aber body nicht das Lo: 
giſche und Muſikaliſche. Erſteres nicht, weil es fonft die größere 
gen wir nun weiter, welches dad und unbefannte Element fei, 
was wir aber nur in feinen Folgen erkennen, fo ift jede Sprache 
zunaͤchſt die Darlegung eines eigenthümlichen Complerus von 
Begriffen, eigenthuͤmlich in fofern, al feine Sprache gany in die 
andere aufgeht, ihrem eigenen Elemente nach. Fragen wir aber, 
wie ſich die Sprache ihren Elementen nad) zu biefem Gomplerus 
von Begriffen verhält, fo finden wir in allen Sprachen, nur 
mehr oder weniger, fo zufammengehörige Ausbrüffe, daß wir fie 
nicht mehr auf eine einfache Weife an den Begriff heften, fon: 
bern baß die Differenz ihres logiſchen Inhalts erft einer Exflä: 
zung bebarf; damit befteht dies vollfommen, daß man zugiebt, 
es find in einer Sprache nicht zwei Wörter vorhanden, welche 
ganz gleihen Inhalt haben; aber es ift died eine Differenz , die 
ſich nicht auf diefelbe Weiſe fogleich in den Gedanken überträgt, 
fondern fie fordert. hier eine Erklärung. Hier fehen wir alfo 
‚allerdings eine Differenz. zwifchen dem Denken und Spreden, 
bie in der Sprache felbft ihren Siz hat. Hier ift nun ein Ges 
‚genftand für eine folhe Uebung, wodurd eine Meifterfchaft in 
ER die größer ober geringer fein fann, bei der⸗ 
a Bolllommenheit im Denken. Allein ich will keineswegs 
 Bebaupten, daß fo Die unbefannte Größe fon gu einer befann 
ten geworben iſt, ſondern ich habe bloß einen Ort aufgeſtellt, wo 
ſie ſichtbar iſt, ohne daß fie beſtimmt iſt. Wenn dieſe aber we— 
ſentlich in die ſpecifiſche poetiſche Begeiſterung ausgehen ſoll, und 
wir dieſe genauer beſtimmen wollen, ſo duͤrfen wir nun nicht 
mehr bei dem rn — — — 
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gleich eingewwanbt werben, ob denn ber Inhalt: etwas völlig 
gleichgültigeß fei; — und dies traut fi) niemand zu behaupten. 
Dann aber haben wir mit dem jezt Aufgeftellten auch nicht des 
- eigentliche Weſen ber. Poefie getroffen, fonbern nur etwas. Jedoch 
wirb niemand ein Werk für poetifch halten, wo bie Sprache 
feine Richtung bat auf den Wohlfiang ; aber es liegt barin auch 
noch nicht der Unterfchieb zwilchen Profa und Poeſie. Wie ner 
hält es fid) aber mit dem Inhalt? Gegenüber ber Behandlung 
bed Inhalts in ber Wiſſenſchaft if in einem gewiſſen Sinne die 
Wahrheit des Inhalts für die Poefie etwas gleichgältiged; im 
einem andern Sinne iſt fie ed. offenbar nicht, und. wem wir 
diefen Unterfchieb finden Eönnen, fo werden wir und wohl völlig 
zurecht finden in Beziehung auf daB Weſen ber Poefle. 
Betrachten wir einmal dies nicht an: der Sache ſelbſt, jew 
dern an Beifpielen, aber von allgemeiner Art. Denken wir und 
ein epifches Gedicht und fragen, ift hier die Wahrheit des ir 
hatte ald eim gefchichtlich gegebenes bei dem Gebicht von Welang, 
fo ift dies zu verneinen; fo wie wir bei bem Cinzelnen, woraus 
das Gedicht befteht, ftehen bleiben, fo ift und die Wahrheit glei 
‚gültig, und die Perfonen eine. epifchen Gedichtes koͤnnten vol 
erbichtet ſein; ob es einen Achilles, Ajas u. f. w. gegeben hat, 
ift für das Gedicht ganz gleich. Aber bied if nicht für bie Wehr 
beit des Einzelnen gleichgültig, denn wenn ich fage, ber Dichter 
führt mir Denfchen vor, wie ich. mie ger feine denken Tann, eife | 
iſt im Einzelnen nicht nur nicht die Wahrheit eines beim 
Segebenen, fondern auch nicht bie Wahrheit der menſchlichen | 
Natur, wenigftend nicht in ber beflimmten Beziehung, in ber « | 
fie Yinftelit, fo wie ich dieſe Wahrheit vermifle, fo Hilft mir auf | 
aller Wohlklang nichts, dad eine hebt das andere auf, ich mödk 
gern biefen Wohllaut bed Gebichtd genießen, aber ich werde dust 
"den Mangel an Wahrheit zuruͤkkgeſtoßen. Fragen wir aber, # - 
die Wahrheit die Vollkommenheit bed Gedichts ald ſolches, ſo | 
ergiebt fi nur, dab fir, genau genommen, die conditio ist 





Allgemeinheit iſt, fegt mich in den Stand, Diefen Typus zu ent⸗ 
, werfen, jo daß man bie Pflanze darnach zeichnen koͤnnte, dann 
j iſt die Befchreibung vollkommen. Doch iſt dieſes rein das Ger 
gentheil don dem Poetiſchen, weil: die Befchreibung durch ein 
Aggregat von allgemeinen Ausdruͤkken befteht, und nichts anderes, 
als daß ein allgemeines: befchrieben werben fol, Wenn aber-auf 
en 
— * | 

Der; Biiptee min-folnißt:einen allgemeinen Toput eben, 
— hat es mit der Wahrheit und völligen Beſtimmtheit des 
Einzelnen zu thun, und dies hat er durch die Sprache zu loͤſen. 
Aber dies iſt nicht der logiſche Gehalt derfelben, auch nicht von 
der empirifchen Seite, denn da kommt e3 auf. das dem Wirk: 
Hichen Entſprechende an, und würde zur Befchreibung. Der 
Dichter foll und dagegen in den Stand fegen, das Bild ſelbſt 
innerlich zu conftruiren, aber fo, daß mir es in feiner beſtimmten 
Einzelheit erkennen. Dadurch haben wir aber eines von den 
früheren Refultaten wieder erhalten, was wir damals zurükk⸗ 
wiefen, nämlich eine Zurüftführung der Poefie auf die bildende 
Kunſt; denn was der Dichter fo hervorbringt, ift da nur ein 
meets dies wird 
mehr plaftifcher Natur fein, wenn er die Geftalt im Einzelnen 
aufſaßt, dagegen mehr pittoresfer Art, wenn er es mit andern 
zuſammenſaßt. Aber bier fragt es fich ſogleich, läßt ſich auch 
das Gefhäft der Poefie unter diefer einen Forderung aufitellen, 
und iſt dies das eigentliche Wefen der Poefie, daß fie durch bie 
WMeiſterſchaft in der Sprahe Bilder hervorbringen will? "Und 
freifich üft dies nur die eine Seite. Betrachten wir aber. bie 
andere Seite, fo fommen wir ebenjo auf die Combination ber 
Poeſie mit der Muſik, wie dort mit der bildenden Kunſt; denn 
die andere wefentliche Seite der Poefie ift die, daß fie beſtimmte 
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fo werben wir davon ausgehen müffen, ba es gar Fein Denken 
giebt ohne Sprache, auch wenn wir das rein innerliche Denken 
und den vom finnlichen Bilde gelöften Verſtand nehmen, fo Ein 
nen wir die Sprache nicht entbehren. Hier fcheint daraus her: 
vorzugehen, als ob dieſes beides, die Sprache abfirahirt vom 
Denten und dieſes Mufilalifche, ein und daflelbe fi. Wenn 
wir ed als Forderung aufftellen, fo ift es auch allerdings richtig. 
Wenn man .aber biefe geiftige Function in ihrer wirklichen Ev 
fheinung betrachtet, fo giebt es eine gewiſſe Differenz zwifchen 
Gedanken und Ausdrukk, die noch etwas anderes if, als bie 
zwifchen Denten und Muſik; ed kann ber Ausdrukk ben Beban- 
ten ganz identiſch in ben andern hinübertragen, das iſt dann 
feine Vollkommenheit, aber die meiften wirklichen Mittheilungen 
in der Sprache nähern fich diefem nur. Fragt man nun, liegt 
bier eine Unvollkommenheit im Denken ober in ber Sprade zu 
Grunde, fo wird bie Entfcheidung vielen fehr zweifelhaft fein, 
es läßt fih denken, daß dies in einem Mangel an Webung in 
der Sprache beftehe, aber keineswegs in der Unvolltonmenpeit 
des Denkens gegründet fei; ein anderer wirb fagen, we cm 
Unvollkommenheit des Ausdrukks ift, da iſt auch eine Unvel; 
tommenheit des Denkens. Worauf beruht nun diefe Diff 
des Urtheils? Dffenbar darauf, ba der eine die reine Identitt 
vorandfezt, ber andere, baß er voraudfezt, es gebe eine Thaͤtiz⸗ 
feit in bee Sprache, bie nicht zugleich Thaͤtigkeit im Denken fd, 
alfo auch eine Uebung in der Sprache, die größer ober geringe 
fein Tann, bei demfelben Grade des Denkens. Diefes vermes 
die verfchiebenen Anfichten mit einander auszuföhnen; wenn wi 
fragen, worin liegt biefe Uebung, fo kommen wir auf das zw 
ruͤkk, was ich als bie fpecififche Begeiſterung des Dichters bar 
geftellt habe. Je mehr er innerlich fpricht, und die Sprache ia 
ihm lebt, deflo mehr wird er Meifter derſelben fein. Diefed, 
was uns vorläufig nur noch als ein unbelanntes Etwas er⸗ | 
ſcheint, hat aber vol Kur Bujehung auf das Denken, bean | 
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Sprade ift nicht gematht, die Beſtimmtheit des Einzelnen zu 
geben, aber der Dichter zwingt fie bazu, und baß er dies ers 
zwingt, ift feine Meiſterſchaft. Die Sprache befteht aus ber 
Gombination feft gemorbener Elemente, fie kann alfo auch eigents 
lich das in ſich wechfelnde nicht darftellen, ber Dichter zwingt fie 
aber dazu auf indirecte Weife, und bie ift eben feine Meifters 
ſchaft. Dieſes leztere hat feine Beziehung auf die innerliche Ver⸗ 
änderlichkeit des Seins, und jenes bat feine Beziehung auf bie 
beflimmte Vereinzelung. Beides liegt eigentlich unmittelbar 
außerhalb der Eigenthümlichkeit der Sprache, und nun beides 
durch die Sprache hervorzubringen, ift die Aufgabe des Dichters. 
Hier iſt alfo von einem logifchen Gehalt der Sprache gar nicht 
die Mebe, worauf die Sprache urfprünglich eingerichtet iſt. Da 
nım die Poelie, wie wir gefehen, wefentlich ihre Richtung auf 
die Muſik hat, indem fie die Kunft bed Wohlklanges ift, fo wers 
den wir nun nicht mehr fagen koͤnnen, ber Inhalt fei dabei 
einerlei, als das, woran diefer Wohlklang ift, fondern fo wie 
wir dabei auf den logifchen Gehalt ſehen, fo ift da die Kunſt 
an einem andern, nicht aber in ihrem eigentlichen Gebiete. So 
ift die Beredtſamkeit, fie hat es mit dem logifchen Gehalt 
zu thum, da aber ihre Richtung zugleich auf bad Mufilalifche in 
dem Wohlklange gebt, fo ift auch das .poetifche Element darin; 
aber die Beredtſamkeit ift nicht Poefie, fondern die Poeſie ift hier 
an einem andern, und zwar von ber Poefie nur dad, was an 
einem andern fein kann, nämlich jene abgetrennte mufißalifche 
Richtung. Sind died aber zwei befondere Elemente, daß wir 
auf der einen Seite fagen, bie Poefie hat ed mit der Richtung 
auf den Wohlklang in der Sprache zu thun, und auf der andern 
Seite, fie hat etwas zu leiften in der Sprache, was eigentlich 
nicht durch die Sprache erreicht werben kann in jener doppelten 
Beziehung? Keineswegs ift beides etwas auf foldhe Weiſe ab» 
trennbares, fondern beideö nothwenbig zufammen, unb bad mus 
fitalifche Element ift das vermittelnde für beide; denn ber mus - 
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ſttaliſche Wohlklang iſt etwas einzelnes, und dadurch nun fam 
die Sprache die Richtung auf einzelnes Beſtimmte exhalten 
Auf der einen Seite ift dad Mufilalifche berfelben unenblicen 
Veraͤnderlichkeit und derſelben verihwebenden DRannigfaltigket 
fähig, weil es in lauter Uebergängen befteht, und vermoͤge dieſes 
Elements ift die Sprache fähig für die unmittelbare Darftellun 
des Weränderlichen im geifligen Sein; und fo entfteht uns him 
mit die Einheit der fpedfifchen poetifchen WBegeifterung, inben 
das innere Sprechen bed Dichterd nur in biefer Dupliität ver: 
firt; denn mit dem Logifchen hat ed gar nichts zu thun, umd 
in jener Duplicität des innern Sprechens wird ihm entweder die 
zeine Objectivität des Bildes, ober bie reine Subjectivitaͤt ber 
Innern Gemuͤthsſtimmung entfiehen. Dies ift das Gebiet feines 
Innern Sprechens, und in diefe Duplicität gehen alle poetiſchen 
Gonceptionen auf, und mit der Einheit der fpecififchen Begeiſte 
sung des Dichter entiteht gleich dieſe Duplicität,, fo daß uns 
von hier aus fogleih auch eine verſchiedene Richtung der Poeſie 
entfteht, die eine auf bie Objectivität gehend, Die wir beshalb de | 
plaftifhe Poefie nennen können, die andere auf die Subke 
tinität gerichtet, bie fih von da aus als die mufifatifde | 
Poeſie bezeichnen läßt; und alle Differenzen der Zcheilm 
möüffen fi barauf zurüffführen laſſen, wie wir auch fchon ge 
fagt haben, daß jene Triplicitaͤt des Dramatifchen, Epifchen m) 
Lyriſchen in der modernen Poefle fih nicht fo beſtimmt burk 
führen läßt. 

Anden wir fo burch bie Hinzufügung eines neuen Elemen 
die Dichtkunft aufgefaßt haben als freie Production der Spread: 
nicht nur dem Wohlklange, fondern auch dem Ausdrukk nad 
und zwar nach ben beiben Enben hin, bie fich am meiflen se | 
dem logiihen Gehalt entfernen, d. h. der Darſtellung ber Ge 
müthöbewegungen unb ber SBeflimmtheit bed Ginzelnen in da 
Sprache, da diefe fonft nur in dem fließenden Gegenfaz des I: 

- gemeinen und Beſondern verfirt, fo haben wir hiervon bie Be⸗ 





aber nur ein fo veränderlicheds Schema einer Gattung, daß man 
fi darin unendliche Eremplare denken kann. Die Sprache, bie 
Allgemeinheit iſt, fegt mid) in den Stand, biefen Typus zu ent: 
werfen, jo daß man die Pflanze darnach zeichnen fünnte, bann 
ift die Beſchreibung volllommen. Doch iſt diejes rein das Ges 
gentheil von dem Poetiſchen, weil die Befchreibung durch ein 
Aggregat von allgemeinen Ausdrüffen befteht, und nichts anderes, 
als daß ein allgemeineä befchrieben werden fol, Wenn aber auf 
diefe Weife eine beſtimmte Pflanze befchrieben werben: fol, fo in 
dies unmoͤglich. 

Der Dichter nun ſoll nicht einen — Typus geben, 
ſondern hat es mit der Wahrheit und völligen Beſtimmtheit des 
Einzelnen zu thun, und dies hat er durch die Sprache zu loͤſen. 
Aber dies ift nicht der logiſche Gehalt derſelben, auch nicht von 
der empirifchen Seite, denn da kommt es auf das dem Wirk 
lichen Entfprechenbe an, und würde zur BVefchreibung. Der 
Dichter fol und dagegen in den Stand fegen, das Bild felbft 
innerlich zu conſtruiren, aber fo, daß mir es in feiner beflimmten 
Einzelheit erkennen. Dadurch haben wir aber eines von dem 
früheren Reſultaten wieder erhalten, was wir damals zurüßk: 
wiefen, nämlich eine Zurüffführung der Poefie auf die bildende 

was der Dichter fo bervorbringt, ift da nur ein 


i Bild, als die Darftellung des einzelnen Beftimmten; Died wird 


mebr plaftifher Natur fein, wenn er die Geftalt im Einzelnen 
auffaßt, dagegen mehr pittoresker Art, wenn er es mit andern 
zuſammenfaßt. Aber hier fragt es ſich ſogleich, laͤßt ſich auch 
—— ber Poefie unter ‚diefer einen Forderung aufftellen, 

Aſt dies das eigentliche Wefen der Poefie, daß fie durch die 


Reif ſchaft in der Sprahe Bilder hervorbringen will? Und 

freilich iſt dies nur die eine Seite. Betrachten wir aber die 
b. —— ſo kommen wir ebenſo auf die Combination der 
Poeſie mit der Muſik, wie dort mit der bildenden Kunftz denn 
bie andere twefentliche Seite der Poefie iſt die, dag fe ville 
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ſttaliſche Wohlklang iſt etwas einzelnes, und dadurch nun kam 
die Sprache die Richtung auf einzelnes Beſtimmte erhalten 
Auf der einen Seite iſt dad Muſikaliſche derſelben unendlichen 
Weränderlichleit und derſelben verfchwebenden Mannigfaltigket 
fähig, weil es in lauter Uebergängen befteht, und vermoͤge dieſes 
Elements ift die Sprache fähig für die unmittelbare Darftellung 
des Weränderlichen im geifligen Sein; und fo entftebt uns him 
mit die Einheit der fpecififchen poetifchen Begeiſterung, inben 
das innere Sprechen ded Dichterd nur in diefer Duplicität ver: 
firt; denn mit dem Logifchen hat es gar nichts zu thun, umd 
in jener Duplicitaͤt des innern Sprechend wird ihm entweder die 
reine Objectivität des Bildes, oder die reine Subjectivität ber 
innera Gemuͤthsſtimmung entfiehen. Dies ift das Gebiet feines 
innern Sprechens, und in biefe Duplicität gehen alle poetiſchen 
GEonceptionen auf, und mit der Einheit ber fpecififchen Begeifle 
sung des Dichters entſteht gleich dieſe Duplicität, fo daB uns 
von hier aus fogleich auch eine verſchiedene Richtung der Poeſie 
entfteht, die eine auf die Objectivität gehend, die wir beöhalb br 
plaftifhe Poeſie nennen Pönnen, die andere auf bie Gubie: 
tieität gerichtet, die fi von ba aus ald die muſikaliſche 
Poeſie bezeichnen läßt; und alle Differenzen ber Xheilun 
muͤſſen fi darauf zuruͤkkfuͤhren laffen, wie wir auch fchon ge 
fagt haben, daß jene Triplicität ded Dramatifchen, Epifchen m) 
®yrifchen in der modernen Poeſie fi nicht fo beſtimmt durh⸗ 
führen läßt. 

Indem wir fo durd die Hinzufügung eine neuen Element 
die Dichtkunft aufgefaßt haben als freie Production der Sprache 
nicht nur dem Wohlllange, fondern auch bem Ausdrukk nad, 
und zwar nach ben beiben Enden hin, die ſich am meiften mn 
dem Iogifchen Gehalt entfernen, d. h. der Darftellung ber Ge 
müthöbewegungen unb ber Beflimmtheit des Ginzelnen in im 
Sprache, da diefe fonft nur in dem fließenden Gegenfaz des Al: 
asmeinen umb Beſondem verfirt, fo haben wir hiervon bie Be | 


or & 
deutung noch näher aufzufaflen. Daß die Sprache das Eigen: 
thum des Menfchen conflituirt, ift wohl feine Frage, und der 
Zuſammenhang mit ben wefentlichften geiftigen Sunctionen liegt 
ee Dieſer befteht nicht mur auf der Seite des 
Denkens darin, daß es kein Denken giebt ohne Sprache, fondern 
auch die Willensthätigkeit it damit im Zufammenhange, indem 
diefelbe in ihren größten und allgemeinften Ermeifungen nur ver: 
mittelt iſt durch die Sprache. Wenn wir aber die Grenze bes 
trachten, von der wir ausgingen, um das Werk der Poefie an 
der Sprache zu zeigen, daß nämlich die Sprache im logiſchen 
Gebiete niemald das Einzelne giebt, fondern gegen dies fchlecht: 
hin irrational if, und eben fo wenig dad Innere geben kann, 
in fofern es ſich in der Beſtimmtheit eines einzelnen Moments 
darſtellt, fo wäre demnach die Poefie eine Erweiterung umd neue 
Schöpfung in der Sprache: Allein dies verhält ſich nicht fo, 
fondern die Möglichkeit dazu wohnt fhon der Sprade urfprüng: 
lich ein, aber freilich ift 8 immer nur das Poetiſche, woran es 
zum Borfchein fommt, fei es rein oder an einem andern. Denkt 
man an dad, wad man erfährt bei irgend einem dichterifchen Werke, 
welches ausfchlieglic auf der einen Seite liegt, fo erfcheint es 
um fo mehr als ein vollfommenes Kunftwerf nach der objectiven 
Seite Hin, je mehr die einzelnen Geftalten ein wirkliches Leben 
‚erhalten, je mehr wir genöthigt find, fie ald einzelne Perfonen 
und im wirklichen Leben zu denken; und auf der andern Geite 
in der fubjectiven Richtung werben wir durch die mufitalifche 
poefie eben fo lebhaft inmerlich erregt werden zu einem folchen 
innern Buftande, aus dem wir uns das, was ber Dichter fagt, 
hervorgegangen denken; und um fo mehr als durch die Muſik 
für ſich allein, je mehr bie Sprache vor dem Tone voraus hat. Wenn 
zufammennehmen, fo werben wir leicht einfehen, mit 
weichem Recht die dichterifche Kunft im menfplichen Dafein fo’ 
ER EEE deffen ift, was 
j 41* 
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latifche Wohlklang ift etwas einzelnes, und dadurch nun fam 
die Sprahe die Richtung auf einzelnes Beſtimmte erhalten. 
Auf ber einen Seite ift das Mufilalifche berfelben unendlichen 
Weränderlichfeit und derſelben verfchwebenden Mannigfaltigkeit 
fähig, weil e8 in lauter Uebergängen befteht, und vermoͤge dieſes 
Elements ift die Sprache fähig für die unmittelbare Darftellung 
des Veränderlichen im geifligen Sein; und fo entſteht uns hier: 
mit die Einheit der ſpecifiſchen poetifchen Begeiſterung, inben 
das innere Sprechen ded Dichterd nur in biefer Duplicität ver 
firt; denn mit dem Logifchen hat ed gar nichts zu thun, umd 
in jener Duplicität bed Innern Sprechend wird ihm entweber die 
zeine Objectivität des Bildes, oder bie reine Subjectivität der 
innern Gemüthöflimmung entſtehen. Dies ift das (Gebiet feine 
ftmern Sprechend, und in dieſe Duplicität gehen alle poetiſchen 
Eonceptionen auf, und mit ber Einheit ber fpecififchen Begeiſte 
sung des Dichter entſteht gleich diefe Duplicität, fo dag ums 
von hier aus fogleich auch eine verfchiebene Richtung der Pocfie 
entfteht, die eine auf die Objectivität gehend, die wir beöhalb die 
plaftifhe Poefie nennen können, die andere auf die Subjec 
tioität gerichtet, Die fih von da aus als die muſikaliſche 
Poefie bezeichnen läßt; und alle Differenzen ber :heilum 
muͤſſen fi) darauf zurüffführen laflen, wie wir auch ſchon ge 
fagt haben, baß jene Triplicität ded Dramatifchen, Epifchen ad . 
Lyriſchen in der modernen Poeſie fih nicht fo beſtimmt durch 
führen läßt. 

Indem wir fo burd die Hinzufügung eines neuen Element 
die Dichtkunſt aufgefaßt haben als freie Production der Sprede 
nicht nur dem Wohlklange, fondern au dem Ausbruft nad, 
und zwar nach ben beiden Enden bin, bie fi) am meiften ver 
dem logifchen Gehalt entfernen, d. h. der Darſtellung ber Ge 
mütböbewegungen und ber SBeflimmtheit bed Einzelnen in da 
Sprache, da diefe fonft nur in dem fließenden Gegenſaz des IH . | 
gemeinen und Weiontern weritt,, (0 haben wir hiervon bie ie | 
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deutung noch näher aufgufaffen. Daß die Sprache das Eigen: 
thum des Menjchen conftituirt, ift wohl Feine Frage, und der 
Bufammenhang mit den wefentlichften geiftigen Zunctionen liegt 
ebenfo zu Tage. Diefer befleht nicht nur auf der Seite des 
Denkens darin, daß es fein Denken giebt ohne Sprache, fondern 
auch die Willensthärigkeit ift damit im Zufammenhange, indem 
diefelbe in ihren größten und allgemeinften Erweifungen nur ver: 
mittelt Äft durch die Sprache. Wenn wir aber die Grenze bes 
trachten, von ber wir ausgingen, um dad Werk der Poeſie an 
der Sprache zu zeigen, daß nämlich die Sprache im logiſchen 
‚Gebiete niemals das Einzelne giebt, fondern gegen dies fehledht: 
‚Hin irrational ift, und eben fo wenig das Innere geben kann, 
in fofern es ſich in der Beſtimmtheit eines einzelnen Moments 
darſtellt, fo wäre demnach die Poeſie eine Erweiterung und neue 
Schöpfung in der Sprache. Allein dies verhält ſich nicht fo, 
fondern die Möglichkeit 1 dazu wohnt ſchon der Sprache urfprüng: 
lich ein, aber freilich iſt es immer nur das Poetifche, woran es 
zum Vorfchein kommt, ſei es ‚rein oder an einem andern. Denkt 
man an dad, wad man erfährt bei irgend einem dichterifchen Werke, 
welches ausſchließlich auf der einen Seite liegt, fo erſcheint es 
um fo mehr als ein vollkommenes Kunſtwerk nach der objectiven 


Seite him, je mehr die einzelnen Geftalten ein wirkliches Leben 


‚erhalten, je mehr wir genöthigt find, fie als einzelne Perfonen 
und im wirklichen Leben zu denken; und auf der andern Seite 
In der fübjectiven Richtung werden wir durch die mufißalifche 

Poeſie eben fo lebhaft innerlich erregt werden zu einem ſolchen 

inne Zuſtande, aus dem wir uns das, was der Dichter ſagt, 

yer ngen denken; und um fo mehr als durch die Mufik 

— Mehl, je mehr die Sprache vor dem Zone voraus hat. Wenn 
| zuſammennehmen, fo werben wir leicht einfehen, mit 
wrelchem Recht bie dichteriſche Kunft im menſchlichen Dafein fo 
Hoch geflellt wird, indem fie die Gulmination deffen if, was 
br « | ao am 
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bem Menfchen eigenthümlich angehört, wie ed an bie Sprache 
geknuͤpft iſt. 

Nur ein Bedenken entſteht noch dabei, welches uns noch 
zu einer einzelnen, eben ſo weſentlichen Betrachtung fuͤhrt. Wir 
haben einen Gegenſaz aufgeſtellt zwiſchen dem logiſchen Gehalt 
und der poetiſchen Richtung der Sprache. Wenn wir den erſtern 
Ausdrukk in ſeinem ganzen Umfange nehmen, ſo wird gleichfalls 
die Wiſſenſchaft, alſo auch die der Principien, durch den logiſchen 
Gehalt der Sprache; beſteht alſo ein Gegenſaz zwiſchen dieſer und 
der poetiſchen Richtung, fo müßte ebenſo ein Gegenſaz beſtehen 
zwifchen ber Willenfchaft und des Poeſie. Wenn wir nun den 
erften Ausdruff genauer analyfiren, fo muß bier ein Unterſchied 
gemacht werben, und es fragt ſich, wenn wir die einzelnen Wiſ⸗ 
fenfchaften nehmen, welche Stellung die Poeſie dazu hat. Bon 
je her hat es poetiſche Productionen gegeben, die man in be 
Doefie Lehrgedicht nennt, die diefen Gegenfland aufzuheben ſchei⸗ 
nen, indem bier wiflenfchaftliche Gegenftände poetiſch behandelt 
werden. 

Betrachten wir nun indbefondere die Wiffenfchaft des Prin⸗ 
cipien, die Philofophie, fa, zeigt uns die Geſchichte, daß kie er⸗ 
fien Berfuche der Art poetifh waren nicht nur der Form, fon 
dern auch dem innern Character nach, fo daß alfo auf beiben 
Seiten in gewiſſen Probuctionen ber Gegenfaz aufgehoben fcheint. 
Allein dies ift nur erft ein weniges. Gehen wir dagegen über 
unfer Gebiet hinaus, fo fehen wir in einer Region, die freilich 
erft Fürzlich und in einem weiteren Sinne aufgelchloffen üt, nam 
lich in ben orientalifchen Entwikkelungen, den Gegenfaz zwiſchen 
Poefie und Philofophie als gar nicht vorhanden feiend, denn eb 
giebt da Feine Poefie, die nicht philofophifh, und keine Phile 
fophie, die nicht poetifch wäre. Die Philofophie hat hier durch 
aus einen ſymboliſchen Character, und die Poefie nimmt an biefer 
Eigenthümlichkeit Theil. Es koͤnnte fo fcheinen, als wäre bie 
Zrennung und der relative Gegenſaz nur an ben änßerften Eins 
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den; und es fragt fi) daher, wie wir das Verhaͤltniß zei: 
ſchen jener und biefer Entwiffelung anzufehen haben. Es 
iſt nicht zu leugnen, daß die abendländifche Entwikkelung dieje⸗ 
nige ift, die eigentlich allein eine volftändige Gefchichte darbietet, 
und betrachten wir diefe Geſchichte, fo erfcheint jenes Hervortre: 
ten ber Philofophie in poetifcher Form und der Poefie in phile - 
ſophiſchem Stoffe nur als der erfte Anfang. Fragen wir nun, 
wo iſt die Vollendung ber Poeſie und der Philoſophie, ſo iſt 
dies nur da zu denken, wo ſich der relative Gegenſaz zwiſchen 
beiden vollkommen entwikkelt bat. Dieſes, gegen jenes geftelt, 
erkennen wir alfo darin, daß dort beides noch in einander ge: 
biieben ift, nur bie orientalifche Stabilität, den Mangel an ge 
ſchichtlicher Bewegung ; womit zufammenhängt, daß eine Reihe 
von Geſchlechtern immer an der Productivität der frühern zehren 
muß, und feine eigene hat. Es verſchwindet jenes Bedenken 
wieder, und es bleibt nur ſo viel, daß wir daran ein Hinderniß 
haben, um den Gegenſaz zwiſchen beiden nicht als abſolut zu 
denken, was auch gar nicht in unſerer erſten Anlage war, fon: 
den wie famen nur dayıl, a um für die fpeculative und poetiſche 
Thaͤtigkeit eine gemeffene Formel feftzuftellen. Jede fpeculative 
Thaͤtigkeit nämlich iſt offenbar auch nichts anderes, als freie 
Production in der Sprade. Denen wir uns ein philofophifches 
Syſtem in einem einzelnen entftehend, jo ift es nur ein Eigen» 
thümliches, in fofem es freie Productivität ift, die in dem Ins 
divibuum war, alfo iſt es ebenſo freie Productivitaͤt in der 
Sprache, wie es das Poeliſche if. Aber die ſpeculative Thaͤtig⸗ 
keit hält mur den logifchen Gehalt feit, und bie poetifche das, 
was in der Sprache Ausdruff iſt, d. i. Darſtellung der eingels 
nen Beflimmtheit. Wollen wir bied auf eine noch beflimmtere 
Zerminologie zurüffführen, fo müffen wir uns an etwas außer 
Halb der Sprache halten, um die Enbpunfte als Annäherung 
‚anfchanen zu koͤnnen. Die Richtung auf das Poetifche führt 
auf das Bild, und wenn wir Poefie von Philofophie ihrem 


r 








646 


Weſen nach unterfcheiden, fo müflen wir und zunaͤchſt an bie 
objective Seite der Poefie halten, dieſes ift als die finnliche Bor: 
fielung etwas außerhalb ber Sprache, wogegen die Sprache 
irrational iſt. Auf der andern Seite ift etwas aͤhnliches in bem, 
was finnlicher Ausdrukk der einzelnen Anfchauung iſt, in ber 
reinen Ipentität bed Einzelnen mit der Xotalität, das if bie 
matbematifche Formel oder Gonftruction, wir mögen fie uns 
denken als Zormel in den Formen der biscreten Groͤße als Ans 
Infis, oder als Conſtruction ber Figuren in ber concreten Größe. 
Auch dagegen ift die Sprache irrational. Die Gpecnlation ifl 
alfo Annäherung der Sprache an die mathematifche Formel, und 
bie Poefie Annäherung derfelben an das Bild. Die volllom: 
mene Ausbildung der einen Richtung ift die Philoſophie, u fe 
fern fie zugleich allem, was wiſſenſchaftlich ift, den Typus giebt, 
und die andere vollkommene Ausbildung ift Die Poefie in beſtaͤ⸗⸗ 
diger Erneuerung von Probuctionen. Denn indem bie Pils: 
fopbie immer eins werben will, was fie freilich hier nie erreichen 
wird und Tann, fo will die Poefie immer neu werben, wad fe 
nur erreicht in Immer variirter Production. — Indem wir nun 
bier auögingen von der einen Seite ber Poefie, fo wirb ſich das 
barin mangelhafte ausgleichen durch die nächfte Aufgabe, bie und 
vorliegt, indem wir fragen, ob in dieſer Duplicität der muſile 
lifchen und bildenden Muſik auch die Geſammtheit der poetiſchen 
Productionen gegeben ift, und fich darin auflöfl. 

Wenn wir dieſe Duplicität zuerſt auf eine allgemeine Weiſe, 
d. h. fo wie wir jezt in der Theorie begriffen find, in wiles 
ſchaftlicher Richtung nach ber Formel bin betrachten in ihrem & 
gentlichen Inhalte, fo iſt das eine, wenn wir babei fichen bleiben, 
died, daß wir es bier überall mit dem Einzelnen zu thun haben; 
benn bie Gemüthöbewegung und Stimmung, bie ſich zunädt 
mufifalifch und mimiſch ausdruͤkkt, und in die Sprache übergeit, 
fl ein ſchlechthin einzelnes, ald der momentane Ausdrukk eine |! 
ganz einzelnen Lebend in tem heflimmt gegebenen Falle; amd fo | 
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iſt auch das Bild ein ſchlechthin einzelnes beflimmtes. Darin 
alfo find wir eingefchloffen, und koͤnnen nicht anders fagen, als 
was bie Poefie darzuftellen hat, if feiner Form nad) das Ein: 
jene. Die beiden Seiten verhalten fich alfo, wie die Richtung 
auf bie Außenwelt, die aber auch nur im Moment und als Ein: 
zelnes ſich finden kann, und dies nennen wir Wahrnehmung. 
Das andere ift die Richtung nad) Innen, die um fo mehr her: 
vortreten wird, je mehr wir und nach Außen abſchließen, es ift 
dies bie Richtung auf dad Selbſtbewußtſein, aber ebenfo in ber 
Einzelnheit des Moments. Indem diefes Einzelne aber ber 
Ausdruff des ganzen Lebens if, fo if es auch der Ausdrukk des 
ganzen menſchlichen Geiſtes, in welchem ſich in einzelnen Indivi⸗ 
duen ein einzelner Moment abſpiegelt, und zugleich die Totalitaͤt 
in ſich trägt. Ebenfo will die Richtung nach Außen ein Einzelne: 
geben, ober eine Zufammenftelung von Einzelnen, bie aber dann 
nothwendig wieber ein inzelnes werben muß, wie dad Gemälde 
wejentlich nur einen einzelnen. Moment barfiellt. Indem wir 
nun gefagt haben, unfere auffaſſende Thaͤtigkeit iſt nur debwe⸗ 
gen, weil die Geſammtheit der Formen des Seins, wie ſie uns 
im eingelnen Sein erſcheint, dem Menſchen auf geiſtige Weiſe 
einwohnt, und fie iſt nichts anderes, als die zeitliche Production 
diefes im Bewußtſein inwohnenden Geiftigen in dem Bufams 
mentreffen mit dem, was und äußerlich gegeben ift; und fo mie 
wir diefe Form des Seins als eine Totalitaͤt fegen, fo trägt das 
Einzelne, wie es burch die freie bildende Thaͤtigkeit entftcht, die 
Zotalität in ſich. Das eine ift die Totalitaͤt des Geiftigen für 
fih in dem Einzelnen aufgefaßt; das andere ift die Totalität 
der Beziehung des Geifligen auf das Leibliche ebenfo im Ein: 
zelnen aufgefaßt. So ſcheiden wir hier beide Seiten. auf bas 
Beflimmtefte, indem wir zugleich fagen, daß jede volllommene 
poetifche Production auf der einen oder anbern Seite gleich ift 
ber gefammten Entwilkelung der Wiffenfchaft, weil fie bad Alles 
im. ſich ſchließt im Einzelnen. So wie wir bie Sache fo auf: 
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faffen, fo folgt, — bleibt diefes feftitehen, daß die Poefie in de 
Sprache nur produeiren kann unter ber Form des Einzelnen, 
keineswegs unter der Form des Gegenfazes bed Allgemeinen un 
Befondern, wie die Wifjenfchaft, fo läßt fich nichts außer biela | 
beiden Richtungen denken, was bie Poefie produciren Könnte, 
und fowohl dad, was fih am meiflen der Wirklichlet 
nähert, oder was fich am meiften davon entfernt, das Phan 
taftifche, muß auch unter diefe beiden fubfumirt werden koͤnnen 
Aber etwas anderes ift es, wenn wir fragen, hält ſich dieſe Du: 
plicität in der wirflihen Erfcheinung der Poeſie auseinander? 
Da können wir nichtö anderes verlangen, ald was überall ift, | 
daß nämlich die Erfcheinung überall irrational bleibt gegen bie 
Conſtruction, weil fie, was dieſe als Gegenfäze aufftellt, immer 
nur als Uebergänge vermittelt. Daher werben wir bier, wie | 
überall‘, verfahren muͤſſen, wo wir dad Gegebene fubfumiren. 
Das einzelne Erfcheinende fubfumirt fi in einer von ber Gon: 
firuction ausgehenden Theorie immer nur unter eine wiſchen 
beiden Nichtungen Liegenden Form, nämlich die der Gruppi— 
ring bes Berwandten und ber relativen Trennung beifelben 
von anderem, aber fo, daß ſolche Gruppen überall durch Leber 
gänge vermittelt bleiben. Wir wollen diefe Vermittelung gleich 
an ein Paar beflimmten Punkten ind Auge faflen. 

Wenn wir die aufgeftelte Duplieität im Verhältnig zu de 
Triplicität der alten Poefie betrachten, die, wie ſchon gefagt, in 
die Iprifche, epifche und dramatifche Poeſie zerfällt, fo füllt das 
Lyriſche allein bie eine Seite diefer Duplicität aus, nämlid bie 
mufitalifche Poefie, dad Epiſche und Dramatifhe aber die an: 
dere, alö die bildliche. Vergegenwaͤrtigen wir uns aus der griechi⸗ 
ſchen Poefie die Dichtungen des Pindar, z. B. die große Pr: 
thifche Ode, die den Argonautenzug befchreibt, fo ift da ein Ge 
genftand, der ganz und gar epifch erfcheint, hier iſt er jedoch 
lyriſch behandelt. Hierin haben wir einen Uebergang ; die Form 
gehört der einen Seite, ber Stoff der andern; was follen wi 
davon fagen? Wenn wir nun aus der modernen Poefie einen 
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folhen Fall nehmen, fo haben wir ba eine Gattung unter ben 
verfihiedenen Namen Romanze, Ballade, wohin gehört 
dieſe? Es iſt hier allerdings ein erzählender Stoff, es treten 
Seftalten auf in beftimmten Handlungen, dies gehört alfo noch 
der bildlichen Poeſie; aber ein jedes folches Gedicht hat eine 
Tendenz zur mufilalifchen Begleitung, und dadurch zeichnet es 
ſich ſchon aus‘ al& der mufilalifchen Seite zugehörig. Daffelbe 
giebt ſich auch kund in der ftrophifchen Form. Auch da iſt alfo 
ein Uebergang. Wie haben wir dies zu beuriheilen? In beiden 
Fällen iſt der Stoff der Form ganz und gar umtergeorbniet: Die 
Oden des Pindar find vollfonimen Iyrifch, und ebenfo auch Ro⸗ 
manzen und Balladen. Wie weit aber geht mun biefe Unter: 
ſcheidung, ober Tann man fie bloß im Ganzen feflpalten? - Mir 
feheint e8, daß man fie vielmehr in jedem Elemente finde. Wäre 
in jener Ode des Pindar ein einziger Saz, der ebenfo in einem 
epifchen Argonautenzug ftehen Tönnte, fo wäre dies völlig ver 
fehlt, vielmehr geht der Character der muſikaliſchen Poefle durch 
alles Einzelne hindurch, was bei einer genauen Zerglieberung 
Teicht hervortritt. So darf überhaupt in der Iyrifchen Dichtung 
nicht in einem einzigen Saze eine Identitaͤt mit dem Epifchen 
fein. Wenn wir die Sache umkehren, fo koͤnnen wir fagen, daß 
in bem Epos doch auch vorkommt, daß Stimmungen und Ges 
muͤthsbewegungen erregt werden, dem Stoffe nach alfo ein Ly⸗ 
riſches Hineintritt; allein die Darftellung felbft barf doch durch⸗ 
aus nichts Achnliche8 haben mit einem Iprifchen Saze, fonbern 
das Epifche muß rein durchgehen. Der Unterfchieb beſteht nun 
“ darin, daß die beflimmten Gharactere durch die einzelnen Ele 
mente bier immer volllommen Binburchgebildet find. In dem 
Epiſchen würde niemals die Richtung ba fein, vielmehr würde 
ed ein Verfehltes fein, wenn man die Figuren vergäße, und im 
die Identität der Gemuͤthsſtimmungen verſezt würde, "vielmehr 
fol man die Figuren nicht bloß fehen, fondern bis in ihr Ins 
nerſtes hindurchſchauen. Wogegen es ebehfo im Lyriſchen Het 
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t ift, daß die einzelne Figur gefehen werde, jon 
re Thatfache der Gemüthöbewegung gefaßt werd, 
y weniger auffallt, da es in ber Differenz de 
‚ dbernen Poefie feinen Siz hat, wie wir ſpaͤtn 


tr m noch einen andern Punkt erft im Allgemeinen 

namlic das Verhaͤltniß der äußern Sprachbehanblung, F 

es fich in der gebundenen unb ungebundenen Rebe bat: 

ich finden wir den Gebrauh ber gebundenen Redt 

a auch außerhalb der poetifchen Thätigkeit. Wenn mir 

amme in ber Gebunbenheit ihrer Rebe betrachten, 

nichtö anderes, als Weberfchriften oder Untericrif | 

n von einer Khatfache, und es ift babei oft gar nichts, | 

auf freie Production beziehen ließe, anzutreffen; fie find 

och in einem beftimmten Sylbenmaaße. Ebenfo bedient 

bei andern Gelegenheiten bed Sylbenmaaßes blog um 

chtniß zu Hülfe zu fommen, wie dies bie versus me- 

jes aufzeigen. Auf der andern Seite finden wir auch wie 

der jolche Werke, die wir keiner andern, ald der poetifchen Zi: 
tigkeit zufchreiben können, und bie Doch nicht die gebundene Rex 
haben. Im Altertbum tft dies freilich felten. Wenn wir z.B 
die profaifchen Mythologen nehmen, fo find fie keineswegt » 
vergleihen mit Hefiodus und ähnlichen, denn fie behandeln den 
Gegenſtand ganz anders, ald Notizen auf gelehrte Weiſe gefam- 
melt, dergleichen koͤnnen wir alfo nicht hierher rechnen wollen, 
ungeachtet der Gegenftand eine poetifhe Production iſt. Abe 
nun finden wir hier die fogenannten Milefiihen Fabeln, viele 
find Erzählungen mit einem erdichteten Stoffe, und wenngled 
in Profa gefchrieben, mit einer unverkennbar poetifchen Zenbenz 
In der neuern Litteratur ift dad Gebiet der Gedichte ohne Verſe 
außerordentlich groß. Viele dramatifhe Producttonen wiſſen 
nichts von Verfification. Ale Romane find in Profa gefchrie 
ben, und ebenfo, wenn wir die modernen Idpllen betrachten, 
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wie fie Gefner und andere behandelt haben, fo find auch diefe, 


wenngleich die Tendenz poetiich ift, in ungebundener Rede. So 
finden wir bier auf der einen Seite ein Hinüberfchweifen der 
gebundenen Rede in ein anderes Gebiet, auf der andern Seite 
ein Hinübergreifen ber Profa in die poetifhe Production. Dar: 
aus kann man fchliefen, daß die poetifhe Production nicht in 
nothwendiger Verbindung ift mit bem Sylbenmaaße. Sa man 
Eönnte noch dies fagen, was freilich nicht von Sachkennern zuge 
geben wirb, aber doch ald Grenzpunft angegeben werben fann: 
Wenn wir ein Sylbenmaaß nehmen, fo denken wir uns dieſes nicht 
nur in einem beftimmten Gegenfaz langer und kurzer Sylben * 
abgezählt, und in einem beflimmten Rhythmus ber Verſe, fon- 
dern auch in einer beſtimmten Wiederkehr der einzelnen Zeilen; 
im epiſchen Herameter ift die Wiederkehr einer einzelnen Strophe, 


bei ben Chören dagegen find die Strophen fehr lang, ambere 


Dichtungen giebt ed, ald die Dithyramben, wo keine ſolche Wie 


derkehr des Versmaaß es flattfindet, — und da, fönnen wir fagen, 


ift gleichfalls ſchon eine Annäherung an die Profa. Aus dem 
antifen Gefichtöpunfte wird man dies freilich nicht zugeben, fons 


dern denfelben eben fo gut ein Sylbenmaaß beilegen, wie ben 


Productionen mit ſtrophiſcher Wiederfehr. Hier zeigt fich, wie 
auch die Vorftellung von diefem Gefez- felbft verfchieben if. 
Es giebt zwar in der neuern Poeſie auch Gedichte ohne ſtro— 
phifche Wiederkehr, felbft bei Göthe, Schiller und Klopſtokk, 
allein unferer Gewöhnung entfprechend vermiffen wir doch etwas, 
und fuchen, wiewohl vergebens, nad) der ftrophiichen Wiederkehr. 
Wie fteht es alfo mit der Verbindung des Innern ber. Poefie 
und dem Sylbenmaaße? Eine geraume Zeitlang wußte man 


in unferm modernen Drama gar nichts von Sylbenmaaß, fon- 


bern fand dies ald etwas durchaus unnatürliches; fpäter lehrte 


man zuruͤkk zu dem, was freilich auch das Urfprängliche gewelen 
war Da hat man alfo eine Gattung von Poefie, bei ber es 
Regel war, daß Fein Sylbenmaaß angewandt wurde, während 
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man nicht fagen kann, daß ed gewiffe Gattungen des profaifchen 
Vortrags gebe, wo dad Sylbenmaaß erfordert werde. Hier er: 
fcheint alfo der Einfluß der ungebundenen Rebe größer, als ber 
ber gebundenen. Nehmen wir die Sache gefchichtlich, fo war 
im Alterthum eine geraume Zeit, wo alles, was für die Deffent: 
lichkeit beflimmt war, durchaus nicht des Sylbenmaaßes entbeh⸗ 
ren konnte. Fragen wir nun, worauf dies beruht haben Tann, 
fo ſchließt fich dieſes leicht jener Hülfe für das Gedaͤchtniß an. 
Wenn lange Reden follten erhalten werben ohne fchriftliche Aufı 
zeichnung, fo war dies weit ſchwieriger zu erreichen in Profa, 
“als im Sylbenmaaß. Wollte aber jemand behaupten, daß dies 
der innere Urfprung des Sylbenmaaßes fei, ſo, würde bieß etwas 
fehr einfeitigeö fein; fonft hätte der Schaufpieler, wenn ihm zu 
gemuthet wird, feine Rolle in Profa zu lernen, und das Drama 
felbft eine höhere Vollkommenheit, wenn ed bed Sylbenmaaßes 
nicht bebfirfte. Dies iſt alfo nicht der eigentliche Urfprung. — 
Sehen wir von der muſikaliſchen Poefie aus, wo bie größere 
Entwikkelung des Sylbenmaaßes ift, fo war hierin das Urfpräng 
lichere immer die Verbindung der Poefie mit der Muſik. Die 
Muſik kann nicht beftehen ohne beftimmten act, d. h. ein Ber: 
ſchwimmen der Mufit in einer tactlofen Xonfolge Tann nm 
etwas einzelnes und Ausnahme fein. Die Bedingung der Mufil 
in ihrer Selbfifländigkeit ift der Tact. Diefer beſteht nun im 
dem beflimmten Gegenſaz von Länge und Kürze, ober von dis 
ander als aliquote Theile aufnehmenden Zeittheilen. Soll alfe 
die Rebe mit dem Gefange verbunden werden, fo tritt fire biefe 
die Nothwenbigkeit des Sylbenmaaßes ein. Von diefem hätten 
wir alfo hier den erſten Urfprung, allein biefer deutet noch keines⸗ 
wegs auf das zweite Element, nämlich die firophifche Wiederkehr. 
Denken wir ferner an bie epifche Poefie und an die Dialogen dei 
Drama, fo ift da die Verbindung der Muſik und Poeſie nicht 
gegeben. In der dramatifchen Poefie der Alten nun find die 
Chöre ein nothwendiges Element, und konnten nur in Derbin 
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dung mit der Mufif vorgetragen werben. Daher könnte man 
fagen,. wären diefe Dialogen ‚reine Profa gewefen, fo, wäre dieſer 
Gegenfaz in, einem und demſelben Ganzen zu ſchroff geweſen, 
und deswegen hat fi das Sylbenmaaß auf den Dialog fort: 
gepflanzt. Dies. ſcheint um fo mehr der Sache angemeſſen, als 
wir Fragmente haben von einer Gattung des Drama, wo Ge: 
fang. und, Chöre fehlten, und auch En den Dialog dad Syiben; 
maaß nicht eintrat. Yin 
Bier wollen. wir aber von bier. * das Solbenmaaß in * 
— Poeſie erklaͤren? denn ‚da waltet dergleichen gar nicht 
ob, Wollte man ſagen, der, mündliche Vortrag erreicht leichter 
eine ſichere Beftimmtheit , und wird leichter für eine ‚große ‚Ent: 
fernung vernehmlich, wenn Sylbenmaaf dabei ift, fo daß es nicht 
nur. eine Hülfe für das Gedaͤchtniß, ſondern auch eine, Huͤlfe für 
dem: Sinn des Gehoͤrs iſt, ſo wäre auch Died ein bloß ‚äußerer 
Grund; und wenn wir fragen, warum ‚wurde daſſelbe nicht ‚auch 
dem ‚öffentlichen Redner geſtattet und, von ihm. gefordert,. ber, oft 
eine größere Maſſe vor ſich hatte, der er ſich verſtaͤndlich machte, 
als der Rhapſode, fo, ift freilich der weſentlichſte Unterſchied der, 
daß man vorausfezte, der Redner producire feine Rede augens 
buikftich / wenigſtens der Form nach. ‚Aber demungeachtet wäre 
es doch nicht, das Richtige, das Sylbenmaaß in der epiſchen 
Poeſie dadurch veranlaßt jo aͤußerlich zu erklaͤren, und wenn wir 

es hier anders, erklaͤren muͤſſen, fo wuͤrden wir es auch bei der 
dramatiſchen Poeſie nicht fo aͤußerlich erklären, können, So 
ſcheint es alſo, daß die Verbindung der Muſik mit der Poeſie 
uicht der einzige Grund iſt, woher ſich das Sylbenmaaß bildet, 
2 — Benn wir aljo die Sache, abgefehen von. ben einzelnen, Ser 
mien, ‚von. Innen heraus betrachten wollen, fo muͤſſen wir die 
—— ſo — Bi es einen innern —— vermöge 
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kom Tuer wie e bie e Docfie ausgeht, * bie wiſſenſchaft 
liche und gefellige, in der Form der ungebundenen Rode da· 
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läuft, und warum ift es, daß bie freie Productivität in der Sprach 
bie gebundene Rede fucht. Wenn wir und hier auf dem wechte 
Standpunkt ftelen wollen, um ben Gegenfa zu verfiehen, fi 
kann dies nur geſchehen, indem wir uns über ben Gegenfaz fib 
len; und ba fragt es fi, ob es in der Sprache etwas gickt, 
was über dem Gegenfaz der Profa und Poefie ſteht. Dies führt 
auf bie Aufgabe, dieſen Gegenfaz durch Webergänge zu vermit 
tein, fo daß wir hiernacd eine Reihe bilden Binnen, die uns be 
flimmte äußerfte Grenzpunkte darbietet ; diefe Meibe würbe dam 
über dem Gegenfaz ſtehen, aber fie würde ihn in ſich fchliegen. 
Hier müffen wir nun fefthalten ald das Gemeinfcyaftliche, 
daß die Sprache aus articulirten Toͤnen befteht, worunter ih 
bier nur das Geſez von Selbftlauten und Mitlautern und in 
ihrer Zufammenfegung alfo dad Weſen der Sylben verfianden 
wiffen will. Wenn wir dies betrachten, wie es fuͤr das Dhr 
heraustritt, jo koͤnnen wir und als das Aeußerſte eine ſolche 
Tonloſigkeit denken, vermoͤge ber die eine Sylbe von ber andern 
gar nicht unterſchieden iſt. "Da iſt aber der Rhythmus glei 
null, und e3 müßte dann Auch jeder Unterfchied von Länge un | 
Kürze, Arfis und Zhefis aufgehoben fein. Die gänzliche Accmt: 
(ofigkeit und das gänzliche Gleichfezen aller Syiben als Dunn: 
tität betrachtet, wäre hier ein Ertrem; dadurch fommen wir ui 
eine Unangemefjenheit in der Sprache, fowohl für den logiſchen, 
als gefchäftlichen Gehalt. Denn in den Gedanfenverfmüpfunge 
giebt es immer einen Gegenfaz zwifchen Haupt: und Neben: 
punkten. Wenn nun der Zon und der Vortrag ber Rede die 
gar nicht berüfffichtigt, fo ift eine Disharmonie in der Sprade | 
zwifchen dem Innern, d. i. dem Gedanken, und dem Aeußer, 
d. i. dem Ton. Diefes Ertrem liegt außerhalb aller Art vm 
Tätigkeit in der Sprache, und ed kann feiner einzelnen Thätie 
feit derfelben angemeffen fein. Hier haben wir alfo einen Ent 
punkt auf der einen Seite, und ed verfchwindet barin aller ®u 
genfaz zwifchen Profa und Poeſie. So wie wir uns my ben: 
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ten, daß im dies Chaos irgend eine Sonberung und Gliederung 
hineinkommt, fo tritt dann die Mede im Gegenfaz von Accent 
und Accentlofigfeit, alfo von Arfis umd Theſis heraus, und bies 
findet fich eben ſowohl im einzelnen Worte, indem wir nämlich) 
unterfcheiden den eigentlichen Kerm des Wortes von dem Zufäl: 
ligen, ald der Nebenbeftimmung, als es fich auch wieber findet 
im Saze. Diefe Differenz fließt ſich unmittelbar an die logi⸗ 
ſche Eonftruction der Sprache an, am biejenige, die ſich auf den 
Say bezieht. Damit will ich keineswegs gefagt haben, daß dies 
nur die Gonftruction für die ungebundene Rede ift, fondern nur, 
Daß fie nichts in ſich trägt, als die Beziehung auf die Natur 
des im ſich verbundenen Sazes. — Betrachten‘ wir nun das 
Sylbenmaaß in feiner höchften Ausbildung, fo finden wir in dem 
Gegenfaz beftimmter- Länge und Kürze, und in der Art, wie die 
Füße bervortreten, eine Oppofition gegen jene Differenz, bie ſich 
rein auf den logifchen Gehalt bezieht; denn wo das Sylben⸗ 
maaf vollftändig entwikkelt hervortritt, da nimmt es von dem 
logiſchen Werth der einzelnen Sylben 'gar feine Notiz. Eine 
Spibe, die bloß Endung oder Vorſezſylbe ift, Farm fo gut Länge 
fein, al ein Stamm, und der Stamm kann fo gut Kürze fein, 
wie die Endung: Da fehen wir, daß ein anderes Princip waltet, 
und es fragt fi nun, wie dies im die Darftellung der Rede 
hinein Fommt? Iſt es zu erklären ald eine Steigerung von der 
gänzlichen Zonlofigkeit durch den Accent hindurch zu dem eigent: 
tichen Sylbenmaaß? Bei genauerer Betrachtung wird man dies 
verneinen müffen, und fagen, daß hier ein Gegenfaz zwiſchen 
beiden ift. Nun fragt ſich aber, verhaͤlt ſich im diefer Beziehung 
‚das Sylbenmaaß üͤberall gleich, und iſt dies etwas, was man 
mit vollfommener Allgemeinheit fagen kann, daß die Entwiltelung 
des Sylbenmaaßes einen Gegenfaz bildet zwiſchen Entwilfelung 
des Accents und Rhythmus ald eines logifchen und grammati⸗ 
fen? &o wie wir eine Differenz zugeben und fagen, es iſt 
möglich, daß In verfchiedenen Sprachen diefed X if nicht 
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daſſelbe ift, fo wird dieſe Differenz auch auf dad Gebiet ber ge 
bundenen und ungebundenen Rede einen Einfluß haben muͤſſen 
Wo daher dad Sylbenmaaß in feiner vollkommenen Entwilke⸗ 
lung einen folchen Gegenfaz bildet gegen ben Accent, und zu der 
logifhen und grammatifchen Gliederung, da folgt, — in fofem 
wir uͤberhaupt zugeben, daß ber urfprüngliche Ort des Spikes 
maaßes die poetifche Production ift, — daß in folcher Sprache 
dad Hinübergreifen der Profa in die Poefie viel feltener fen 
wird; wo aber bad Sylbenmaaß in feiner vollftändigen Entwil: 
telung immer eine gewiffe Schonung hat gegen bie logiſche unb 
grammatifche Differenz, da folgt, daß die Poefie jene Beziehung 
mit aufnehmen kann, und daß alfo hier mehr ein Hinübergreifen 
der Poeſie in die ungebundene Rede ftattfinden muß. Unſere 
germanifhen Sprachen treten in biefes Verhaͤltniß zu dem anti 
fen, und ed kann fo bei und fi) dad Sylbenmaaß nicht in dies 
fen Gegenfaz zum logifchen Gehalte ſtellen; daher ftört und bie: 
ſes aber auch leicht wieder bei dem Lefen der antifen Verſe, weil 
wir durch die Betonung immer die Sylbe zu verlängern fürd: 
ten. Died ift nun die Erklärung dieſes Umftandes, vorandge 
fezt, daß die urfprüngliche Art der gebundenen Rebe die Pocfe 
iit, und dabei fommen wir doch wieder auf die obige Frage zw 
ruͤkk, gilt Died nur von ber mufitalifchen, ober von ber Poeſit 
überhaupt? Nach den vorauögehenden Erörterungen werben wir 
beffer im Stande fein, diefe Trage im Allgemeinen zu beont 
worten. 

Wenn wir die Gefhichte einer Theorie über die Poeſie, fü 
wie fie feither behandelt worden ift, betrachten, fo hat ed dariz 
von je ber viele Präventionen gegeben. Wenden wir und in 
biefer Beziehung zu unferem Standpunkte zurüff, nach welchen 
wir die Kunft im Allgemeinen als freie Production angefehen 
haben, fo kann man ba nicht fagen, die Theorie gehe ber Poefit 
voraus, fondern fie folgt hier erft auß der Praris. Davon wei 
auch Ariftoteles, welchen man als ben erften einer folchen Auf 
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rigfle, wenn eine ſolche Poeſie nicht ganz eigenthuͤmlich ift, fon 
dern auch in die Imitation frember Poefie hinüber ſchweift. 
Dies ift in der modernen Poefie der Fall, aber freilich nicht auf 
diefelbe Weiſe. Die Zranzofen haben auch zu einer gewiffen 
Zeit die antifen Sylbenmaaße nachgeahmt, uber dies ift bald 
wieber verfchwunden, und Fein lebendiges Princip in ihrer Eitte: 
vatur geworben. Sehen wir auf die deutfche Poeſie, fo iſt bie 
ein fehr fchmieriger Gegenftand. Wir haben da eine alte Poefie, 
die fo gut als verfchollen war, und eine neue, die in zwei gefchidt: 
liche Richtungen fi beugte, auf der einen Seite ald Smitation 
des Franzöfifchen und Englifchen, und auf der andern Seite als 
Nachahmung des Antiten. Daher iſt e& fchwer, den eigentlichen 
Bang zu zeichnen, und e8 hat allerdings feine tiefen Gruͤnde in 
der Natur der Sprache und ber ganzen volföthlimlichen Anlage. 

Gehen wir von unfern feftgeftellten Elementen aus, Den 
lezten Punkt haben wir ſchon in diefen nur auf etwas Unbe⸗ 
ſtimmtes bringen innen, da wir das Verhaͤltniß des Sylben⸗ 
maaßes zur poetifchen Productivität nicht auf eine abfolute Weiſe 
firiren konnten, fondern auf der einen Seite flanden Spibenmasf 
ohne poetifche Probuctivität, und auf der andern wahre poctiſche 
Productwität ohne Sylbenmaaß. Allerdings waren dies um 
Grenzpunfte, und in fofern koͤnnen wir eine Reihe aufftellen a 
Beziehung auf dad Werhältniß ded Sylbenmaaßes zu ber poei 
fhen Production. Wir würden bier zunächft aufzuftellen habe 
diejenigen poetifchen Productionen, worin das Syibenmaag Bi 
nimum iſt, was ſich zunächft anfchließt an ben Gebrauch ie 
Sylbenmaaßes außerhalb ber Poefie. Das anbere Glied wire 
dann diejenigen poetifchen Probuctionen, welche fich des Syolbe— 
maaßes nicht bedienen. Zwiſchen diefen beiden Endpunften wir 
ben wir nun dad Ganze zufammenzufaffen haben. Fragen wi, 
welches diejenige Gattung ber Poeſie fei, von ber das erfle gilt, 
fo if Dies. das Epigramm; benn es enthält ſchon dem Ru: 
men nach urfprünglich und wefentlich nur eine Notiz, die abe 
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bier in ein Sylbenmaaß gebracht iſt; und. ba ift dies Element 
der Kunft noch an einem andern. Aber die Richtung auf. unfer 
erſtes, ben Wohlklang, ift weſentlich dabei, und gehen wir weis 
ter, fo ift auch dad andere Element dabei, was wir in Bezie⸗ 
bung auf die Sprache wefentlich herausgehoben haben. Alſo bie 
wefentlihen uriprünglichen Kunftelemente find da, aber es iſt 
eigentlich ein Gegenftand für fih da, und wir fehen gewiſſer⸗ 
maßen nur ifolirt, was bie Poeſie an der Sprache thut, ohne 
daß der Gegenfland eine freie Production wäre. Denn indem 
das Epigramm eigentlich Ueberfchrift iſt, wie bei vielen Grab⸗ 
mälern der Alten, fo ift hier der Gegenfland. ein durchaus gege⸗ 
bener, aber in der Art der Darftellung kann ſich doch der poe⸗ 
tifche Character manifeftiren. Gogleich tritt jedoch auch hierbef 
unfere urfprüngliche Differenz ein; es ‚giebt nämlich hier eine 
Auffoffungsweife, die ſich mehr der muſikaliſchen Seite nähert, 
wo die Empfindung vormwaltet; und auf der andern Seite eine 
Richtung auf das Epiſche, wo die Notiz in ihrer Objectivitkt 
gefaßt word. Wenn wir die Sache von Seiten des Sylben⸗ 
maaßes weiter. verfolgen, fo haben wir hier einen Hauptgegenſaz, 
ber auch wieber dem Ausdrukke nad als ein fließender erfcheint, 
aber in der That fich fehr beftimmt abfezt. Es treten hier naͤm⸗ 
lich ein, theil® die epifchen Sylbenmaaße als kurze eins ober 
zweizeilige, und die Syibenmmaaße nach der mufilalifchen Seite, 
als größere und zufammengefeztere Strophen. Bier fragt es ſich, 
bat dies einen Grund in der Ratur der Sache, oder iſt es will⸗ 
kuͤhrüch; oder liegt es in der Sprache, fofern fie Organ der 
Mittheilung ift, und nicht in der Sahet — Die Aufflellung, 
die wir bier gemacht, ift fchon nicht einfach und allgemein; binn 
wenn wir bie itallenifche Poefle betrachten des Arioft und Taſſo, 
fo finden wir Gedichte, von denen wir fagen mäffen, daß fie 
nad unferer Eintheilung auf ber objectiven Seite liegen; aber 
wenn wir das Sylbenmaaß betrachten ber Ditave rime, fo ifſt 
dies eine fehr zufammengefezte Stange, und hat nicht die Natur 
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ded Epos. Auch kann man nicht fagen, bie Stanze verhalt 
fich zu dem -Umfange der: Gedichte , wie der Hexameter zu dem 
Umfange: ber alten‘ Gebichte. Allein im ber (modernen Poeſie it 
die reine Objeetivität nicht fo gehalten, wie in der alten, fondern 
es iſt da zugleich eine Michtung auf das Mufifatifche, und dieſe 
hat dann Einfluß mit auf. dad Sylbenmaaß »gehabt. Malte 
man dagegen einwenden, daß Klopſtokl in feiner Meffiade, m 
eine ähnliche Richtung auf die Empfindung. if, wie bei Taf⸗ 
den Herameter gebraucht hat, fo muß man fagen, er war ir 
der Richtung der Nachbildung. der antiken Sylbenmaaße, um 
dies fuͤhrte ihn darauf, ſonſt würde ser vielleicht diefen Gegen 
fand in einer mehr dem Stalienifchen fi nähernden Form be 
Handelt ‚Haben, “So kann die Theorie ſich zufanmmenfezen von 
verfchisdenen Standpunkten aus, aber um die Geſezgebung der 
felben fieht es fchlimm aus. Wollte man fagen, dies iſt etwas 
Berkehttes, daß einer fein Gedicht nach verfchiedenen Geſichts. 
punkten; abfaßt, fo weiß ih gar nicht, was ich dazu jagen foll. 
in Behandlung des Sylbenmaaßes kann allein das innere Pıben 
des Dichters Aufſchluß geben, und jenes beides kann in ihm 
Ein geworben fein. Gin anderes’ ift e8, wenn man fragt, ob 
das Gedicht nieht wiel volksthuͤmlicher ſein würde, wenn nicht 
dies antike Versmaaß darin machgebildet wäre? Allein es war 
in dieſer Periode überhaupt Feine bildende Kraft, fondern « 
würbe ‚nur eine andere Nahahmung geworden fein, vielleicht 
nad) dem, Sranzdfifchen hin. Kurz, es fehlt an allen Motiven, 
diefe Frage zu beantworten. 

Wir wollen. diefe beiden Maffen vorläufig auseinander hal⸗ 
ten und ſagen, die objective Poeſie hat eine überwiegende Rich 
tung auf kurz wiederholende Sylbenmaaße, und nur in ſofem 
die muſikaliſche Richtung doch auch darin eine gewiſſe Beden 
fung erlangt, finden wir auch ‚größere Sylbenmaaße. Die mi: 
ſikaliſche Poefie, die in Gebankenreihen innere Zuftände darzu⸗ 


661 


ftellen hat, bat im Ganzen genommen größere Sylbenmaaße. 
ragen wir nun, wie biefe beiden Hauptarten der Poefie eriflis 
ren, fo war bei den Alten die epifche Poefie zu einer Zeit ges 
worden, wo bie Schrift noch felten und fchwierig war, alfo für 
die mündliche Ueberlieferung, und müßte alfo fehr große Ruͤkk 
ficht nehmen auf die Behandlung im Gebächtnig, damit die Ges 
dichte ihrer Eriftenz ficher wären., Die mufikalifche Poeſie wonrbe 
überwiegend im Zufammenhange mit großen. Volksfeſten, alſo 
eben deöwegen fchon im urfprünglichen Bufammenfein mit mufis 
Baliicher Begleitung, ja oft zugleich auch mit einer orcheſtiſchen, 
wie dies bei allen Aufzuͤgen eigentlich ber Fall war. Wenn wir 
nun bie moberne Poefie in diefer Beziehung vergleichen, fo ſin⸗ 
ben wir nur. eine Gattung, bie ſich bamit ‚parallelifiren Liege, 
und diefe nur für befchränkteren Raum und von fpäterem Urs. 
fprunge, naͤmlich das Kirhenlied; fon geht die lyriſche 
Poefie vom Einzelnen aus, und nicht vom ‚bifentlichen Leben, 
und das Bufammenfein mit mufitalifcher Bergleichung iſt etwas 
relativeß und zufalliges. Auf dem Gebiete bed Ktcchenliebes 
finden. wir ganz analoge Erfcheinungen, wie bei ben Alten, daß 
Der Dichter zugleich die Begleitung macht, wenn er auch nicht 
eine andere Melodie dichtet. Gehen wir aber auf die große 
Maſſe umferer lyriſchen Poefie, fo ift fie von dem Mufilalifchen 
ganz getrennt, und wird nur auf zufällige Weiſe damit verbum« 
den. Unfere objective Poefie fand nicht mit unter jenen Bes 
dingungen, fie konnte alfo einen andern Character annehmen. 
Denten wir und, daß im Homer fehr häufig Mefelben Neben 
wiederholt werben, fo gehört dieß wefentlich mit zu dem, was 
zur Behandlung bed Gedaͤchtniſſes nothiwendig if. Wenn man 
aber behauptete, ed fei Died weſentlich zur epifchen Poefie, fo ifl 
Died wunberlich, indem man meinte, alled müfle allgemeine Res 
gel fein. Betrachten wir ben Einfluß, den dieſe Differenz auf 
Die mufilalifche Seite hat, fo if da eine große Analogie. Cine 
große metrifche Maffe ift offenbar viel leichter zu faflen im Zus 
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fammenhange mit Mufit und orcheftifcher Bewegung, ald vein 
für ſich allein. Wenn wir die Strophen nachbilden, fo if dies 
eigentlich nur für foldye, bie von ber griechiſchen Poeſie aus 
baran gewöhnt finds für unfere einheimifche Igrifche Poefie wäre 
dies zu nakkt, ohne daß wir fagen koͤnnten, es fehle und am ber 
Bildung des Ohres, fondern. e8 fehlt und an jenen Erleichte⸗ 
rungsmitteln, und die Eönnen wir und nur auf jene Weiſe an 
eignen. Ebenſo ift es mit dem zweiten, naͤmlich dem Werpält 
niß, worin das vein Metrifche fleht mit denjenigen Differenzen 
in der Sprache, die logiſch und grammatifh find; eB iſt bier 
ebenfalls ein differenter Character ber. Sprache, der. dabei zu be: 
rüfffichtigen ift, umb. bie Abftufung läßt fi) ziemlich verfolgen 
Bei dem Alten. war bie seine Quantität in des Poefie durdaus 
daB Beilimmende und Weberwiegenbe, ohne Daß man behaupten 
tönnte, baß das andere dabei ganz verloren gegangen fei. Abs 
indem die Sprache felbft etwas Beweglicheres hatte, wei fie 
dem Gefange näher brachte, fo war eine Differenz ehe darin, 
bie wir nicht bineinbringen können. Bei und müfjen fich bie bes 
ben Elemente auf beflinmte Art gegen einander ausgleichen, 
während bei den Alten jedes für fich beflimmt entwikkelt fe 
konnte. Daher muͤſſen wir andere Regeln haben als fie; und 
wenn man bie Nachahmung ber Alten Übertreibt über die Natur 
der Sprache hinaus, fo geht auf ber anbern Seite viel meh 
verloren. Dies ift offenbar auch der Fehler, dem Woß unten 
legen ift, und weshalb ein großer Theil feiner Ueberſezungen fh 
und die Alten nicht zugänglich gemadt hat. — Fragen wir mn 
weiter, wie es mit denjenigen Gattungen ber Poefie ſteht, di 
dad Sylbenmaaß wieder verlaffen, und in bie ungebunbene Rebe 
übergeben, fo find dies bei den Alten durchaus untergeorbuekt 
Productionen, die ſchon in ber Region bed Werfalld liegen ; wE 
würden aber fehr unrecht thun, wenn wir dies auch ven um 
fagen wollten. Hier fragt es fi nun, was dieſe Differenz be 
deutet und woher fie ihren Grund hat? Wir müllen gleich 
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verhaͤltniſſen lebendige Communicationen der Sprachen eintreten, 
fo entwißlelt fi) in der Sprache das verfchiebene Maaß ber 
Affimilation mit andern Sprachen, bei der einen nur vorüber 
gehend, bei der andern felbft zu einer Duplicität von Syſtemen 
auseinander gehend. Died können wir nirgends fo gut nachwei- 
fen, als im Deutfchen. Der Reim’ ift da das urfprünglich Nas 
tionale; neben biefem bat ſich ein Syſtem von Nachbilbungen 
fremder Sprachen entwilfelt, und zwar nad dem Antiken bin 
auf der einen Seite, und dem Modernen auf der andern. In 
der erfteren Beziehung find wir befchränkt theild auf das Verhaͤlt⸗ 
niß bes rein Grammatiſchen zum Mufilalifchen, dad im Griechi⸗ 
fchen und bei und ein verfchiedenes ift, theils dadurch, daß das 
Eyrifhe bei uns nicht in Begleitung ber Muſik vorgetragen 
wird; daher koͤnnen wir eher die italieniſchen Versmaaße nach⸗ 
bilden, als das der griechiſchen Choͤre. 

Wenn wir nun insbeſondere noch das Verhaͤltniß zwiſchen 
dem Sylbenmaaß der antiken objectiven Poeſie des Epiſchen und 
dem der modernen romaniſchen naͤher betrachten, ſo ſteht damit 
in Berbindung, daß in der leztern eine gewiſſe Neigung der 
epiſchen Poeſie zu der muſikaliſchen iſt, welche in der erſtern 
nicht obwaltet; daher wird hier eine Aſſimilation von der ur⸗ 
ſpruͤnglich lyriſchen Form des Metrums geſtattet, welche in der 
antiken Poeſie nicht iſt. Hier führt uns alſo das Sylbenmaaß 
ſchon ſelbſt darauf, den Hauptgegenſaz nicht als ſtarr und ſtreng, 
ſondern als einen fließenden, als einen Gegenſaz uͤberwiegender 
Richtungen aufzufaſſen. Betrachten wir die Structur der fo 
vielfältigen Inrifchen Sylbenmaaße, fo ift es kaum möglich, dieſe 
auf ein Syftem zurüflzuführen, fondern man muß fie fo anſehen, 
daß ihnen das Pofitive als Willkuͤhrliches anhaftet, was mag 
auch nicht anderd, ald fo als einzeln beſtehend auffaflen kann, 
es if die immer wiederfehrende Irrationalität des einzelnen Bes 
ſtimmten nach dem naͤchſten allgemeinen Begriffe, was man ald 
Regel aufftellen fann. 3. B. wenn wir die belannte Form bed 
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aber giebt es noch Entwilfelungen der Sprache, in ſofern fie in 
ben allgemeinen Kunſtverkehr eingeht, d. h. die Productiomen 
anberer Sprachen zur Anſchauung kommen, und fie ſich dieſel⸗ 
ben zu affimiltren fucht. Es giebt Sprachen, die alle fremden 
Productionen von fich entfernt halten, baher von dem Minimum 
an ein fehr verfchiedenes Caparitätsverhältnig der Sprache in 
diefer Beziehung bis zu einem folchen Marimum, we der Unter 
ſchied zwifchen der allgemeinen nationalen Form und ber aus 
dem allgemeinen Kunſtverkehr angeeigneten fremden Kunflferm 
aufhört. Sf dies verbunden mit dem Zurüfftreten der natur⸗ 
lichen. Entwilfelung, fo kann man allerdings fagen, daß der 
Character der Eigenthuͤmlichkeit bis auf einen gewiflen Grad 
darunter leidet. Wo aber die Sprache nicht in ihrem weſent⸗ 
lichen Character in ihren Grundverhältniffen leidet, da iſt viel⸗ 
mehr eine Erweiterung ber Probuctivität in ber Sprache, weide 
fi in einer beflimmten Reihe feftflellt. — 2) Fanden wir, daß 
von: dem Minimum poetifcher Probuction aus, wo bie Poeſie 
noch .an einem andern ift, zur Erreichung eines beſondern Zwek 
tes, ald welchen Punkt wir das Epigramm gefezt haben, feibk 
ſchon fich eine Duplicität darthat als eine größere Hinneigung nad 
der objectiven Seite — der epiichen, oder nach der fubjertiven — 
der mufilalifchen; und fo entwilteln fi) von da aus zwei wer 
fhiebene Reihen von Probuctionen im Metrum, eine epifche und 
eine lyriſche. Wollten wir bied aus ber metrifchen Form bei 
Epigrammö ableiten, fo wuͤrde fich dies nicht durchführen laſſen 
fo wie z. B., wenn man aus dem Diſtichon des griechifcen 
Epigramms auf ber einen Geite ben Herameter, auf der anden 
das lyriſche Versmaaß entwikkeln wollte. Sondern indem wie 
in biefem eine gewifie Einheit haben, die wiederholbar if, fo e 
kennen wir darin bad Element bed Strophiſchen, und bie ent 
wiltelt fi zufammenziehend nach der epifchen Seite hin, fo wi 
erweiternd nach ber Igrifchen zu. Nun aber bilben fich in jebe 
Sprache eigenthuͤmliche Formen, zugleich aber, wenn in den Zeit 
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ſo entwilkelt fi) in der Sprache das verfchiedene Maaß der 
Affimilation mit andern Sprachen, bei der einen nur vorüber: 
gehend, bei der andern felbft zu einer Duplicität von Syſtemen 
auseinander gehend. Dies koͤnnen wir nirgends fo gut nachmwei- 
fen, als im Deutſchen. Der Reim iſt da das urfprünglih Ma: 
tiondle; neben diefem hat fich ein Syſtem von Nachbilbungen 
fremder Sprachen entwiftelt, und zwar nad dem Antiken bin 
auf der einen Seite, und dem Modernen auf der andern. In 
der erfteren Beziehung find wir befchränft theils auf das Werhält: 
niß des rein Grammatifchen zum Muſikaliſchen, das im Griechi: 
fchen und bei uns ein verfchievenes ift, theild badurch, daß das 
Lyriſche bei uns nicht in Begleitung ber Muſik vorgetragen 
wird; daher koͤnnen wir eher die italienischen Versmaaße nach⸗ 
— als das ber griechifchen Chöre. 

Wenn wir nun insbefondere noch das Verhaͤltniß wwiſchen 
dem Sylbenmaaß der antiken objectiven Poeſie des Epiſchen und 
dem der modernen romaniſchen naͤher betrachten, ſo ſteht damit 
in Verbindung, daß in der leztern eine gewiſſe Neigung der 
epiſchen Poeſie zu der muſikaliſchen iſt, welche in der erſtern 
nicht obwaltet; daher wird hier eine Aſſimilation von ber urs 
fprünglich Igrifchen Form des Metrums geftattet, welche in der 
antiken Poefie nicht ift. Hier führt uns alfo das Sylbenmaaf 
ſchon ſelbſt darauf, den Hauptgegenfaz nicht als ſtarr und fireng, 
ſondern als einen fließenden, als einen ‚Gegenfaz uͤberwiegender 
Richtungen aufzufaffen. Betrachten wir bie Structure der fo 
vielfältigen Iyrifchen Sylbenmaaße, fo ift ed faum möglich, dieſe 
auf ein Syſtem zuruffzuführen, fondern man muß fie fo anfehen, 
daß ihnen das Pofitive als Willkuͤhrliches anhaftet, was mag 
auch nicht anders, ald fo ald einzeln beftehend auffaſſen kann, 
es ift die immer wiederkehrende Irrationalität des einzelnen Be: 
Himmten nach dem nächften allgemeinen Begriffe, wad man als 
‚Regel aufftellen fann. 3. B. wenn wir bie befannte Form des 
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die ganze Geſchichte der Sprache fubfumiren. Diejenigen dw 
men, weldye wir als die nationalen anfehen, find nichts anbend, 
als dad Refultat der erften Entwiltelung, auf biefe folgen äs 
liche, und fo lange dies der Fall ift in dem ifelirten Zuflesk 
der Sprache, fo nennen wir diefe Formen nationale. Nun akt 
ift die Beweglichkeit ber Sprache noch etwas Fertbauerkei; 
tritt dann die Zeit eined allgemeinen Kunſtverkehrs ein, fo wich 
dies ald ein eigenthuͤmliches Erregungdmittel auf die Eigenthin 
lichkeit der Sprache, und fo entfiehen Formen als Product biefa 
Erregung, die wir ald Nachbildung von fremben Aypen erfen- 
nen. Aber wir dürfen nicht fagen, daß fie die Wirkung einer 
fremden Kraft in der Sprache wären, fondern fie gehen ans ber 
Beweglichkeit der Sprache felbfi hervor, und baben jenes fremde 
Element als Coefficienten in ſich; und fo fcheinen ſich diefe wie 
ber zu verlieren bei einer allgemeinen Zufammenfaffung. in 
fremdes Sylbenmaaß wird in eine Sprache aufgenommen, in 

der es doch etwas anderes wird, als in feiner zrfpeimgiden 

Heimath; und dies ift eben ber Character der Sprache, def & 

in diefer Differenz nur als ein wahres Product ber Sprache 

foheinen kann. Zum Beiſpiel dient in unferer Sprache, a ma 
anfing, die fremden Syibenmaaße nachzubilden, Die Kiopfiofffix 
Nachbildung bes Herameter in der Meffiade, und die von Ki 
in feinem Zrühling. Ein fpäterer Kritifer hat verfucht, in eme 
neuen Audgabe den Kleiftichen Herameter in zwei Hälften ur 
zulöfen und abzutheilen, wodurd er aufhört, Herameter zu fan; 
ein eigentlicher Herameter ift er aber auch fo nicht, ba er em 


Vorſchlagſylbe hat, die ihn den metrifchen Formen näher bein, 


welche fchon einheimifh waren. Später fand man, daß amd 
Klopſtokk noch weit entfernt fei, in das eigentliche Weſen de 


Derameter einzubringen, und baß feine Serameter Feine gab | 
lichen Hexameter ſeien, fonbern etwas von der Eigenthuͤmuchtä 


unferer Sprache angenommen haben. Wenn wir num weis 
ben Boſſiſchen Hexameter betrachten, ben man in Beziehung arl 
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die Identität mit dem Griechifchen als das Marimum aufftellen 
Bann, fo iſt da die größte Affimilation des Griechiſchen, dagegen 
in den andern iſt ed ein Werfuch, diefe Form in eine gewiſſe 
Analogie mit unfern urfprünglichen Formen hineinzubilden. Aber 
in diefem Beſtreben, den Herameter in feiner volllommen gries 
chiſchen Reinheit ind Deutfche überzutragen, ift fo viel an dem 
GBrundsharacter diefer Sprache mobificirt worden, daß die Popus 
laritaͤt deffelben in unferer Sprache fehr zweifelhaft ift. Wenn wir 
den Goͤthiſchen Herameter betrachten, fo fleht diefer in Bezie⸗ 
Hung auf die klaſſiſche Reinheit fehr hinter dem Woffifchen zuruͤkk, 
aber weil er nicht fo viel von dem Grundcharacter unferer 
Sprache aufgeopfert hat, fo hat der Göthifche Herameter eine 
weit größere Popularität. Auf ber einen Seite ift alfo ber 
Goͤthiſche Herameter viel unvolltommener als ber Voſſiſche, auf 
der andern Seite aber ift er mehr geeignet, dieſes Versmaaß 
einheimiſch zu machen. Zragen wir nun, was für einen Werth 
die Erfindung von neuen Syibenmaaßen hat; fo ift zunächft bie 
Nachahmung von fremden auch eine Erfindung; und wollte man 
DaB Erfinden verbieten, fo müßte man bie auch nicht geflatten, 
und man würbe dabei doch nicht wiflen, wo man ſtehen bleiben 
follte, da am Ende jebed Sylbenmaaß einmal erfunden ifl, was 
Dann auch zu verwerfen wäre. Dagegen bie Beweglichkeit ber 
Sprache in Beziehung auf die Erfindung metrifcher Formen res 
praͤſentirt wefentlich ihr Leben; und denken wir uns bier eine 
völlige Stabilität eintretend, fo bat ihr Leben aufgehört, und 
ihr Erſtarrungsproceß (marasmus senilis) tritt ein. Bewegt fich 
eine Sprache lange nur in gewilfen Formen, fo ift dies ein 
Nachlaſſen bed Wachsthums von ihrem legten Enwikkelungspunkt 
aus, aber es barf nicht die Hoffnung aufgegeben werben, daß 
nicht ein neuer Entwikkelungsknoten entſtehe. Gin ſchlagendes 
Beiſpiel iſt die franzoͤſiſche Sprache. Diefe war lange bei uns, 
mas die Poefie betrifft, proferibirt, und nicht mit Unrecht; man 
zweifelte fogar, ob es in jener Sprache überhaupt Poefie gebe, 
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die ganze Geſchichte der Sprache fubfumiren. Diejenigen For: 
men, welche wir als bie nationalen anfehen, find nichts amberes, 
als dad Reſultat der erften Entwikkelung, auf diefe folgen aͤhn⸗ 
liche, und fo lange dies ber Fall ift in dem ifelirten Zuflande 
ber Sprache, fo nennen wir diefe Formen nationale. Nun aber 
ift die WBeweglichkeit ber Sprache noch etwas Fortdauerndes; 
tritt dann die Zeit eined allgemeinen Kunſtverkehrs ein, fo wirt 
dies als ein eigenthümliches Erregungsmittel auf die Eigenthuͤm⸗ 
lichteit der Sprache, und fo entflehen Formen als Product biefer 
Erregung, die wir ald Nachbildung von fremden Typen erfen- 
nen. Aber wir dürfen nicht fagen, daß fie die Wirkung einer 
fremden Kraft in der Sprache wären, fondern fie gehen aus ber 
Beweglichkeit der Sprache felbft hervor, und baben jenes fremde 
Element als Coefficienten in ſich; und fo ſcheinen fich biefe wie 
ber zu verlieren bei einer allgemeinen Zufammenfaffung. Ein 
fremdes Sylbenmaaß wirb in eine Sprache aufgenommen, in 
ber es boch etwas anderes wird, als in feiner urfpringlichen 
Heimath; und bieß iſt eben der Character ber Sprache, daß ed 
in dieſer Differenz, nur ald ein wahres Product der Sprache es 
fcheinen kann. Zum Beifpiel dient in unferer Sprache, als man 
anfing, die fremden Sylbenmaaße nachzubilden, die Klopftofffik 
Nachbildung des Herameter in ber Meffiade, und bie von Kieif 
in feinem Frühling. Ein fpäterer Kritiker hat verfucht, in einer 
neuen Ausgabe den Kieiftichen Herameter in zwei Hälften auf 
zulöfen und abzutheilen, wodurd er aufhört, Herameter zu fein; 
ein eigentlicher Herameter ift er aber auch fo nicht, da er eim 
Vorſchlagſylbe hat, die ihn den metrifchen Formen näher bringt, 
welche fchon einheimifh waren. Später fand man, daß au 
Klopſtokk noch weit entfernt fei, in das eigentliche Weſen de 
Herameter einzubringen, und daß feine Herameter Feine eigent 
lichen Herameter feien, fondern etwas von der Eigenthuͤmlichkö 
unferer Sprache angenommen haben. Wenn wir nun weils 
ben Roffifchen Hexameter betrachten, ben man in Beziehung aul 





669 


die Identität mit dem Griechifchen ald dad Marimum aufitellen 
kann, fo ift da die größte Alfimilation bed Griechiſchen, dagegen 
in ben andern ift ed ein Verſuch, diefe Form in eine gewiſſe 
Analogie mit unfern urfprünglichen Formen hineinzubilben. Aber 
in: diefem Beſtreben, den Herameter in feiner vollkommen gries 
hifchen Reinheit ind Deutfche überzutragen, ift fo viel an dem 
Grundcharacter diefer Sprache mobdificirt worben, baß die Popus 
laritaͤt deffelben in unferer Sprache fehr zweifelhaft if. Wenn wir 
den Goͤthiſchen Herameter betrachten, fo ſteht biefer in Wezier - 
bung auf die klaſſiſche Reinheit fehr hinter dem Voſſiſchen zurükt, 
aber weil er nicht fo viel von dem Grundcharacter unferer 
Sprache aufgeopfert hat, fo hat der Goͤthiſche Herameter eine 
weit größere Popularität. Auf der einen Seite ift alfo der 
Goͤthiſche Herameter viel unvolltommener ald der Voſſiſche, auf 
der andern Seite aber ift er mehr geeignet, dieſes Versmaaß 
einheimiſch zu machen. Fragen wir nun, was für einen Werth 
die Erfindung von neuen Syibenmaaßen hat; fo ift zunächft die 
Nachahmung von fremden aud) eine Erfindung; unb wollte man 
Das Erfinden verbieten, jo müßte man bie® auch nicht geftatten, 
und man würbe dabei boch nicht willen, wo man fliehen bleiben 
follte, da am Ende jedes Sylbenmaaß einmal erfunden iſt, was 
Dann auch zu verwerfen wäre. Dagegen die Beweglichkeit ber 
Sprache in Beziehung auf die Erfindung metrifcher Formen res 
präfentirt wefentlich ihr Leben; und denken wir und hier eine 
völlige Stabilität eintretend, fo bat ihr Leben aufgehört, und 
ihr Erſtarrungsproceß (marasmus senilis) tritt ein. Bewegt fich 
eine Sprache lange nur in gewiflen Zormen, fo ift dieß ein 
Nachlaſſen des Wachſsthums von ihrem lezten Enwikkelungspunkt 
aus, aber es darf nicht die Hoffnung aufgegeben werden, daß 
nicht eim neuer Entwikkelungsknoten entftebe. Ein fchlagenbes 
Beiſpiel iſt die franzöfifhe Sprache. Dieſe war lange bei uns, 
was bie Poefie betrifft, profcribirt, und nicht mit Unrecht; man 
zweifelte fogar, ob es in jener Sprache überhaupt Poeſie gebe, 
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denn es war faſt alle nur Rhetorik geworden, und das Gelben 
maaß völlıg erflarrt, und die frühere Mannigfaltigkeit größten: 
theild verloren. Nun aber tritt eine neue Periode in ihr ein, 
indem die franzöfifche Sprache gegenwärtig mehr in den allge: 
meinen Kunfiverfehr eingetreten ift, und fich namentlich bie 
deutfche und englifche Poefie zum Muſter genommen hat, mb 
fie die antite Poeſie nicht mehr in ihrer eigenen franzoͤfiſchen 
Maske erblikkt, fondern nach ihrer eigentlichen Natur anficht. 
Daher tritt auch mehr Mannigfaltigkeit der Formen wieder her: 
vor; und wenn man nun fagt, baß Died nur von Einzelnen 
ausgehe, fo ift Died wahr, aber das Einzelne kann nur dab 
Bortreffliche fein, und das Vortreffliche kann ſich nur erhalten, 
wenn e3 eine breite Unterlage hat im Wolke überhaupt, fei eh 
auch, daß manches jung wieder erflirbt,, wie in der Nat. 
Ein ähnliches Verfahren werben wir nun aud in Bein 
bung auf daB Innere der Poefie einfchlagen. Wir haben 
dabet auszugehen von zwei fehr weit auseinander gelegenen 
Punkten, die wir aber doch als einen Anfang anfehen Tinmen. 
In den allgemeinen Erdrterungen, worin bie erſte Anwendung 
des Princips der Kunſt auf das Gebiet der Poeſie gemacht 
wurde, haben wir daran feftgehalten, daß fich die Productien 
der Poefie unter der Form bed Einzelnen für fih, und im Bu 
fammenfein offenbare. Dabei lag zu Grunde, daß das Weſemn⸗ 
liche und Weberwiegende ber Kunſt dad menſchliche Sein iſt 
Aber hierbei find wir flehen geblieben, und haben vom Minimum 
zum Marimum gleichfam ein Unendliches vor und. Gin Miri⸗ 
mum von poetifcher Probuction ift, wo die Kunft noch an eis 
nem andern if. Der Segenftanb ift aber dann doch immer eim 
Thatſache, die aus dem Gebiete des menfchlichen Lebens entichet 
ifl. Auch ein Gebäube, das eine poetifche Infchrift erhält, vräfft 
doch die menfchlihe Handlung aus, wodurch das Gebäude ent 
fanden ift, und den Zwekk, den dad Gebäude im menfchliden 
Leben ausfüllen fol. Died würde alfo ein Minimum fein, bewm 
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genftand, und zieht ſich in dad Gebiet der Darftellung des Ein 
zeinen, aber died in feinem Reichthum in Beziehung auf ben 
Typus, ben ed darftellen fol. So iſt diefe Scheidung vollzo⸗ 
gen. Wenn ich died nun barftelle als unfere Art, diefe Dinge 
anzufehen, fo will ich damit nicht fagen, daß fie etwa bie un 
richtige wäre, fonbern daß die orientalifche WBeltänfchauung fie 
fi nicht aneignen fann. In dem Gebiete, wo die Scheibung 
beginnt, önnen wir nun glei in Beziehung auf bie erſte Pro 
ductivität der Poeſie zwei verfchiedene Formen unterſcheiden 
Betrachten wir die Homerifchen Dichtungen, fo iſt in ihnen das 
Speculative auch gefezt, denn bie Homerifchen Göttergefalten 
find in dieſer Hinfiht auf eine auffallende Weiſe gleichlam 
amppibienartig; von der einen Seite angefehen, erfcheinen fie, 
als hätten fie ihr Leber in der Einzelnheit, auf der andern 
Seite, als ftellten fie gewiffe Principien und Methoden des De 
feins und Wirkend dar. Betrachten wir ‚die phyfiologiſchen 
Poeten der Alten, von denen uns freilich nicht viel übrig geblie 
ben if, 3. B. die Fragmente des Empebocles, fo find hier offen 
bar Principien, die dargeftellt werden, aber dad Verhaͤltniß den 
felben ift rein geſchichtlich dargeftelt, und ſo kommen wir mü 
dem rein fpeculativen Gehalt in die epifhe Form hinein. Diek 
Duplicität finden wir glei anfangd. Denken wir uns, in de 
Homerifchen Form verfhwinde diefe Wermifhung des Menſch⸗ 
lichen mit dem Göttlichen, fo wäre der eigentlich fpeculative Ge 
balt ausgeſchieden, und es bliebe das rein Epiſche. Es Lehen 
fih hier ſehr verfchiedene Abftufungen denken. So if , 8. 
fhon in der Odyſſee und Iliade hierin ein großer Unterfchied; 
dad Principienartige ber Götter tritt in ber Odyſſee weit mehr 
zuruͤkk, und das Menfchliche tritt mehr hervor. In der Hefir 
bifchen Poeſie tritt das Principienartige wieber fehr hervor, aba 
für fih, und bat fi von dem eigentlich Epifchen ganz gefor 
dert. Denten wir und nun hier, baß in ber Darftellung de 
Principien dad Hiftorifche wegfalle, wobei freilich ſchwer if, pa 
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ſagen, ob der Dichter ſich das Hiſtoriſche als ſolches gedacht, 
oder bloß als die feiner Darftellung nothwendig anhaftende Form, 
und nur die teine Darftellung der Verhältniffe bleibe, wie bei 
Empedoctles die Darftellung der vier Elemente ſammt der Al— 
traction und Erpanfion, fo haben wir die Speculation auch der 
Form nad) für fich felbftz aber dann wird auch, indem die poe» 
tifche Form verſchwindet, ſich die Profa ausbilden. Dies find 
alfo zwei relativ entgegengefegte Punkte als die eigentlichen Ans 
fangspunfte der Poefie an einem andern, an ben Ginzelnheiten 
des practiichen Lebens und am der fpeculativen Richtung, und 
aus beiden entfteht hernach erft ihre Gelbftändigkeit, Denn 
allerdings werben wir eben fo fagen können von jener: philofos 
phiſchen Poeſie, daß überwiegend dabei nur die poetifche Form 
eriftiet, aber fie ift nur für den fpeculativen Gehalt, der ihr gar 
nicht angehört, und es ift alfo gleichfam eine Entdeffung, welche 
gemacht werben muß von biefer Unzufammengehörigkeit 2 damit 
beides ſich ſcheide. 

Wenn wir aber dieſes Werden der Selbſtaͤndigkeit der Poeſie 
ins Auge faſſen, fo finden wir, daß ſich dieſelbe in ber alten 
Entroiflelungsperiode nicht hat halten Pönnen, die Poeſie iſt da 
eigentlich nie ifolirt herausgetreten, ſondern fo wie fie auf ber 
einen Seite die Selbftändigkeit gewonnen bat, ift fie auf ber 
andern Seite nothwendig in Verbindung getreten mit andern 
Kunftzwoeigen, und fo ift fie, daß ich fo fage, aus einer Hand 
im die andere gegangen. Ihr rein felbftändiges ifolirtes Dafein 
ifl da ein Minimum, welches man kaum fefthalten Fann. Die 
Homerifhen Gedichte haben ſich urfprünglid erhalten durch bie 
Recitation, und dies ift, genauer betrachtet, eine Verbindung 
der Poefie mit der Mimik, wenngleich ed nur die Sprachmimil 
war. Uber nehmen wir hinzu, was in Platons Ion gejagt 
wird Über die Rhapfoden, fo fieht man auch die Gebehrdenmis 
mit hinzukommen, und fo hat fich diefe Poefie nur in Berbin: 
dung mit einem andern, nämlich ber Mimik, * Erſt in 
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der Periode ber epifchen Gedichte der Alerandriner hat fich biefe 
Poeſie ganz felbfländig gezeigt; diefe jind für das Leſen gemacht, 
und nicht für den Vortrag. Aber da find wir auch ſchon im 
Verfall der eigentlichen antiten Weife, in einem Uecbergange zu 
bem Modernen. Die alten philofophifchen Poefien find zwar 
allerdings nie recitirt worden, fondern waren für Leſer gefchrie: 
ben; aber wenn fie auch nicht mit einer andern Kunjt verbunden 
waren, fo waren fie doch auch innerlich nicht ſelbſtſtaͤndig, fon» 
dern an die Richtung der Speculation geknüpft. 

Gehen wir wieder von dem andern Anfangspunkt aus, dem 
Epigramm, fo ift ba die Poeſie im Dienfte des practiſchen Les 
bens, aber fie ift ganz frei von der Verbindung mit einer ans 
dern Kunſt; fie flieht da für ſich auf einem Stein und if für 
eben zu lefen. Wenn wir nun bie oben bemerkte Duplicität 
des Epigrammd näher betrachten in feiner überwiegenden Ric: 
tung zum Epiſchen oder Eyrifchen, fo bleibt die Form derfelben, 
wie die Richtung auf dad Lyrifche die Oberhand gewinnt, in 
fehr enge Grenzen eingefchloflen; fobald fie aber jene Form ver: 
laffen will, fo gehen die eigentlichen Iyrifchen Metra an, aber es 
beginnt zugleich die Verbindung mit der Muſik. Die griechifchen 
Productionen ber Art, welche ſich noch in epigrammatifcher Form 
bewegen, gehören ſchon einer fpätern Periode an, und find mehr 
- Smitation, wie bei Meleager. So entwillelt ſich die Poefie 
forgfchreitend in Verbindung mit der Mufil als Lyrik, mit ber 
Mimik ald Epik; aber das erfte koͤnnen wir nur für bie urfprüng 
liche Periode feftyalten. — Hier tritt nun aber gleich eine am 
dere Möglichkeit ein. Denken wir und, baß ber Maler feinen 
Stoff nehmen kann aus der Poefie, und hier ein folches Gpos 
zugleich mit, fei es mit einem mythologiſchen Element oder nicht, 
fo muß ein ſolches Epos eine ganze Reihe von Aufgaben für 
ben Maler darbieten; benten wir uns nun diefe Reihe von Ge 
mälben gegeben, und nun das epifche Gedicht dazu, wie es rec 
tirt wird, fo entfleht eine noch Iebenbigere Auffaffung, wenn ſich 
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waß in gewiſſem Sinne auch ein Kunſtwerk war, in gewiſſem 
Sinne aber auch ein Moment des practiſchen Lebens. So iſt 
das Lyꝛiſche bei de allgemeinen Volksfeſten, fie mögen religiös 
oder. politifch gewefen fein; und bier bürfen wir nur an Pindar 
denken, um die Sache fogleich in früherer Zeit in einer hohen 
Volltkommenheit zu haben. Laſſen wir ben gefchichtlichen Zus 
ſammenhang fahren, fo iſt für und rein parallel die lyriſche 
Poeſie, wie fie ein Element des religiöfen Volkslebens ift in bem 
Gottesdienſt. Jede feſtliche Verſammlung tft allerdings in ge 
willen Sinne ein Kunftwert. Dad ethilche Princip, woburd) 
Das ganze Wolf conflituirt wird, erfcheint im Einzelnen, und 
wird. freie Produstivität einzelner Momente. Da if alfo ſchon 
poſtulirt eine Subfumtion unter bie Kunfl, bie Zorberung, dad 
Ganze ald Kunftwer zu betrachten; je befler es erganifirt if, 
um fo mehr entfpricht es den Forderungen der Kunfl. Hier 
zeigt. fich die Poefie in Werbindung mit dem Gefang wie bei 
den öffentlichen. Aufzuͤgen auch mit ber Orcheftil, und fonk mit 
allen andern Künften, bis auf die bildenden, bie ſich babei frei 
lich mehr zurhfiziehen, bagegen in ber bramatifchen Kunſt wis 
der bervortreten. So haben wir aljo bier bie Poefie überall in 
Berbindung mit ben andern Künften, und ein ifolirte® Dafein 
berfeiben verſchwindet. In ber modernen Poefie zeigt ſich die 
umgelehrt. Jede Werbindung der andern Künfte mit Der Poefe 
iſt zufällig, mit Ausnahme ber eigentlichen bramatifchen Darflel: 
Iung.. Da entfieht und alfo die Aufgabe, das Princip biefes 
Unterfchieded zu finden, und darin muß der Schlüffel zu bem 
ganzen Verhaͤltniß der antilen und modernen Poeſie Liegen; 
und was dann ald beiden gemeinfchaftlich erfcheint, wird fid 
unſtreitig, ald dem Weſen der Kunft ſelbſt angehörig, entwilkels 
laflen. 

-.. Bir finden in ber Poefie der neuern Beit nicht bloß bie 
felbe in allen ihren verfchiebenen Gattungen sein felbfiftändig ge 
worden, fondern fogar bie bramatifhe Form, bie urfpränglid 
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nur an die Darftelging gebunden ift, doch auch in bey neuen 
Zeit ohne diefe Beziehung auf die Darftellung rein fuͤr fich bes 
arbeitet. Um diefes richtig beurtheilen zu koͤnnen, müflen wir 
von diefen zwei Punkten dabei ausgehen; nämlidy die Entwikke⸗ 
lung der Poefie in der neuern Zeit iR einmal mehr ausgegangen 
von der Voraudfezung bed Leſens, alfo dem einzelnen Gebrauch, 
fodann auch nicht aus dem Zufammenhange mit einem großen 
öffentlichen Leben, als vielmehr auch ;bier. von bem Einzelnen 
aus. Aus dieſen beiden Punkten laſſen ſich faſt alle Differenzen 
zwiſchen der antiken und modernen Poeſie erklaͤren. Allerdings 
finden wir dieſe Differenz ſchon ſehr frühzeitig, denn ſie iſt ſchon 
das Vorherrſchende in der roͤmiſchen Poeſie, die ſich auſchließt 
an die Reproduction der griechiſchen Poeſie in der alexandrini⸗ 
ſchen. Auch dieſe entſtand ſchon nach dem Verſall des großen 
oͤffentlichen Lebens bei ben Griechen, und was ſich in ber neuern 
Zeit ald dad Hofleben darthut, dieſes finden wir ſchon als ein 
großes Auseinandergehen derer, die daran Theil nehmen, und 
der Mafle des Volkes, bei den Rachfolgern Aleranders. Die 
Doefie konnte natürlich nicht untergehen, da fie eine dem. menfchs 
lichen Geiſte weſentliche Richtung iſt, und wo fie einmal ig ber 
Sprache ift, da ift es nicht anders möglich, ald dag auch weiter 
in ihr prodbucirt werde. Aber num hatte der Zufammenbang 
zwifchen der Poefie und ber ganzen Form bes Öffentlichen Les 
bens aufgehört, alfo mußten entweder ganz neue Gattungen ente 
ftehen, oder eine Nachbildung ber alten, aber mit bedeutender 
Abweihung. Nun finden wir in jener Zeit beides. Die neuen 
Sattungen tragen auch fchon ben Character diefer Bebingungen 
an fich, denn das Idyll, was ift ed anders, ald nur ein Webers 
gang der poetifchen Form des Epiſchen in das Dramatifche, 
obgleich ohne alle Beziehung auf dramatifche Darftelung. Es 
war wohl allerdings möglich, ſolche Idylle, wie bie Theocrits, 
wie die profaifchen Mimen dramatifch darzuftellen, aber fie was 
ren barauf gar nicht berechnet. Damit fängt alfo eigentlich ſchon 
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die willkaͤhrliche Erfindung an. Die Nachbillungen waren theil 
im epiſcher, theils in bramatifcher Form; aber in der Item ' 
nicht mehr im Gegenſaz der Tragödie und Komödie, ſondern m 
der fogenannten neuern Komöbie, welche ebenfo, wie das Idyl, 
in den Verhaͤltniſſen des Privatlebens verfirt. Wenn wir anf 
die moderne Poefie fehen, fo finden wir da vielerlei, was fh 
der genauern geſchichtlichen Forſchung in Beziehung auf feine 
Entfiehung nicht ganz bat hergeben wollen; aber allerdings if 
bier die Bildung, bie wir gewiffermaßen mit dem Homer parals 
leliſiren koͤnnen, auch in der Bermifchung des Gefchichtlihen und 
Mythiſchen. Dahin koͤnnen wir die Sagen von ber Edda an 
bis zu den Nibelungen rechnen, was feinen eigentlichen Rüll: 
gang der Xrabition in die frühere Gefchichte der fpäter zufem 
mengetretenen Möller hat, die ſich erft im Mittelalter wieder ges 
fondert haben. In biefen Sagen, weldhe ben Stoff zu biefen 
Gedichten epifcher Natur gegeben haben, wie zu vielem Analo: 
gen, was bald in der Form ber Chronik, bald einzeln bearbatet 
ift, finden wir diefe Wermifchung von beflimmten Zeiten und 
Perfonen in fingirten Berhältniffen, wo immer Anklaͤnge da find 
aus der Wirklichkeit, und dies ift dad, was man der Home: 
rifchen Poefie als analog fezen kann. Geben wir weiter, fo fin 
ben wir eine große allgemeine Weltbegebenheit, welche bie in der 
Sonderung begriffenen Voͤlker in bie mannigfaltigfte Beruͤhrung 
brachte, bie Kreuzzuͤge, umb in biefen einen neuen poetifchen 
Stoff, der auf die mannigfaltigfte Weiſe hervortritt. Gleichzeitig 
damit war unter ben’ romanifchen und germanifchen Völkern bad 
Ritterthum ausgeprägt, welches ebenfalld eine Art von öffent: 
lichem Leben bilbete, aber zugleich in der Form bed Privatlebens; 
es war eine Eriftenz, welche über das eigenthümliche Vollksleben 
binausging, und in mehren verfchiedenen Wäldern unb Staaten 
daſſelbe war, indem es einen beflinmten Typus darſtellte, der 
das menfchliche Beben in fich ſchloß, und fich ſehr dazu eignet, 
dieſes durch freie Productivitaͤt in einer felchen Reinheit darzu⸗ 
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ftellen, wie es fich im der Wirklichkeit nicht fand. Nun erfolgte 
jene Spaltung der höheren Welt, bie fi aber an die Fuͤrſten⸗ 
böfe anfchloß, und der großen Mafle, und die Porfie war an 
die erftere gewieſen als lebendiges Dafein. Hier entfland jened 
Dichten für dad Auge, für den Gebrauch kleinerer gefellfchafts 
licher Kreife. Wenn wir nun fragen, ob da nicht etwas gegens 
über ftand, fo wäre freilich der Ort dazu gewefen in jener Zeit 
für ein wahrhaft Öffentliches Leben nur in dem religiöfen Leben. 
Wäre da eine freie poetifche Probuctivität möglich geweſen, fo 
würden wir auf ſolche Weife eine vollkommen würdine Volks⸗ 
poeſie, von dem Lyriſchen ausgehend, erhalten haben. Aber die 
Uniformität, die von der römischen Kirche ausging, und fehr 
natürlich war, bei der Art, wie ſich das Chriſtenthum über diefe 
Voͤlker verbreitete, beengte dies, und bie religiöfe Richtung er: 
fiarete in der Berallgemeinerung des Gregorianifhen Kanone. 
Hefte von Volkspoeſie blieben, welche ſich an jene früheren Sa: 
gen der zwifchen dem Hiftorifhen und Mythiſchen fchwebenden 
Poeſie anfchloffen. Hier fehen wir aus ber Veränderung ber 
ganzen Lebensweiſe und der flärker fich hervorhebenden Abſtu⸗ 
fung der Bildung, wie die Poeſie fih an jene höheren Kreife 
anfchloß, alfo nur an ein, wiewohl erhöhteres Privatleben. Hier 
hörte nun die Richtung der Poefie auf bie Vereinigung mit ans 
dern Künften auf, und fie fing nun an bem entgegengefezten 
Ende an, nämlich mit dem Reſte der Volkspoeſie, woraus auf 
der einen Seite der Kirchengefang fith entwikkelte, auf der ans 
dern Seite die mannigfache Form der Iyrifchen Poefle, bie zu 
gleicher Zeit dem Tanze diente, wie dies der eigentliche Urfprung 
der Ballade if. Aber dies blieb in dieſem Beinen Umfange 
fiehen. Auf der andern Seite gab ed auch dramatifche Darſtel⸗ 
lungen überwiegend komiſcher Art, ernftbaft faft nur in ben reli⸗ 
giöfen Darftellungen, die fich auf die feftlichen Zeiten, befonderd 
auf die Paffiondzeit bezogen, aber in einer fehr rohen Zorm. 
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Sehen wir nun, wie fich died unter.bie verfchiedenen mos 
dernen Voͤlker verzweigt hat, fo zeichneten ſich die Italiener bes 
ſonders durch eine epifche, nach der mufitalifchen Seite hinliegenbe 
Poeſie aus, die befonderd die Kreuzzüge und das Ritterthum 
zum Gegenftande hat. Won bderfelben Art, und mit ihr in 
genauer Verbindung fiehend, ift auch die fpanifche Poefie. Bei 
den Engländern hebt fich fpäter die dramatifche Poefie hervor, 
und ergreift darin in der That die Gedichte des Volkes, freis 
lich aber erfl dann, als die dad Volksleben umbilbende Arifto: 
eratie bervortritt. Da finden wir biefe Mifchung des Epifchen 
und Dramatifchen; denn wenn wir die biftorifhen Dramen bed 
Shakespeare betrachten, welche eine Reihe bilden, fo ift dies ja 
nicht8 anderes, als eine reine in einander greifende Darſtellung 
ber Gefchichte, und zwar in einem viel größeren Zeitraume, als 
Homer in Odyſſee und Iliade umfaßte. Diefe Darftellung war 
aber auch urfprüngli nur von den Großen ausgegangen, dieſe 
konnten allein eine ſolche Darftellung bewirken; aus dem Volls⸗ 
leben konnte fo etwas nicht hervorgehen, in diefem war nur ber 
sohe Stoff der Komödie gegeben, und dieſe beiden Formen tra 
ten nun zufammen. Wir brauchen bier nur bei Shakespeare 
fiehen zu bleiben, der davon der Gipfel ift, und feine geſchicht⸗ 
lichen Tragoͤdien betrachten, wie feine Komödien, bie meift auf 
Novellen, wie früher epifch bearbeiteten traditionellen Gegen 
fländen beruhten, in welche das komiſche Element eingemifcht 
war. Es flieht da gewiffermaßen wie ein Vorzeichen ba der 
nachherigen gefchichtlichen Entwikkelung jened Landes, durch die 
ſich das bemocratifche Element in das Gebiet der XAriftocratie 
bineindrängte. — Gehen wir nach Frankreich hinüber, fo finden 
wir da am beflimmteften die Poefie auf dem Punkte ſtehend, 
daß fie eine Zeitlang ganz und gar an das Hofleben gebunben 
- if, und fi an diefem entwikkelt. Wenn wir dabei die Baffifche 
Poefie betrachten, fo finden wir hier im weſentlichen die Nach⸗ 
ahmung ber antiken Tragoͤdie, bie auf uns häufig einen fomis 
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ſchen Eindrukk macht, weil wir felbft jene in ihrer urfprünglichen 
Geftalt inne haben und nun fehen, wie hier dieſe Gegenftlände 
in modernem Geift und mobernen Formen vorgetragen werben. 
Diefe Nachbildung hing fich aber fehr überwiegend an bad, was 
der damaligen Geftaltung der Dinge, dem Monardhifchen, am 
nächften fam. Sehen wir auf die Iyrifche Poefie, fo ift diefe 
bier in fehr enge Grenzen eingefchloffen durch die dürftige Quan⸗ 
titaͤtsdifferenz der Sylben, bei welcher der Rhythmus faft nur 
am Anfang und am Endpunkt der Zeilen bemerklich ift, was als 
Imitation ind Deutſche überging. In diefer Beſchraͤnkung iſt 
eine Mannigfaltigleit von Igrifchen Formen, aber allerdings nur 
ald vom inzelleben ausgehend, und fo die Gemüthezuftände 
bed Einzelnen in ben Verhältnifien des Einzellebens ausfprechend, 
und ohne alle Richtung auf die Vereinigung mit andern Küns 
fien; denn daß dergleichen Lieder in Muſik gefezt wurden, iſt 
bloß zufällig. Hier finden wir ein Gebiet, was aud in ber 
italienifchen Poeſie fehr weit verbreitet ift, nämlich die erotifche 
Doefie, die in der modernen Entwillelungsgefchichte einen fo 
überwiegenden Raum auf dem Gebiete der muſikaliſchen Poefie 
einnimmt, von ber man fagen kann, daß fie fi) ganz und gar 
in dad Gebiet des Religivfen und Erotiſchen fpaltet. Allerdings 
finden wir biefe auch in der alten Poefie, aber fehr zuruͤkktre⸗ 
tend. Es wäre freilich nicht möglich, wenn dies nicht in dem . 
urfprünglichen Keim der Poeſie läge, daß diefe einen fo großen 
Raum in der neuern Poeſie einnehmen könnte, und eben deshalb 
mußte e8 fich auch überwiegend zeigen ; aber in demfelben Maaße, 
als die Poefie ſich an das Öffentliche Leben anſchließt, muß das 
Erotifche zurüßftreten, denn es endigt doch immer in bloßem 
Schmerz oder in ben Beziehungen des Privatlebend; daher ed 
erft in ber fpätern griechifchen Poefie und in der römifchen flärs 
fer beroortritt, und fo hernach in der modernen. Hier finden 
wir nun auch die Duplicität, die Richtung der mufilalifchen 
Poefie in dem öffentlichen Leben ift faf ganz auf das religiöfe 
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Gebiet befchrämft, weil in dem politifchen das Volksmaͤßige faft 
ganz zurüfftrat, und bie von bem Privatleben ausgehende Poefie 
überwiegend -erotifh war. Sehr eigenthimlich iſt es, daß biefe 
zwei fcheinbar fich widerftreitenden Richtungen doch ſich wieber 
in einander verflochten haben, das Erotiſche gefteigert ward bis 
zur religiöfen Heiligkeit, und das Religioͤſe in mannigfaltigen 
Formen bis zu einer erotifchen Darftelung des Verhältniſſes 
zwifchen dem Einzelnen und demjenigen, den man als Quelle 
der religiöfen Gemüthözuftände anfah, nicht nur in bem Ber: 
haͤltniß des Einzelnen zu Chriſto, fontern auch in der römifchen 
Kicche des Einzelnen zu ben Heiligen. Wollten wir hierin nicht 
die Richtung erkennen, die diefe zwei fich fpaltenden Zweige der 
Doefle mit einander zu verbinden flrebt, fo würben wir fdywer 
dieſe Thatſache verftehen können. Denn fragt man, tft hier dab 
eigentlich Driginale urfprünglich die poetifhe Erfindung, ober 
die seligiöfe und erotifhe Bewegung, fo würde man fid fehr 
irren, wenn man das leztexe annähme; benn ed war beides poe⸗ 
tifche Erfindung, die aber hernach wirkliche Wahrheit wurde. 
Diefes fpielt num an eine Aufgabe, die uns noch übrig if, und 
was eine fehr wichtige Frage ift, die wir noch zu beantworten 
haben, nämlich wie bei ber poetifchen Darftellung das urfpräng: 
liche innere Urbilb des Dichters, in fofern es doch auch Pro 
buctivität unter der Form bes Einzelnen ift, ſich verhält zu der 
Wirklichkeit, db. b. zu dem, was wir unter der Potenz bed Außen 
Eindruffs empfangen, und zu dem, was man das Ideal nennt, 
und worunter man meint bie Gleichftellung mit dem, was man 
fich als dad Marimum des ethifchen Werthes barzuftellen geneigt 
fl. Diefe Streitfeage ifl immer noch in der Theorie, die aber 
auch zugleich ben Geſchmakk in zwei fireitige Regionen theilt; 
fo daß diefer Segenfaz nicht für identifch zu halten ift mit tem 
zwifchen Ztagifhem *) und Komifchem; denn es ifl- nicht daß 


) In den allgemeinen Brörterungen und auch fonf wirt das Tragifde 
von Gchleiermacher nur andentungsweife behandelt. 
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Einzelne, in fofern ed fich in feiner Nichtigkeit darſtellt, fondern 
bie Frage ift, was ift der poetifche Gegenftand, das Einzelne in 
: feiner Wirklichkeit, ober, fofern es das Allgemeine barftellt, und 
- niemals in der Wirklichkeit iſt? Dies ift der Gegenfaz, ber in 
: ber Theorie unter verfchiedener Benennung immer geherrfcht bat, 
und die Production, fo wie ben Geſchmakk beherrſcht; fo daß 
wir auch hier zwei entgegengefezte Endpunkte haben, und bie 
dazwifchen liegende Reihe und darſtellen muͤſſen. 

Benn wir und erinnern, baß wir alles eigentlich Techniſche 
audgefchloffen, daß aber die Principien zu dem eben Gefagten 
in der bisherigen Auseinanderfegung liegen, fo wird fi) dadurch 
baffelbe rechtfertigen laſſen. Gehen wir davon aus, was das 
Specifiſche in der dichterifchen WBegeifterung ift, fo habe ich ges 
fagt, taß wir hier die freie Productivität nicht in der Form des 
Bildes , fondern in der Form der Vorſtellung haben, alfo in 
der wefentlichfien und urfprünglichfien Werbindung mit der 
Sprache; und fragen wir, was fich als Gegenftanb diefer Pro: 
duction qualificirt, fo finden wir in der ganzen Gefchichte der 
Poeſie das geiflige Leben als daB hervorragende. Wenn wir 
auch ausgefchloffen haben bie philofophifche Poefie, fo ift das 
Berhaͤltniß zwifchen der Poefie, bie ſich mit den natürlichen 
Dingen befchäftigt, und der, bie das Menſchliche darſtellt, bei 
weiten geringer, ald die Differenz von Landſchafts- und Hiſto⸗ 
rienmalerei. Daher concentriren wir und gleich im Voraus auf 
das Menſchliche. Nur finden wir bier auch unter den beiben 
Hauptzweigen ein beflimmtes Außeinandergeben ; denn wenn wir 
die lyriſche oder mufilalifche und die epifche Poefie nehmen, fo 
bat ed die: Iyrifche mehr mit der Natur zu thun, die epifche das 
gegen mit einer Reihe von Ereigniffen, wobei mehr die menſch⸗ 
liche Thaͤtigkeit hervortritt, und in Beziehung auf das Leben 
überhaupt ift es dort im Lprifchen der Mommt, mit ben es 
die Poeſie zu thun bat, während fich bie epifche mit einem zus 
fammenhängenden Leben befchäftigt. Nehmen wir bagegen bie 
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dramatifche Poefie als ein mittlereö zwifchen beiden, unb aus 
beiden zufammengefezt, fo ift hier auf der einen Seite ein Mo 
ment, weldyer bargefiellt wird, aber wie er hervorgeht aus dem 
Zuſammenwirken mehrerer Menſchen; diefer entfcheidende Mo⸗ 
ment ift in der Kataftrophe. Betrachten wir fie von bem 
Standpunkte des Epifchen, fo verlangt fie die Unmsittelbarkeit 
bes Segenftanded, fo daß ber Dichter ganz zurüfftritt. Wir 
fehen bier zweierlei Richtungen, bie die bramatifche Poefte neh 
men Tann, die eine ift die mehr mufilalifche, die andere bie mehr 
epifhe. Wenn wir nun fragen, ift alfo alles, was Moment fein 
kann im menfchlichen Leben, ein Gegenſtand für die muflaliiche 
Poeſie, und ift jede menfchlihe Figur ein Gegenſtand für bie 
epifche Poefie, fo brauchen wir hierüber für die dramatiſche Poeſte 
nichts befonderd weiter aufzuftellen, indem dad Drama in biefen 
beiden aufgeht. Dies iſt die Frage, die zugleich das Werhälmiß 
des Einzelnen zu dem Ganzen, fowohl in der Iyrifchen als epis 
fchen Poefie, mit entfcheidet. Wir wollen dabei an badienige 
anknüpfen, was wir im Allgemeinen über die Art und Weile 
der Probuctivität in der Kunft gefagt haben, nämlich es folle 
bie freie Productivität der Kunft die Form, die dem menfchlichen 
Seifte auf ideale Weife einwohnt, und zugleich auf reale Meike 
in der Natur fi als Einzelnes fund giebt, auf eine folche Weiſe 
darftellen, daß das innere Princip rein erfcheint und befreit von 
der Einwirkung fremder Principien, die darin vortommen. Wels 
ches find nun aber die verfchiedenen Anwendungen, Die man 
hiervon für die Aufgaben der Poefie gemacht hat? Wir koͤnnen 
fie fogleich in zwei verfchiebenen Yunkten auffaffen. Die einen 
fagen, alles Unvollfommene in dem einzelnen menfchlichen Das 
fein, aud die ethifhe Unvollfommenheit, worin das einzelne 
Dafein erfcheint als nicht vollftändig von geifligen Principien 
beberrfcht, fei nur zu erflären aus der Einwirkung frember Prin⸗ 
cipien auf die geiflig bildende Kraft ber Natur; und wenn bab 
Einzelne ohne alles Störende fich entwikkeln könnte, fo würde 
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find nicht ganz zu vernachläffigen. Bon dem Dichter gilt, mas 
von dem: bildenden Künftler gefagt ift: Das urfprüngliche Kun 
werk ift das rein Innerlihe, und bas Herausſtellen in bie En 
ſcheinung iſt ein» zweiter Actz es gehört aber zu der Eigenthüm 
lichkeit ber ‚Poefie, daß fich bier beides nicht fo umterfcheiben 
kann, weil der Dichter auch nur in ſich in ber Form der Sprach 
produciren fan. Er hat feine Vorftellungsreihe nicht urfprüng: 
lich, als bis er fie ausgefprodhen hat, und dad Aeufere bat fd 
nen andern Unterfchied, ald die organische Bewegung. Aber bed 
muß beides berüfffichtigt werben. Sobald der Künftier fein Inners 
beraustreten läßt, fo will er fich ſelbſt dadurch im feiner Einf 
leriſchen Thätigkeit in das andere hinein verpflanzen. Daraus 
entftehen nun zroeierlei Aufgaben für den Kuͤnſtler, die wir aus 
für den Dichter fondern müffen. Hat der Dichter es übermis 
gend mit den. Erfheinungen der menfchlichen Matur zu thım, 
alſo mit dem Geift in der Form des Menfchen, und: fagen mir, 
daß verfchiebene Momente fi in ihm bilden muͤſſen, wie ſich 
theils auf das gemeinfame Menfchliche, theild auf die menihliche 
Individualität beziehen, ‚fo werden wir um fo. mehr zuge 
ben müflen, daß, je mehr ein Einzelner in feinem Bewußtſein 
des menfchlichen Geiſtes befchränkt.ift, je weniger er das andere 
in feiner ganzen Mannigfaltigkeit auffaffen kann, um fo. weniger 
kann er ein Dichter fein. Wenn man von dem Maier und 
Bildhauer fagt, ed müßten fi immer in ihm Geſalten bilden, 
aber dies beides, bad innere Geflaltenbilben und Daß. Außese 
Derauötzeten ift ein Proceß, und nur auf verſchledenen Stu⸗ 
fen, — fo werden wir auch von dem Dichter fagen können, es 
muͤßten fich immer in ihm ausgezeichnete Momente bed menſch⸗ 
lichen Dafeins und Seftaltungen des menfchlichen Geiſtes bilden; 
aber dies läßt fi von ber Gontinuität des Auffaflens gar nicht 
trennen, fondern bee Dichter muß in befländiger Beobachtung 
des menfchlichen Geiftes und feiner Erſcheinungen fein, und ſich 
berin immer reflituiren. Je veicher mb voliflänbiger beibes ia⸗ 
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ihm ift, defto mehr wird er ein Dichter fein; und died muß in 
ihm zuſammen fein mit jener Productivität und jener fo zu fas 
gen abfoluten Gewalt in der Sprache. Aber wenn dies das 
erſte Moment if, fo fragt es ſich nun, wie es fich zu der erſten 
Anſicht flellt; werden wir da fagen fönnen, daß ba lauter idea⸗ 
liſirte Geflalten zum WBorfchein kommen werben? Dies wird 
niemand behaupten, fondern fol ein Zufammenhang fein zwifchen 
dem wahrhaften Auffallen des menichlihen Dafeind und den 
menfchlichen Geftaltungen, die fich innerlich bilden, fo muß aud 
ber Typus, von welchem er ausgeht, in dem gefchichtlichen Ge: 
gebenfein des Menſchen vorhanden fein; aber in dem ift niemals 
eine foldhe rein geiftige Durchbildung vorhanden, fondern nur 
ein Streben darnach. In der rein ibealijirenden Forderung 
fcheint es anf dad Hoͤchſte audzugehen, aber genau betrachtet, 
ift fie etwas duͤrftiges; denn wenn man noch dazu nimmt bie 
ganze Mannigfaltigkeit des objectiven Dafeins, fo fieht man, 
wie die wahre Objectivität barin nie zum Vorſchein kommt, 
fondern da8 Subjective überwiegt. Daher fommt ed, daß dieſe 
Theorie fi) immer überwiegend an bie muſikaliſche Seite hält, 
aud im Dramatifchen, weil in ihr die Subjectivität hervortritt. 
— Aber wenn wir nun auf das zweite Moment fehen, fo fagen 
wis, wie der Dichter mehr ald jeber andere Künfller die Rich⸗ 
tung auf dad Heraustreten bat, weil die Sprade immer {ham 
ein Heraustreten ift, fo gehört ed auch immer zu der wefentlich- 
ſten Forderung, die er fich felber ſtellt, daß das, was er heraus⸗ 
ftelt, fo aufgefaßt werben kann von andern, wie er ed giebt. 
Er muß alfo auch probuciren im Gebiete ihres Auffaflend, fonft 
ift feine Tendenz eine leere geblieben. Wie wir nun gefagt has 
ben, es fei einer von den bebeutenbdften Unterfchieben der antiken 
und modernen Poefie, daß bie eine überwiegend von bem öffent 
lichen Leben, die andere mehr von dem Ginzelleben auögehe, fo 
bat dieſes leztere feine Grenzen barin, daß nur was auffaßbar if, 
allein kann darfiellbar fein; alfo wenn die Poeſie nicht von dem 
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: Öffentlichen Leben audgeht, fo muß fie doch immer von dem 
Sefammtbewußtfein der Mitwelt auögehen, d. h. fie muß mit 
ihrer Darftellung in bem Umkreiſe der Wahrheit bed Bewußt⸗ 
feind derjenigen fein, für welche fie darſtellt. So wie wir auf 
jene Subjectivität deö Ideals zuruͤkkgehen, fo kann Peiner dafür 
ſtehen, daß fein Ideal auch das aller andern ift für alle Indi⸗ 
vidualifationen; und fo fehen wir, wie biefe Forderung, wenn 
wir fie auf dad zweite Moment zurüßfführen, völlig in das Leere 
und Unfichere hinausgeht. 

Nun ift noch die zweite Worausfezung ebenfo näher zu bes 
trachten, nämlich fich bei der Darftellung überwiegend und aus⸗ 
ſchließlich an die Wahrheit zu halten, d. h. fo wie diejenigen, 
benen ein Dichterwerk geboten werde, died zuruͤkkfuͤhren koͤnnen 
auf ihre eigene Erfahrung, fo fei ed gut. Dieſes Zuruͤkkfuͤhren 
der ganzen Aufgabe auf bad zweite Moment wollen wir bier in 
feinem ganzen Umfange verfolgen. Denken wir uns einen Did» 
ter, in welchem fich nur gemeine Natur conflruiren wollte, aber 
er faßte fie in ihrer Wahrheit, und ftellte fie fo dar, und ein 
folcher wollte nun ein großes Epos oder ein Drama in ben 
größten Formen bilden, und nur gemeine Natur dazu nehmen, 
fo würde died Niemand aushalten, ober behaupten, fo wahr 
auch alle einzelnen Geſtalten feien, baß dies Poefie wäre. So 
wie wir 3. B. Gemälde anfehen, Die lauter gemeine Natur dar⸗ 
fielen, fo werden wir uns vielleicht an ber Wahrheit ber Dev 
ftelung erfreuen, aber ald die einzige Malerei werden wir ed 
nicht anertennen, fondern nur als eine befchränktere Art. So 
wie wir uns dagegen eine gefchichtliche Darftellung denken, bie 
eine bebeutende Volksbegebenheit ift, fo müflen hier auch autge⸗ 
zeichnete Perfonen da fein. So wie alfo ein poetiſches Ganje 
aus der gemeinen Natur beftehen fol, fo kann es nur etwab 
geringfügiged und alſo eine untergeorbnete Gattung fein, und 
daher kann es Feine höhere Vollkommenheit haben. Wer nichts 
als ſolches produciren wollte, von dem wuͤrde man ſagen, def 
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er ein fehr befchränktes Zalent habe. Aber. die ausgezeichnetere 
menfchliche Natur darf auch nur in ihrer Wahrheit dargefiellr 
werden, und nur fo wie fie im gefchichtlichen Leben ift. Finden 
wir eine Richtung, bie einzelne fo zu idealifiren, fo finden wir 
und aus der reinen Objectivität berausverfezt ind Gefühl, weil 
wir gleich bie Ueberzeugung gewinnen, es fei nicht eim wirklich 
Sein bargeftellt, fondern die Richtung, bie der Darftellende der 
menſchlichen Natur erft geben will, und das iſt nicht Poefie, es 
geht uͤber diefelbe hinaus. Alles daher, was von diefer Art ift, 
verweifen wir im die mufifalifche Seite der Poefie; da kann ber 
Dichter idealifiren fo viel er will, weil es da als feine Beobach⸗ 
tung. ericheint, in der objectiven Poefie aber ift ed eine Unwahr⸗ 
beit. Wenn man alfo bdiefe beiden Forderungen gegen einander 
ftellt , fo folgt, ihre Gegenfaz entſteht daraus, baf, indem man 
fih auf bie eine Seite flelt, man bie andere vernachläffigt. 
Wenn num aber der Dichter in dem Ideale etwas fo dans 
fiellt, wie es nicht in der Wahrheit bes wirklichen Seins ba ift, 
ſondern nur eine Richtung, die er ihm geben will, fo. haben wir 
gefagt, es fer nicht Poefie. Daher bleibt die Frage, was ift es 
denn? Es ift eine andere, aber unrichtige Nüffwendung in die 
Philofophie, denn es ift das Ethiſche. Die Ethik ſoll die Rich 
tung ausfprechen, die das menschliche Sein nehmen foll, daß 
kann aber gar micht auögefprochen werben in ber Form be 
einzelnen Seins, ſondern in der Marime, Regel, dem Allge- 
meinen, und bie VBermifhung biefes in ber Form von jenem 
darzuftellen, ift dad gwrov» weudog der fogenannten idealifiren: 
den Richtung. Daraus entfteht in den Figuren ein Schiller 
zwoifchen Wahrheit und Unmwahrheit, ein Mangel an feſter Be: 
grenzung, das was Göthe fehr richtig dad Nebuliftifche genannt 
hat. Allein in der mufitalifchen Poefie ift dagegen nichts einzu: 
wenden, auch da erfcheint es in boppelter Form, einerſeits als 
Sehnfuht aus dem Wirklichen nad) etwas Höherem, anbererfeits 
als Zurüffftoßen des Wirklichen in feiner Unvollkommenheit. Das 
Schlelerm. Aeithetif. + 
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leztere if dad Weſen der Satyre, fofern es ein poetiſches if. 
In der objectiven Seite der Poefie aber müffen immer die Grund⸗ 
verhältniffe der Erfcheinung des menſchlichen Geiſtes in feinm 
verfchiedenen Abftufungen vorwalten, aber gebaut auf die Inn 
cipien der Menfchenwelt, in und für weldhe ber Dichter darſtell. 
Nicht als ob er ſich beſchraͤnken müßte auf das unmittelbar Be: 
liegende, fondern er kann die ganze Vergangenheit mit aufm 
men ; aber er bichtet dann nur für die, welche ein geſchichtliche 
Bemußtfein haben. Will er für die Mafle dichten, fo kann a 
fih nur an dad halten, was in ihrem Bewußtfein liegt. Da 
enfteht eine Sonderung in dem Grade, ald die Stände fi tren⸗ 
nen. Es wäre aber gewiß eine hoͤchſt einfeitige Forderung, wen 
man fagte, die Poeſie folle nur für bie Höhere Geſellſchaft 
fein, und gar Feine Wollöpoefie; auf der andern Seite fehen wir 
aber das ungeichlachte fih Erniebrigen für. die Maffe, wie ia 
Bürger und mehreren feiner Nachahmer. In der hat, je mehr 
jene Differenz aufhört, und jenes gefchichtliche Bewußtſen Kb 
verbreitet, defto mehr kann fi) auch die Dichtung veredein. Ef 
wenn ein Volk vollkommen durchgebildet ift, fo daß alles fh 
in unmerflichen Uebergängen verliert, und e8 einen gemeinfhal: 
lichen Boden für dad Ganze giebt, erft dann wirb jener Streu 
des Idealen und Wirklihen fi ganz und gar in fi fe 
erledigen. 


Schlußbemerkung Schleiermachers. 

Dies möge über die Poefie genügen, ind Einzelne koͤnnn 
man nur gehen, wenn man eine eigene Vorleſung über di 
Poefie Hielte, die nun hier als das lezte am fchlinmmften weage 
fommen ift. 
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Me wen tl ER — 
Einzelne Ergänzungen. zu ya. lezten Ab theiluns 

ber, — aus ben fruͤhern Vorleſungen von 

— Schleiermacher darber 
In * —— 1819 heißt es uͤber die @lchie: 
Das pentametriſche Gedicht, bie Elegie, iſt offenbar Uebergang 
aus dem Epiſchen ind Lyriſche, ſowohl der Form als dem In⸗ 
halte nach, es iſt fo durchaus untergeordnet Die Gnome 
führt wieder in die Profa zuruͤkk, die Darſtellung kann poetiſch 

fein, und zwar lyriſch, aber der Inhalt bleibt proſaiſch . 17 
Ebendafelbft über den Chor des antiken Drama #1. Dir 
Chor fiellt das Betrachtende dar, das gemeinſame Bewußtſein, 
in das ſich der Gegenfaz der einzelnen Perfonen immer aufloͤſt 
In den Gollegienheften von 1825 heißt &5 in Beziehung 
auf das antike Drama überhaupt; indem Schleieftnächer züs 
mächfE vom Epos ausgeht: Die beiden Hauptpunkte im Epos 
find Unendlichkeit nah Außen und Innen’ und Aufgehen des 
Dichters In dieſer reinen Dbjectivität, wobel er eigenthuͤmlich 
das ſchauende Organ des Kefers iſt. Dem gegenüber ſtehen im 
Drama Abgeſchloſſenhelt der Handlung und "Subjertivität aß 
Theitnahme des Dichters an der Handlung. Dieſe Theilnahme 
des Dichters ſtellt ſich beſonders dar im dramaniſchen Chor. 
Dies gehoͤrt alſo mit zur Structur des alten Dramas außer 
den handelnden Perſonen find Schauende die als haudelnd zu— 
rutttreten. Dies liegt im der Natitr- des öffentlichen Lebens wo 
diefe Form’ unmittelbar gegeben war, wenngleich im eingelnin 
Zall dichterifche Freiheit Herrfcht: Die yandeindin>Perfonenind- 
praſentiren die veine Seite ber Objectivität des) Epus, der Chor 
das muſitkaliſch⸗ lyriſche Element; nämlich die Wirkung der Hanb- 
lung in allmäliger Entwiffelung auf die Schauenden und Hoͤ⸗ 
renden; fo ift da® antike Drama die Syntheſis von epifcher umd 
Iyriſcher Poefie, aber’ mit Ueberwiegung ber erſtern; die handeln» 
Den Perſonen vepräfentiren bie reine Dichtung, fie ſind has 

44 * 
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Thema, uber bad der Chor auf eine freie Weile phantafirt. Se 
ftellt ſich das Ganze als eine natürliche Form dar. Won einer 
dramatiſchen Dichtung ohne Beziehung auf die Darftelung mußte 
man nichtö bei dem Alten, und in ber Verbindung der Kuͤnſte 
‚war kein fo freies Zufammenwirken wie bei und. Der Dichter 
gab das Muſikaliſche und Mimifche an, und der Mime war fein 
„freier. Kuͤnſtler, fondern vom Dichter eingeübt, ebenfo bie das 
Gedicht begleitende Muſik vom Dichter beftimmt, wie Died na 
mentlich von ber alten Tragödie gilt. — in anderer Punkt, 
der im Vergleich mit dem modernen Drama fehr im Auge zu 
behalten iſt, betrifft den Gegenftand. Hier ift nämlid, wie 
im Epos, die Gebundenheit an die Sage, und kein rein Ev 
fundenes. Die Abgeſchloſſenheit ber dramatiſchen Handlung 
könnte damit in Widerfpruch zu ftehen fcheinen, ba bie verfhie 
denen Perfonen in: verfehiedenen Dramen anders entwißtelt find. 
Aber ed hängt dies im antiken Drama mit ber Charafter: 
zeichnung zuſammen; ed ift diefe nämlich daſelbſt nicht ſo, 
daß die einzelnen Momente der Handlung Spiegel ber perlön 
lichen Eigenthümlichkeit der handelnden Perfonen find, nicht alle 
die Handlung dem Character dient, fondern umgekehrt. Hiermit 
hängt zufammen, daß in dem antiken Drama feine Ueber: 
vafchung war, wie bei dem neueren, Die Zabel war weſent⸗ 
lich befannt, die Aufmerkfamkeit ging nur auf die poetifche Dar: 
flellung der in allgemeiner und unbeflimmter Form befannten 
Thatfache. Died ift allerdings etwas fehr Reine, denn di 
Ueberrafchung liegt nicht in dem Gebiete der Kunft urſpruͤnglich 
fondern ift erft hineingebracht aus ber Natur des Lebens. Di 
Erfindung geht dann nur auf bie innere Eigenthuͤmlichkeit un 
Behandlung des bekannten Gegenſtandes im Einzelnen; die eigent: 
liche Kataftrophe liegt im Gegebenen. Das Künftterifcye iſt de 
Art der Gegenwirkung einzelner Perfonen und bie Darftelluns 
ihrer Entwilfelung im Leben. Wenn in jeber Einheit einer ab 
geſchloſſenen Handlung nothwendig ein Gegenſaz fein muß, ent: 
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weber von zwei fireitenden Parteien, oder von Anſichten, Maxi⸗ 
men u. f. w., ıjih aber ‚der Dichter an bad Gegebene hält; 
ſo fieht man, daß eben fo wenig, wie an bie Ueberrafchung, 
an eine: conftante Marime in’ bem, mad wir bie poetifche 
Berechtigkeit nennen, im antiken Drama zu benfen ift, wie 
Died die innere Gonftruction beffelben. aus dem Lyrifchen and 
Epifchen aufzeigt. Iſt nämlich die Handlung abgefchloffen, aber 
das muſikaliſche Spiel durch das Iyrifche Element nicht. zur Rube 
gebracht mit einen beftimmten mufilalifchen Schluß, fo ift die 
Dichtung. nur von einer Seite gefchlofien; alfo ift eine nothwen⸗ 
Dige Forderung und gehört zur Einheit bed antiten Drama's 
vie Berußigung. Diefe ift aber nicht das, was bei den Reuern 
bie poetifche Gerechtigkeit ift, wobei mehr der juribifche Geſichts⸗ 
punkt gilt. Die Ruhe des antiten Drama hängt nicht mit dem 
Zriumph des Rechts zufammen, und ift oft einem unbegreifs 
lichen Zufammenhange bed Schikkſals unterworfen, ber bem 
Mechte fcheinbar Hohn ſpricht. So im Debipus. Daher ifi es 
nichts feltenes, daß Perfonen, die in bem einen Drama am 
meiſten das Necht, die Ordnung und bie Maͤßigkeit repräfentiren, 
in einem andern wieber .gewaltthätig exrfcheinen, und fich in Uns 
gerechtigkeit umher bewegen. Died würbe bei uns als Verlezung 
der poetiſchen Gerechtigkeit. gelten. 

Wenn wir nun von dieſer Einheit des Ganzen auf die an⸗ 
dere Seite gehen, und ftagen, welches das Geſez der Mannig⸗ 
faltigkeit fei im antiten Drama und das Maag der Kunfivoll; 
Sommenheit des Einzelnen im Zufammenhange mit dem anbern, 
fo ift hierbei auch auf die Form zu fehen und auf die Behand: 
Iungsweife der Sprache im antiken Drama. Das antile Drama 
im feiner Abgefchloffenheit ift immer auf eine Beine. Anzahl von 
Derfonen befchräntt. Dazu kommt der Chor, der aber auch halb 
auf eine beflimmte Anzahl zurüffgeführt wurde. Die Anzahl. ber 
eigentlich handelnden Perfonen hängt genau mit ber Handlung 
des Drama zufammen, denn nur aus der Wirkung und Gegen: 
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wisfung konnte bie Einheit hervorgehen. Im modernen Drama 
iſt dieſe Anzahl weit größer, dadurch wird aber auch bie Ueber 
ſicht ves Gunzen erfchwert; es kommt dies aber baher, daß unfer 
mobemes Drama: nicht nothwendig auf bie Darftellung berechnet 
iſt. Im. antiten: Drama ift die Mannigfaltigkeit der Perſonen 
leicht zu uͤberſehen, und daher das Ganze auch leichter zu faſſen. 
Je mannigfaltiger nun unter ber Heinen Anzahl von Perſonen 
das Erben und die Thaͤtigkeit iſt, deſto beſſer iſt das Drama; 
doch iſt nicht gerade nothwendig, daß in jeder Tragoͤdie ber Lob 
mehrerer Hauptperſonen erfolge, ſondern es kommt mus auf bie 
Wirkung der Darftellung ber Geiſteskraͤfte gegen einander an, 
welche einzeln fich entwikkeln, und nur die Beweglichkeit des 
Einzelnen im Handeln wirb dargeſtellt, und fo kann eine große 
Mannigfaltigkeit entfichen, deren Marimum bei einer Heinen An 
zahl von Perfonen zu leiſten das iſt, was die Alten bepweklten. 
— Die Alten kennen In ihrem Drama gar feine Proſa; allein 
da ein Drama. aus Dialogen. beſteht, fo meinten Neue, & 
müffe da8 Drama auf die Proſa zurälfgeführt werben, bemn 
dies vewirke Taͤuſchung und gehöre zur Natürlichkeit. Allem 
die Alten legten keinen Werth auf Die Zäufchung, unb wollten 
nicht ſolche Natuͤrlichkeit, fonbern nur die Natürlichkeit des Dich⸗ 
terd, und wenn wir davon ausgehen, bag das Kunflmägige im⸗ 
mer das ift, was fen Maaß in ſich felbft hat, fo werden wir 
leicht: Sehen, wie bie portifche Form ber Mebe in daB Drama 
gehört. In der Proſa kann weit leichter eine große ungemefiene 
Leidenſchaftlichkeit hervortreten, was in ber Kunſt nicht fein fol, 
während dagegen durch dad Sylbenmaaß diefe leidenſchaftliches 
Bewegungen mehr gehemmt werben; benn bie Gemeſſenheit ber 
Rebe bringt auch Gemeſſenheit der Handlung hervor. Nehmen 
wir noch ben Character des bialogifchen Sylbenmaaßes hinzu, 
nämlich des Zrimeter, fo finden wir, dag ber Vers felbft (indem 
fi die esdnguepng verhält wie ber Auftact, und bie id 
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 Aapeegnig, indem fie mit ber ‚langen Sylbe anfängt *), wie. ber 
gute Zeittheil,) ein zroiefacher Puld ift, und indem, die einzelnen 
Perjonen gegeneinander treten, fo tritt auch bie Schranke, i in ber 
der Eine den Andern hält, durch das Sylbenmaaß hervor. Durch 
biefe Form bes Drama ift auch der Schaufpieler weit mehr in 
der Gewalt des Dichters, Eine wilde Declamation war auf 
biefem Gebiete nicht möglih. Die ſtrophiſchen Sylbenmaaße in 
ihrer anapäftiichen Form find für uns ſchwerlich nach ihrer ganz 
zen Einheit zu beurtheilen, weit wir nicht im Stande find, mit 
unferem Ohre diefed Versmaaß aufzufaſſen, es gehörte bazu bie 
muſikaliſche Begleitung und die mimifche. Denken wir uns alſo, 
wie. hier, dad Gegeneinanberjireben der verfchiedenen Zwekke und 
Lebensanfichten immer in einem gewiffen Maafe gehalten wer: 
den, forift dad eben die Kunftmäßigkeit der Darftellung. 
Wenngleich im antiken Drama bebeutende Perfonen und 
von hohem Anfehen bie handelnden Perfonen find, diefe mithin 
ſich uͤber das Gewöhnliche und Alltägliche erheben, fo verpflanzt 
bocd die Gegenwart bes Chords das Ganze wieber in bas öffent» 
liche Leben, und hier fühlt jeder Theil die Befchränktheit feines 
Lebens ‚gegen das ‚öffentliche Leben, und hält ſich mehr. zuruͤkk. 
Wenn die Alten fagten, daß die Tragoͤdie die Leidenfchaft reinige, 
ſo beruht dies auch darauf, daß immer die Handlung bad. .ges 
meinſame Leben vepräfentirte, und dadurch bei jebem nothwendig 
ein Maaß hervorgebracht wurde. Als das Öffentliche Leben feine 
Wahrheit verloren hatte, mußte auch die Tragoͤdie untergehen, 
und der Gegenfaz zwilhen Tragödie und Komödie aufhören, Die 
Komödie wurde, modern, die Tragödie war tobt. Dies führt 
13 noch zu dem zweiten Theil des antifen Drama, ber antiken 
Komödie, wo wir eines Theils noch baffelbe haben; allein bie 
Außerlich hervortretende Differenz ift bie, daß fie eine größere 
Menge der Perfonen zuließ, was in ſie eine groͤßere Manuigfal⸗ 
) Belde hier alſo als ſich ergänzende Theile deſſelben Verſes gedacht. 
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tigkeit brachte, aber auch eine geringere Abgeſchloſſenheit ber 
Handlung, und eine größere Freiheit bed Metrums geflattete. 
Nun ift guch hier wieder das Zufammenfein der handelnden 
Derfonen und des Chords, aber die Gattung der Perfonen des 
Chors war hier ganz glei und willführlih, und nichts phan 
taftifches war ihm fremd. Auf welche innere Differenz beutet 
dies, und wie konnte Tragödie und Komödie bei den Alten in 
diefem Verhaͤltniß zugleich fein? Es ift hier nicht fo leicht ab: 
zufommen, ald man mit einem Paar Kormeln fagt, die Komödie 
behandle nur dad LKächerliche, oder ed verhalte fi die Tragödie 
zur Komöbie, wie Eruft zum Scherz. Dies ift wahr, aber beis 
des find fubjective Begriffe, und fehr unbeflimmten Umfang. 
Sehen wir dagegen davon aus, daß dad Reſultat der Komoͤdie 
eigentlich fo gut ald nichts ift, und ber Einzelne auch in ie 
bervortritt mit beflimmter Beziehung auf dad Deffentliche, und 
dabei darauf achten, daß dad Aeußere nur eine ſcheinbare Bahr: 
heit habe, weil es Leine lebendige Kraft hat, und feinen Einfluß 
auf die Deffentlichkeit geltend macht; und indem nun bier überall 
dad erfcheinende Element der Maſſe repräfentirt wird, fo kommt 
zur Anfchauung, wie bie Maffe an ſich nichts ift, und indem 
das Gemeinfame dadurch repräfentirt wird, fo- zeigt ſich die Be 
ziehung ber Maffe auf das Gemeinfame ald die Nulität dar 
ſtellend und hervorbringend. Beide Formen bed Drama hatten 
ben entichiedenen Hauptfiz in Athen; bort findet man ein be 
ſtaͤndiges Gegeneinanderftreben der Ariftocratie und Democratie. 
Die Kunft ift gewöhnlich bei einem foldhen Gegenfaz in Gemein 
haft mit ber Ariftocratie, weil fie die Bildung vorausfezt, und 
großer Hülfsmittel bedarf. Die antike Tragoͤdie enthält gewoͤhn 
lich die Werherrlihung der Ariflocratie, die Haupttendenz ba 
Komödie dagegen ift, die Democratie in ihrer Eigenthuͤmlichkrit 
darzuſtellen, aber immer in gewiſſer Nullitaͤt und Characterloſig 
keit, und hierauf beruht die Kraft des Laͤcherlichen. Im dieſer 
politiſchen Beziehung und in dieſer Aehnlichkeit im Aeußerüchen 
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und ihrem Gegeneinanbertrefen der Handlung, barin befteht. die 
Bufammengehörigkeit der Tragödie und Komödie, und fo wie 
das Öffentliche Leben unterging, mußten beide auch untergehen, 
——— Ben fein, die doch feine. — 
keit hatte. | 7 aa ae un 

— heißt es uͤber Rönfen und‘ —— fo: 
Nun haben wir noch unfere Aufmerkfamfeit "auf das große pros 
faifche Gebiet der Poefie zu richten. Wir finden in fpäteter 
Beit eine Menge Dichtungen in ungebundener Rebe, und wenn 
wir. den Inhalt betrachten, wie 3. B. Boccaccio's Decamerone, 
fo finden wir ein Element, das. bei den Alten gar nicht vor- 
kommt, nämlich die Anecdote, ein herausgeriffenes hiftorifches 
Ereigniß aus dem gewöhnlichen Leben, fonft unbedeutend, das 
aber feine Spize hat, und fich dazu eignet, dargeſtellt zu wer: 
ben.’ Es ift offenbar, daß ohne ein Burüfftreten, ober Berfallen- 
ſein des öffentlichen Lebens, die Dichtung ſich wohl nicht zu 
einem fo nichtigen Stoff gewandt haben würde: Das Unbe: 
beutende konnte nun nicht anders gehoben werben, ald durch bie 
Eompofition, und da diefe auch nicht bedeutend genug fein Eonnte, 
ſo mußte man ſich an bie Sprache wenden, ‚und fo: finden wir 
bier diefe Virtuofität fehr frih, durch die Bierlichkeit: und ben 
Ueberfluß der Sprache das an ſich Unbedentende zu heben. Dies 
iſt der eigentliche urfprüngliche Character dee Novelle, und ihr 
‚allgemeiner Drt. Es verfteht fid von felbft, daß in dem Eins 
zelnen ſich ein Allgemeines darftellte, Lebensweife, Sitten, Denk; 
art uf. w., und: das Wefen der Dichtung ift auch hier die finn« 
liche Vergegenwaͤrtigung der’ Anſchauung der. Naturwahrheiten; 
aber dies, daß bie Erzählung immer eine jogenannte epigram⸗ 
matiſche Spize haben muß, zeigt die Abneigung vom Epifchen 
und die Hinneigung zur abgefchloffenen Handlung, dem eigent⸗ 
lichen Character des antifen Drama. Bei diefer Tendenz zur 
abgeichloffenen Handlung iſt jedoch des Mimifchen dabei nicht 
gedacht, wie die Erzählung es felbft ausfprict. Urſpruͤnglich 
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war biefe Dichtung von geringem Umfange, bad Mittel jeboch, 
aus folchen vereinzelten Dichtungen ein Ganzes zu machen, bot 
fich leicht bar, und es iſt dies der Typus von Boccaccio's Detes 
merone, als bed erſten profaifchen Meiſterwerks biefer Art. Hier 
aus hat fih nun das ganze Gebiet der profaifchen Dichtung ents 
wiltelt, auf ber einen Seite der Roman, auf der andern das 
euere Dramas benn dieſes geht meiftend auf eine foldhe Ne 
velle zuruͤkk. Hier fragt es ſich nun, wie beides verfchieben if, 
und wie es ſich zu ber urfprünglichen Form bes antifen Drama 
verhält. :..Der Gegenfaz, den wir im antilen Drama finben, if 
in bem neueren nicht rein gehalten, bad Verhaͤltniß bed Komis 
fhen und Zragifchen, indem nur das eine vorherrſcht; fe bes 
fonders in dem fpanifchen Drama, wo felbfl eine tragiſche Ka: 
tafteophe ‚eintritt, indem die ethifche Gerechtigkeit einen mit bem 
Tode beftraft, der die Intrigue gefpielt, ober der Tod wenbet 
fih auf eine Nebenperſon, und wird leichter behandelt. Nehmen 
wir dazu, daß bad Drama jezt fogar der Darftellung nicht bes 
darf, und daß, wenn es bargeftellt. werben fol, es erſt für bie 
Bühne befonderd bearbeitet werden muß, fo fehen wir, wie leicht 
ber Uebergang iſt aus ber Novelle zum Drama, Es giebt alles 
dings Novellen, wo bie Darftelung mehr auf Dad Gegenfländ: 
liche, als auf das Perfönliche gerichtet ift, und wo bas Ethiſche 
feibft zuruͤkktritt, und dieſe koͤnnen nur durch eine große Umbil⸗ 
bung fi zur dramatiichen Bearbeitung eignen; wo aber bad 
Ethifche hervortritt, ba tritt der Dichter zurüft, und geflalte 
bie Reden zu Wechfelreben, es darf dann ber Dichter nur bie 
Sache fo ſtellen, daß feine Erzählung nöthig iſt; und felbi biefe 
kann durch einen Prolog oder zwifchen den Acten gegeben wers 
ben, wie wir auch bei den größten Dramen finden. In Bee 
bung auf den Stoff erfcheint daB Gebiet der Novelle, weiches 
auf ber bloßen Anechote beruht, als ein eigenes, und was auf 
ber Delbenfage beruht, ald ein anderes. Die Helbenfage gebt 
immer auf bad oͤffentliche Leben hinaus, denn es weixb hier ein 
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vatleben zuruffgeführt, im dem es das Leben bes Helden fir fich 
ift, was darin bargeftellt wird, Allein es bleibt hier immer ein 
Unterjchied in ber Novelle, und es bat alles Heroifche mehr eine 
Aehnlichkeit mit dem tragifchen Gebiete der Alten. Gegenüber 
dem Roman: findet aber in bdiefer Darftellung ein Unterſchied 
ftatt. In der Novelle findet ſich ftetd Unterordnung ber: perföns 
tihen Darfiellung unter die der Handlung, in bem Roman ba: 
gegen foll bie Characteriftit die Hauptfache fein, und die Bege— 
benheit nur das, woran fich die Charactere entwilfeln. Wir fehen 
dies allerdings bei dem neueren Romanen, doch ift die Sache nicht 
fücher genug, um als characteriftifcher Unterſchied aufgeſtellt zu 
werben. So würbe demnach der Don Quirote eher. eine, Nos 
velle fein als ein Roman. Zwar treten bie beiden Hauptperfo- 
nen ſtark hervor, allein fonft überwiegt bie Begebenheit, und daß 
Bud würde einen ganz andern Character bekommen, wenn: man 
die werfchiebenen Novellen wieder herauszoͤge, denn im’ Ganzen 
ift es ein Kranz von Novellen, wo die Erzählung noch dadurch 
fehr gewinnt, daß fie in verfchiebene Volksklaſſen gelegt werben. 
Hieraus erfcheint der Roman als ein Product fpäterer Beit, und 
es war früher dies Gebiet durch die Novelle und dad Drama 
erfchöpft; Das Factifhe wird und ein jeder zugeben, und auch, 
baf wir an den Roman andere Forberungen machen ald an bie 
Novelle; aber es lohnt fich der Mühe zu fragen, worauf biefer 
Unterſchied beruhe ? Und da müffen wir fagen, es ift ein noch 
groͤßeres Berfallen des öffentlichen Lebens und ein Hineintreten 
des Privatiebens, worauf: der eigentliche Roman ſich gründet. 
Die Forderung, dad Innere des Menſchen darzuftellen anders 
ald im Moment, ift etwas eigenthuͤmliches, die Leiftungen der 
Poeſie Überfteigendes, da es in der Indioibualifation eigentlic) 
nur eine fubjective Auffafjung der Darftellung giebt. Das per: 
fönlidhe Leben im Moment darzuftellen, it die Aufgabe des 2y: 
eifchen, und da ift es der Dichter meift felbft, der fich darftellt; 
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aber ein einzelnes Weſen im Zuſammenhange banzuftellen, fo baf 
Das Banze zur Anfchauung gebracht werben foll, wie es mit 
dem innern Leben ſich entwikkelt, ift eine Aufgabe, die bie Alten 
gar nicht kannten, und die erſt in ben neuern Zeiten fich gebildet 
bat, und ed konnte dies auch nicht eher fein, als bis das allge 
meine Leben untergegangen war, und das einzelne mehr und allein 
hervortritt. Der Roman ift fo ein: eigenthuͤmliches Product ber 
neueren Zeit. Es giebt eine ungeheuere Maffe von Schreibereien 
in diefer Gattung, welche gar nichts werth find, befonders ba 
uns, und es fragt fi, ob nicht Die Sattung es mit ſich bringt, 
daß felbft große Dichter, die fi bamit beichäftigen, bier eigent⸗ 
lich aus dem Gebiete der Kunft berausgehen, und die Sadk 
anfehen, als fei ed ein verwildertes Epos. Es kommt aber nicht 
darauf an, um ben Werth einer Gattung zu beſtimmen, wie fie 
häufig bearbeitet ift, fondern was fie an fi ifl. Um die Be 
deutung biefer Gattung feflzuhalten, muͤſſen wir noch einen ans 
dern Gefichtöpunft feftftellen. Der Roman fleht der Geſchicht⸗ 
fchreibung fo nahe, daß er eigentlich nur als Ergänzung derſel⸗ 
ben fein follte; wenn er dies thut, fo nimmt er eine bedeutend: 
Stelle in der Kunft ein, im entgegenfesten Falle geht er aus 
ber Kunft mehr und mehr heraus. Der Roman unterfdeide 
fih ſchon durch die Profa von ben übrigen Dichtungen, und 
was den Stoff betrifft, fo wie die Form, fo nähert er fich dadurd 
der Sefchichtfchreibung überhaupt. So wie die Gefdhichtichrei: 
bung und etwad entfernteres meldet, fo kann fie die Sache nicht 
lebhaft genug barftellen, die ganze Maffe und Form des gewoͤhn 
lichen Lebens entzieht fich ihr, der Roman bagegen, ber felbfi 
fih nicht überall an gefchichtlich wahre Begebenheiten anfchließt, 
oder gefchichtlich bebeutende Perfonen aufzuftellen braudt, mus 
bad gewöhnliche Leben feiner Xotalität nach zur Anfchauung 
bringen. Wir kennen eine ganze Reihe von Werken, wo bu 
Darfiellungen ber Begebenheiten etwas alterirt find, unb bie 
iſt eigentlich nicht recht. Aehnlich verhält es ſich mit den Beben, 





die in den alten Hiſtorikern den Handelnden in den Mund ‚ges 
legt: werden ;, doch iſt wenigftend ‚Die Hauptidee derfelben wahr. 
Was aber die vorermähnte Klaffe, ber Romane betrifft „ ſo ‚bes 
durfte es ofe nur eines feinen Schrittes ‚cum. zu der. eigentlich 
geichichtlichen Darftellung im ftrengen: Sinne, uͤberzugehen, und 
ins Kleine eingehen zu können, ſo daß. dad Verhältnig des in⸗ 
nern Lebens in einem Haren Bilde, heraustritt, und dann ‚erhals 
ten wir den hiſtoriſchen Roman, wie es dergleichen viele giebt. — 
Nun ann mar auch Perfonen und Begebenheiten ganz frei geben, 
und dem Dichter uͤberlaſſen, fie zu fingiren, aber immer ſoll er 
doch das Leben im Auge behalten, ſo daß ex ſich noch an Lokq⸗ 
litaͤt und Zeit halte. Iſt der Roman ſo, daß Zeit und Um 
ſtaͤnde unbeſtimmt bleiben, fo neigt ſich derſelbe ſehr zur Novelle 
hin. Es iſt offenbar, daß in ber wirklichen Geſchichte, ſo wie 
der Einzelne fuͤr das Allgemeine als ſtarkes Motiv in der Zeit 
heraustritt, doch das ‚Einzelne. nicht volllommen unabhängig iſt, 
ſondern es wird in der Geſellſchaft durch beſtimmte Geſichts- 
punkte und Anſichten zuſammengehalten, und dadurch ein Kreis 
gebildet, aus dem der Einzelne nicht herauslommen kann, ober 
als Sonderling aus der Geſchichte heraustritt. Dies lommt bei 
der Geſchichte auch zu Tage, und es fragt ſich, wie der Roman 
es aufnehmen kann. Wenn der Roman die Schilderung der 
Sitte und Gewohnheit, die ihn der Novelle nahe bringt, vers 
chht, fo Kann: er in einer Reihe anderer Begebenheiten die 
herrſchenden Geſinnungen und Marimen der Menſchen im ihrer 
Differen darftellen;ı und fie im: einzelnen Leben ſelbſt auf einan⸗ 
der wirken laſſen, wie ſie im oͤffentlichen Leben auf einander 
wirken; dies iſt der eigentliche ethifche Roman, wo die Character⸗ 
ſchilderung beſonders hervortritt. Wenn wir die Aufgabe, uns: 
ſo ftellen und bedeuten, wie ſchwierig es iſt, in ein. fernes Leben 
fo, einzubringen, daß feine geiftige Eigenthümlihkeit, zum con⸗ 
fiructiven Princip einer, Dichtung dient, fo. erfcheint der Roman 
als nichts Untergeordnetes, und je ferner. es iſt, um fo, mehr 
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tritt dies Verhaͤltniß hervor; doch auch ein Roman, ber in der 
Segenwart fpielt, Tann, in fofern er Gefinnung und Lebensan⸗ 
fiht bilden hilft, etwas Großes fein; fo Göthes Wahlvermandt 
fhaften, wo zwar das Politifche zurüfftritt, aber die barin ges 
fchilderten Charactere in fich eine folche Bedeutung haben, daß 
fie ohne jenes beftehen koͤnnen. Aber nicht fo ift es im Wilhelm 
Meifter, hier ift die Negatloität des Subjects zu groß; auch ifl 
biefer Roman nicht von fo bedeutendem Einfluß auf das ganze 
Leben, während aus jenem ſich die Zeit eher erfennen Iäßt. 
Nichts aber ift verwerflicher, als ein Roman, der tem Leſer 
durchaus nichts Fremdes vorführt, fondern lauter Bekanntes, 
und dabei in einer ſolchen Unbeſtimmtheit gelaſſen iſt, daß das 
Zeitliche und Raͤumliche nicht einmal hervortritt. 
Ebendaſelbſt finden ſich auch beſondere Eroͤrterungen 
uͤber Ueberſezen und Nachbilden fremder poetiſcher Erzeug⸗ 
niſſe, namentlich der Alten. Das erſtere iſt aber von Schleier⸗ 
macher umfaſſender in ſeiner Vorleſung in der Academie der 
Wiſſenſchaften im Jahr 1813 — in dem Aufſaz uͤber die ver⸗ 
ſchiedenen Methoden des Ueberſezens geleiſtet, und es handelt 
ſich hier in den Vorleſungen uͤber Aeſthetik nur darum, auf die 
Schwierigkeit einer ſolchen Ueberſezung und namentlich auch in 
den Versmaaßen der Alten aufmerkſam zu machen, in Verbin⸗ 
dung mit der Nachbildung der antiten Maafe, befonders da bie 
accentuirenden Berhältniffe unferer Maaße ftetd eine Abweichting 
Darböten, die mit den quantitirenb metrifchen Geſezen der Alten 
in einem Widerfpruche flänben, ber bei ber Uebertragung eigen. 
thuͤmliche Schwierigkeiten und viel Willtührliche® mit ſich führe, 
fo wie überhaupt dies Verhältnig mehr ein kritiſches und gelebt 
tes, als ein Fünftlerifches fei. — Dann heißt es über die Nach⸗ 
bildung felbft (nachdem Schleiermacdher noch voraudgefchifft in 
Beziehung auf beides, ed verhalte fich hier ebenfo, wie mit einem 
großen Theil der Alerandrinifchen Poefie, wo bie alten Formen und 
Dialecte nachgebilbet wurden): Wenn wir bei ber Nachbildung 


haben es zwar * —— aber bald wieder aufgegeben, — 
und nächft der deutſchen die daͤniſche, während. die ſchwediſche 
Sprache nichts der Art aufzuzeigen hat. Wir haben nun im 
unſerer Spradhe eine große Menge von Nachbildungen der ans: 
titen Sylbenmaaße, und dadurch wurde man ſelbſt vıranlafit, 
den Reim ald etwas aufgebrungenes und falfches anzufehen, und 
ihm zu meiden. Es ift zwar feitbem in unferer Sprache: viel 
nachgedacht Über die metrifchen Werhältniffe, und es find diefe 
Nachbildungen von unleugbarem Einfluß auf ihre Entwilfelung 
gewefen, aber bis zu dem Wolke ift es nie hindurch gebrungen, 
und bied liegt zum Theil in der Beichaffenheit unferd Lebens, 
aus dem bie Deffentlichkeit faft ganz wegfaͤllt. Es wirb immer 
mehr gelefen, wie gehört, und dadurch geht ein großer Theil 
des Eindruffs verloren; und wenngleich wir und, ſeitdem wie 
uns bie Versmaaße der Alten angeeignet, von den tomanifchen 
und namentlich auch der franzöfifchen Sprache mehr 108 gemacht 
haben, fo ift doch alles diefes dem Volksleben fern geblieben. 
Wenn man früher den Werth einer Ueberfezung überfchäzt hat, 
fo hat man wieder fpäter darüber ungerecht geurtheilt. Jeboch 
ift es die Frage, ob, da wir bad alte Epos doch nicht erreichen 
fönnen, es nicht unrecht fei, für unfere epifirenden Gedichte das 
alte epiſche Versmaaß zu wählen. Die urfprünglichfte deutfche 
epiiche Form ift das Diftihon mit ber leichten Verſchraͤnkung 
des Reims. Die Stange ift und aber nie heimifch geweſen, fons 
derm fie ift nur nachgebildet, und es iſt hier nur eine Nachbil⸗ 
dung mit ber andern vertaufcht. Nun fragt es fich, iſt eine 
größere Verwandtſchaft unferer Sprache zu den romanifchen oder 
zu den antiken Sprachen? Offenbar ift dies zu ben erfteren, 
Aber fo wie es natürlih war, daß diejenigen epifirenben «Ge: 
dichte, die im antiken Versmaaß geſchrieben find, eine ‚größere 
Annäherung an: dad alte Epos an fich tragen müffen, und die: 
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tigkeit brachte, aber auch eine geringere Abgeſchloſſenheit der 
Handlung, und eine größere Freiheit ded Metrumd geflattete. 
Nun ift uch hier wieber bad Zufammenfein der handelnde 
Derfonen und des Chors, aber die Gattung ber Perfonm des 
Chors war hier ganz gleih und willkuͤhrlich, und nichts plan 
taftifcheß war ihm fremd. Auf welche innere Differenz beaki 
died, und wie konnte Tragödie und Komödie bei ben Alten m 
diefem Verhaͤltniß zugleich fein? Es ift hier nicht fo leicht a& 
zufommen, ald man mit einem Paar Formeln fagt, bie Komoͤde 
behandle nur dad Lächerliche, oder ed verhalte ſich bie Zragddie 
zur Komödie, wie Eruft zum Scherz. Dies ift wahr, aber bei 
des find fubjective Begriffe, und fehr unbeflimmten Umſengt 
Sehen wir dagegen davon aus, daß dad Refultat ber Komik 
eigentlich fo gut als nichts ift, und der Einzelne au in ihe 
bervortritt mit beflimmter Beziehung auf Dad Deffentliche, und 
dabei darauf achten, daß dad Aeußere nur eine fcheinbare Bafr 
beit habe, weil es feine lebendige Kraft hat, und keinen Gaiaf 
auf die Deffentlichkeit geltend macht; und indem nun bier bhemll 
bad erfcheinende Element der Maffe vepräfentirt wird, fo fommt 
zur Anfhauung, wie bie Maffe an fich nichts ift, und indem 
dad Gemeinfame dadurch repräfentirt wird, fo: zeigt fich die Be 
ziehung ber Maffe auf das Gemeinfame ald die Nulität bar 
ftelend und hervorbringend. Beide Formen bed Drama hattın 
ben entfchiedenen Hauptfiz in Athen; dort findet man ein be 
ſtaͤndiges Gegeneinanberftreben der Ariftocratie und Demorratit. 
Die Kunft ift gewöhnlich bei einem ſolchen Gegenfaz in Gemeis 
haft mit der Ariftocratie, weil fie die Bildung vorausſezt, und 
großer Hülfsmittel bedarf. Die antike Tragoͤdie enthält gemöhn 
lich die Werherrlihung ber Ariftocratie, die Haupttendenz ba 
Komödie dagegen ift, die Democratie in ihrer Eigenthuͤmlichkeit 
barzuftellen, aber immer in gewiffer Nullität und Characterloſig 
feit, und hierauf beruht die Kraft des Lächerlichen. In biefe 
politifchen Beziehung und in biefer Aehnlichkeit im Aeußerlichen 
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d ihrem Gegeneinanbertreten der Handlung, darin beſteht Die 
tammengehörigkeit der Tragoͤdie und Komödie, und fo wie 
8 Öffentliche Leben unterging, mußten beide auch untergehen. 
päter konnte nur Nachbildung fein, die doch Feine Lebendig⸗ 
t Hatte. Ä 
Ebendaſelbſt heißt es über Roman und Novelle fo: 
un haben wir noch unfere Aufmerkfamleit auf das große pro⸗ 
ifche Gebiet der Poeſie zu richten. Wir finden in fpäterer 
it eine Menge Dichtungen in ungebundener Rebe, und wenn 
ir den Inhalt betrachten, wie 3. B. Boctaccio's Decamerone, 
finden wir ein Element, das bei ben Alten gar nicht vors 
mmt, nämlich die Anechote, ein herausgeriſſenes hiftorifches 
reigniß aus dem gewöhnlichen Leben, fonft unbebeutend,, das 
ver feine Spize hat, und fich dazu eignet, dargeftellt zu wer: 
n." Es tft offenbar, bag ohne ein Zuruͤkktreten, ober Berfallen: 
in bed öffentlichen Lebens, bie Dichtung fih wohl nicht zu 
nem fo nichtigen Stoff gewandt haben würde. Das Unbe 
utenbe konnte .nun nicht anders gehoben werben, als durch bie 
ompoſition, und da biefe auch nicht bedeutend genug fein konnte, 
ı mußte man ſich an die Sprache. wenden, und fo finden wir 
er biefe Virtuoſitaͤt fehr früh, durch Die Bierlichleit und ben 
eberfluß der Sprache das an fidh Unbebentende zu heben. Dies 
E ber eigentliche urfprüngliche Character dee Novelle, und ihr 
Ügemeiner Ort. Es verfteht fih von felbft, daß in dem Eins 
nen fich ein Allgemeines barftellte, Lebensweife, Sitten, Denk⸗ 
rt u. ſ. w, und dad Wefen ber Dichtung ift auch hier bie finns 
he Vergegenwärtigung der Anfchauung der Naturwahrheiten; 
ber Died, daß die Erzählung immer eine fogenannte epigramıs 
satifche Spize haben muß, zeigt die Abneigung vom Epifchen 
md die Hinneigung zur abgefchloffenen Handlung, dem eigents 
chen Character bed antiken Drama. Bei biefer Tendenz zur 
bgefchloffenen Handlung ift jedoch des Mimifchen babei nicht 
edacht, wie die Erzählung es felbft ausfprict. Urfprünglich 
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fragt fich, ob unfere jezige größere Bekanntſchaft mit dem fpanis 
ſchen Drama nicht auch ſollte eine Nachbildung hervorbringen, 
da es hier groͤßere ſtrophiſche Ganze giebt, deren Nachbildungen 
in der Ueberſezung ſehr gut gelungen ſind; dies wuͤrde auch fuͤr 
unfere Bühnen ein Vortheil fein, weil fie durch die Affonanz 
ber fpanifchen Rhythmen genöthigt fein würben, bie rhythmiſche 
Recitation noch mehr zu beachten, wad bei dieſem Versbau 
unerläßlih if. Was nun die Nachbildung bed Antilen in ben 
kleinen Dichtungsarten betrifft, fo würde dies zu erörtern, bier 
zu weit führen, doch erfcheint bei ber Elegie die antike wie bie 
moderne Behandlung der Form gleich anwendbar. 

Es ift bei dieſem Nachbilden bed Antiten aud noch etwas 
hinzuzufügen über die Behandlung des antiken Stoffeß, nur daß 
ed nicht zwekkmaͤßig erfcheint, über eine foldhe Art des Verfah⸗ 
rend gleichfam allgemeine Regeln a priori aufzuflellen, fondern 
wir müffen auf das Hiftorifche fehen und betrachten, wer und 
wie ed verfucht und wie es gelungen ifl. Shakespeare's Stoffe 
find Novellen, aber ald antike Stoffe bat er die Geſchichte ge 
wählt, weil ed ihm gleich war, welche Erzählung er nahm, und 
da8 Locale und die Zeit behandelt er oft fo, daß man nicht 
weiß, wo und wann die Sache gefchehen fein fol; was, wenn 
dad Drama Gharacterfchilderung fein fol, nicht entfprechend iſt, 
weil man bann dad allgemeine Leben nicht kannte, woraus bad 
einzelne hervorging. Denkt man fich aber die Characterſchilde⸗ 
rung ber Begebenheit untergeorbnet, dann fieht man leicht, wei: 
hen Eindruff Shakespeare machen mußte. Bei den Kranzofen 
find meift antike Stoffe behandelt werden, allein hier nehmen 
wir wahr, daß ihnen ber Stoff wegen ber Sprache und Kenzt 
niß des Alterthums fein fo fremder war, boch haben die Fra 
zofen nirgends das Nationale in dem Hiſtoriſchen dargeſtellt, 
fondern alle alten Perfönlicykeiten fo behandelt, wie wenn es 
Branzofen wären in einer ähnlichen Gituation, (fo feib das «dit 


einfiußreiche Perfon behandelt, jedoch wird dies wieber zum Pris 
vatleben zuruͤkkgefuͤhrt, in dem es daB Leben des Helden für fich 
ft, was barin bargeflellt wird. Allein ed bleibt hier immer ein 
Unterfchieb in ber Novelle, und es bat alles Heroifche mehr eine 


Aechnlichkeit mit bem tragifchen Gebiete der Alten. Gegenüber 
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dem Roman findet aber in dieſer Darſtellung ein Unterſchied 
ftatt. In der Novelle findet fich ſtets Unterordnung ber perſoͤn⸗ 


: lichen Darflellung umter die der Handlung, in bem Roman bas 


gegen fol die Characteriſtik die Hauptfache fein, und die Wege 
benheit nur das, woran fich die Sharactere entwikkeln. Wir fehen 
dies allerdings bei den neueren Romanen, boch iſt Die Sache nicht 
ficher genug, um als characteriftifcher Unterichteb aufgefbellt zu 
werden. So würbe demnach der Don Quixote eher eine No⸗ 
velle fein als ein Roman. Zwar treten bie beiden Hauptperſo⸗ 
nen flark hervor, allein fonft überwiegt Die Begebenbeit, und bad 
Bud) würbe einen gan, andern Ehararter befommen, wenn man 
die verfchiebenen Novellen wieber heraußzöge, denn im Ganzen 
if es ein Kranz von Rovellen, wo die Erzählung noch dadurch 
fehr gewinnt, daß fie in werichiebene Volksklaſſen gelegt werben. 
Hieraus erfcheint der Roman ald ein Product fpäterer Zeit, und 
es war früher dies Gebiet durch die Novelle und daB Dranın 
erſchoͤpft. Das Factiſche wirb und ein jeber zugeben, und auch, 
daß wir an ben Roman andere Forderungen machen ald an bie 
Novelle; aber ed lohnt fich ber Mühe zu fragen, worauf biefer 
Unterſchieb beruhe? Und da müflen wir fagen, es ift ein noch 
größeres Berfallen des Öffentlichen Lebens und ein Hineintreten 
bed Privatlebens, worauf ber eigentliche Roman fich grünbet. 


Die Forderung, das Innere des Menfchen barzuftellen anders 


ald im Moment, ift etwas eigenthümliches, bie Leiftungen ber 
Poefie uͤberſteigendes, da «3 in ber Indivibualifation eigentlich 
zur eine fubjective Auffaflung der Darftellung giebt. Das per: 
fönlicye Leben im Moment barzuftellen, ift die Aufgabe des ‚Ey; 
eifhen, und ba iſt e8 der Dichter meift ſelbſt, der fich barfiellt; 
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if die norbifche und griechiſche Mythologie gleich unbekannt, doch 
die leztere nicht den Gebildeteren; in biefer Beziehung follte man 
mm meinen, es lafje fich ein Gegenftand aus biefer wicht fdywerer 
behandeln, als irgend ein gefchichtlicher Stoff; allein dies iſt nur 
Schein, denn wir find nicht fo in daB Alterthum eingelebt, dag 
und alled fo nebenbei einfiele, dies hat man auch eingefchen, 
und fo iſt biefer Gebrauch mehr und mehr verſchwunden. Hier 
find nun auch die Grenzen des Ginfluffed des Alterthums auf 
unfere Kunft, und wenn man das früher Gefagte dazu nimmt, 
daß das Alterthum doch immer einen befondern Einfluß behalten 
müfle, fo fehen wir auch, daß unfere Kunft immer etwas Zu: 
fanmengefezteö bleiben muͤſſe. 

Ebendaſelbſt fügt Schleiermacdyer noch einigeß über bie 
Beredifamkeit hinzu, indem er überhaupt bie lezte Abtheilung 
der Künfte in den Borlefungen des Jahres 1825 als die reden: 
den Künfte einführt; doch find es auch hier nur Andeutungen, 
da es ihm nur die Kunft an einem andern ift, und flimmen mit 
dem in den vorliegenden Grörterungen ſchon früher Geſagten 
überein; indem ex auch hier bemerkt, daß nur daB muſikaliſche 
Element der Rebe bei ber Beredtſamkeit der ſchoͤnen Kunft zu: 
geböre, was er dann auf den Periodenbau und den Wohllaut 
bezieht; denn Erfindung und Gompofition ber Rebe biene den 
practiichen Zwekken der Rede, indem fie auf bie Wirkung berech⸗ 
net feien, amd fo fei bier keine reine Theorie der Kunft aufzu⸗ 
ſtellen. So würbe alfo — fügt er hinzu — nichts übrig bieis 
ben, als bie muſikaliſche Behandlung ber Sprache, bie Thesrie 
über den Bau und bie Schönheit des Stils; allein auch hierbei 
muß immer zu fehr auf den Zwekk gefehen werden, und fo fällt 
dies auch zur Hälfte in das practifche Gebiet. Man muß bier 
von dem Gegenſaz zwifchen Profa und Poeſie ausgehen, und es 
it beſonders das Maaß, was hier zu berüfffichtigen wäre, inbem 
bei der geringern Bemeffenheit der Proſa Kberhaupt der VPoeſie 
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gegenüber, durch dad größere: Worberrfchen des Accents in ber 
Piofa, die Perioden einen andern Character; haben, als daſſelbe 
poetiſch ausgebrüßft; aber wenn Sylbenmaaß und Periodenhau 
in der Poefie felbſtſtaͤndig find, ſo hängt der Merlodenbau in ber 
Proſa body immer von dem Bebanken ab und dem Zwekk, und 
iſt alfo dem Logiſchen untergeordnet. :; Eine groͤßere Periode hat 
natürlich ‚einen größern Schwung, und kann alſo nicht: bei, allen 
Gebankenreihen anwendbar fein, ed muß bier eine gewiffe Ab⸗ 
wechfelung flattfinden, weil fonft Einförmigfeit entfteht. Doc) 
wirb died durch den Gegenftand beftimmt. Das Berhältniß der 
beiden Enden, wo ſich der Gedanke verläuft, zu ber eigentlichen 
Mitte, wo ber höchfte Ausdrulk iſt, ift aber bei bem Periodenbau 
weit ſchwieriger, wo ein großer Gedanke ift, und es ift Ruͤkkſicht 
zu nehmen eben fowohl auf bie Sprache, daß Feine Eintönigkeit 
bervortrete, wie auf bad Logiſche, bamit alles beflimmt wird. 
Bon biefem jedoch mehr Außerlichen Verhaͤltniß aus iſt bie 
Frage, ob es nicht irgenb ein Gebiet ber Rebe gebe, wo bie 
Rebe bloß rein da MR, belehrend, noch einen be: 
fondern Zwekk —— —5 ches Di Bee giebt es freilich 
nicht, aber es giebt Darftellungen; bie fich dem mehr nähemz-fo 
fieht bie Darftellung in Hiftorifchen Werlen det reinen Kunft 
weit näher, al eine ‚metaphyfiihe Abhandlung WBewöpnlich 
fieht man bie Kanzelberebtfamkeit als Kunft an, aber auch bier 
kommt es auf die Zheorie an, die man fich ‚madjt. Sieht man 
die Predigt befonderd als belehrend an, fo liegt fie fern von ber 
Kunftz ſieht man fie aber fo an, daß der Redner nichts will, 
als auöfprechen, was im Gemüth ber andern fchon ift, und nur ' 
died zu einer deutlichen Girculation umbilden, fo find wir im 
Gebiete der reinen Darftelung; allein wenn er nicht belehren 
will, fo werben alled nur lahme Hiülfsmittel fein, die man ihm 
gäbe. Nichts fcheint thörichter, ald einem zu fagen, wie er hier 
den Gedanken entwilfeln fol, und es würde bie Theorie fi 
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immer nur auf die wenigen Punkte beſchraͤnken mäflen, die vor: 
her 'angegeben find ;: fie wuͤrde zuruͤkkgehen auf das richtige Ber: 
haͤltniß ver einzelnen :::Shesle zum Ganzen, unb des Perioden: 
bawd und Wohllautes zu dieſem Werhältniß der Theile zum 


inne haben muß, wenn. er fprechen und. fchreiben will, daß es 
gar nicht: nötig fcheint, darüber eine Theorie aufzuftellen. 


Drütkkfehler. 
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zuerft beim Aeußern fichen bleiben, fo ift die germanifche Poefie 
beſonders hierin audgezeichnet, denn die romaniſchen Sprachen 


| haben es zwar auch verfucht, aber bald wieber aufgegeben, — 
und naͤchſt der beutfchen die dänifche, während die fchwedifche 


Sprache nichts der Art aufzuzeigen bat. Wir haben nun in 
unſerer Sprache eine große Menge von Nachbildungen ber ans 
titen Spibenmaage, und dadurch wurde man felbft veranlaßt, 
den Reim ald etwas aufgebrungenes und falfches anzufehen, und 
ihn zu meiden. Es ift zwar feitdem in unferer Sprache. viel 


| nachgedacht über die metrifhen Werhältniffe, und es find dieſe 


Nachbildungen von unleugbarem Einfluß auf ihre Entwilfelung 
geweſen, aber bis zu dein Wolke ift es nie hindurch gebrungen, 
und dies liegt zum Theil in ber Beichaffenheit unfers Lebens, 
aus dem die Deffentlichkeit faft ganz wegfaͤllt. Es wird immer 
mehr gelefen, wie gehört, und dadurch geht ein großer Theil 
des Eindrukks verloren; und wenngleich wir uns, feitben wir 
und bie Versmaaße der Alten angeeignet, von den romanifchen 
und namentlich auch der franzoͤſiſchen Sprache mehr 108 gemacht 
haben, fo ift doch alles diefes dem Volksleben fern geblieben. 
Wenn man früher den Werth einer Ueberfezung überfchäzt hat, 
fo hat man wieder fpäter darüber ungerecht geurtheilt. Jedoch 
iſt es die Frage, ob, da wir das alte Epos body nicht erreichen 
tönnen, ed nicht unrecht fei, für unfere epificenden Gedichte das 
alte epifche Versmaaß zu wählen. Die urfprünglichfle deutfche 
epiſche Form ift das Diflihon mit der leichten Verſchraͤnkung 
ded Reims. Die Stanze ift und aber nie heimiſch geweſen, fons 
dern fie iſt nur nachgebildet, und es ift hier nur eine Nachbils 
dung mit der andern vertaufht. Num fragt ed ſich, if eine 
größere Verwandtſchaft unferer Sprache zu den romanifchen ober 
zu den antifen Sprachen? Offenbar ift dies zu ben exfleren. 
Aber fo wie es natürlich war, daß Diejenigen epifirenben Ges 
bichte, die im antiken Versmaaß gefchrieben find, eine größere 
Annäherung an bad alte Epos an fich tragen müflen, und bies 
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jenigen, ‚bie nady Art der romaniſchen Formen gebichtet find, wo 
das Lyriſche mehr vorherrſcht, aud mehr biefen Character an 
fi haben mußten, — man vergleiche nur Goͤthe's Herman 
und Dorothen ober die Louife von Voß mit Wieland's Oberen 
und ähnlichen, — fo werben wir fagen müffen, daß zwar jene | 
Gedichte died vor den modernen voraus haben, daß eime größer 
Abgefchloffenheit der Handlung vorhanden it, aber daß auf | 
hier wieder der Faden der. Entwillelung und bie Bewegung 
freier iſt als. in jenen, und daß überhaupt dadurch unfere Poche 
eine größere Erweiterung erlangt hat. So ift aber auch ef 
feit diefer Hinwendung unferer Sprache zu ben. antiken Formen 
eine ‚größere Ausbildung in unferer Sprache gewonnen worden; 
und es ift dies mithin nicht. als eine Verirrung, ſondern viel 
mehr als ein conftant geworbenes Element amzufegen. Bam 
wir aber bier nun eintheilen in die Nachbildung der antiken und 
in die Nachbilbung der romanifchen Formen, wo bleibt danz das 
urfprünglich deutſche? Da müffen wir bei dem Lied. ftehen blei⸗ 
ben, darin war unfer urfprümgliches Maaß, das die Minnefünger 
gebildet. Klopſtokk und andere haben im Lyrifchen die antike 
Form feftgebalten, und es find jo aud andere Formen entilan: 
den, die den Character des Antiken haben, allein dies hat doch 
nicht recht einheimifch werden wollen, und es find oft mehr vers 
unglüftte Verfuche, .fo daß man fagen muß, daß es ſchade ift, 
daß eine fo große Iyrifche Kraft, wie Klopſtokk daxauf verwandt, 
doch eigentliy verloren ifl.. Nur wer die antilen Formen aus 
dem Studium ber Alten felbft kennt, wird fich eher im dieſe 
nachgebildeten Verſe finden. — Es fragt fich hier, wie ſich eigent: 
lich dad Sylbenmaaß einer Sprache zu dem Ganzen verhält? 
Man hat gemeint, man muͤſſe die ganze poetiſche Form bes 
Gedichts wegnehmen Eönnen, und ed müfle dad Gedicht dennoch 
bleiben, ja man ging noch weiter, indem man meinte, felbft die 
poetiſche Einkleidung hinweg genommen, müfle die Poeſie nichts 
Daran verliexen. Allein bie. ift etwas ganz Verkehrtes und ber 
| % 
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Du durch Madame und Monsieur übertragend); denkt man fich 
. nun das Volk, weldhed vom Altertfum Feine genauere Kenntniß 
hat, vor einer folchen Bühne ftehend, und dabei ben franzöfifchen 
Grundſaz für das Drama, daß der unbekannte und unerwartete 
. Zortfchritt, der uͤberraſchende Moment bie Hauptſache ift, fo 
. wird darin nichts flörended liegen; .aber .für ben Kenner bes 
Arlterthums wird allerdings darin eine Störung. enthalten fein, 
und an ſich wird man ed, ald das Herwortreten ber Kunft bins. 
dernd, gleichfalls als untauglich finden. Sanz anders iſt es bei 
uns, wenn antike Gegenſtaͤnde behandelt werden, wie Iphigenia 
von Goͤthe und Ion von Schlegel; doch. iſt auch bei uns eine. 
ſolche Dichtung für das Volk nicht, ſondern für die gebilbeteren 
Kreife, und wie müflen auch hier fügen, daB das Drama ges 
lehrter Ratur ſei, und tiefer gefaßt muͤſſen wir. uns auch die 
alten Ideen angeeignet und gleichfam in fie hineingelebt haben. 
Denten wir und andere Formen, wie die;dbramatifche,. ſo wirb 
es noch fihwieriger, weil man da immer in Geſahr iſt, den rech⸗ 
ten Weg zu verliren. 
Run Iommen wir nad). auf einen andern Punkt, den Bes 
brauch der alten griechiſchen Mythologie, bie in den Gedichten; 
und ſelbſt in Proſa, eine große Rolle fpieltz «8 laſſen ſich hier 
gleich Daneben flellen die Berſuche, unſere alte: Volksmythologie! 
in die Poefie zu verweben, fo Klopfloff in. feinen: Oben, was 
jedoch nie volksthuͤmlich geworben: ift;. in ber daͤniſchen : fceint: 
Died legtere mehr Eindrukk zu madyen, allein man darf ſich bier: 
nicht täufchen lafien, indem bei- einem fo kleinen Wolke, welches 
meiſt in einer fremden Litteratur lebt, das eigne, weil ed feltner. 
erfiheint, hier auch mit deflo größerer Vorliebe aufgenommen 
wird; allein je fremder ein folcher Gegenflanb if, deſto ſchwerer 
id er zu verfiehen, und da bie altdeutſchen Alterthuͤmer felbft: 
unter uns feltner zu den Studien gehören, fo find bdesgleichen: 
Gedichte felbft für den Gelehrten etwad Gelehrtes Dem Bolle. 
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fhreitenten Entwikklung. Auf dieſe Cffpfeiler der Dia- 
lektik Schleiermacher's ift feine Lehre vom Staate durd 
die Behauptung gegründet: es fei Wahn von der Be: 
trachtung aus, nach einem vorfchwebenden Mufterbifve, 
den vollfommneren Staat fchaffen zu können; ein Wahn, 
- auf grober Verwechslung deſſen berubenn, was durch die 
menfhlihe Natur werde mit dem was der Menfdh 
mahe*) Was dur die menfhliche Natur wird, fommt 
durch eine ihrer Wefenheit inbaftende und fie leitende hö⸗ 
here Beftimmtheit zu Stande; was ber Menſch malt, 
wird vermittelt Durch feinen immer mehr over weniger 
unvollfommnen und einfeitigen Begriff von jener höhern 
Beftimmtheit. Wird der Begriff zur alleinigen, fich fel- 
ber genugfamen Norm erhoben und außer Acht gelaffen 
daß er nur als Abbild der Idee oder höheren Beſtimmtheit 
Wahrheit hat: fo wird nicht nur das abgeleitete am vie 
Stelle des urfprünglichen gefezt, fondern auch das ſtarre, 
abftracte an die Stelle des Tebendig fich entwilfelnden und 
fchaffenden Wiſſens. In demfelben Sinne in welchem 
Schleiermacher das Gottesbewußtfein über das Gebiet des 
Wiſſens und Handelns hinaus in das Gefühl verfezt umd 
Täugnet daß es je im Begriff erfchöpft werden Fönne, tsitt 
er der Aufftellung eines alleinigen allgemein geltenden 
Mufterbildeg vom Staate entgegen. Die Natur bei 
Staats fol vielmehr im Leben oder als Naturerzeugnif 
ber wmenfchlichen Intelligenz betrachtet, feine über bie 

*) Veber die Begriffe der verſchiedenen Staatsformen, — ale 
demiſche Abhandlung v. J. 1814, in Schleiermacher's ſaͤmmtl. Wer⸗ 
ken. Zur Philoſophie U, S. 248, 
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menſchliche Willkühr binausliegende allmäblige organiſche 
Entwikklung beobachtet werden, damit wir mehr und mehr 
| ea ma ‚ber „höheren. die Willkühr vegelnden Idee 
uns annäbern.  Dper, wie Dablmann *) es ausdrükkt, 
— ſoll der Staat aus einer übermächtigen, übermenſch— 
lichen Ordnung zum Geſchöpfe menſchlicher Willkühr 
werden m F mem 
Nach derfelben ee — Schleier⸗ 
— keine vollſtäudige Begriffsbeſtimmung vom Staate 
maaßgebend an die Spize feiner Unterſuchungen zu ſtellen, 
ſondern ‚will nur ‚dasjenige, finden, wodurch aus Nicht- 
Staat der Staat werde, und führt den Iuhalt des Staa— 
tes, das Geſez, auf die Sitte zurükk; der Uebergang aus 
der Bewußtloſigkeit ins Bewußtſein der, Gemeinſchaft iſt 
die Geburtsſtätte des Staates; ein über dem begrifflichen 
Bewußtſein hinausliegendes, das höhere leitende Princip; 
das zum Bewußtſein erheben deſſelben die Aufgabe, durch 
deren allmählig fortſchreitende Löſung ver Staat und Die 
Staatslebre mehr und mehr ſich entwikkeln ſol.. 
Dieſe Anknüpfungspunkte der Schleiermacherſchen Lehre 
vom Staat an die Dialektik, die ſich noch weiter verfol— 
gen ließen, werden, wie weſentlich auch als inneres Band, 
nirgend über ihr Ziel ausgedehnt, vielmehr ‚mit forgfäl- 
tigfter Wahrung der Eigenthümlichkeit der vorliegenden 
Unterfuhungen, in» ibnen angewendet, Aehnlich verhält 
ſich's mit: den Anfnüpfungspunften der Staatslehre an. die 
Sittenlehre. Zunãchſt finden ſie ſich in der ebiſchen Vier⸗ 


— — 
2 Die Politit, ker den Grund und das hd ver gegebenen 
Zuftände zuraffgeführt 1,8: 4. 
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immer nur auf bie wenigen Punkte beichränten muͤſſen, die vor: 
her angegeben ſind; fie wuͤrde zurüffgehen auf das richtige Ver⸗ 
haͤltniß der einzelnen: Theile zum Ganzen, und des Perioden⸗ 
baues und Wohllautes zu dieſem Verhaͤltniß der Theile zum 
Ganzen; dies tft aber etwas fo einfaches, was jeder Gebildete 
inne haben muß, wenn ex ſprechen und. ſchreiben will, daß cs 
gas. nicht:nöthig fcheint, Darüber eine Theorie aufzuftellen. 


— Drütkkfehler. 
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Vorrede. 


Säwerlic fpricht in irgend einer Eigenthümlichkeit 
Schleiermacher's Geiſt bezeichnender ſich aus als in ber 
Meifterfhaft mit dev er für jede befondere Reibe der Un- 
terfuchungen die ihr angemefjene Behandlungsweife von 
ihrem, Mittelpunkte aus zu finden weiß. Freilich verzich- 
tet ex. auf diejenige Selbſtgenugſamkeit und einheitliche 
Abrundung des Spitems, die aus einem oberften Begriff 
oder, Grundſaz, und nad) gleicher Methode, die Gefammt- 
heit des Wiffens abzuleiten oder zu conſtruiren unters 
nimmt. Aber wicht minder unterjcheidet er fih von Denen, 
Die Die verfibiedenen Gebiete Der Erfenntniß nur äußer- 
lich durch Formbeftimmungen an einander zu reiben, nicht 
nach innern Beziehungen durch die befeelende Idee des 
Wiffens zu verknüpfen wiffen. Die, Idee des höchſten 
Wiffens, als Jpentität des Realen und Idealen, obgleich 
nur in und. mit dem gefammten. Wiffen ſich zu entwiffefn 
amd im ung zu verwirklichen beftimmt, ift ibm ber innere 
Grund und Duell alles andern Wiffens; das urfprüng- 
liche geiftige Gefeztfein der Natur in die Vernunft, die 
nothwendige Vorausfezung und. Das Negulativ einer fort- 
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ſchreitenden Entwifflung. Auf dieſe Ekkpfeiler der Dia- 
lektik Schleiermacher's ift feine Lehre vom Staate durd 
die Behauptung gegründet: es fei Wahn von der Be: 
trachtung aus, nad einem vorfchwebenden Mufterbifve, 
den vollfommneren Staat fohaffen zu können; ein Mahn, 
auf grober Verwechslung deſſen beruhenn, was durch vie 
menfhlide Natur werde mit dem was der Menfd 
mahe*) Was dur die menfhlihe Natur wird, Fommt 
durch eine ihrer Wefenheit inhaftende und fie leitende hö⸗ 
here Beflimmtheit zu Stande; was der Menſch macht, 
wird vermittelt durch feinen immer mehr über weniger 
unvollkommnen und einfeitigen Begriff von jener höhern 
Beftimmtheit, Wird der Begriff zur alleinigen, fich fel- 
ber genugfamen Norm erhoben und außer Acht gelaffen 
dag er nur ale Abbild der Idee oder höheren Beftimmtheit 
Wahrheit hat: fo wird nicht nur das abgeleitete an die 
Stelle des urfprünglichen gefezt, fondern auch das flarre, 
abftracte an die Stelle des lebendig ſich entwikkelnden unt 
fhaffennen Wiſſens. In demfelben Sinne in weldem 
Schleiermacher das Gottesbewußtfein über das Gebiet des 
Wiffens und Handelns hinaus in das Gefühl verfezt und 
läugnet daß es je im Begriff erfchöpft werden könme, tsitı 
er der Aufftellung eines alleinigen allgemein geltenden 
Mufterbildes vom Staate entgegen. Die Natur bes 
Staats fol vielmehr im Leben oder als Naturerzeugnik 
der menfchlichen Intelligenz betrachtet, feine über vie 

*) Ueber die Begriffe der verſchiedenen Staatsformen, — ala 
bemifhe Abhandlung v. J. 1814, in Säleiermager’s ſaͤmmtl. Ber- 
ken. Zur Philoſophie U, S. 248, 
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menfohliche Willführ hinausliegende allmählige organifche 
Entwifffung beobachtet werden, damit wir mehr und mehr 
der Auffaffung der höheren die Willführ vegelnden Spee 
ung annähern. Ober, wie Dablmann *) es ausprüfft, 
nicht fol der Staat aus einer übermädtigen, übermenſch— 
lichen Ordnung zum Geſchöpfe menſchlicher Willkühr 
werben, 

Nach derfelben Grundvorausfezung unternimmt Schleier» 
macher feine vollſtändige Begriffsbeftimmung vom Gtaate 
maafgebend an die Spize feiner Unterſuchungen zu ftellen, 
fondern will nur dasjenige finden wodurch aus Nicht— 
Staat der Staat werde, und führt den Inhalt des Stan 
tes, das Gefez, auf die Eitte zurüff; der Ucbergang aus 
der Bewußtlofigkit ins Bewußtſein der Gemeinſchaft ift 
pie Geburtsftätte des Staates; ein über dem begrifflichen 
Bewußtſein hinausliegendes, das höhere leitende Princip; 
das zum Bewußtſein erheben defjelben die Aufgabe, durch 
deren allmählig fortichreitende Löſung der Staat und bie 
Staatslebre mehr und mehr fih entwiffeln fol. 

Diefe Anknüpfungspunkte der Schleiermacherfchen Lehre 
vom Staat an die Dialektik, vie ſich noch weiter verfol- 
gen liegen, werden, wie mwefentlich auch als inneres Band, 
nirgend über ihr Ziel ausgedehnt, vielmehr mit forgfäl- 
tigfter Wahrung der Eigenthümlichkeit ver vorliegenden 
Unterfuchungen, in- ihnen angewendet. Aehnlich verhält 
fih’8 mit den Anfnüpfungspunften der Staatslehre an die 
Sittenlehre. Zunächſt finden fie fih .in der ethifchen Vier⸗ 


*) Die Politif, auf den Grund und das Maaß der gegebenen 
Zuftände zuruffgeführt 1, ©. 4, 
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tbeilung, Die daraus fich ergiebt, daß einerfeitd bie bil- 
dende (organifirende), andrerfeits Die bezeichnende (ſym⸗ 
boliſtrende) Thätigfeit unter den entgegengefezten Charak⸗ 
teren der Cinerleiheit und Berfchiedenheit, Gleichheit und 
Ungleichheit aufgefaßt werben *). Wenn man abfieht von 
den untergeorbneten Gegenfäzen: fo treten auf erflerem 
Gebiete einander gegenüber, Theilung der Arbeit verbun- 
den mit bem Tauſch der Erzeugniffe (Naturbildungspro- 
zeß) und Gefelligfeit, auf dem andern Gebiete Wiffen- 
[haft und Religion. Daß nur die erfie diefer vier Sphä⸗ 
en der Sefammtthätigfeit, bie des Naturbildungsprozeſſes, 
das eigentliche Gebiet bes Staates ausmache, diefer aber 
nichts deſto weniger nicht durch den bloßen Rechtezuflend 
hervorgebracht werde oder in ihm aufgehe, noch weniger 
auf Vertrag berube, hatte fi) bereits aus der Betrachtung 
befielben als einer der vollfommnen ethifchen Formen er⸗ 
geben **). Die Politik mußte fih die Aufgabe ftellen 
theils die Functionen des Staates rükkſichtlich des Natur 
bildungsprogeffes, theils die innern Beziehungen jener drei 
andern Sphären zum Staate näher zu beflimmen. Zur 
Löfung diefer Aufgabe fol die formelle wie die materielle 
Seite, Staatsbildung und Berfaffung wie Staatsverwal⸗ 
tung bdargeftellt, und in nächfter wenn gleich Teinesweges 
ausfchließliher, Beziehung auf die zweite Aufgabe, von 
der Staatserhaltung gehandelt werben. Die nothwendige 
Zufammengehörigfeit und das richtige Verhältniß viefer 


*) Grunbriß ber xloſophiſchen Ethik; mit einleit. Vorrede 
bon Tweſten ©. 7 
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drei Yunctionen des Staates zu einander, ergiebt ſich fo- 
gleih vorläufig aus der Prüfung dreier oft genug im 
Streite gegen einander beroorgetretener Marimen, vie 
als glei unrichtig verworfen werden, weil je eine ein- 
feitig lediglich eine jener Functionen, mit Bernachläffigung 
der andern, bat geltend machen wollen, 

Das Eigenthümliche der Behandlungsmwelfe zunächft 
des erften Theile der Staatslehre knüpft fih an die neue 
Eintheilung der Staatsverfaſſungen. Daß fowol die alte 
Dreitheilung wie die neue auf Trennung und Vereinigung 
vreier Gewalten, ber gefezgebenven, vollziehenden und 
richterlichen bezügliche Eintheilung, auf äußerlihen Merk» 
malen berubend, weder zu dburchgreifender und das wahre 
Weſen treffender Sonderung führe, noch auch ale durch⸗ 
aus leer und grundlog verworfen werben bürfe, hatte 
Schleiermacher in der akademiſchen Abhandlung über die 
Begriffe der verſchiedenen Staatsformen gezeigt und zu⸗ 
gleich feine eigene genetifhe Eintheilung begründet, melde 
die alte Dreitheilung in fi aufzunehmen und der neueren 
Sonderung der gefezgebenden und vollziehenden Gewalt 
Coenn die dritte wird als ihnen nicht ebenbürtig befeitige) 
ihre richtige Stelle anzumeifen beflimmt if. Das Be« 
wußtfein der Zufammengehörigfeit, oder der Gemeingeifl, 
im Gegenfaz mit dem Bewußtfein des Für ſich beftchene 
jedes einzelnen oder des Privatintereffes, ift das Wefen 
des Staates, indem es Sitte und Gewohnheit zum ges 
fezlichen Zuftande erhebt und den Gegenfaz von Obrig- 
keit und Unterthan begründet. Je nachdem num bie dieſes 
Bewußtſein hervorrufende Selbfithätigleit gleichmäßig in 
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fezen und bas darin ausführlich erörterte kurz zufammen- 
faffen, tritt theils Die angedeutete Viertheilung beftimmter 
bevor, theils kommen einzelne Ergänzungen hinzu, na- 
mentlih werben die Verhältniffe kurz in Erwägung ge- 
zogen die eintreten, wenn der Staat nit aus Dem vor: 
bürgerlichen Zuftande entfteht, fondern aus Colonien fh 
bildet (S. 33 — 34). Auch daß „die Gefchichte von 
jeher häufig die ftille Urbildung der Natur unterbrochen, 
verſchiedene Stämme und Bolksthümlichfeiten über einan- 
der gefchichtet und ans der Bermifhung manchmal eine 
zweite gelungene Natur und gediegene Staatsbildung ge- 
wonnen‘‘ *), — tft nicht außer Acht gelaffen worden, wenn 
gleich die übergreifenden Staaten ſchwerlich die ihrer Wich⸗ 
tigkeit angemeſſene Berüfkfichtigung gefunden haben möch⸗ 
ten. Neu hinzu kommt in den Vorlefungen ber ganze 
zweite Abfchnitt des erſten Theiles, vom Verhältniß der 
Staatsform zur Stantsvertheidigung und Staatsverwal⸗ 
tung (S. 38— 79), — vorbereitet jedoch durch die be: 
reits berührten kurzen Crörterungen der Abhandlung **) 
über die Anfänge und Endpunkte der geſezgebenden md | 
vollziehenden Thätigkeit. Unter dem Einfluß der Ber: 
theivigung wird der Staat nur kurz, fehr ausführlich un- 
ter. dem Einfluß der Verwaltung und zwar in Beziehung 
auf bie gefezgebende wie bie vollziebende Seite und auf 
deren Verhältniſſe zu einander, mit Berüfffichtigung ſei⸗ 
ner verſchiedenen Hauptformen, in Erwägung gezogen. 
Die Zrage, Wie Has natürliche Vertrauen zwifchen Obrig- 





*) Dahlmann in d. Politik, S. 5. 
. 281 ff. | 
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feit und Untertbanen aufgehoben werde, führt zu Erörte— 
rungen über das durch einen Einfluß von außer dem 
Staate her entftebende Mißtrauen in Bezug auf das re— 
figiöfe das wiffenfchaftlihe und das gefellige Intereſſe 
(S. 63 f.); jedoch Fonnte an diefer Stelle das Verhält- 
niß des Staates zu jenen drei andern Organifationen 
nicht vollftändig entwikkelt, fondern nur gezeigt werben, 
wie der Staat ihnen Schuz gewährend, nach Verſchieden— 
beit feiner Form in verfchiedener Weife, gegen Eingriffe 
derjelben fich fihere: fo daß damit auf das Verbältnig 
der Staatsform zur Staatsvertheidigung zurüffgegangen 
wird. 

Wäre es Schleiermacher vergönnt gewefen der Staats— 
lehre diejenige Vollendung zu geben, die feine für den 
Druff ausgearbeiteten Werke haben, — fo würde den 
bier berührten wichtigen und fchwierigen Verhältniffen al- 
fer Wahrfcheinlichfeit nah nicht nur reihere Ausführung, 
fondern auh im einzelnen nähere Beftimmung zu Theil 
geworden fein, wie aus feiner afademifchen Abhandlung, 
Weber den Beruf des Staates zur Erziehung, vom Jahre 
1814 *), erhellet. Vielleicht möchte bier und da auch Die 
Gliederung eine Aenderung erfahren haben. Aber mit 
fefter Hand hat Schleiermacher auch in diefen flüchtigen 
Umriſſen die leitenden Grundfäze und Beftimmungsgründe 
theils hinzuftellen theils vernehbmlih genug anzudeuten 
gewußt. Allgemeiner Zuftimmung werben fie in unfern 
Tagen wol nod weniger als in denen fi) verſichert hal- 


+) ©, f. fämmtl, Werfe. Zur Philofophie II, S. RT ff. 
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ten dürfen, in welchen ſie ſich feſtgeſtellt oder ausgebildet 
haben, und ſchwerlich würde es dem Urheber befremdlich 
geweſen ſein ſie von den einander entgegengeſezten Par⸗ 
theien angegriffen zu ſehen. Die monarchiſche Form dem 
Staate höchſter Ordnung fo entſchieden zugeeignet zu fe- 
hen, wird nicht bloß bei den Republikanern der neuen 
Welt Anſtoß erregen. Auch die Stellung die der Ariſto⸗ 
kratie angewieſen worden, hat Widerſpruch zu gewärtigen, 
nicht minder das Verhältniß, in welches Geſelligkeit Wiſ⸗ 
ſenſchaft und Religion als eigenthümliche Organiſationen 
zum Staate geſtellt werden. Möge es Schleiermacher 
nur gelungen fein durch den von ihm gewählten Stand⸗ 
punkt der Naturbetrachtung, leivenfchaftlicher Auffaffung 
zu begegnen: fo werden auch die Gegner für die Schärfe, 
Beftimmtheit und Folgerichtigkeit, mit der er feine Be 
trachtung der Stantsverfaffungen angelegt und entwilfelt 
bat, ihm Dank wiſſen. Am erfreulichften, wenn unbefan- 
gen forfchende Hiftoriker ihm das Zeugniß geben werben, 
den Mangel umfaflender ins einzelne burchgeführter Kennt- 
nig der hiftorifhen Zuftände und Entwifflungen durd 
glükklichen Blikk für die entfheivenden Punkte erfezt und 
eine hiſtoriſche Betrachtung der Staatslehre auf dem von 
ihm eingeſchlagenen Wege aufs angemeffenfte ‚eingeleitet 
zu haben. Sie dur feine Grundriffe der Staatslehre 
erfezen zu wollen, iſt Schleiermacher weit entfernt gemefen. 

Die Kunſt einerfeits die inneren Beziehungen die durch 
verfchiedene Unterfuchungsreihen ſich hindurchziehen, zu ent- 
: beiten und feflzubalten, andrerſeits je eine berfelben in 
ihrer befonderen Beſtimmtheit zu faſſen und burchauführen, 
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bewährt ſich im zweiten Theile der Staatslehre 
(S. 80— 142) nicht minder als im erften. 

Zugleich zur Entſcheidung der Frage, Wie weit die 
Staatsverwaltung, d. b. die Leitung des gefezlihen Zu— 
ftandes, in den Naturbildungsprozeß eingreife, und zur 
Auffindung der Gegenftände worauf die Staatsverwaltung 
fich bezieht, gebt Schleiermacher zurüff auf den Punkt des 
Staatwerdens und findet dag Eigenthum und Theilung 
der Arbeit, ferner Gemeinehre und Gemeingeift, fo wie 
Erziebung dafür, endlich Finanzwefen zur Ausgleihung 
der ungfeichen Leiftungen, im Staate theils Gewährleiftung 
erhalte theils erſt entfteben Eönne; fo daß in der Lehre 
von ber Staatsverwaltung die Anordnung des Verkehrs, 
die Ausbildung des Gemeingeiftes und der Talente d, h. 
die Erziehung, und endlih die Anordnung des Finanz- 
weſens abzuhandeln war. Die allgemeine Frage in Be— 
zug auf die Staatsverwaltung, Ob die primäre Wirkfam- 
feit in den Händen der einzelnen bleiben, oder die ge- 
fammte Thätigfeit nur vom ganzen ausgehn folle, oder 
einiges primitiv vom ganzen, andres von den einzelnen, 
— dieſe Frage erhält im erſten Abjchnitt, vom Natur— 
bilpungsprozeß im engern Sinne (©. 81— 120), die 
beftimmtere Faffung, ob der Staat jedem die abfolute 
Freiheit und Beweglichkeit zu gewäbrleiften, oder jeden 
eautionspflichtig gegen die Gefammtheit zu erflären, ober 
ſich felber zu verpflichten babe jedem feine Subfiftenz zu 
garantiren. Da num bie erfte der in dieſen Fragen fi 
ausfprechenden Marimen vollfommne politifhe Durchbil⸗ 
dung der Maffe im gleichen Staate vorausfezt, die legte 
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nur im Zuſtande völliger Ungleichheit ſtattfinden kann: 
fo bedurfte nur Die zweite auf die Mittelzuſtände bezüg- 
liche einer ausführlichen Unterfuhung. Ihr Gebiet aber 
wird auch nach allen Hauptbeziehungen durchforſcht. Zus 
nächſt wird fie gefaßt als Annäherung zur abfoluten Frei- 
beit der einzelnen unter der Bedingung der Zuſtimmung 
der Commune und diefe als Organifation zur unver: 
ringerten Erhaltung der Gefammtthätigfeit. In Bezug 
auf ihr Recht zu fehnelle Veränderung ihres Umfangs zu 
verhüten und auch ihrerfeits die erforderlichen Garantien, 
den nöthigen Apparat, von ihren Angehörigen zu fordern, 
wird das Zunftwefen in Erwägung gezogen. Dann wir 
von ben der Staateverwaltung zuftebenden Mitteln der 
Begünftigung des Naturbildungsprogeffes, d. h. einerfeit? 
von den Einwanderungen und andrerfeits vom DRonspel, 
von der Prämie und den Privilegien als befonderen Mit 
teln der Begünftigung, mit burchgängiger Berüfkfichtigung 
ber verfehiedenen Formen der Gleichheit und Ungleichheit 
gehandelt; dabei zugleich das Verhältniß von Agrieultu 
und Fabrication, von VBeräußerlichfeit und Unveräußer: 
lichkeit des Bodens, vom angeblichen Obereigenthum bes 
Staates und der Gemeinde, vom Centralifiren und Loca⸗ 
lifiven der Verwaltung — in Erwägung gezogen. End⸗ 
lich wendet die Unterfuchung fih zur Erörterung ver Be: 
griffe binreichender Bevölkerung und des Nationalreid- 
thums, als der nächften Zielpunkte der Verwaltung. Aud 
in dieſem Abfchnitt gelangt Schleiermacher zu feinen Er- 
gebniffen zugleih durch ſcharfe und unbefangene Auffaf- 
fung der Gegenflände in ihrer Eigenthümlichkeit und durch 
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Feſthaltung und Durchführung der Grundanſicht. In Tez- 
terer Beziehung macht fih der Grundfaz geltend, daß der 
Staat zu thun habe was auch der Privatgemeingeift würde 
getban haben (S. 100). Denn feben wir zugleich‘ auf 
den Urfprung des Staats, wie in diefem nur Geſez wird 
was ſchon als Sitte beftanden hat: fo werden wir fagen 
müffen, daß diefes noch für alle fpätere Zeiten ver Maaf- 
ftab fein müffe. Daher bat der Staat auch nur Recht, 
wenn auf das Gefez gleih das Anerfenntniß folgt und 
ift verpflichtet durchgängig auf Belebung der Intelligenz 
zu wirken, feine Maafregeln immer mit Beziehung auf 
die gleichzeitig zu befördernde Entwifflung zu nehmen, 
Derfelbe Sinn fpricht fih in den Worten aus (©, 112), 
Je mehr der Staat no centralifire, defto mehr müſſe er 
tbun auf der intellectwellen Seite, um Gemeingeift und 
Gefammtbewußtfein zu werfen. 

Den im zweiten Abfchnitte (S. 121—130) ent- 
baltenen Erörterungen der Frage, Was der Staat zur 
Entwifflung der geiftigen Kräfte, alfo für Erziehung zu 
thun babe, — liegt die Vorausfezung zu Grunde, daß 
MWiffenfhaft und Religion als ſolche vom Staate unab— 
bängige Organifationen feien, der Staat mithin auf ihre 
Entwifflung nur foweit einzumirfen berechtigt fei, ſoweit 
ev für feine Zweffe von ihnen Anwendung zu maden 
babe. Ihm liegt aber ob für Förderung theils des Be— 
wußtfeinsg der Zufammengebörigfeit d. h. der politifchen 
Gefinnung, theils der den Culturprozeß feitenden mecha— 
nifchen Fertigkeiten, theils eines richtigen Bewußtſeins 
vom Gefammtzuftande, Sorge zu tragen, mithin infofern 
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Volksentwikklung und Volkserziehung ſich angelegen fein 
zu laffen. Wie weit der Staat einzugreifen, wie weit 
die Sorge dafür der Gefammtthätigfeit der einzelnen zu 
überlaffen habe, hängt einerfeits wiederum bavon ab, ob 
und wie weit die Form ber Gleichheit oder Ungleichheit 
in ihm. ausgebildet ift, andrerfeits von der Beſtimmung 
vefien was als Sitte Gefez wird und was dem Ginzel- 
leben der Familie anheimfält, Da der Staat aber die 
Sorge für die Erziehung mit der Kirche und der Wiflen- 
haft theilt: fo hat er die Befugnig Notiz zu nehmen 
von dem, was beide in der Unterweifung thun (S. 128). 
Der Grund dag der Staat darüber hinaus in das ln: 
terrichtsweſen eingreift, liegt theils in ber ihm obliegenden 
Sorge für die Fünftigen Staatsdiener, theils darin daß 
er die wiſſenſchaftliche und Kirchliche Organifation fi an⸗ 
geeignet hat. — In diefem Abfchnitt vermiffen wir eine 
ins einzelne eingehende Erörterung um fo ſchmerzlicher, 
ie lebhafter wir überzeugt find, daß eben hier Schleier 
macher's durchbringender Geift in’ vorzüglichem Magaße 
geeignet gewefen wäre biefe in die Verhältniſſe der Ge⸗ 
genwart tief eingreifenden Fragen ihrer endlichen Entſchei⸗ 
bung um vieles näher zu führen. Die oben angeführte 
Abhandlung, Ueber den Beruf des Staates zur Erziehung *), 
hat den leitenden Grundfaz, dag dann und nur dann der 
Staat einen thätigen Antheil an der Erziehung des Volks 
zu nehmen habe, wenn es darauf anlomme eine höhere 
Potenz der Gemeinfhaft und bes Bewußtfeing derſelben 


) Säumil. Werke. Zur Philoſophie II, 837 €. 
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zu ſtiften, — deutlich und beſtimmt ausgeſprochen und 
auch in Beziehung auf die verſchiedenen Hauptformen des 
Staates durchgeführt, mit Berükkſichtigung der vorſtaatli— 
chen Zuſtände. Sie hat ferner ſich dahin ausgeſprochen 
daß der Staat, wenn er an die Grenze ſeines Berufs 
angelangt die Erziehung in die Hände des Volks zurülk— 
zugeben habe, fie der duch Gemeinfchaft mit ver Kirche 
und mit dem wiſſenſchaftlichen Verein auch intelleetuell be- 
(ebten Gemeinde anvertrauen folle; und endlich hat fie 
gezeigt wie aus dem Begriffe der Erziehung fich ergebe, 
daß umd in wiefern fie vermöge ihrer Natur in den Staat 
bineinfalle, fofern es ihr obliege den Menfchen zu bilden 
einerfeits zur Aehnlichkeit mit den großen Gemeinmwefen, in 
denen er feinem natürlichen Schikkſal zufolge leben folle, 
andrerfeits jo daß er nicht nur äußerlich ein andrer fei als 
jeder andre, fondern obngeachtet jener Aehnlichfeit, auch 
innerlich. Aber wie fcharf und beftimmt auch bier die lei— 
tenden Grundfäze aufgeftellt und gerechtfertigt werden, — 
fie in Bezug auf ihre Anwendung im einzelnen durchzu— 
führen, Tag außer den Grenzen jener Abhandlung. Der 
dritte und lezte Abfchnitt der Lehre von der Staatsver- 
waltung (S. 130—142), vom Herbeifchaffen der Dinge 
umd Zhätigfeiten welche zum formellen Staatsleben, bie 
Staatsvertheidigung eingefchloffen, gehören, d.h. vom Fi- 
nanzweſen, drebt fih um die Fragen, Wie Gelvforberun- 
gen und Leiftungsforderungen gegen einander zu ftellen 
feien und wie die Geldforderung zu vertheilen zur Er- 
reihung der möglichften Gleichheit? Denn daß der Staat 
ven Abzug von der Subftanz, alfo von einem Theile des 
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Naturbildungsprozeſſes für ſich in Beſchlag nehme, kann 
nur als eine durch beſondere Verhältniſſe bedingte Form 
betrachtet werden, deren der Staat ſich entledigen muß ſo⸗ 
bald er kann. Die auf die Leiſtungen bezügliche Frage 
führt auf Erörterungen über den Unterſchied der wechfeln: 
den und der beftändigen Obrigkeit. Der Grundlegung 
einer Theorie der Abgaben werden als Kanones die Säge 
vorangeftellt, 1) Das Geld muß auf folche Weife genom- 
men werden daß die ˖wo möglich abfolute Gleichmäßigkeit 
des Angezogenwerdens daraus entftehe und 2) Es muß 
fo gefordert werden daß es vorhanden iſt, wenn es ge: 
braucht wird. Ferner fol die Leichtigkeit der Abgabe in 
Bezug auf den leiftenden beachtet werben. Nach dieſen 
Geſichtspunkten werben die verfppiedenen Arten der Abgaben 
unter einander verglichen, nicht ohne Berüfkfichtigung ver 
durch Krieg plözlich herbeigeführten bedeutenden Vergtö⸗ 
erung der Regierungsbedürfnifie. 

Der dritte Theil der Politik, von der Staats: 
vertheidigung (S. 143 —157), theilt diefe in innere 
und äußere; erftere, die Strafgerichtsbarkeit, wiederum in 
Gerichtsbarkeit gegen gemeine und gegen Staats » Ber: 
brechen; Teztere in verhandelnde (diplomatiſche) und krieg⸗ 
führende. Die erſtere Abtheilung veranlaßt zu einer Fur: 
zen Erörterung über die Gründe des Strafrechts, worin 
fih ergiebt, dag durch die Strafe einerfeit$ der Privat: 
rache vorgebeugt, andrerfeitd der Staat gegen Wiederho⸗ 
lung des Verbrechens gefichert werben folle. Auch ver 
Unterſchied der gelehrten und Gefchiworengerichte, der ver: 
vätherifchen und revolutionären Staatsverbrechen if nicht 
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unberülkſichtigt geblieben; aber die Behandlung des gan- 
zen dritten Theils ohngleich Fürzer gehalten, als die ber 
vorangegangenen. Auch bat fich für den lezten Abfchnitt 
beffelben von Schleiermader’s eigner Hand nichts aufge- 
zeichnet gefunden. Wie er bei genügender Muße die 
Lehre von der Staatsvertheidigung ausgeführt haben würde, 
zeigt die im Jahre 1820 in der Afademie der Wiffen- 
ſchaften gehaltene Vorleſung, Weber die verfehiedene Geftal- 
tung der Staatsvertheidigung*). Sie handelt nur von der 
äußeren, Friegerifchen Stnatsvertheidigung, von biefer aber, 
obne in Erörterungen über die fittliche Beurtheilung des 
Kriegführens einzugehn, in Beziehung auf den Inhalt und 
die Form derfelben. In erfterer Rükkſicht wird unterfucht 
wie die Kräfte des Staats ſich umbilden zu einer gegen 
die Kräfte eines andern Staats wirffamen Gewalt und 
gezeigt daß wenn ein Staat auf der einen Seite ſich nicht 
als eine willführliche Vereinigung fondern als ein natur · 
gemäßes ganze anſieht, auf der andern fi auf feiner 
Stelle ſchon feftgewurzelt und felbftändig fühlt, dann fein 
Bertheidigungsfpftem die Endpunkte der Vertheidigung 
dur bloße Söldner oder durch gänzlihe Auflöfung in 
ein Kriegsheer nicht berühren werde, fondern daß in je- 
dem Kriegszuftande die hervorbringenden Thätigfeiten auf 
der einen Geite in ihrer gewohnten Organifation bis zu 
einem gewiffen Grade wenigftens fortgehn, auf ber an- 
dern aber zum Behuf der Vertheidigung als einer natür- 
fihen und nothwendigen Thätigkeit der Gefammtheit felbft, 


*) Schleiermaher's fümmtl. Werke. Zur Philofophie II. 
©. 352 ff. 
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in einem gewiffen Grabe unterbrochen werden wife. 
Ferner, daß Annäherung an den einen ober andern Ei: 
punkt flattfinden muß, je mehr entiweder Neigung zur Be 
einzelung und Berfunfenheit in dag Gefchäft, oder pol: 
tiiche Gefinnung vorherrſcht. Demnächſt werden die Di: 
ferenzen entwilfelt, die in Bezug auf die Geſtaltung dei 
Vertheidigungsweſens aus dem Verhältniß der Kräfte m 
der Stärle des Gegenfazes zwiſchen ben Friegführense 
Mächten ſich ergeben. Iſt der Staat wahrhaft unabhir 
gig, nicht ein ſchwacher Schüzling des Gleichgewichtfgfieni: 
fo wird die Größe des Abbruchs ben die heruorbringek 
Thätigleit von dem Bertheivigungswefen erleidet, bevias 
werden durch die Größe der Differenz zmwifchen den Sie 

ten, in Bezug auf die Stärke des Gegenſazes; abe⸗ 

wird in Anſchlag zu bringen fein, ob der Krieg ein 

heres freundliches Verkehren vorausfezt und auf ein ſo 

. ches wieder binführen foll oder nidt, d. h. ob a ® 
fhäftsfrieg und bloßer Demonftrationskrieg oder Entwill 
lungskrieg, Grenzkrieg, Ideenkrieg ifl. Die auf die Feu 
ber Kriegführung und des Vertheidigungsweſens geridtet 
Unterfuhung hat mit Beziehung auf die verfchiedenen %- 
ten des Krieges bie beiden ragen zu beantworten, 1) 
Ob das Vertheivigungswefen eben fo vorlibergehend fein 
fol wie der Krieg felbft, oder eben fo beſtändig wie di 
Möglichkeit deſſelben; 2) Ob die Maffe mehr durch wi 
Kunft befeelt auf mechanifche Weife wirkſam fein foll ode 
auf organifche, durch den Geift oder die Gefinnung befeelt. 
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Ye weniger es uns gelingen kann, Schleiermacher's 
Lehre vom Staat in der Form herzuftellen die fie in ei» 
ner vollendeten Darftellung durch ihn erhalten haben würde, 
um fo nothwendiger ſchien es die von feiner eignen Hand 
binterlaffenen Borarbeiten vollſtändig mitzutheilen, zumal 
da fie bedeutende Beiträge zu einer Entwilflungsgefchichte 
feiner Theorie enthalten. Die älteften derfelben, von ©. 
218 bis 2337 abgebrufft, die ſich jedoch auf einen ausge⸗ 
führteren Entwurf zu beziehen fcheinen (47. 98. 99. — 
Die Zahlen habe ich hinzugefügt), find Aphorismen und 
vorlänfige Aufzeichnimgen über die und zu der Politik, 
zwifchen d. 3. 1808 und 1814 geſchrieben; denn fie be- 
rüfffichtigen einerfeits ale noch beftehend das im leztern 
Jahre untergegangene Schattenbild der franzöfifchen Con⸗ 
flitution unter Napoleon (45), andrerfeits die in erflerem 
Jahre erlaffene Königlich Preußiſche Städteordnung (64). 
Die Eintheilung der Lehre vom Staat in drei Theile (8,5 
vie Begriffsbeflimmung vom Staat und feinem Verhält⸗ 
niß zu den ihm vorangehenden Zufländen (26. 50. 97), 
das Verhältnig der gefezgebennen Gewalt zu der ausfüh- 
venden (21. 238. 30. 44), die Idee des Königthums 
(6. 30. 34 ff. 76. 83), der reinen Demokratie (31. 40, 
72. 74 f.) und der Ariftofratie (81. vgl. 29. 32. 35. 
38. 46) — ftehen in diefen erften Aufzeichnungen bereits 
feſt; auch dag der Naturbildungsprozeß das eigentliche Ge- 
biet des Staates fei (4). Dagegen fcheint Schleiermadher 
bamals -eine andre und weiter ausholende Ableitung ber 
Staatsformen beabfihtigt (ib.) und die Eintheilung nach 
der er fpäter von ber Stantsverwaltung handelte, noch 
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nicht feftgeftellt zu haben (10. vgl. jedoch 9A). Ohngleich 
mehr als fpäter hatte er fein Augenmerk auf Beftimmun- 
gen über Staatsklugheit (8. 18. 19) und über Polizei 
gerichtet (7. 10. 22. 53. 80). Auch die Abgaben, ihre 
Bedeutung (5. 16. 51) und Art (57. 65 ff.), den Be- 
griff von Staatsreihthum (17. vgl. 93. 100), von Ber: 
theilung und Organifation der Arbeiten (80. 100), die 
Bedeutung des Geldes (59. 61), was von dem einzel- 
nen und was vom ganzen, was von der Regierung und 
was vom Volke ausgehen folle (80. 91. 94) — hat 
Schleiermader fihon damals nicht unbeachtet gelaffen. 
Der einzige ausgeführte Entwurf der Lehre vom 
Staat, der einen früheren nicht mehr vorhandenen (wol 
denſelben den die Aphorismen vorauszufezen fcheinen) k- 
rükkſichtigt, hat augenfcheinlich den Vorlefungen von 18% 
zu Grunde gelegen; fo wie der ältere nicht mehr vorhan- 
dene wahrfcheinlih den im Jahre 1817 gehaltenen, wenn 
gleich er, vorausgefezt daß er mit den in den Aphorismen 
angezogenen zufammenfällt, mindeftens drei big vier Zahre 
früher abgefaßt geweſen fein müßte. In die Jahre 1814. 
17 und 20 fallen die oben angeführten akademiſchen Ab- 
bandlungen; alfo vor Ausarbeitung des ausführlichen Ent: 
wurfs, den als Text aboruffen zu laffen ich nicht anftehn 
konnte. Wie zu ihm die Vorlefung von 1829 fidy ver- 
halten, erhellet aus ven in den Anmerkungen gegebenen 
Auszügen daraus. Grundftriche zu einem neuen Entwurf 
enthalten die von ©. 158 bis 178 abgedrukkten Zettel: 
hen; fie find zum Theil auf Abfchnitten von Briefen 
gefchrieben, deren zwei bie Jahreszahl 1833 tragen. 
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Daß fie für die im Sommer 1833 gehaltene Vorle⸗ 
fung aufgezeichnet waren, zeigen Die aus einem in dem 
angegebenen Semefter nachgefchriebenen Hefte entlehnten 
Auszüge (S. 179 — 217). Wenn gleich dieſe Zettel- 
hen nur flüchtige Aufzeichnungen enthalten und auch die 
Vorlefungen, für die fie zunächft beflimmt waren, nicht 
mit gleicher Ruhe und Sorgfalt durchgeführt zu fein ſchei⸗ 
nen wie bie im %. 1829 gehaltenen, fo zeigen doch bie 
einen und die andern wie Schleiermacher fortwährend auf 
Fort» und Ausbildung feiner Theorie vom Staate Bes 
dacht nahm, und welde Punkte er vorzugsweiſe mehr ins 
Licht zu fezen oder näher zu beflimmen over weiter aus⸗ 
zuführen oder anders zu faflen gefonnen war. So wird 
hervorgehoben daß die Conftruction des Staates auf ethi- 
fen Principien beruhen müffe; dag der Staat ein bes 
harrliches und ein allgemeines vorausfeze und nur in ber 
Gemeinfhaft von Hausweſen, nicht von einzelnen, beſte⸗ 
ben könne. (Anmerk, 1) Der Unterfihied von Obrigkeit 
und Untertban wird durch Vergleihung mit dem Unter⸗ 
fihieve von Lehrenden und Lernenden erörtert; Das Mari» 
mum und Minimum des Gebietens einander gegenüber- 
geftellt und lezteres als Verbieten gefaßt; was vom Staate 
auszufchliegen (2) und wie der Uebergang von der Un⸗ 
bewußtheit im vorbürgerlihen Zuflande zum Bewußtſein 
im flaatlichen zu denken, wird näher befiimmt (5. 6). 
Auch das Berhältnig ber primären Monarchie zur De⸗ 
mofratie und Ariftofratie, die dem Staatenbunde zufom- 
mende Stelle, die Mebergänge zum Staate höchſter Ord⸗ 
nung und die ihm eigenthümliche Form reiner Monarchie 
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(6—13), finden fi hier genauer erörtert oder entwikkelt. 
Nicht minder die Beflimmungen über Bildung der richti- 
gen Weberzeugung vor der Faſſung des Befchluffes (14. 
15), über Vorberathung (17. 18), über das Berhältnig 
der Staatsdiener zu der Entwerfung von Gefezen (15), 
des Petitionsrechts zur gefezgebenden Berfammlung (19 
— 23), über Garantie gegen Lebereilung durch das Zwei⸗ 
fammerfpftem (23), über Bildung der erſten Kammer, 
nachdem die erbliche Ariftofratie erlofhen, dur Reprä⸗ 
fentation der traditionellen politifchen Intelligenz und über 
die Zukunft ‘unfrer Staaten (24). Dagegen fehlen in 
biefem exften Theile die Erörterungen über Aufhebung des 
Vertrauens zwifchen Obrigfeit und Untertban (S. 64 ff.), 
wahrfcheinlih weil fie in den zweiten Zheil übergreifen, 
der die Verhältniſſe zu entwilfeln bat, die zwifchen vom 
Staate und den außer ihm liegenden Organtfationen ver 
Religion Wiffenfchaft und Gefelligfeit flattfinden. 

Die lezte Bearbeitung des zweiten Theile will den 
Prozeß der Stantsverwaltung, fo wie Die Ausbildung von 
Wiffenfchaft und Kirche, auf den Selbſterhaltungs⸗ und 
Entwikklungstrieb zurüffführen und foll zeigen, wie Selbf- 
erhaltungs- und Entwilflungstrieb des einzelnen als fol 
hen und fein Antheil an beiden des Staats volllommen 
in einander aufgeben (28 Erläuterungen aus den Vorle⸗ 
fungen von 1833). Dabei werben die Formen des Ge⸗ 
bots und Verbots, des ariftofratifchen und demokratiſchen 
Charakters, die Anfänge der Theilung der Arbeiten und 
ber Daraus hervorgehenden Ungleichheit (37), die Eonfliete 
der Gewerbe und wie rülkſichtlich der Ausgleihumg der⸗ 
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felben Zuftimmung zu erlangen (29— 32), vorzäglid 
aber die Nechtsverhältniffe in der Gewerbsthätigkeit, in 
Erwägung gezogen; leztere theils im allgemeinen theils 
in Bezug auf Ausgleihung der Eigenthumsverhältniffe 
(Aufhebung der Leibeigenfhaft und Gemeindetheilung ), 
theils rükkſichtlich des Mangels an Bevölferung und der 
Uebervölkerung, theils envlih in Bezug auf Eigenthums- 
und Geſundheitsaſſecuranz. In diefem neuen Entwurf ber 
Bearbeitung des erften Abfchnittes des zweiten Theiles 
haben dagegen die in ver frühern Bearbeitung mehr oder 
weniger ausführlichen Erörterungen über die Drganifation 
der Communen für die Verwaltung, wie über Die ver- 
fhievenen Begünftigungsweifen der Gewerbe, Feine Stelle 
gefunden, und die frühere Beflimmung von National⸗ 
reichthum als dem Inbegriff des außer Cours Gefezten 
fheint Schleiermacher aufgegeben zu haben. Im zweiten 
Abfchnitt, von der Erziehung, vermiffen wir die Unter- 
ſcheidung von Volksentwikklung und Bolfserziehung und 
was damit zufammenhängt, finden aber ausführlicher aus⸗ 
einandergefezt, warum und in wiefern der Staat die Er⸗ 
ziehung der Pietät der Aeltern nicht ausſchließlich über- 
laſſen könne, worin die Confliete. zwifchen Staat und 
Wiſſenſchaft, zwiſchen Staat und Kirche, zwiſchen Staat 
und perfönlicher Freiheit ihren Grund haben und wie 
ihnen zu begegnen ſei. Es wird hier zufammengefaßt 
was in der früheren Bearbeitung zwifchen dem erflen und 
zweiten Theil der Staatslehre vertheilt war. In Bezug 
auf Ausgleihung der leztern Art der Collifion wirb von 
der Eivilgerichtsbarkeit gehandelt, deren in der ältern Aus» 





xxx 


arbeitung nur im dritten Theile bei Gelegenheit ver Cri⸗ 
minalgerichtöbarkeit erwähnt war. Weniger bedeutende 
Abweichungen enthält der Abfchnitt von den Abgaben und 
den Finanzen (Auszüge aus den Vorleſungen von 1833 
zu ©. 176 ff.). 

Im dritten Theile, von der Vertheidigung des Staa⸗ 
tes, kommen in Bezug auf die gemeine Strafgerichtsbar: 
feit Erörterungen hinzu über die verſchiedenen Arten von 
Staatswegen einzufchreiten und über die Sicherheitspolizei, 
Die in diefer Bearbeitung fih findende Ausführung über | 
Kriegszuftand und Kriegführung enthält Die akademiſche 
Abhandlung Über die Stantsvertheivigung größtentheils 
weiter entwilfelt. 
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Die 
Lehre vom Staat. 


1. Stunde, Üsser Inbalt und Zwekk. Nicht Kunft- 
bre für die Etaatöleitung *). Zu dieſer ift ohnedies jest in 
r Nähe der Revolutionen und im Kampfe der Parteien nicht 
it. Auch niht Aufftellung eines Ideals. Dies fonft feit 
laton ſehr von Seiten der Pbilofopbie aus behandelt. Wenn 
ı folhes follte wirflih werden, müßten alle Differenzen auf- 
ven **). Es fönnte aber doch von feinem Einfluß fein, weil 


*) Die politifche Technik kann erft nach Feſtſtellung ber Politik feſtgeſtellt 
rden. Vorleſ. v. 1817. Wenn ed auch offenbar eine Kunft if den Staat 
leiten, indem viele Erfahrungen dazu gehören um zn erfennen, was heil: 
ı und fchädlih, was für Mittel zu beflimmten Swelten unter gewiſſen 
fänden bienlich fein u. f. w.: fo möchte es doch zweifelhaft fein, wie 
it dies bei den verfchiedenen Formen bes Staates zur Kunſtlehre erhoben 
ben könne. Vorleſ. v. 1820. 


*) Die metaphyſiſche Politik (Platon, Fichte) conſtruirt den Staat 
»riori und läßt ihn tobt; denn der einzelne kann mie volllommen etwas 
neinfam menfchliches pbilofophbifh conftruiren. Temperament und alles 
6 zu dem verfehiedenartigen Spiel der Volksthümlichkeit gehört, gebt ver 
en. Vorleſ. v. 1817. 

Es giebt gar feine einfache Vollkommenheit des Menfchen, die man für 
e feftitellen fönnte. Die fittlide Idee muß fich bei verfchichenen Men: 
a mannigfaltig ausjprechen. Irrig wäre zu fagen, bie :Berfchievenheiten 
den einzelnen Dienfchen feien bloße Unvollfommenbeiten..... Aud die 
Ifer haben ihre eigenthümlichen Naturen and müflen in diefen ihr eiyen- 
mliches Dafein geftalten u. f. w. Gbend. 

Beides, jene politifche und dieſe ethifche Betrachtung wären praktifch, 
en es zugleich daranf anfame, dem Ideale ſich zu nähern und alles fremde 
zuſchließen. Unfre Betrachtung foll aber vielmehr eine Phyſiologie des 
zates fein. Vorleſ. v. 1829. 
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Beränderungen im Staate nie vom Willen des einzelnen aus; 
"gehn können. Die Natur diefer Vorträge fol ganz phyfiole- 
giſch fein; die Natur des Staats im Leben betrachten und bi 
verfchiedenen Functionen in ihren Verhältniffen verftehen lernen 
und auf diefem Wege ein richtiges Handeln möglich maden*). 
2. St. Ueber Anfangspunft. Vollſtändige Erflärus 
würbe nichts übrig laſſen als Entwilfelung; implicite müßr 
fhon alles darin enthalten fein. Genug, wenn man nur etwa 
findet, wodurd aus Nicht-Staat ein Staat wird. Zurüfgeh 
auf Ariftoteled oixia und amoızia oixiag. Patriarchaliſche 
Regiment ift fein Staat, weil ed nur Erweiterung ber väkr: 
lichen Autorität ift. Einfeitig aber wenn man glaubt, weil bie 
eine Achnlichfeit mit Monarchie ift, fo würden die erften Sıa- 
ten immer Monarchien gewefen fein. Es Täßt fich eben fo zu 
benfen ein rein bemofratifches Zufammentreten ber ihres natir: 
lichen Hauptes beraubten Hausväter. (Eine andere Cinfait; 
feit von Ariftoteles if, daß er das Hauswefen nothwendiz a 
freien und Knechten zufammenfezt. Als warnendes Baiıl 


*) Bir wollen den Staat rein al6 Naturerzeugnig Betrachten (ge) 
nämlich wie bie menfchlihe Intelligenz ihm ihrer Natur gemäß geßelid ' 
Zugleich ift darin der Begriff der organifch lebendigen Natur; wie es at 
unfre Abficht if, den Staat als einen befiimmten Organismne zm betrachten 
Die lebendige Natur ift überall In mannigfaltigen Geftaltungen und &: 
dationen vorhanden, weldye durch Aehnlichkeiten und Differenzen zufommes 
gehalten und getrennt werden. Chen fo iſt es im Staate. Wir beeidan 
ihn mit Cinem Namen, aber die Geſchichte zeigt eine Menge von verfäler 
nen Geſtaltungen. Je mehr bei der Förperlicden Beftaltung Die Verſchiedenher 
fih entfaltet, deſto vollfommuer erfcheint der Organismus. Ebenſo bein 
Staat; je einfacher das zu Grande liegende Brincip IR, je weniger verfäie 
dene Arten und Syſteme der Thätigfeit fick organiſch entwiffeln, deſto u 
vollkommner ift derfelbe; je zufammengefezter, defto vollfommner.... Aller 
dings iſt es ſchwer, da der Staat das Erzeugniß des menfchlichen Willen 
ift, die Brage nach dem, was bie befte Borm fei, gamz bei Seite zu laffes; 
halten wir aber feſt, Daß es verſchledene Formen geben Tann: fo Fünmen wir 
uns leichter in nnjern Grenzen halten..... Unfte Unterfachungen find ein 
Stufe, welche früher errungen fein muß (bevor eine Kunſtlehre des Gina 
aufgebaut werben Tann), vorzäglih um uns Enhe zu geben, welde am 
meiften ans Naturbetrachtuugen folgt. Borleſ. v. 1829. 


3 I 
vom Befangenfein- in gegebenem) *). Das gemeinfame vom 
beidem ift der Gegenfaz von Obrigkeit und Unterthan. 
Wo der ift, da ift Staat und umgekehrt **). Ariftoteles erflärt 
rsoAıs als zur Bereitung der Gtüfffeligfeit hinreichende Gemein 
ſchaft. Allein dann müßte feine ein Staat fein, fo lange noch Krieg, 
wenigftend Angriffsfrieg, geführt würbe. Eben fo wenn alle 
Bedürfniffe befriedigt würden und alle Kräfte entwiffelt, aber 
obne jenen Gegenfaz: fo würden wir ein ſolches himmlifches 
Zufammenleben doch feinen Staat nennen. — Die Gegenprobe 
ift Die. Wenn ber Gegenfaz aufhörte, würde dann noch Staat 





*) ine allgemeine Meinnng heute zn Tage Hält den Staat für eine 
Art noihwendigen Uebels; eine Sicherungsanftalt gegen Unrecht von anßen 
und von iunen, Hervorbriugung und Erhaltung eines rechtlichen Zuſtandes; 
fo für die Zeit der Unvernunft. Für die Praris iſt diefe Theorie nicht fo 
ſchlimm. Ariftoteles u. f. w. Borlef. v. 1817. 

So kann denn der Anfangspunft fein andrer fein, als daß wir durch 
die Dergleihung des menfchlichen Seins und Lebens im Staat and vor dem⸗ 
felben ten Punkt finden, welcher das charafterifiifche von jenem und ben 
Uebergang zu demfelben ausmacht. Giner ber erfien, die fidh mit dieſem 
Gegenftande wiſſenſchaftlich befchäftigt Haben, Ariftoteles, fagt, Staat iſt eine 
Gemeinſchaft, aber nicht eine urfprüngliche, fie ſezt ſchon andre voraus. Es 
IR eine Bereinigung von einer Menge von Hausweien..... Ariftoteles nennt 
ven Zuſtand, in welchem der Urhausvater bad Regiment führt aber Alle, 
Paola und ficht das patrlacchalifhe Inſammenſein als Deranlaflung zum 
Staat an. Nach dem Tode des alten Patriarchen bat aber diefe urfprüngs 
liche Leitung ein Ende nnd es if nimmermehr ein Staat geworden, fondern 
{immer nur ein Aggregat von zufammenlebenden Hansweien, welche zu eimer 
Horde gebören..... Fährt nun Ariftoteles fort, daß nach Analogie des pas 
triarchaliſchen Zuſtandes die erfien Staaten monarchifch müßten geweſen fein: 
fo werben wir dies nicht zugeben können, da ja die Bamilienväter, flatt vie 
Gewalt zn übertragen, auch zufammentreten können und im Geifte des Ders 
ſtorbenen fie fortjühren. Und wenn er ein vollländiges Hausweſen ans 
freien und Knechten zufammengefezt denkt: fo fehen wir, wie befangen und 
verleitet er war von einer ganz fpeciellen hellenifchen Yorm. Run folgt bei 
ihm die Erklaärung, Der Staat ift eine ſolche Gemeinſchaft von vollfänbigen 
Hausweſen, welche hinreicht, nm dieſen dazn verbundenen das vollfändige 
Ent (evdaruovia) zu verſchaffen n. f. w. Vorleſ. v. 1829. 


ee) Das Bolt iſt noch vor dem Etaate.... bie materielle Seite deſſelben; 
ver Gegenſaz von Obrigkeit und Unterthan vie formelle Seite. Borlef. 
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Die 
Lehre vom Staat. 


1. Sfünde, User Inbalt und Zwekk. Nicht Kunſt— 
lebre für die Staatsleitung *). Zu dieſer iſt ohnedies jezt in 
ber Nähe der Revolutionen und im Kampfe der Parteien nicht 
Zeit. Auch nicht Aufftellung eines Ideals. Dies fonft feit 
Platon ſehr von Seiten der Philoſophie aus behandelt. Wenn 
ein ſolches follte wirflih werben, müßten alle Differenzen auf- 
bören **), Es fünnte aber doch von feinem Einfluß fein, weil 


*) Die politifche Technik lann erft nach Beftftellung der Politik feitgejtellt 
werben. Vorleſ. v. 1817. Wenn es auch offenbar eine Kunft iſt den Staat 
zu leiten, indem viele Erfahrungen dazu gehören um zu erkennen, was heil: 
fam und fchäplih, was für Mittel zu beftimmten Zwelfen unter gewiljen 
Umftänben bienlich feien u. f. w.: fo möchte es boch zweifelhaft fein, wie 
weit dies bei den verſchledenen Formen des Staates zur Kunfllehre erhoben 
werben fünne. Borlef. v. 1829. 


) Die metaphyſiſche Politik (Platon, Fichte) confiruirt den Staat 
apriori und läßt ihn tobt; denn der einzelne fann nie vollfommen etwas 
nemeinfam menſchliches philoſophiſch confiruiren. Temperament und alles 
was zu dem verfchiedenartigen Spiel der Bolfsthümlichfeit gehört, geht ver 
loren. ®orlef. v. 1817. 

Es giebt gar feine einfache Dolllommenheit des Menfchen, bie man für 
Alle feſtſtellen könnte. Die fittlihe Idee muß ſich bei verfchichenen Men: 
ſchen mannigraltig ausjprechen, Irrig wäre zu fagen, die Berfchievenheiten 
Int den einzelnen Menſchen ſeien bloße AUnvollfommenheiten..... Auch Die 
Dölfer haben ihre eigenthümlichen Naturen und müllen im biefen ihr eigen- 
thũmliches Dafein geftalten u. f. w. Gbenb, 

Beides, jene politifche und dieſe ethiſche Betrachtung wären praktiſch, 
indem es zugleich darauf anfäme, dem Ideale fi) zu nähern und alles frembe 
anszufchliegen. Unſre Betrachtung full aber vielmehr eine Phyſiologle des 
Staates fein. Vorleſ. v. 1829, ’ 


Schleierm. Politik, 1 
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Beränderungen im Staate nie vom Willen des einzelnen aus⸗ 
“gehn können. Die Natur diefer Vorträge fol ganz phyfiolo- 


gifch fein; die Natur des Etaats im Leben betrachten und die _ 


verfchiedenen Functionen in ihren Verhältniffen verftehen lernen 
und auf diefem Wege ein richtiges Handeln möglich machen *). 

2. St. Ueber Anfangspunft. Bollftändige Erklärung 
würbe nichts übrig Taffen als Entwiffelung; implicite müßte 
fchon alles darin enthalten fein. Genug, wenn man nur etwas 
findet, wodurd aus Nidht- Staat ein Staat wird. Zurüfgehn 
auf Ariftoteled oixi« und anoıxia oixias. Patiarchaliſches 
Regiment ift Fein Staat, weil ed nur Erweiterung der väter: 
lichen Autorität ift. Kinfeitig aber wenn man glaubt, weil dies 
eine Aehnlichkeit mit Monardie ift, fo würden die erften Staa⸗ 
ten immer Monardien gewejen fein. Es läßt ſich eben fo gut 
benfen ein rein bemofratifches Zufammentreten der ihres natür- 
lichen Hauptes beraubten Hausväter. (Eine andere Einſeitiz⸗ 
feit von Ariftoteles ift, daß er das Hauswefen nothwendig and 
freien und Knechten zufammenfezt. Als warnendes Beiſpiel 


*) Wir wollen den Staat rein als Naturerzeugniß betrachten (gvox), 
nämlich wie die menfchliche Intelligenz ihn ihrer Natur gemäß gefaltet. 
Zugleich iſt darin der Begriff der organifch lebendigen Natur; wie es ud 
unfre Abficht if, den Staat als einen beflimmten Organismus zu betrachten. 
Die lebendige Natur iſt überall in mannigfaltigen Geſtaltungen nnd Gra⸗ 
dationen vorhanden, welche durch Aehnlichkeiten und Differenzen zuſammen⸗ 
gehalten und getrenut werden. Eben fo iſt es im Staate. Wir bezeichnen 


ihn mit Cinem Namen, aber die Geſchichte zeigt eine Menge von verſchiede 


nen Oeflaltungen. Je mehr beider fürperlichen Geſtaltung die DBerfchiedenhei 
ſich entfaltet, deſto vollfonmner erfcheint der Organismus. Ebenſo beim 
Staat; je elufacher das zu Grnnde liegende Princip iſt, je weniger verfdie 
bene Arten und Syſteme der Thätigfeit fick organifch entwiffeln, deſto zu 
vollfommner ift derfelbe; je zufammengefezter, defto vollfommmer.... Wller 
dings iſt es ſchwer, da der Staat das Erzeugniß des menfchlichen Willent 
ift, die Frage nach dem, was bie befle Sorm fei, ganz bei Seite zu laffen; 
halten wir aber fehl, daß es verfchievene Formen geben kann: fo können wir 
uns leichter in unjern Grenzen halten..... Unfre Unterſnchungen find eine 
Stufe, welche früher errungen fein muß (bevor eine Kunfllehre des Staat⸗ 
aufgebaut werben Tann), vorzüglih um uns Ruhe zu geben, welche em 
meiften ans Naturbetrachtuugen folgt. Borlef. v. 1820. 


.d Pos 
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thanen nicht hervorgehen, fofern Ieztere fchon im Beſiz ber 
@tüfffeligfeit find. ] | 

Wie wird nun aus Nidht- Staat Staat auf Seiten ber 
Obrigkeit? Es gilt die Differenz derfelben vom Hausvater und 
Hausherren. Leztere befteht ſchon darin, daß der Wille der Un⸗ 
tertbanen gewollt wird. Erftere darin, baß ber Hausvater in⸗ 
dividuell behandelt, die Obrigkeit aber in der Korm bes Geſezes. 

5. St. Das leztere ift zwar oft mehr ein maflenweifes 
Gebieten als ein wahrhaft allgemeines; aber je mehr es verfchie- 
bene Gefeze giebt für einzelne Maſſen, deſto mehr noch bie 
Einheit des Staates gefährlid. — Der Charakter aber, den wir 
beiden Seiten beigelegt haben, findet fich noch anderwärts, z. €. 
Säule: Wir müflen alfo naͤchſt ber Form auch einen erflen 
Punkt finden in dem Inhalt des Staates. Je mehr nun 
Ausgehn von einzelnen Sunctionen nur einen unzureichenden Be⸗ 
ariff vom Staate gab, je mehr wir glauben mußten, baß bie 


Borzug. Aber man fagt, daß die Gewohnheit jezt den einen zum Oberherrn, 
den andern zum Unterthan ſchafft. Die Onellen der jüpdifchen Geſchichte 
zeigen une einen folchen Zuſtand, worin bei Angriffen von außen irgend ein 
Feldherr aufflaud, der and) nachher Anfehn behielt, aber nicht ale König; 
fo wie auch der nubürgerlihe Zuſtand nit Staat wurbe..... Andy die 
Solgeruugen machen diefe Aniichten unhaltbar. Denn find einmal die Unter 
thanen zu einer Ueberzeugung gefommen, wie oben erwähnt if, daß der Fürs 
zefte Weg der Rechtsenſcheidung der befle iR: fo entſteht das Schiedsrichter⸗ 
weien und die ridhterlihe Obrigkeit hört auf. So wäre die befte Obrigfeit 
diejenige, welche ihren Unterthanen dieſe Ueberzeugnng fobald als möglich 
beibrächte, welche fich ſelbſt überflüffig machte. Alſo der Staat wäre Durchs 
gangezufland. Mit dem Vertheidiger gegen außen if es eben fo befchaffen. 
IR der tüchtigfte gewählt und gehorcht man ihm: fo werben die Angriffe abe 
geſchlagen, und bildet ſich allmählig diefe Ucberzengung bei den augreifenden: 
fo werben fie zulezt wicht mehr angreifen und die Obrigfeit hätte auch hier 
aufgehört, wenn fie untervefien nicht etwas audres geworden if. Der Staat 
Hi auch hier um fo befler, je früher ex fich ſelbſt überfläffig macht. So fehen 
wir bier eine Differenz der Geſinunng, indem der eine den bürgerlichen Zu⸗ 
Rand ale Durchgangspunkt, der andre als den vollſtändigſten Zuſtand anfleht, 
Die erftere Anfiht iR aus einfeitigen Gefichtspunkten hergelommen, die zweite, 
weldhe das Marimum der Suter im Staate flieht, if nicht fo eutflanden, 
fondern an6 der Iufammenfafiung der Ideen des guten und der Gemeinſchaft. 
So flellt ſich von biefer Seite der Begriff des Staates fo, Gr if eine gewiſſe 
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bleiben? Wo er aufhört, ift entweder Anarchie. Doppelte Be- 
trachtung der franzöf. Revolution, als Wechſel in der Geſtal⸗ 
tung des Gegenſazes *), alfo Staat, aber immer anderer, und 
als Mangel des Gegenſazes, weil nämli die immer mit 
einfeitiger Willführ übernommene Gewalt nicht bie zu einer ſich 
fiher und authentisch fundgebenden Zuftimmung ausdbauerte, alje 
ber Gegenfaz niemals vollfommen vorhanden war. Oder wo er 
aufhört ift Defpotismus, in dem alten Sinne, wo dsanorr; 
und dovkog Eorrelate waren. Den Hausvater mit feinen Zfla- 
ven nennt niemand Staat. Viele Hausväter mit ſolchen fönnen 
einen Staat bilden, aber die Sklaven (deyara Loöyra) gebören 
doch nicht dazu. Wenn wir und nun auch dieſes Verhaͤlmiß 
noch fo febr erweitert denken: fo kann es durch die größere Zabl 
nie ein Staat werben **). 

Ueber die Realität des Unterſchiedes von Untertban und 
Bürger. Engländer und Franzofen. — Idıa roarzeır. 


3. St. Mit der Sflaverei im flrengften Einne verträgt 
fi) aber auch nicht, daß die Sklaven ein Hausmefen bilden. 
Selbft in der Gefchlechtöverbindung bleiben fie vereinzelt. Abe 
auch wenn ihnen Hausmwefen geftattet würde, fie ernährten aber 
und erzögen nur für ihren Herrn und nad feinem Wille: 
fo blieben fie auch fo Hpyara Levra, willenlofe. Eben fe 


*) Bei ver Anarchie kann man ſich vielleicht noch am leife Spuren tet 
Gebietens und Gehorcyens halten und das Leben noch ein bürgerliches men 
nen; und fo fönnte man z. B. die tollfie Zeit aus der franzöſiſchen Rere 
Intion als cine ungewöhnlih ſchnelle Aufeinanderfolge von vezfchiebenen 
Staatsformen betrachten. Aber freilih Tann man, weil feine fo lange be 
fand, daß fie hätte das Bewußtſein der Willführ and Widerrechtlichkeit ver 
drängen fünnen, es auch ale völlige Anarchie betrachten. Vorleſ. v. 1829. 


**) Der Defpot mit feinem Hausweſen, wie Ariftoteles es kennt, ift fein 
Obrigkeit. Der Zuſtand iſt aber auch kein Staatelchen; nicht blos deshalb 
nicht, weil die Zahl zu Fein If, — diefe möchten wir noch fo fehr erwei 
tern, — fondern weil der Sflav nichts ift als ein lebendiges Werkzeug, dus . 
feinen Willen nur im Herrn hat, er verrichtet nichts ans ſich, nichts für 
fh; er if Durchgangspunbt. Vorleſ. v. 1829. 
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aufheben. Alfo hält fih der Staat an die Sitte, und die Ber- 
änderung ift feine andere ale das Ausgefprochenwerben der Sitte 
als Gejez, alio Uebergang aus der Bewußtlofigfeit ins Bewußt- 
fein der Gemeinschaft. Alſo natürlich, was Sitte fein kann, 
fann auch Gefez fein”). Nun ift aber auch die Religion Sitte. 
Wenn man in Merico proclamirt, die katholiſche Religion fei 
die Religion des Staats: fo thut man nichts als die Sitte zum 
Geſez machen. Im lebergang vom unvollfommneren zum voll- 
fommneren kann vielleicht das Gefez in guter Hoffnung der Sitte 
yoran geben; Zwieſpalt zwiſchen beiden iſt immer gefährlich, 





*) In jenem Zufammenleben der Familien muß durch alle Thätigkeiten 
hindurch auch eine gewifle Sleihmäßigfeit ftatt finden, eine Sitte. Wäre fie 
abfolnt: fo würde dabei die Selbitthätigfeit Null fein, das Reben wäre von 
außen her mechanifirt; alfo eine Sitte, bei ver auch Verſchiedenheit befteht. 
Su dem Maag ale die Zufanunengehörigfeit größer if, wird auch die Gleich⸗ 
mäßigfeit beteutender fein. Wenn nun die Obrigkeit durch Geſeze fpricht 
und jezt nichts neues hinzukemmt: fo muß fie es entweder mit der Gleich: 
mäßigfeit der Sitte oder mit der Differenz zu thun haben. Das Gefez if 
feinem Weſen nach nichte anderes als die Sanctionirung der Sitte und das 
Ausfprechen derſelben. Denfen wir uns mitten in den Staat hinein und 
dabei die Möglichkeit, daß das Gefez mit der Sitte flreitet, daß es etwas 
entgegengefeztes ordne von dem, was bisher Sitte war. Dffenbar it hierin 
eine Unvellfommenheit enthalten. Als gebietend muß die Obrigfeit wirken; 
als die freie Thätigfeit der Interthanen anerfennend muß fie nur durch biefe 
wirken wellen. Durch diefe aber hat fich die Sitte gebildet, und wenn bie 
Unterthanen doch vermöge ihres Unterthanfelnwollene es (das ter Sitte 
widerfprechende) thun: fo thun fie e6 gegen ihren Willen. Je größer freilich 
pie Differenz der Grfenntnig in ben Unterthanen und der Obrigfeit ift, deſto 
mehr muß fich dieſes wiederholen; aber e8 muß daun nur Durchyangepunft 
fein, oder fann viclleicht am beften als Geſez erit gegeben werten, nachdem 
eine andre Meberzeugung gemwelft worden ff. Die Sitte war was fie war 
auf bewußtlofe Meife; das Geſez aber iſt das vollkommen Bewußte. Und 
das ift es auch, was entiteht durch den Uebergang aus dem vorbürgerlichen 
Juſtand in ven bürgerlichen, daß was bisher durch eine natürlihe Zuſam⸗ 
mengehörtgfeit Sitte geworben war, jezt bewußt ansgefprochen wirt von ber 
Obrigkeit als Geſez. Die Möglichkeit, daß auch chne diefes Ansfprechen das 
ganze menſchliche Leben entwiffelt werben fönne, fann man an ſich nicht 
Tängnen; aber die Befchichte flellt davon fein Beifpiel auf. Die Menfchen 
müſſen fih über ihre Zufummengehörigfeit das Wert geben und wir fehen, 
wie werfchieden bie Erponenten der Entwiffelung in beiden Zuſtänden find. 
Vorleſ. v. 1829. 
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So giebt ed demnach von biefer Seite’ einen gleichſam ſtheni⸗ 
ſchen und afthenifchen Tod, und einen ähnlichen Kanon. Alles 
was den Staat mechanifirt, ift zerftörend; alled was den Staat 
in Schwindel fegt, ift zerftörend. 

. Wenn nun eine ftaatsmäßige Verbindung entftanden iſt unt 
wir denfen ung Unterthanen in nad Ariftoteles zur Glüllſeligkeit 
binreichender Anzahl, und das BVerhältnig ift ein aus freien 
. Handlungen immer wieder entftehendes: fo fünnte man fragen, 
Wozu halten fich diefe eine Obrigfeit? Dies führt auf eine an⸗ 
bere Anfiht vom Staat. 

4. St. Nämlich die, daß: der Staat nur da if um das 
Recht zu handhaben. Wenn nun die Einfiht dahin führt, 
Daß der kürzeſte Prozeß (d. h. der ſchiedsrichterliche) der beſte 
ift: fo ift alsdann der Staat überflüfftg geworden. Daſſelbe 
gilt, wenn man ihn zurüffführen will auf das Bedürfniß ber 
Bertheidigung. Denn bat fih bei den Gegnern eine Erfah- 
rung gebildet daß Angriffe mißlingen: fo werden fie nicht mehr 
angreifen. Beide Anfichten find zugleich einfeitig; denn wen 
gleich beides Attribute der höchſten Gewalt find: fo confituit 
boch Feine das Weſen derſelben; unb beide erflären den Staat 
für einen bloßen Durchgangszuſtand. Ebenfo leuchtet umgefehrt 
ein, Will man den Staat nicht für Durchgang halten: fo muß 
man fagen, baß alles gute aus dem Staat hervorgeht und in 
ihm beftebt *). [Alfo wird auch die Obrigkeit aus den Unter: 


beabfitigt. Daum hörte alle freie Bewegung im Staate anf. Auch das 
Derhältnig von beiden iſt nur die mechanifche Fortfezung einer früheren ®i 
Iensbeftimmung; alfo ein tobtes..... So iſt alfo das Verhaͤltniß von Unter 
than nnd Obrigkeit ale veränderlich zu ſezen; fo wie es auch vom jeher alie 
ift anerfannt worden. Platon und Ariftoteles haben für die Anfchanung biefer 
Beränderungen ein befonderes Kapitel. Es beruhte dleſes freilich zumächk 
auf ihrer unmittelbaren Umgebung, Indem die griechifchen Staaten fih u 
aufhörlich veränderten durch jene drei Formen hindurch, welche man feige 
fellt hatte. Vorleſ. v. 1829. 


) Denfen wir uns den unbürgerlihen Bamilienbund von anfen auge 
griffen: fo muß die Vertheidigung organifirt werben. Der Bertbeibiger und 
 Befehlehaber hat, ſobald feine Function vorüber iR, eigentlich feinen weiiers 
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thanen nicht hervorgehen, ſofern leztere ſchon im Beſiz der 
Glukkſeligkeit find.] 

Wie wird nun aus Nicht-Staat Staat auf Seiten der 
Obrigkeit? Es gilt die Differenz derſelben vom Hausvater und 
Hausherrn. Leztere beſteht ſchon darin, daß ber Wille der Un— 
terthanen gewollt wird. Erſtere darin, daß der Hausvater in⸗ 
dividuell behandelt, die Obrigkeit aber in der Form bes Geſezes. 

5, St. Das leztere ift zwar oft mehr ein maffenweifes 
Gebieten als ein wahrhaft allgemeines; aber je mehr es verſchie— 
dene Gefeze giebt für einzelne Maffen, deſto mehr noch bie 
Einheit des Staates gefährlih. — Der Charakter aber, den wir 
beiden Seiten beigelegt haben, findet ſich noch anberwärts, z. E. 
Schule: Bir müffen alfo nähft ber Form aud einen erften 
Punkt finden in dem Inhalt bes Staates. Je mehr nun 
Ausgehn von einzelnen Functionen nur einen unzureichenden Be— 
griff vom Staate gab, je mehr wir glauben mußten, baß bie 


Vorzug, Aber man fagt, daf bie Gewohnheit jezt ben einen zum Oberherem, 
den andern zum Unterthan ſchafft. Die Quellen der jüdifchen Geſchichte 
zeigen uns einen ſolchen Zuſtand, worin bei Angriffen von aufen irgend ein 
Feldherr aufftand, der auch nachher Anfehn bebielt, aber nicht als König; 
fo wie auch der unbürgerlihe Zuſtand nidt Staat wurde Auch bie 
Folgerungen machen diefe Anfichten unhaltbar. Denn find einmal bie Unter: 
thanen zu einer Ueberzeugung gefommen, wie oben erwähnt if, daß ber Fürs 
zeſte Weg der Rechtsenſcheidung der befte it: fo entficht das Schiedorlchter⸗ 
weſen und bie richterlihe Obrigkeit hört auf. So wäre bie befte Obrigfeit 
biejenige, welche ihren Unterthanen diefe Ueberzeugung fobald als möglich 
beibrächte, welche fich ſelbſt überflüflig machte. Alfe der Staat wäre Durchs 
gangszufland. Mit dem Vertheldiger gegen außen ift es eben fo beichaffen. 
Iſt der füchtigfte gewählt und gehorcht man ihm: fo werben die Angriffe ab« 
gefchlagen, und bildet ſich allmählig diefe Uebergeugung bei ben angreifenben: 
fo werben fie zulezt wicht mehr angreifen und bie Obrigfeit hätte auch bier 
aufgehört, wenn fie unterdeſſen nicht etwas andres geworden iſt. Der Staat 
iſt auch Hier um fo beffer, je früher er fich ſelbſt überflüffig macht. So fehen 
wir bier eine Differenz der Gefinnung, indem ber eine ben bürgerlichen Zu— 
ftand als Durchgangspunft, der andre als den vollftändigften Juftand anfieht, 
Die erftere Anfiht ift aus einfeitigen Gefichtspunkten hergefommen, die zweite, 
welche das Marimum der Güter im Stante fieht, ift nicht: fo entflanden, 
fondern aus der Zuſammenfaſſung ber Ideen bes quten und ber Gemeinſchaft. 
Sc fiellt ſich ven diefer Seite der Begriff des Staates jo, Gr ift eine gewiſſe 





So giebt es demnach von biefer Seite einen- gleichfam fiheni- 
ſchen und aftbeniiden Tod, und einen ähnlichen Ranon. Alles 
was den Staat mechanifirt, ift zerftörend; alles was den Stau: 
in Schwindel fezt, iſt zerftörend. 

Wenn nun eine ftaatsmäßige Verbindung entftanden ift und 
wir denfen und Unterthanen in nad Ariftoteles zur GtTüffjeligfei 
hinreichender Anzahl, und das Verhältniß ift ein aus freie 
Handlungen immer wieder entftehendes: fo fünnte man fragen, 
Wozu halten ſich diefe eine Obrigfeit? Dies führt auf eine an: 


dere Anfiht vom Staat. 


4. St. Nämlich die, daß der Staat nur da ift um di 
Recht zu handhaben. Wenn nun die Einficht dahin führt, 
daß der fürzefte Prozeß (d. h. der ſchiedsrichteriiche) der bei 
iſt: fo ift alsdann der Staat überflüffig geworben. Daffelk 
gilt, wenn man ihn zurüffführen will auf das Bebürfnif ir 
Bertbeidigung. Denn bat fi bei den Gegnern eine Erfah 
rung gebildet daß Angriffe mißlingen: fo werben fie nicht mehr 
angreifen. Beide Anfichten find zugleih einfeitig; denn men 
gleich beides Attribute der böchften Gewalt find: fo comflituirt 
body feine das Wefen berjelbenz unb beide erflären ben Staat 
für einen bloßen Durchgangszuſtand. Ebenfo leuchtet umgefebrt 
ein, Will man den Staat nicht für Durchgang balten: fo muf 
man fagen, baß alles gute aus dem Staat bervorgebt und in 
ihm beftebt *). [Alſo wird auch die Obrigfeit ans ben Unter- 


beabfichtigt. Dann börte alle freie Bewegung im Staate auf. Auch das 
Perhältniß von beiden ift nur bie mechanifche Fortfegung einer früberen Mi: 
lensbeftimmung; alfo ein todtea..... So iſt aljo das Verhältnig von Unter: 
than und Obrigkeit als veränderlich zu fegen; fo wie es aud von jeher alſe 
ift anerfannt worden. Platon und Ariſtoteles haben für bie Auſchauung biefer 
Veränderungen ein befonderes Kapitel. Es beruhte biefes freilich zumädh 
auf ihrer unmittelbaren Umgebung, indem die griehiihen Staaten fih un: 
aufbörlicdh veränberten durch jene drei Formen hindurch, welde man felige: 
ftellt hatte. Vorleſ. v. 1829, 


*) Denfen wir uns ben unbürgerlichen Bamilienbund von außen ange: 
griffen: fo muß die Verteidigung organifirt werden. Der Vertheidiger und 


Befehlshaber hat, fobald feine Function vorüber ifl, eigentlich feinen weiteren 


\ 





aufheben. Alfo hält ſich der Staat an die Sitte, und die Ver— 
änderung ift feine andere als das Ausgefprodenwerben ber Sitte 
‚als Geſez, alfo Mebergang and der Bewußtloſigkeit ins Bewußt⸗ 
fein der Gemeinschaft. Alſo natürlih, was Sitte fein fan, 
fann auch Geſez fein *). Nun ift aber auch die Religion Sitte, 
Wenn man in Merico proclamirt, die katholiſche Religion fei 
bie Neligion des Staats: fo thut man nichts als die Sitte zum 
Geſez machen. Im llebergang vom unvollfommneren zum voll- 
fommneren kann vielleicht das Geſez in guter Hoffnung der Sitte 
voran geben; Zwiejpalt zwifchen beiden ift immer gefährtich, 


*) In jenen Zufammenleben der Familien muß durch alle Tätigkeiten 
hindurch aud eine gewifle Sleihmäßigfeit ſtatt finden, eine Sitte. Wäre fie 
abfefut: fe würde babei die Selbitthätigfeit Null fein, das Beben wäre von 
außen her mechanifirt; alfo eine Sitte, bei der auch Verſchiedenhelt befteht, 
Ju dem Maaf als die Zuſammengehörigkeit größer ih, wird and) die Glelch⸗ 
mäßigfeit bedeutender fein. Wenn man die Obrigkeit durch Geſeze fpricht 
und jezt nichts neues hinzuſommt: jo muß fie es entweder mit ber Gleich 
mäßigfeit ber Sitte oder mit der Differenz zu thun haben. Das Gefez if 
felnem Wefen nach nichts anderes als die Sanctionirung der Sitte und das 
Ausfprechen derſelben. Denfen wir ung mitten in den Staat binein und 
"dabei die Möglichkeit, daß das Geſez mit der Sitte fireitet, daß es efwas 
entgegengefeztes ordne von dem, was bisher Sitte war, Offenbar ift hierin 
eine Unvellfommenheit enthalten. Als gebietend muß die Obrigfelt wirken; 
als die freie Thätigkeit der Unterthanen anerfennend muß fie nur durch biefe 
wirken wollen. Durch diefe aber hat ſich die Sitte gebildet, und wenn bie 
Umterthanen doch vermöge ihres Unterfhanfeinwollens es (das der Sitte 
wiberfprechende) thun: fo thun fie es gegen ihren Willen. Je gröfer freilich 
die Differenz der Erkenntniß in den Untertbanen und der Obrigfeit ift, befto 
mehr muß fich dieſes wiederholen; aber es muß daun nur Durdgangepunft 
fein, ober fann vielleicht am beiten als Geſez erft gegeben werben, nachdem 
eine ambre Meberzeugung gewefft worben if. Die Sitte war was fie war 
auf bewußtloſe Weiſe; das Gefez aber it das volllommen Bewußte. Unb 
das if es auch, was entiteht durdı den Uebergang aus dem vorbürgerlichen 
Zuftand in den bürgerlichen, daß was bisher durd eine natürliche Zuſam⸗ 
mengehörtgfeit Sitte geworben war, jezt bewußt ausgefprechen wirb von ber 
Obrigleit als Geſez. Die Möglichkeit, daß auch ehne diefes Ansfprecdhen das 
ganze menſchliche Leben entwiffelt werben fönne, fann man am ſich nicht 
längnen ; aber die Befchichte ftellt davon Fein Beifpiel anf. Die Menfchen 
müflen fich über ihre Zuſammengehörigkelt das Wort geben und wir fehen, 
mie verſchieden die Erponenten der Entwilfelung in * Suftänden ind 
Vorleſ. v. 1828, 
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nur in ber wieder erlangten Zufammenftiimmung ift Sicherheit. 
Aber eine Veränderung in dem Berhältnig zwifchen Sitte und 
perfönlicher Beftimmung findet obnftreitig flatt *) (1). 

6. St. Wenn wir nun Religion und Willen befonderd 
ungern durch den Staat beflimmen laflen: fo ift noch zu beden⸗ 
fen, daß beide ſich auch für fich organifiren **). Wiſſen bald 
durch Zufammentreten von einzelnen bald mit der Kirche zu: 
fammen. Kirche ald urfprünglicd Eins mit dem Staat und zwar 
bald fo daß die Kirche dem Staat, bald fo dag der Staat nur 


*) Wenn wir es an fich für möglich anfchn, dag auch ohne Etaat tie 
fortſchreitende Entwikkelung des menfchlichen Geiſtes flatt habe: fo wäre es 
möglid, daß das Gebiet des fittlich gemeinfamen fich verringerte und mehr 
der Perfönlichfeit eingeräumt würde. Daraus folgt, daß auch der Staat bei 
demfelben Bortfchreiten eben fo die Geſeze verändern nnd mehreres frei ge 
ben muß u. ſ. w..... Kommen wir aber hier nicht auf denſelben Bau, 
den wir vorher verwarfen, daß der Staat ein Inflitut fei, das fich ſellſ 
überflüffig made? Je mehr der Staat frei giebt, deſto mehr verringern üch 
der Schalt dee Staates. Es fann offenbar nur geicheben bei der Aerast: 
fegung, daß es jest beſſer gefchieht. Wenn fich das auf alle menfchlidye Tb: 
tigfeiten erfiteft: fo hat der Stuat aufgehört. Sell nun alfo der Etaut 
nicht blos ale Durchgangépunkt betrachtet werden, fontern im Gegentheil 
als lezte volllommne Form des menſchlichen Dafeine: fo muß anf jeden Aal 
etwas übrig bleiben was er niemals los lüßt. Vorleſ. v. 1829. 


+) Mie der Staat noch mehr in feiner erftien Jugend war, da hatten 
Menfchen von verfchiedener Abflammung ihre Heiligthümer in ven Stasi 
hineingebracht; diefe hatten fih mehr nnd minder ibentificirt. Es gab aba 
Feine religiöfe Verbindung, die über die Grenzen des Staates binansreite. 
Der Alte alfo, der jene Erflärung (des Ariftoteles) prüfte, mußte fie, fchers 
er fie an das gegebene hielt, ganz richtig Ainden..... Uns fleht die Kirche 
nun aber neben dem Staat. Und bat man freilidd lange Zeit darüber ze 
ſtritten, ob die Kirche Im Staate fei oder außer ihm: fo ift doch fo viel amt: 
gemacht, daß fie einen andern Urfprung hat und daß fie auch dieſen Übe 
rakter trägt, nicht aus dem Staate hervorgegangen zu fein, und bag fe ıkr 
ganzes Weſen verliert, fobald fie als Staatsanflalt erfäheint..... Ia, wie die 
Dinge jezt fichn, fo giebt es auch eine durch die Idee des Wiſſens beftehente 
Gemeinſchaft, die gleichfalls nicht ald rein auf ben Staat befchrintie Gr 
meinfchaft begriffen werden kann. Alles was Schule if, ſezen wir freilich 
in Verbludung mit dem Staat, aber wir ſuchen doch zugleich einen umab: 
hängigen Boden des Willens, ein Willen um des Willens willen. Berkf 
v. 1817. 


[| 
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Wie wird aber nun der räumliche Umfang der Staatsein⸗ 
heit beftimmt? Zufammengehörigfeit der Menfchen ftuft ſich ſehr 
mannigfaltig ab. Man unterfcheidet Fleinere und größere Natur⸗ 
Einheiten, Volksphyſiognomie und Stammesphyfiognomie, Bolfe- 
fpradde und Stammesfprade. Der Staat ift Dagegen indifferent; 
wir fönnen daher auch nur jagen, baß er ſowol bie Fleineren ale die 
größeren umfaffen fann. Daher es auch einen Uebergang giebt, 
aus Heinen Staaten in große durch Zufammenfaffung, aus gro⸗ 
Ken in Kleine’ durch Zerfpaltung. Bon den beftehenden Staaten 
erfcheinen hiernach die meiften als übergreifend ober als frag. 
mentarifh *). Dan fann dies aber nicht als aus der ruhigen 
Entwiffiung des flaatbilbenden Principe entftanden anfehn, fon- 
dern nur aus Äußeren Berhältnifien. Es ift der Eigenfinn 
der Geſchichte, der fih Doch am Ende wieder in einen natur- 
gemäßen Zuftand auflöfen muß. 





um das andre immer wieder zu reprobuciren; denn bie andren Gemeinfchaften 
tönnen nicht ohne das Derhältnig zum Boden exiſtiren und finb daher abs 
Hängig. Wenn der Staat 3. B. die Wiſſenſchaft, weil ſie durch ihn nicht 
yrobmeirt wird, nicht anerkennen will and nicht frei läßt: fo kaun fie nicht 
beftehn. Der Staat fan es freilich nur frei laffen unter der Boransfezung, 
dag feine eigenthümliche Thätigkeit dadurch nicht geführbet wird. Ge muß 
alfo ein beflimmtes Verhaltniß geben zwiſchen dieſen verfchiedenen Thätigfels 
ten, und dies iſt eine Thätigkeit des Staates felber. Infofern ift vie ariflo- 
telifche Erflärung richtig. In damaliger Zeit war die Religion Sache des 
Staates, die Wiſſenſchaft war eben erſt im Werden; es gab zwar Schulen, 
aber das find faum Annäherungen zu dem was jezt bei uns fo heißt. Die 
freie Gefelligfeit war eine Sade der Sitte und allerdings war die Grenze 
zwifchen diefer nnd der Staatsorganifation auch fehr fehwanfend. Der vouos 
Kyongos war ja nichts weiter ala die Sitte, die jeden mit Geſezeskraft band. 


**) Die jezt beftehenden Staaten find far ganz mechanifh und zufällig 
getheilt, gar nicht nach ben natürlichen Abfonderungen; audre beftehn ans _ 
einer Mehrheit von Natureinheiten. Wie verhalten fich diefe zn unſrer Be: 
hauptung? Diefer Zuftand vorzüglich fcheint Urfache gewefen zu fein von 
der Anficht, dag der Staat durch ein willführliches Zuſammentreten entſtehe, 
durch einen Grundverirag. Dazu reicht nun freilich diefer gegenwärtige Ins 
Rand nicht bin, da er gar nicht anf ruhigen Wege eutflanden if, ſondern 
Neſultat aller der DBerwirrungen, welche die Befchichte erfüllen. Denken wir 
uns eine ruhige Eutwiltiung des ſtaatbildenden Principe: fo wärben die na: 
türlicden Schranken beſtanden haben. 
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Schema der Darftellung. Eigentlich wäre alles k- 
fchloffen in der Ausführung Des formellen, Staatsbildung un 
Berfaffung, und Des matericlen, Staatsverwaltung ) 
Es fommt aber dazu, daß theils gegen Kirche, Wiffenjchaft m! 
Gefelligfeit Berbälmiffe beftebn, weile fo lange die Eman: 
pation nicht vollendet wird, fireitig jein müffen, tbeils daß ur 
den Berührungen mebrerer Staaten Berhälmiffe entftebn. Be 
Des läßt fih, Da der Staat feinen andern Zwekk baben fann di 
ſich in feinen natürlichen Grenzen zu erbalten, zufammenfate 
unter dem Begriff von Etaatsvertbeidigung. In bie 
‚dreien ift alles entbalten (*). 

10. St. Ehe wir zum erften Theile geben, ift neh 
fragen nad dem Verhältniß der Wichtigfeit der einzelnen Jun 
nen für das ganze. Es giebt in aller Beziehung ganz eins 
tige Anfihten. Die Marime, Jede VBerfaffung feige 
wenn gut verwaltet werde, führt Darauf, daß bie Yair 
fungen ſich beftändig ändern, zulezt aljo der Staat unfei 
fonne ohne Nachtheil. Die, Wenn nur die Verfajit 
gut fei, finde fih alles von felbft, führt auf eine Nom 
conftitution und am Ende auf Fichte's gefchloffenen Handelsſun 
wo die Berfaffung felber handwerkt. Endlich Die Marime, ® 
Staat müffe nur jo gebildet fein und verwaltet werden, wie, 
ſich erhalten fünne, oder Wenn nur die Staatserbaltus| 
Die befte fei, folge das andere beides Daraus, Tl 
fenfiv genommen den Etaat in eine Kriegerborde auf; fe: 
fiv genommen macht fie ibn zu einem Anner von andern *) 





*) Wir Haben nun zuerſt das formelle Clement feitgeiezt, dem Gegems 
von Obrigkeit und Unterthan, und wir könnten dabei fragen, im wie via 
Geftalten tiefes ſich darftellen Fünnte. Dann kam taS materielle Glemat 
dag unter jener Form alle diejenigen Thätigkeiten fichn follen, welche üd 
anf die Naturbiltung beziehn, und wir müffen fragen, wie diefe Tpätigfein 
zu vertheilen find, damit In Allen das Bewußtjein der Vereinigung zur bi 
fen Klarheit fomme — Staatsverwaltung. Zulezt haben wir die Degek 
zung des Staates betrachtet. 


”*) Die Form iſt alsdann das bloße Mittel zu dem Zwekl, welder ä - 
die Zotalität ber Privatintereffen. Es gäbe feine Bezichungen der Ipitz - 
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8. St. Zunächſt alſo wäre der Umfang menſchlicher 
Thätigkeiten zu beſtimmen, welcher in dieſes eigentliche Do— 
minium des Staats, nämlich den Naturbildungsprozeß der Erde 
gehört. Ertreme find: a) Derter (Tiefen) und Kräfte (fos— 
mifche), über welde die Gewalt des Menſchen Null ift; b) ber 
Menſch felbft, als reine Intelligenz betrachtet. Denn alles was 
zum Drganism gebört, aud pſychiſches, damit ift er erft unter 
der leitung Anderer Drgan in unſerm Prozeß *), und dann wird 
er auf einem gewiſſen Entwifflungspunft felbftändiger Theil- 


“ 


allein vom der Obrigfelt und dem Geſez ausachn mug, — darauf find wir 
noch gar nicht zugefommen. Unter verjünlicher Willkühr verfichen wir mur 
biejenige Thätigfeit der einzelnen, welche feine Beziehung auf das Staats: 
ieben hat. Der Staat wirn nicht eingefchränkt, wenn mehr von den Unter: 
thanen ansgebt, fondern die Obrigfeit. Der Staat aber ift nicht die Obrig- 
feit, fonbern die Beziehung zwiſchen DObrigfeit und Unterthan. Die erite 
Anficht muß zulezt auf das Aufbhören des Staates führen; die zweite bat 


nichts andres im Auge als die gröſtte Volllommenheit ber Herrichaft bes 
Menfchen über die Erde, und wenn jle Die perfönliche Willkühr reducirt auf 
das Minimum: fo heißt das nur, daß der einzelne feine Thätigfeit blos an- 
wenden foll ala Mitglied des Staats ır. ſ. w.- | 
*) Die Herrſchaft übt der Menſch dadurch, dag er bie Ichendigen Kräfte 
ber Erde in Bewegung ſezt und hervorbringt, was ohnedles nicht geſchehen 
wäre, Im Menfchen felbit nun berührt. ſich das was herefchen und was be— 
herrſcht werben foll, und fo bört auch bier die Herifchaft auf,.... Wenn bie 
Smtelllgenz wirken foll: jo braucht fie dazu den menſchlichen Organismus, 
ſowol ben gelftigen ‚als körperlichen; denn auch jener ift das Product ber 
Intelligenz, indem er erft durch Wirkung auf bie Außenwelt berangebilbet 
wird, «Hört diefe Wirkung nad innen auf: fo hört auch die unmittelbare 
Sereichaft des Menfchen über die Erde auf, Nehmen wir den Menfchen wie 
er ins Leben eintritt: fo fann er noch feine Herrſchaft ausüben; er ift in 
dieſem Zuſtand nicht die Intelligenz weldhe berrfchen fell, ſondern die Herrſchaft 
muß jelbjt erft an ihm ausgeübt, werden. Dieje Zeit nimmt einen ganzen 
Theil feines lebendigen und wirkjamen Dafeins ein; alſo muß allerdings die 
menjchliche Bildung ebenfalls ein Gegenſtand des nemeinfamen Wirfens auf 
die Natur werben. Das Rortbeilehn ber Herrſchaft beruht ja darauf, indem 
bie Söhne die Bäter ablöfen müffen, und fo ift die Erziehung ein wefentlicyer 
Theil dieſer Herrſchaft, aber ver geiftigite Theil. Was zwifchen diefer Wirk- 
famteit und berjenigen auf die Natur, wo faum mehr etwas erfolgen Tann, 
liegt, das iſt der Gegenftand, der das Staateleben conflitniren muf. 
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nehmer. Aber religiöſes und rein fpeculatives Tiegt ganz außer- 
halb unferes Gebietes, jedoch fo daß es einen Bermittlunge: 
punft giebt, indem Religion nod höhere Motive enthält zur 
Theilnahme am Bildungsverein, und Speculation einen Einfluß 
hat auf die zur Naturbildung nothwendigen Kenntniffe *). Leztere 
beide alfo find beftimmt aus dem Dominium des Staats ent- 
laſſen zu werben: in das Gebiet der einzelnen ale folder. Ob 
fie fih dann organiftren oder nicht, geht den Staat nichts an; 
ob, wenn fie es thun, er davon Notiz nimmt oder nicht, hängt 
von Umftänden ab. — Noch eines ift was im vorbürgerlichen 
Zuftand Sitte ift und doch im bürgerlichen nicht Geſez wird, 
nämlich die freie Gefelligfeit, weil nämlich dieſe doch ihre Be- 
ziebung nur hat auf die perfönliche Eigenthümlichfeit, um diefe 
zur Anfhauung und Mittheilung zu bringen. Nun aber if 
auch das Staatsgebiet vollftändig begrenzt (2). 

9. St. In der Ethik hätten wir dieſe Quadruplicitä 
gleichzeitig gefunden. Hier konnten die andern Glieder nur ge: 
funden werben als Begrenzung des einen und auf miate 
firengem Wege. Gehn wir nun zur ariftotelifhen Erklaͤrung 
zurüff: fo fcheint der Staat nicht hinreihend zur Glükkſeligkeit, 
weil die Gegenftände der andern Gemeinſchaften auch dazu ge 
hören. Er ift es aber in einer andern Beziehung, weil er je 
nen auch ihre äußere Subfiftenz ficherftellen muß. Denn er konnte 
ihnen den Raum weigern. Die ariftoteliihe Erflärung iſt aber 
nad den damaligen Umſtaͤnden zugeſchnitten, da Religion ganz 
vom Staat ausging, da Wiffenfchaft erft anfing fi) zu orga- 
nifiren, und bie Gefelligfeit zwar als Sitte befand, Sitte aber 
als voros &ypapos fehr wenig vom Gefez gefhieden war **). — 

| *) Sowol die religiöfe Thätigkeit ald das reine Wiſſen haben immer Ne 
Neigung ſich felbft zu organifiren. Sofern das Willen fich theilweiſe and 
anf die Beherrſchung der Erde bezieht, bildet dies das Mittelgliev zwiſchen 
beiden Parteien; und fo auch iſt die religiöfe Betrachtung der ganzen Welt 
Urfache, daß der Unterthan anch feine bürgerliche Thätigkeit mit größerem 
Gruft erfaßt, was das religiöfe Gebiet wieder mit dem Staat befreuntet. 


9) Do auch wieder in andrem Sinne iſt die Erflärumg richtig, indem 
ber Staat das andre gewiſſermaßen fanctioniren foll. Er foll Kraft hergeben. 
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Wie wird aber nun der räumliche Umfang der Stmatsein- 
beit beſtimmt? Zufammengebörigfeit ber Menſchen ftuft ſich ſehr 
mannigfaltig ab. Man unterfcheibet Hleinere und größere Natur- 
Einheiten, Volksphyſiognomie und Stammesphyfiognomie, Bolfe- 
fprache und Stammesſprache. Der Staat ift bagegen indifferent; 
wir föntten baber auch nur fagen, daß er ſowol bie Fleineren als die 
größeren umfaffen fann. Daher es auch einen Uebergang giebt, 
aus feinen Staaten in große durch Zufammenfaffung, aus gro- 
fen in Heine durch Zerfpaltung. Bon den beftebenden Staaten 
erfcheinen hiernach die meiften als übergreifend oder als frag- 
mentarifch *). Dan fann dies aber nicht als aus ber ruhigen 
Entwifflung bes ftaatbildenden Princips entftanden anfehn, fon- 
dern nur aus äußeren Berhältniffen. Es ift der Eigenfinn 
der Geſchichte, der fih doh am Ende wieber in einen natur- 
gemäßen Zuftand auflöfen muß. 


um das anbre immer wieber zu reprobuciren; benn bie andren Gemeinſchaften 
fönnen nicht ohne das Verhältniß zum Boden exiftiren und find daher ab- 
bängig. Wenn der Staat z. B. die MWiffenichaft, weil fie durch ihn nicht 
probneirt wird, nicht anerkennen will und micht frei läßt: fo kann fie nicht 
beftehn. Der Staat fann ee freilih nur frei laſſen unter der Voraueſczung, 
daß feine eigenthümliche Thätigkeit dadurch nicht gefährbet wird, Es muß 
alfo ein beftimmtes Verhaltniß geben zwifchen diefen verſchledenen Thätigfei- 
tem, und bies ift eine Tihätigfeit des Staates felber. Infofern ift die arlite: 
teliſche Erflärung richtig. In damaliger Zeit war die Religion Sache des 
Staates, die Wiſſenſchaft war eben erſt im Werben; es gab zwar Schulen, 
aber das find faum Annäherungen zu dem was jezt bei uns fo heißt, Die 
freie Gefelligfeit war eine Sache ber Sitte und allerdings mar. vie Grenze 
zwifchen diefer und ber Staatsorganlfation auch fehr ſchwankend. Der vöuos 
üygupos war ja nichts weiter als die Eitte, die jeden mit Geſezeskraft band. 

9 Die jegt beftehenden Staaten find faft gang mechanifch und zufällig 
gefheilt, gar nicht mach den natürlichen Abfonderungen; andre beftehn aus 


. 
* 


einer Mehrheit von Natureinheiten. Wie verhalten ſich diefe zu unfrer Be— f 


hauptung? Diefer Zuftand vorzüglich feheint Urfache gewefen zu fein vom 
der Anfiht, daß ver Staat durch ein willkührliches Iufammentreten entfiche, 
durch einen Örumbvertrag. Dazır reicht nun freilidy vlefer gegenwärtige Ju: 
Rand nicht him, da er gar micht anf ruhigem Wege entftanden ift, ſondern 
Refultat aller der Berwirrungen, weldje die Gefchichte erfüllen. Denken wir 
uns eine ruhige Entwikllung des ſtaatblldenden Principe: fo würben bie na: 
türlichen Schranfen befanden haben. 


zZ 








16 


Schema der Darftellung. Kigentlih wäre alles be: 
fchloffen in der Ausführung Des formellen, Staatsbildung und 
Berfaffung, und Des materiellen, Staatsverwaltung *). 
Es fommt aber dazu, daß theils gegen Kirche, Wiſſenſchaft und 
Geſelligkeit Verhältniſſe beftebn, welche fo lange die Emancı: 
pation nicht vollendet wird, ftreitig fein müſſen, tbeils Daß aus 
den Berührungen mebrerer Etaaten Verhältniſſe entitebn. Bei— 
des läßt fi, da der Etaat feinen andern Zwekk baben fann als 
fid) in feinen natürlichen Grenzen zu erhalten, zufammenfaffen 
unter Dem Begriff von Staatsvertheidigung. In biefen 

dreien ift alles entbalten (*). 

10. St. Ehe wir zum erften Theile geben, iſt nod zu 
fragen nad dem Verhältniß der Wichtigfeit der einzelnen Functio⸗ 
nen für das ganze. Es giebt in aller Beziehung ganz einfei- 
tige Anſichten. Die Marime, Jede VBerfaffung fei gun 
wenn gut verwaltet werde, führt darauf, Daß Die Berfai: 
fungen fi beftändig ändern, zulezt alſo der Staat unfeR fi 
fönne obne Nachtheil. Die, Wenn nur die VBerfajiung 
gut fei, finde fi alles von felbft, führtauf eine Normal: 
conftitution und am Ende auf Fichte's gefchloffenen Handelsſtaat, 
wo die Berfafjung felber bandwerft. Endlich die Marime, der 
Staat müffe nur fo gebildet fein und verwaltet werben, wie er 
ſich erhalten könne, oder Wenn nur die Staatserhaltung 
Die befte fei, folge das andere beides daraus, löſt of 
fenfiv genommen den Staat in eine Kriegerborbe auf; befen- 
fiv genommen madt fie ihn zu einem Anner von andern **). 





*) Wir haben num zuerft das formelle Element fchgefezt, dem Segenia; 
ven Obrigkeit und Unterthan, und wir könnten dabei fragen, im wie vieler 
Geſtalten dieſes ſich darſtellen könnte. Dann fam daë materielle Glement, 
dag unter jener Form alle diejenigen Thätigkeiten ſtehn ſollen, welche üb 
anf die Raturbildung beziehn, und wir müſſen fragen, wie dieje Ihätigfeisen 
zu verteilen find, damit in Allen das Bewußtjein ter Vereinigung zur hoͤch⸗ 
ften Klarheit Fomme — Staatsverwaltung. Zulezt haben wir die Begress 
zung des Staates betrachtet. 


**) Die Form if alsdann das bloße Mittel zu dem Zweit, weicher if 
bie Zotalität der Privatintereſſen. Es gäbe feine Bezichungen ver Thaͤtiz⸗ 
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Daraus folgt, daß vielmehr jeder Theil bedingt ſei durch jeden 
andern, und alſo in Behandlung eines jeden auf die beiden 
andern müffe NRüfkfiht genommen werden * 


feiten der einzelnen auf Beil Staat, fondern alles würde Privatinterefe. 
Das. Intereffe an Voltsthümlichfeit und die große hiſtoriſche Anſicht über 
denu Staat geht babel verloren. Denn wenn baffelbe auch beim erften An 
fange gelten foll: fo entflände der Staat aus einem Galcnlus über die Tor 
” talitat der Privatinterefien. Sowie die Obrigkeit fagt, Ich will ben Staat 
jedesmal die Form geben, durch welche ich am beften berwalte: fo wird fid) 
auch der Unterthan jedesmal denjenigen Staat ſuchen, der hm am dienlich⸗ 
fien fein wird, Entgegengefezt iſt die andre Anficht, welche alles Gewicht 
auf bie Form auf die Verfaſſung legt. Die Bollfommenheit ber Form wird 
dann geſucht in bem Marimum ber perfönlichen Freihelt des einzelnen, Da: 
mac) hat bie Obrigkeit fo wenig als möglich; zu thun und nur über die Der: 
faſſung zu wachen. Belm vorigen ging doch das melfte aus von ber Türke 
tigkeit ber Obrigkeit in Bezichung auf die Verwaltung. Wo num ein Ge 
A genfaz It von Unterthan und Obrigfeit, da ift die Gkfammtheit ber Unter 
| thanen Maffe, bie Obrigfeit Ausſchuß aus der Maſſe. Soll fie aber oben 
fein, dominlren: fo fann fie es nur durch ein Geiſtiges was nicht aus der 
Mäfle Herfonimt, Sof fie nun bloß auf die Verfaſſung fehn, bei den eigent⸗ 
lichen Leben und Treiben aber ver Thätigfeiten unthätig ‚fein: fo muß in der 
Mafie das Minimum der Intelligenz erhalten werben, um ben Gegenfaz feft- 
halten zu fönnen. Ueberhaupt ift es unrichtig über den Unterfchieb ber Der« 
faffungen nur von beſſer und fehlechter zu reven, da es ja auch Umterfchiede 
der Art nach giebt und für den einen Etaat eine paſſender if als für j 
andren.‘ Es verleitet dazu die Vorftellung von einem Normalftaate, nach 
welchem alle müßten gemobelt werden, Das hiſtoriſche Element BA, hiemit 
völlig auf, es lame nur darauf an in der Theorie feftjuftellen, elches bie 
befte Verſaſſung wäre. Nun iſt daram freilich etwas wahres; denn wenn 
die Ausbildung der Menſchen auch Thätigfeit des Staates if: ſo wird bie 
vollfemmenfte Ausbildung bei der volltummeniten Staatsverfaffung nur mög- 
lich fein, Aber das it ebenfalls nur wahr, fofern man yon aller Indſvidug⸗ 
lität abſtrahirt. Gine dritte Ginfeitigfeit geht von unfrem britten Punkt ans: 
GSelbfterhaltung ift erſte Pflicht des Staates als moralifcher Perfonz ſowol 
Derfaffung wie Verwaltung haben nur das eine Kriterinm, ob und, wie ber 
Staat dadurch in Beziehung auf andre beficht (denn ohne Bezichungsanf, 
andre wäre Gtaatserhaltung und Staatsverwaltung. nicht getrennt), Dies 
iſt die diplomatliche infeitigfeit. Es ift das allgemeine Intereſſe aller 
Staaten, friedllch neben einander zw beſtehn, und fo if bie ganze Staats 
vertheidigung Null. Alſo nur die Möglichkeit des Conflletes macht au. 
wendig. Gin Stant nun welcher in Gefahr ift angegriffen une 
offenbar im deſto weniger Gefahr, je ruhiger er in J 
Schleierm. Politik. 
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11. St. Ueber die Folge der drei Theile. Shm 
biftorifch die Stantsbildung voran, weil fie das erſte iR was 
neu wird, während die Gefhäftsführung daffelbe bleibt, und 
in vielen Fällen für die Staatserhaltung noch nichts poſtulirt 
wird. Aber auch um deswillen, weil man von Verwaltung 
nur reden kann in Beziebung auf die Art wie Die Sachen zwi: 
fchen Obrigkeit und Unterthan getheilt find; welches von ber 
Erhaltung ebenfalls gilt, wenn fie nicht blos ein inftinftmäßiges 
Zufammenlaufen fein fol. 


Eriter Theil. 
Bon der Staatsverfaffung. 


Wenn wir die unendlihe Mannigfaltigfeit der geſchichtlich 
gegebenen Formen betrachten und wir fie unter allgemeinere 
Typen bringen wollen, müflen wir ung hüten nicht durch mehr 
äußerlihe Merkmale gefangen zu werden. Dies fcheint ber 
Fall zu fein, wenn man bie antife Eintheilung aufftellen wi *). 

[Ueber den Wechſel und das Jneinanderfpielen diefer Formen 
nad) St. 5. des alten Heftes, aber weiter ausgeführt. Sqdl. 

— Das alte Heft findet fih nicht; und in den Nachſqrif⸗ 

jhriften von 1817 und 1829 if der Gegenftand obngleich 

weniger ausführlih und lichtvoll behandelt, als in ber 
afademifhen Borlefung über die Begriffe der verfchiebenen 

Staatöformen. Daher wir und begnügen darauf zu ver- 

weifen, Der Herausgeber. ] 


wird von bier ans Verfaſſung uud Verwaltung nicht gerährt, um durch das 
volle Bild der Binheit zu imponiren. Bel inuern Bewegungen ifl diefe Gin: 
heit gefört; denn bei jedem Mebergang iR ein Theil beim neuen, ein Theil 
beim alten. Daher endigt biefe Anſicht im der abſoluten Gtabilität. MM 
dagegen das Grhaltungeprinciy offenſtv, fo daß der Staat ſich nicht erhalten 
fönnte als indem er ſich vergrößerte: fo wäre bie Vollkommenheit ver ſich 
immer gleich bleibende Angriffszufand. Nun werden die Kräfte nach aufen 
gerichtet und bie Geſammtheit muß fh mit einem Minimum: deffen Beau 
gen, was das Reſultat der Ruhe wäre u. f. w. 
) Wenn wir alle geſchichtlichen Bormen mit Ihrer großen 

tigfeit betrachten als natürliches Brgebnif des ſtaatobttdenden Principo: fe 


[N 
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rung und plözlihem Lebergang. Das erfte weil es vorbürger- 
lihe Momente giebt, in denen das Staatwerden noch unmöglid) 
if, das andere weil wenn man bie innere Möglichkeit auf je- 
nem Wege entftanden benft, doch immer nod eine Beranlaffung 
binzulommen muß um ben Augfchlag zu geben. Diefe Zer- 
theilung in zwei Factoren ift feine willführliche Fiction, ſondern 
liegt in der Natur der Sache. Nun kann im Zeitraum ber 
Annäherung Gleichheit in diefer geherrfcht haben und Ungleich⸗ 
heit *). Reste kann nur firirt werden, wenn in Einem ber Im⸗ 
puls That wird, die anderen aber ſich die That aneignen (denn 
fonft wird fein Staat); aljo politifche Spontaneität und Recep⸗ 
tivität. Es ift dann natürlich, daß bie weitere Entwifllung 
eben den Gang geht aus bemfelben Grunde, und fo ift das 
Subject der Spontaneität Obrigkeit und das Subject der Re⸗ 
ceptivität Untertban. Im erften Fall wird der Impuls in Als 
len gleichmäßig zur That werden. Ein Unterfchieb größerer 
und geringerer Stärke der Spontaneität bleibt freilih, aber 
biefer ift unbedeutend. Hier nun müſſen auch Alle das gefez- 
lie ausführen, alfo Obrigkeit und Unterthan find biefelben 
Subjeete. Sie haben nur zu verfchiedenen Zeiten verfchiebene 
Functionen. Die Differenz diefer Zeiten geht aber allerdings 
auch auf den Gegenfaz von Spontaneitit und Nereptivität zu⸗ 


*) Das eine ift Typus der Monarchie, das andre Typus ter Demokratie. 
Biebt es fchen vor dem Stuat Cinen der am meiften Analogie hut mit dem 
Bemwußtfeintragenten im Staate: fo wird ſich an dieſen Die Staateébildung 
anfchliegen. Sit dagegen In der Mafle eine Oppofition: fo wird ter Staat 
nicht; fell dieſer werten: fo fchließen fich die andren an; aber ein Gegenfaz 
des Einen gegen Alle it vorhanden, indem er die Spontancität, Die andrem 
aber die Receptivität darſtellen; fie eignen ch tie That des erſten an. Je⸗ 
ner alfo iſt Obrigkeit, «pyar, geworden, die andren Unterthanen. Bei der 
andren Vorausſezung, ter möglichit vollkommnen Gleichheit der Maſſe durch 
bie allmählige Entwifflung hindurch, fonnen alle auf einmal fi zum Staates 
leben erheben, und wenn auch einer fein Bewußtſein cher ausſpricht als bie 
amdren, fo waren doch alle in Begriff daſſelbe zu fügen .... alle haben den 
Baatbildendeu Willen arfprüngli und fo it ed auch natürlich daß nachher 
in der Wirklichkeit alle gleichmäßig den gemeinjamen Willen conflituicen, d. h. 
bag alle an der Sefeggebung Theil nehmen u. |. w. 
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befte fein zu verfchiebenen Zeiten. Durchdringt das politische 
Leben bie ganze Maffe: fo wird ihr auch die Vollziehung ganz 
anheim zu geben fein. So lange dies nit ift, fo viel ala 


möglich (°). 


Sitte des umbürgerlichen Lebens untericheire. Es giebt alſo feinen Staa 
ohne Geſeze und alfo auch feinen chne gefezgebente Gewalt. Das ölefe 
Ausfprechen des Gefezes macht freilich den Staat nicht aus, ſendern es mug 
auch geichehn was ausgefprochen if. Wenn nun Das Geſezgeben von der 
Obrigkeit offenbar ausgehn muß: fo ift es möglich daß auch die Ausfübrung 
von der Obrigfeit ausgeht oder auch von den Unterthanen. Dabei bleibt 
nun, da das Geſez fordert, tie Möglichkeit daß die Unterthanen vie Auefüh: 
rung unterlaffen und alfo, wenn das Gefez beitchn foll, gezwungen werten 
mäflen. Dieſe vollzichende Gewalt muß ebenfalls von dem Wejezgebenten 
ausgehn umd iſt theils unmittelbar, theils wenn fie eben nur fc das ericit 
was von den Unterihanen nicht gefchieht, nur mittelbar. So haben wir alic 
diefe beiden Gewalten, die gefezgebende und vollziehende des Staates. Mr 
gativ ergiebt fih noch ein drittes, indem jede Vernadläffigung ter Faidı 
in einem einzelnen zugleich eine DVerlezung in ſich euthält. Mun wird en 
folcher Zuſtand im unbürgerlichen Leben allein unter veuen felbit abyenıtt 
die es betrifft, jeder muß die Verlegung für fich felbft ausgleichen. Im kü: 
gerlihen Zuftande, febald die Verlezung etwas betrifft was zum Rechte a 
hört, fällt tie Ausgleichung unter die Form des Gegenſazes von Obnaken 
und Unterthan. Darauf nun bezieht fich die ricyterliche Gewalt. Dieſe Ice 
ergab fich nicht auf urfprüngliche Weife ans der Ipee des Iujammenickens. 
fondern aus gefezter Möglichkeit der Verlegung. Durch diefe drei Gewalien 
unterjcheidet fich der Staat vom unbürgerlichen Zuſtand. Und es beitcht na 
jene Theorie darin, dag die Staaten zu unterfcheiven ſeien danach, ob heie 
drei Gewalten von Einen Bunft ausgehn ober vertheilt find. Sc kanz tie 
neue Thellungsprincip das vorige ganz beliebig frenzen. Denn 3. B. eine 
Demokratie, wo das Volk fich verfammelt zu gejeggebenten und richterlichen 
Acten, ift eine andre, wenn beides in derfelben Form and Art geichiebt, als 
wo es verſchleden organifirt if. Ebenſo, wenn das ganze Volk regiert, je 
fann wenn bie Geſeze geneben find, jeder für fi feinen Theil ausführen. 
ober auch fann es eine organifirte Gewalt geben welche über die Nellziebunz 
weht. In lezterem Ball geht die Vollzichung von der Obrigkeit an, u 
erfterem ift die vollzichende Gewalt ber Obrigkeit Null. Gbenfe fann ce iz 
der Ariftofratie fein. In der Monarchie aber kann der herrſchende eigentuo 
allein ver gefeggebende fein; der vellzichende nicht fo unmittelbar, jentere 
dazu muß eine Orgauiſation beſtehn. Wird dieſe von jenem erganifirt: ie 
{ft der Unterſchied ein Minimum; es if nur bie durch die Matur der Sache 
geforderte Grweiterung. Soll aber der Monarch die Organijation für fh 
beftehn laffen, fo daß dieje der Totalität felbfi verantwortlich iR, unabhängig 
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134 St. Ruttgang auf die beiden Merkmale, Staat ift 


wo Gefez ift, und Staat ift wo Gegenfaz von Obrigfeit und Un⸗ 
tertban if. Was als Sitte Eins war, theilt ſich nun in Aus⸗ 
fpreden und Ausführen. Machen wir den Anfang bei Aus: 
ſprechen und Obrigfeit: fo Fönnen wir noch nicht fagen, daß ber 
Act zu Ende fei wenn ausgeführt (1. ausgefprochen) it; denn 
es bleibt die Möglichfeit daß die Obrigfeit noch ‚einmal dazu 
thun muß; ſondern der Act vollendet ſich erft durd bie wenn- 
gleich ſtillſchweigende Anerfennung, alſo durch Nüffehr auf den 
Anfangspunet *). "Auf der andern Seite kann man jagen, 
von ihm: fo iſt and bie Trennung größer. Noch beflimmter iſt * Tren: 
nung wenn auch für die Geſezgebung eine beftimmte Organifation 

und ber Monarch nur der gemeinfchaftliche Mittelpunkt aller drei iſt. — 
denn nun aber diefer Unterſchled fo weſentlich, daß danach die Staaten tits 
zutheilen find? Auch diefe Unterfcheidung ſcheint fehr auf etwas äußerlichem 
zu beruhn u. ſ. w. (Bgl. die Abhandl. Weber die Begriffe der verfchievenen 
Staatsformen.) Te‘ 

”) Bragen wir, wie alle bie verfehlebenen Staatsformen. —— 
die wir geſchichtlich fenmen: fo füllt freilich der Urſprung faft aller in ie - 
vorgeſchichtliche Zeit; denn Golenifation und Zerfplitterungen find nicht eigent- 
licher Anfang; unbürgerlie Maffen welche ſich allmählig zum Staate heran- 


bilden, ‚find erſt uoch Anfänge und Annüherungen, größtenteils nur als i | 
Nachbildung des fie umgebenden bürgerlichen Lebens zu betrachten. - J 


ſehen wir, daß alle gegenwärtigen Formen auf yerrüttete und franfhafte 
fände urüffgehn, — Anarchte, Kriege nach außen. Gine Theorie darf 
baram nicht halten, fondern muß barftellen, wie baffelbe hätte werben fün 
in Haren Entwikflung von Anfang an. Sie muß alfo mit der Fiction ans 
fangen und ift infefern willführlih. Da wir aber alle Merkmale beiver Zu— 
ſtaͤnde haben, des bürgerlichen und vorbürgerlichen und uns nur das — 
ſehlte fo können wir anf den Uebergang ſchließen. Es tft darin ein Imm 
d. h. bie maturgemäße Entwilflung des Menfchen. Dazu aber daß ein Sprung 
ser fell, wenn etwas neues eutſteht, muß ein Außeres hinzufommen., 
it keine Fiction; diefes aber, wenn wir es als ein einzelnes beftimmz 
* Dactum firiren wollten, wäre willführlich. Indem wir nun ben 
nicht näher beſtimmen, eutgehn wir der Willführ. Und body fönnen 
wir uns dabel beruhigen; denn Ginfluß hat der äußere Impuls 
von einem vorübergehenden Moment herrührt, jo wird er j 
er nur he Anfangszeit gehören. Innerliche Momente 


mmenlebenden Dafie ale Mafle und i 
—— — Bewntfein..... Wir 


— — 
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Wenn das Ansprechen des Geſezes das primitive ift: fo ik 
es Willkühr. Wenn es der Materie nad identiſch fein fol mi 
der Sitte: fo muß es vorher fhon in der Maſſe wenngleih 
bewußtlos gewefen fein, und dieſes die Anfünge des Geſezes 
barbieten ift die eigentliche Thätigfeit der Maffe. Das in ihr 
fo vorhandene wirb alfo im Geſez ausgefprochen; aber bier if 
der Act noch nicht am Ende, fondern erft burdh die VBollziehung 
erfennt die Mafle an daß das Geſez ihren Sinn ausfpridt. 
Alfo das ganze Leben ein Kreislauf, den man von zwei gegen» 
überftebenden Punkten conftruiren Tann, der aber immer zum 
Anfang zurüffgeht. 

Wo find nun bie Duellen der Differenz? Es giebt nur 
Zwei, das Berhälmiß zur Zufammengehörigfeit und das Ber: 
hältniß zum Uebergang. (Differenzen der Entwilflung in dem 
was zum Naturbildungsprozeß gehört würden hier von feiner 
Bedeutung fein, weit fi) darin nichts ändert durch das Staat: 
werden.) Das erfle ift ein Gefammtverhältnig der Maſſe als 
Einheit, ob fie Volk ift oder Stamm. Wenn wir aber biete 
ftehn bleiben wollten, würden wir wieder von einem äußerlichen 
ausgehen. 

14. St. Das andere ift ein Verhälniß der Einzelnen in 
der Maffe, unter ſich verglihen. Den Uebergang felbft muß 
man fi) denfen als zufammengefezt aus allmähliger Annäpe: 


ſchon ansgebilvet die Maſſe an fih it, in Beziehung anf bie Beherrſchunz 
der Natur, ift gleichgültig. Aber auf die Art ihres Zuſammenlebens babır 
wir genan zu achten. Ziehen wir uns auf bie natürlihe Infammengehörig: 
keit zurükk: fo fragt es fich wie weit wir fie beilimmen fonnen. Wir baber 
gemeinfame Abitammung durch mehrere Generationen, nch unter der Leitung 
der Grundfamilie; das ift Stamm; aber die Grundfamilie war nicht einzels, 
fondern neben andern, und fo werden andy mehrere Stämme. Das it zu 
bie einzige Differenz in Berichung auf die Mafle, wie weit over eng tie 
Iufammengehörigfeit der Stämme gefaßt wird; denn die Familie ſteht zwar 
in demfelben Verhältnis zum dem feinen Stamm wie zu dem großen, uber der 
fleine Stumm felbft unter dem großen hat fein beſonderes Verhältniß. Menz 
nun ber Uchergang zum Staate ein Uchergang Ift aus tem umbemwnäten zum 
Bewußtſein: fo gefchicht dies entweder allmählig, oder durch einen Bprung. 
oder vielmehr dugch beides u. ſ. w. 
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rung und plözlihem Uebergang. Das erſte weil es vorbürger- 
liche Momente giebt, in denen das Staatwerden noch unmöglich 
ift, das andere weil wenn man bie innere Möglichkeit auf je 
nem Wege entftanden denkt, doch immer nocd eine Beranlaffung 
binzufommen muß. um den Ausfchlag zu geben. Dieſe Zer- 
theilung in zwei Factoren ift feine willtührliche Fiction, fondern 
liegt in der Natur der Sade. Nun fann im Zeitraum ber 
Annäberung Gleichheit in diefer geberrfcht haben und Ungleich— 
beit *). Lezte kann nur firirt werben, wenn in Einem. ber Im— 
puls That wird, bie anderen aber fi die That aneignen (denn 
fonft wird fein Staat); alfo politifhe Spontaneität und Recep⸗ 
tivität. Es ift dann natürlih, daß die weitere Entwifffung 
eben ben Gang gebt aus demfelben Grunde, und jo ift bas 
Subjert der- Spontaneität Obrigfeit und das. Subject, der Res, 
ceptivität Untertban. Im erften Fall wird der Impuls in Al 

len gleichmäßig zur That werden. Ein Unterfchieb Pr 
und geringerer Stärfe der Spontaneität bleibt freilih, aber 
biefer iſt unbedeutend. Hier num müffen auch Alle das sin: 
lie ausführen, alſo Obrigkeit und Unterthan find biefelben 
Subjecte, Sie haben nur zu verfchiebenen Zeiten — 
Functionen. Die Differenz dieſer Zeiten geht aber 

auch auf den Gegenſaz von Spontaneität und Bereit ur f 


) Das eine it Typus der Monarchie, das andre Typus der Demofratie, + 
Glebt es ſchon vor dem Staat Ginen der am meiften Analogie hat mit k 
BDewußtfeintragenden im Staate: fo wird ſich an diefen bie Staatsbilde 
anſchlleßen. Iſt bagegen In der Maffe eine Oppefition: fo wird ber Staa 
nicht ; ſoll Diefer werden: fo ſchlleßen fich die andren anz aber ein Gege 
des Einen gegen Alle it vorhanden, indem er die Spontancilät, die andren 
aber die Meceptivität darſtellen; fie eiguen ſich die That des erſten an. Je 
ner alſo ift Obrigkeit, @ozer, geworben, die andren Unterthanen. Bei ver 
andren: Vorausſezung, der möglichit volllommnen Gleichheit der Mafie u. 
die —** Entwifflung hindurch, lönnen alle auf einmal ſich zum 

n erheben, und wenn aud einer fein Bewuftjeim eher ausſprie 
u, jo waren doch alle in Begriff daſſelbe zw ſagen +... alle” dena 
Raatbildenven Willen urfprüngli und fo it es auch natürlich. 

in der Wirklichkeit al leichmaͤßig den gemeinfamen Willen con ine, 3 

daß alle an der € ung, heil nehmen m. ſ.ww. 7 
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zugeben. Diefer beruht theils darauf, baß er eine Gefhikz 
hat und daß die gleihmäßige Zufammengehörigfeit aller Tiek | 
erft ein Reſultat dieſer Geſchichte ift, theils darauf dag in ie 
fem Zuftand nothwendig eine Dannigfaltigfeit äußerer Berhit 
niffe mitgegeben if, von denen wir beim primitiven Staat d 
ftrahiren fonnten. — Wenn wir alfo nun den Staat ber We 
fen Ordnung befonbers zu betrachten haben: fo fragt fih # 
erſt, Berbält er ſich inbifferent zu allen Formen bes yrimie 
Staats? Antw. Erſtlich, die abfolute Einheit kann nicht de 
da fein bis die Ariftofratie untergegangen iſt. Dem nk 
haftete das Bewußtfein politifcher Ungleichheit am Bewußte 
der Abſtammungsdifferenz; fol nun die lezte verſchwunden fer 
fo muß auch die erfte verſchwunden fein. Es Bleibt ale * 
übrig die Monarchie und Demokratie. Beide fcheinen git 
möglich, weil Bundesftaat beides fein fann. Wenn aber Id 
im lezten Fall die Negenten als Repräfentanten der eins 
primitiven Staaten die Regierung bilden: nach welchem Ki 
fol dann die Bildung derfelben erfolgen, wenn das Beni 
der Fleineren Einheiten politifh untergegangen ift? Soll 
willführlich gefchehen: fo werben Zerrüttungen entfteben. D 
demofratifche Form ift alfo bier nur denkbar, wenn ein in! 
Grund um die Zufammenfegung zu beſtimmen übrig biek 
Kann nun diefes nur zufällig vorhanden fein: fo ift ber Su 
der hoͤchſten Ordnung feinem Wefen nach monarchiſch *). 8 
fragt ſich nun, ob dieſes wirklich die hoͤchſte Ordnung if, ede 
ob wir noch etwas darüber anzımehmen haben? Die Nate:- 
Einheit ift erſchoͤpft; eine größere Kormation konnte affo nik 
aus dem innern Entwifflungsprincip begriffen werben, ſondet 


*) Somit bleibt für die große Einheit nichts übrig als die menardik 
Borm. Die Gefhichte muß dazu die Probe liefern. Wir finden in zemf 
Seit einen doppelten Gang. Anf unfrer Hemifphäre überall wo bie guk 
Nationaleinheit herwortritt, iſt die Firirung der monardhifchen Form, w 
Dentfchland ausgenommen, wo bie große Störung der Gntwilflung nad N 
große Verſchiedenheit der innern Ausbildung andre Reſultate hervorgebrefl 
haben. Im der neuern Welt iſt überall Tendenz zum bemofratifchen. She 
freilich wiſſen wir nicht was im Lauf der Zelt bie äußern Ginfüffe vie]! 
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angeerbte) zurüff, ſondern ſucht vielmehr das Bewußtſein Der 
Erblichkeit aufzuheben, aber fie ift deshalb auch eine Fünftliche, 
weil fie auf der Kunſt berubt dies zu unterfcheiden, und baber 
kann fie auch nicht nachweiſen, wie fie fönne zur Wirklichkeit 
kommen *). L 
Für die Fleinere Einheit erfcheint uns alfo die Demofratie 
als die urſprüngliche Grundform. Denn alfe Heinen Maffen 
ſtellen ſich ums dar in vorberrfchender Gleichheit; Monarchie 
fann daher nur auf zufälligen Umftänden beruben, die ſich bald 
verfieren müffen. Ebenſo ift bie ariftofratifhe die Grundform 
für die große Einheit; denn überall zeigen fih in großen Völ— 
kern eimelne Stämme bildfamer. Hier ift wieder die Monarchie 
ein untergeordnetes Element, und biefer fheint es alſo an einem 
natürlichen Grunde zu fehlen. Dennoch zeigt fie ſich ‚häufig 
neben ber Demokratie in den erfien Anfängen ber Eivilifation, 
Ein Grund ift ber Uebergang aus dem patriarchalifchen bei 


) Hier haben jezt die Nehreren eine frühere Iufanımengehörigfeit vor 
der Dildung des Staates, nicht eine verfönliche, Wahlgemeinfhaft, fondern 
eine Stammeszufammengehörigfeit, und daher pflauzt ſie fich fort durch bie 

 Benerätionen; das Bewußtjein des Uebergewichts wachſt zuſammen niit dem 
Bewußtſein der Abſtammung. Und das iſt das Weſen der Arxiſtokratie, daß 
bie Balls derſelben eine natürliche Verwandtſchaft der Abſtammung if. Alſo 
die regierenden bilden unter ſich eine Stammeselnheit, die reglerten mögen 
entweder aus einem oder mehreren Stammen zufammengefezt ſelnf biefer 
Unterichieb verſchwindet gegen den Gegenſaz, den alle gegen die Obrigkeit 
bifpem. Und fo haben wir bie Ariftofratie ‚als wirkliches drittes neben jenen 
zwei gefunden. Die griechiſchen Staatsphilofophen haften Immer nur_bie 
Meinen griechifchen Staaten vor Angen und famen auf eine theoretifche 
Ariſtokratie, wie in Platen’s Republik. Man geht ebenfalls von der Verſchie 
denhelt der Maffe aus, worin edlere und bewußtere den bewufitloferen ‚gegenz 
überftehn. Dies pflanzt ſich fert, aber, ba es auch nur ein Stamm ift, nicht 
pur Abjlammung, fondern bie Vorzüge und mit ihmen auch der Anteil am 
Megieren, gehen von einem zum andern. So wird es ein Fünflliches und 
deinachtes, da es Ach immer fragt, wie die eblern zu finden und zu gebras 
en find. Uns it es ein natürliches, in ber Abſtammung erblic liegenbes, 
Kun wird Freilich das wirfliche Uebergewicht des Bewußtſeine ſich aus dem 
Stamme verlleren, und darum ragt es ſich; ob bie Borm nod) paſſend If 
und ſoribeſtehn Fan. min 
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eingewurzelter Gewohnheit von Einem regiert zu werben, wel: 
her dann diefelbe Autorität auf ben würdigften übertragen wird. 
Hieraus kann ein bürgerlicher Anfang werden, wenn eine Orb: 
nung gemacht wird, wie er feine Herrſchaft verwalten fol 
Allein da die Andern ihm die Würbigfeit zuerfannt haben und 
er nur durd fie geworben ift: fo findet fein perjönlicdher Ge: 
genfaz von Spontaneität und Nteceptivität flatt; er ift alſo nur 
Beauftragter und primus inter pares und an Erblichkeit nidı 
zu benfen (”). 


Die Staatsbildung ändert fi, je nachdem die Berfaffung 
ſich mehr auf die Verwaltung bezieht oder auf die Berthribi: 
gung. Urſprüngliche Bedeutung eined militärtfchen Staates. 
Es giebt nur die Alternative, entweber militärifch, oder induftrise. 


Einfluß deffen was die Bürger ald Einzelne thun, alio 
außerhalb bes Staates Tiegend. Eigentlih nur das Gebia der 
perfönlichen Reibungen. 


16. St. Eine andere Entfiehungsweife der Monarchie if, 
wenn eine civilifirte Familie unter eine vorbürgerliche Maſſe 
fommt (griechifche Tradition von Kadmus ꝛc.), theils neuc 
Cultur theils neuen Gottesdienft mitbringend. Hier entfleht ein 
Wunfch von bem geleitet zu werben, der bem Naturbeherrſchunge⸗ 
progeffe einen neuen Impuls geben und zugleih das geiflige 
beffer befriedigen kann. So entfteht der politiſche Gegenfaz und 
das Bemwußtfein davon knüpft fi) in beiden Tbeilen an das 
Bewußtjein der Abflammung. Daher auch die Erblichkeit der 
Monarchie bier fortbeftcht. Allein diefe Monardie ift feine ur: 
fprüngliche Form, da ber eine Theil ſchon aus dem bürgerlichen | 
Leben berfommt, fondern eine Production der zweiten Urs 
nung (°). 

Bon unferer Biertheilung (fleine Einheit große Einheit, 
Gleichheit Ungleichheit) if nun noch ein Glied übrig, nämlich 
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große Einheit mit Gleichheit. Das ſchließt "in fih, daß nl 
Heinen Einheiten fih gleichzeitig civilifiven, aber fo daß vorber 
ſchon eine Cohäſionsgeſelligkeit unter ihnen ftattgefunden bat 
und diefe Rn ** * muß alſo a dir. Form be— 


fratifch Fein fann. * — De gu unb, 
Je mebr die fleinen Einheiten felbitändig find, um, deſto mehr 
bleibt für die große nur die Anordnung der äußeren Relationen 
übrig. Bunbesftaat, wenn bie große Einheit bominitt. 
biefe dann bemofratifch: fo wird fie ſchwach ſein, | 
Provinzialdifferen; fih zu flarf regen wird. Daber Hinneigung 
zur Auflöfung wenigftend in Staatenbund; woraus nur * 
eine irgendwo ſich entwiffelnde überwiegende Gewalt der g 
Einheit zu entkommen ift, und dann entfteht Monarchie, u 
der reine, wenn alle einzelnen Maffen als ſolche gleich bleiben, 
fo daß Einer bie Gefammtfraft an fih reißt, oder ariſtokra⸗ 
tiſche. Wir finden daher die wahre Monarchie zweimal, aber 
immer nur als fecondäre Production. | 
17. St. Frankreich und Deutfchland waren zu einer ge= 
wiffen Zeit beide als Bundesſtaaten anzufehn, Frankreich wurde, 
freilich mit vorherrſchender Ariftofratie, eine Monarchie im gro— 
fen Sinn, fo daß die Eigenthümfichfeit der Heinen Einheiten 
in ber Staatsform bald beinahe verſchwand. Deutfchland wurbe 
bald als Bundesſtaat ſchwach, dev Kaiſer nur Präfes bes Reichs⸗ 
tages; Demokratie von kleinen Monarchen, bis es nun Staa⸗ 
tenbund iſt. — In beiden Formen haben wir die ——— ät 
von innerem Staatsleben und äußeren Relationen, Diefes Ber: 
haltniß ift höchſt wanbelbar. Anfänglich der Staat ohne ſolche; 
Nullpunkt diefer Seite, bie aber von bier aus wachen Fanr 
bie das innere Staatsleben lan wird von en iuße 
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der vereinzelten Theile ganz andere werden und eine großer 
Energie entwiffelt werden kann, oder er muß Bundesſtaat wer: 
den (1°). Aber auch der Bundesftaat wird fich ftärfer zur 
Einheit fpannen müffen, erft zur monarchiſchen Form, dann zur 
gänzlichen Einheit. Nun wächſt aber das Gewicht der äußeren 
Berhältniffe mit dem zunehmenden äußeren Verkehr, und dies 
muß alfo bis auf einen gewillen Punkt die vorberrfchende Ten- 
denz fein. 

1) Wenn wir nun nad Ausfüllung aller Felder dag Er: 
gebnig mit dem gejchichtlich vorliegenden vergleichen: fo müſſen 
wir fagen, daß im großen genommen die Gefchichte ihm ent- 
fpricht. Die Kleinen Einheiten machen den Anfang in allen For⸗ 
men. In Griechenland ſchwache immer nur vorübergebente 
Anfänge zu einem Staatenbund (Alexander von Macebonien 
babe ich übergangen). Die große Einheit fam zwar in de 
aftatifhen Staaten zu Stande unter überwiegend ariftofranider 
Form; aber da das politiihe Princip ſich nicht weiter enmmil: 
felte und die Maſſe durchdrang: fo gingen fie in dieſer unke 
holfenen Schwere und Trägbeit zu Grunde. Kleine Siaaten 
fönnen jezt nur wenigftens zum Staatenbund vereinigt beitebn, 
aber aud in diefem ift ihre Unabhängigfeit bei Dem areken 
Gewicht des allgemeinen Verkehrs nur feheinbar und auf kr 
Seldftverläugnung der andern beruhend *). 





*) Ze mehr der Verkehr zunimmt, deſto uberwiegenter werben Die äufe: 
ven Verhältnifie und ein feiner Stant wird Unſinn. Tao tritt in den He 
nen Miniaturftaaten Deutichlante recht herver, Die nur eine ungchente Net! 
lichkeit bei den vielen Gellifionen fchent..... In dem wad wir gegenwärks 
haben, finden wir, daß je mehr die Stauten in Ten allgemeinen Verkehr cu 
gehn, deſto weniger halten fie fih an tie Nutureinbeit, intem fie entwedt: 
nicht alle zufammengebörige begreifen ever fremde mit. Kein einziger Staat 
hat die reine Naturgeftaltung behalten, ausgenenmen vielleicht tie welde an 
der Grenze Europas fih finden. Ties it cin Zeichen ven tem WVchergaciridt 
des Änferen Einfluſſes über die natürliche Gutmwilflung des Stanterumirn. 
Daſſelbe ſehen wir in der nuturgeichichtlichen Bildung, wo die reine Kris! 
lfation nirgend hervertritt. Das Zuſammenſtoßen und das getheilte Ia- 
terefle bringen Störungen herver, weldye bie Staufen verandern. Re u 
langer frieblicher Zeit kann ſich allmählig ein natürlicher Tnpns wigderfinden. 
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allgemeinen Verkehrs, ſowol in ben übergreifenden Staaten als 
ben Kolonieftaaten: jo bleibt und noch unerflärt das große 
Uebergewicht der Monardie, da wir fie aus Staatenbund 
und Bunbesftaat im allgemeinen nicht entwiffeln fonnten. Herr 
vorgegangen ift biefelbe offenbar von dem Yunfte des Ueber⸗ 
gangsftantes aus, zumal wenn im Fortſchritt zur höchften Ein 
heit eine raſche vorzüglich bewaffnete Entwifflung nöthig war, 
alſo vom ariftofratifchen König aus. Auf diefem Punkt haben 
fih auch alle großen europätfchen Staaten einmal befunden. 
Sind nun die partiellen Staaten ſchon erblich gewefen: fo wird 
fi) auch die Würde bed primus inter pares gleichfam als mit 
am Boden haftend erblich fortfegen; font ift immer Wahlmo- 
narchie das natürlichfte. Denkt man fi in einer ariftofrati- 
ſchen Monarchie einen befchleunigten Umſchwung: fo muß der 
Gegenſaz wanbelbar werden und Annäherung unter beiden Klaf- 
fen entſtehn, welche das ariftofratifche Princip ſchwäͤcht. Die 
enticheidende immer nur vom Monarchen ausgehende Handlung 
iſt die Ertheilung des Adels abgefehn von der Geburt, Durch 
dieſe wirb zwar eine beftimmte politifche Ungleichheit ausge⸗ 
Forochen, aber nur als perfönlihe Dualification und ber Zus 
fammenhang mit der Abftammung wirb geläugnet. Died kam 
nur ruhig abgehn, wenn auch das Gefammtbewußtfein fchon 
baftelbe in fich trägt. Der Monarch alfo wird biedur aufs 
neue Haupt des Staates als Einheit im feiner neuen Form, die 
ſich auch wie urfprünglihe Staatsbilbung verhält. Da nun 
aber mit der alten Form auch das alte Princip der Succeſſion 
verfhwunden ift, und alſo ein neues eintreten muß: fo ift doch 
das Minimum von Willfübr die Erneuerung ber Erblichkeit. 
Darftellung biefes Ueberganges an dem Beifpiele von Franke 
reich, England, Polen, Nieberland, Deutſchland nur anders 
wegen bes überwiegenden Cinfluffes der einzelnen übergreifenden 
für ſich erblich monarchiſchen Staaten in einer andern Form. 
Erleichtert Durch die großen Vorzüge der Erbmonardie, indem 
fie erfhätternden Momenten baburch zuvorkommt bag ber Mo⸗ 


narch immer ſchon da if (11). 
3 2 
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zugeben. Diefer beruht theils darauf, daß er eine Geſchichte 
hat und daß die gleichmäßige Zufammengehörigfeit aller Theile 
erft ein Refultat dieſer Gefchichte ift, theild darauf daß in bie- 
fem Zuftand nothwendig eine Mannigfaltigfeit äußerer Verhaͤlt⸗ 
niffe mitgegeben ift, von denen wir beim primitiven Staat ab— 
firahiren konnten. — Wenn wir alfo nun den Staat ber höch⸗ 
ſten Ordnung befonders zu betrachten haben: fo fragt ſich zu⸗ 
erft, Verhält er fich indifferent zu allen Formen des yprimitiven 
Staats? Antw. Erſtlich, die abfolute Einheit kann nicht eber 
ba fein bis die Ariftofratie untergegangen if. Denn in ibr 
haftete das Bewußtfein politifher Ungleichheit am Bewußtfein 
der Abſtammungsdifferenz; foll nun die lezte verfchwunden fein: 
fo muß auch die erfte verfhwunden fein. Es bleibt alfo nur 
übrig die Monarchie und Demokratie. Beide fcheinen gleih 
möglich, weil Bundesftaat beides fein Tann. Wenn aber doch 
im lezten Fall die Negenten als Nepräfentanten der einzelnes 
primitiven Staaten bie Regierung bilden: nad welchem Geis 
fol dann -die Bildung derfelben erfolgen, wenn das Bewußtſein 
der Fleineren Einheiten politifch untergegangen iſt? Soll «8 
willfführlich gefchehen: fo werden Zerrüttungen entftehen. Die 
demofratifche Form iſt alfo bier nur denfbar, wenn ein imerer 
Grund um die Zufammenfezung zu beflimmen übrig bleibt. 
Kann nun diefes nur zufüllig vorhanden fein: fo ift der Staat 
der höchften Ordnung feinem Wefen nach monardifch *). Es 
fragt fih nun, ob dieſes wirklich die höchfte Ordnung if, oder 
ob wir noch etwas darüber anzımehmen haben? Die Natur: 
Einheit ift erſchoͤpft; eine größere Kormation könnte alfo nidt 
aus dem innern Entwifflungsprincip begriffen werben, fonbern 


*) Somit bleibt für die große Ginheit nichts übrig als tie monarchiſche 
Borm. Die Gefchichte muß bazn bie Probe liefern. Wir finden in neuerer 
Zeit einen doppelten Gang. Auf unfrer Hemifphäre überall wo tie grefe 
Nationaleinheit hervortritt, if die Firirung ber monardifchen Ferm, us 
Deutſchland ausgenommen, wo bie große Störung ter Entwilflung uud bie 
große Verſchiedenheit der innern Ansbildung andre Refultate bervorgebradt 
haben. In der nenern Welt iſt überall Tendenz zum demokratiſchen. Aber 
freilich wiſſen wir nicht was im Lauf ber Zeit bie äußern Ginflüfie debel 
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Willkühr, wenn fie bleibt als wenn fie geändert wird *). Eine 
ıeue Form ift aber nöthig, und denfen wir nun den Impuls 
yazu in Einem entfichend: fo haben wir denfelben Fall wie bei 
em Staate Fleinerer Ordnung. Wenn wir biefen Weg nicht 
vefehichtlich eben fo beftimmt belegen können: fo fommt es ba- 
ver, weil fchon andere Motive dem zuvorgefommen find und 
ie Monarchie eher entftanden ift in Folge von eingetretenen 
Störungen. 

23. St. Wenn wir nun von unferer Conftruction in die 
Yöhe und in die Breite noch einmal zu der Frage nad ber 
wiftotelifhen Definition zurüffebren, ob auf unferm hoͤchſten 
hunkt auch die Zulänglichfeit des Staates zur sudauuoria wirt: 
ich erreicht fei: fo ift zuerft zu bemerken, daß wir eine abfolute 
julänglichfeit des Staates zur Vollendung des menſchlichen Da⸗ 
sind nicht annehmen, weil hiezu auch die andern Beftandtheile 
es höchſten Gutes mitwirfen müffen, fondern nur Zulänglid- 
it für den Trieb des Naturbildungsprozeffes. Jene anderen 
Irganifationen aber, Wiſſenſchaft, Kirche, Gefelligfeit, poftuliren 
n Hinausgehen über die Bolfseinheit, und der Staat genügt 
fo feinen Bürgern nicht, wenn er dieſes hemmt. Died ge= 
bieht theils durch Abgefchloffenheit des Verkehrs, theils durch 
iegerifhe Zuftände. Diefe Forderung aber deutet auf feine 
eu zu entwikkelnde Staatsbildung, fondern nur auf eine Ord⸗ 
ang ber aͤußeren Verhaͤltniſſe, abzwekkend auf Annäherung 
ım allgemeinen Verkehr und zum allgemeinen Frieden. Alfo 
ihrt und auch aus diefem Gefichtspunft angefehen bie Bolle- 


*) Denn die Differenzen ver Meineren Maflen durch das Verkehr vers 
joinden: fo verſchwindet ber urſprüngliche Grund der erften bemofratifähen 
erfaflung; das bisherige Aggregat von Staaten if eine Cinheit geworden; 
cp aber fehlt die Indicatien zum einer Form. Soll ſie nicht willkührlich 
tſtehn: fo muß irgend eine Beranlaffung gegeben ſein. Es müßte bean 
8 Bewußtſein foweit entwiffelt fein, daß die Idee auch der Einheit der 
oem In einem einzelnen entfichn Eönnte, an den fich die anbrem anfchlöffen. 
och ift es geſchichtlich nie fo geworben, ſondern bie Friegeriichen Verhaͤltulſſe 
iben immer vorgewirkt, wo denn nach beendigtem Kriege der Felbherr auch 
it Zuſtimmung der Maſſe die Leitung behielt, 
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unfern drei Ordnungen fteben bleiben, Primitiver Staaı, 
bemofratifh und: untergeordnet monachifh ; Uebergangs— 
ſtaat, wefentlih ariftofratifh und untergeorbnet monarchiſch; 
Volksſtaat zuerfi in der doppelten untergeordneten Form bes 
zufammengefezten Staates, Dann in der höberen Einbeit mit Ber: 
fhwindung der Differenzen. 

Andere Berbältniffe aber treten ein, wenn ber Staat nicht 
aus dem vorbürgerlichen Zuftande entitebt, fondern auf eine fe: 
eondäre Weife, wie es bei den aus Kolonien ſich bilden: 
den Staaten der Fall iſt. 

20. St. Da nun diefe Frage die neue Welt faſt ganz 
betrifft: fo müffen wir ſehen, was für Differenzen bier entiteben. 
Die Kolonien haben unter der Regenz des Mutterlandes cine 


Dehnung im Raume das fehlt was wir der Staatenbiftung vorausſezten, bie 
Eohäfien. Es findet fein reales Verhältnig ftatt, indem feiner in realer ®e: 
ziehung ſteht zum ganzen Geſchlecht. Der Zwiſchenraum zwiſchen bem rir: 
zelnen und dem Gentrum der Chrigfeit ift zu groß als daß das Merbälteis 
wirklich Bedeutung hätte. So denken wir aljo von vornherein cin Zerjaler 
in gröfiere Natureinheiten. Nun Hat man immer den Unterſchied gemakt 
zwifchen gefchichtlichen und ungeichicytlichen Volkern; jene ſolche, am welden 
befonters Die Gntwilflung des menſchlichen Lebens ver fich geht: viele kie 
ftillftehenden. So hat man das gefchichtlihe GCuropa wellen zu einem Uni: 
verjalitaat vereinigen. Nun ift aber doch der Unterfchien nicht akfelut;, es 
fann ſich auch in andren Völfern der bürgerliche Zuſtand entwiffeln. Werten 
nun fo alle Stauten, welche fi) allmählig entwikkeln, auch allmäblig im vie 
große Ginheit aufgenommen werten fönnen, fo daß der urſprüngliche Unter: 
fhied mit der Zeit ſich ausglihe? Wenn Sprache und Abflammung, Sine 
und haͤusliches Leben fich allmählig vermijchen: fo wird das Gange wierer 
zur Natureinbeit. Und fobald ein gewiſſer Merfehr eingetreten if, weris 
jene Differenzen verſchwinden: fo hat jeder Staat die Tendenz an fich gu 
ziehn und zu erweitern. Dann tritt aber immer wieder das andre Moment 
des Zerfallens ein und hebt bie Verichmelzung wieder auf, Sc warte ed 
3. B. auch mit dem napolecnifchen Neiche, welches jene Tendenz jchr tar 
in fh trug. Somit iſt die Vorftellung des Univerfalitantes vollig unaniäike. 
Die abjelute Einheit des ganzen Erdkreiſes it unmöglid..... Die antıe 
Idee iſt die des Staatenbundes, wo vermöge der Ginheit tes Molferredte 
alle Störungen fich friedlich auflöfen würden. Dies iſt cin andrer Staaten⸗ 
bund ale jener obige, indem das Verhältnig zu andren gar nicht eriftirt, ſen 
dern ter Gegenſtaud des Bundes wäre bie Feſiſtellung ver Verhältniſſe ter 
verbundenen Staaten unter elnanter; das Ziel iſt ein Rechtszuſtand aller 
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etwas wirklich zu fehn, müffen wir und beides vereinzeln, wel⸗ 
ches nichts anders heißt, als, da Feines von beiden jemald Null 
fein kann, den Staat betrachten, einmal als überwiegend unter 
dem Einfluß der Verwaltung und dann überwiegend unter bem 
Einfluß der Vertbeidigung. Lezteres hat aber nur Bedeutung, 
wenn von der bewaffneten Vertheidigung gegen äußere Gewalt 
Die Rede ift. . Denn gegen die anderen ethiichen Organifationen 
hat der Staat immer ein Uebergewicht, weil fic ſeines eigent⸗ 
lihen Materials immer bedürfen und alfo bezüglich auf ihr 
äußeres Beftchen von ihm abhangen *). Dies fcheint freilich 
eine Ausnahme- erlitten zu haben in ben Zeiten bed Kampfes 
der europäifchen Staaten gegen bie Hierarchie, aber doch kann 
man nicht fügen daß durch dieſe Veränderungen in der Berfaf- 
fung motivirt worden wären, fondern nur daß bie Hierardie 
fih der ſchwachen Seiten der Verfaffung bemaͤchtigte und fie da⸗ 
durch ans Licht brachte. Wir nennen nun den Staat, wo bie 
Berfaffung unter Die Potenz der Verwaltung gehört, den ine 
duftriöfen Staat, den wo fie unter die Potenz ber Verthei— 
Bigung gehört, den militärifchen Staat **). Dies ift ber 
einzige beftimmte Gebrauch des Ausdrukks; der gewöhnliche 
Gebrauch bat theils einzelne Merkmale hiervon im Auge, z. €. 
sorzügliche Achtung, Deren fih der Kriegerftand erfreut, theile 
iſt er ganz unbeftimmt. Beide Berhältniffe heben ſich gegenfei- 
tig auf. Je mehr Kräfte zur Verteidigung wirklich gebraucht 
werden, um befto weniger fönnen in den Naturbildungsprozeß 
verwendet werben, und je mehr ſich das Intereſſe ber Induftrie 
bie Verfaffung ancignet, deſto weniger Einfluß darauf fann ſich 





*%) Tas Teste, wenigftens die Vertheldigung gegen die andren Gemein⸗ 
fchaften, Kirche n. j. w., faun wenig Ginfluß auf tie Staatebiltung haben, 
da fie in Beziehung auf dasjenige was das eigentliche Gebiet des Staates 
iR, Immer gewiflermagen abhängig bleiben. So hatte zwar z. B. der Kampf 
des Staatee gegen bie Hierarchie die größte Bedentnng, aber nicht für Aende⸗ 
zung der Merjaflung. 

»2) Wenn die Nothwendigkeit Des Vertheidigungsſtandes fo groß iR, daß 
de Derfaflung fih ändern muß und alſe diefe wnter der Polcaz der Verthei⸗ 
digung fieht: fo ift es ein militärifcher Staat, 
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kratie, indem der erfle Staat wie herrfchender Stamm ſich ver- 
hält, der zweite wie beberrfchter. Iſt nun der Kampf anhal- 
tenb gewefen: fo find bie Friegerifhen Formen zur Gewohnheit 
geworden und können fi hernach im Staate felbft fortfezen, fo 
lange das Bewußtjein fortbauert daß der Zuftand ein durch 
Gewalt erworbener iſt. Iſt aber im legten Staat die Willend- 
kraft ſtark, alfo die Tenacität groß und das Bewußtſein ber 
Zufammengebörigfeit mächtig: fo entfteht ein permanenter Des 
fenfivzuftand; und der wird auf die Form Einfluß haben. Allein 
die Formel für diefe ift nur, die Kräfte — was in dieſem Fall 
fo viel heißt ald die Bevölferung — möglihft ſchnell ind Gleich⸗ 
gewicht mit dem Material (repräfentirt durch den Boden) zu 
bringen *), bis dahin aber die Gefammtheit der Kräfte dispo⸗ 
nibel zu haben zur Vertheidigung. Dies Ieztere ift aber weit 
mehr eine Aufgabe für die Berwaltung als daß es bie Ber: 
faſſung träfe, welche daher überwiegend im Intereffe der Cultur 
ſich geftalten wird; daher ein folder Staat nur den Schein ei⸗ 
ned militärifchen hat. Auch der Staat welcher Mangel an 
Material leidet und nicht in dem Fall ift einen andern fich ein- 
verleiben zu können, wirb aufhören offenfiv zu fein, ſobald er 
eine Sicherftellung für feine Bebürfniffe erhalten hat; denn 
weitergehend hörte der urfprüngliche Impuls auf und das Ver⸗ 
fahren würbe dem folgenden gleichzuftellen fein. 

Wenn es nämlich gewiß ift daß das militärifche Ueberge⸗ 
wicht nur fortdauern fann mit einem Zurüfftreten des Intereſſe 
an der innern Staatsthätigfeit und diefe nun am unmittelbar- 
fen repräfentirt wird durch den Boden, wie man ſich denn auch 
in Staat immer denkt eine Zufammengehörigfeit von Bolf 
und Boden: fo läßt ein wefentlich militäriicher Staat fih nur 
erflären mit und aus ber Löfung dieſes Verhaͤltniſſes. Der 
Menſch vom Boden gelöft bedarf der Producte deffelben, unb 





+, Ginwanderungen Tonnen Bier ten Staat am fchnelliten fördern und 

fo fehen wir auch ſolche Staaten mit hartnäffiger Vertheidigung gegen die 
Angriffe, alle Sinwandernngen ſehr begünftigen. 

u we.‘ 
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‚22, St. Ein anderer großer Borzug iſt der daß der erb⸗ 
liche Monarch, wenn von der Ariftofratie ganz gelöfl, aud won 
ber Bermengung des Einzellebens mit dem Negieren ganz ges 
loͤſt iſt. (Wenn der Einfluß des Einzellebens auf das Staats. 
leben bier in Bezug auf die berrfchenden erörtert wird: fo if 
dies eine Antieipation, indem davon im allgemeinen bie Rede 
fein muß). Wird das Herrſchen auf das Einzelleben bezogen, 
fofern das lezte nämlich aud im Naturbildungsprozeh funbirt 
ift; ſo iſt einerlei ob es als förderlich oder als bemmenb und 
fäftig betrachtet wird. Im erften Falle ift das Herrſchen Minel 
und das Gemeinwohl wird dem Privatwohl des Herrjchers 
untergeordnet; im zweiten Falle kommt das Herrfchen indirett 
in die Hände ſolcher die es für ihr Privatwohl benuzen, und 
dann entſteht daſſelbe. Man Fönnte glauben, daß eben deshalb 
eine Theilung der Gewalt vorzuziehen fei, weil Die verfchiebenen 
Intereſſen fi) gegenfeitig aufheben würden, Allein Arie 
fraten fteben doch immer zufammen gegen die Totalität, und 
demokratiſch entftebt gerade auf dieſem Wege Unficherbeit und 
Schwankung ꝛc. Der erblihe, vom bäusfihen Antheil am 
Naturbildungsprozeß ganz gelöfte, mit feiner von der Totalität 
ganz geſchiedenen Familie Tediglich auf das Staatsgut Fumbirte 
WMonarch ift hiervon ganz gelöf, und ba bag Herrfehen für ihm 
Beſtimmung ift: fo fällt wegen Unvermeibfichfeit die Frage, Db 
P berrfchen für den einzelnen gut fei, ganz weg, ober wirb rein 
theoretiſch (12). (Die Herrfcher der platonifchen Repubtif find 
ebenfo gelöft, und ihr theoretiſches Intereſſe unſchadlich ad 
wegen ber Unvermeiblichfeit.) 
Wenn wir uns alfo benfen, bei geiftiger Entwilffung, alfe 
ſoofern die Verfaſſung überwiegend unter dem Einfhuf ber Ber- 
waltung ftebt, diefe Einfiht entftehn: fo müffen wir ben Ileher- 
gang in bie erbliche Monarchie von der Arifiofratie Aus natür- 
lich finden (122). Vom rein demokratiſchen Bundes ſtaat aus 
erhellet er noch nicht. Allein wenn die er. 
zen. verfchwinden: fo fällt auch ber Grund“ zur | 
ſtruction ber böchften Gewalt weg und es E eben for 
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Willkuͤhr, wenn fie bleibt als wenn fie geändert wird *), Eine 
neue Form ift aber nötbig, und benfen wir num ben Impuls 
dazu in Einem entftebend: fo haben wir denſelben Fall wie bei 
dem Staate Feinerer Ordnung. Wenn wir biefen Weg nicht 
geihichtlich eben fo beſtimmt belegen können: fo kommt es da— 
ber; weil fchon andere Motive dem zuvorgefommen find‘ und 
die Monarchie eher entftanden ift in Folge von eingetretenen 
Gtörungen, 
23. St. Wenn wir num von unferer Conftruetion in bie 
Höhe und in bie Breite noch einmal zw der Frage nad) ber 
ariſtoteliſchen Definition zurüffehren, ob auf unferm höchſten 
N Punkt auch die Zulänglichkeit bes Staates zur evdaruoria witk- 
lich erreicht ſei: fo ift zuerft zu bemerken, daß wir eine abfolute 
F Zulänglichkeit, des Staates zur Vollendung des menschlichen Da- 
feins nicht annehmen, weil biezu auch die andern Beſtandtheile 
‚bes böcften Gutes mitwirfen müffen, fondern nur Zulänglich 
feit für ben Trieb des Naturbilbungsprogeffes. Jene anderen 
Drganifationen aber, Wiffenfchaft, Kirche, Gefelligkeit, poſtuliren 
ein Hinausgeben über die Volkseinheit, und der Staat genügt 
alfo feinen Bürgern nicht, wenn er dieſes hemmt. Dies ge— 
ſchieht theils durch Abgeſchloſſenheit des Verkehrs, theils durch 
friegerifche Zuſtaände. Dieſe Forderung aber deutet auf feine 
neu zu entwifeinde Staatsbilbung, fondern nur auf eine, Orb- 
nung. der äußeren Berhältniffe, abzwekkend auf Annäherung 
zum allgemeinen Verkehr und zum allgemeinen Frieden, Alſo 
führt und auch aus. diefem Gefihtspunft angefehen die Volls— 


*) Denn bie Differenzen der kleineren Maſſen durch das Verlehr vers 
ſchwinden: jo verſchwindet der urfprüngliche Grund ber erſten demofratifchen 
Verfaſſung; das bisherige Aggregat von Staaten Ift eine Einheit geworben; 
mod; aber fehlt die Imdication. zu einer Form. Soll fie nicht willführlidy 
entitehn; ſo muß irgend eine Veranlaſſung gegeben felm Es müßte benn 
das, Bewußtjein foweit entwiftelt fein, daß die Idee auch ber Einheit ber 
Korm im einem einzelnen entfichn Fünnte, am den fich die anbrem anjchlöfien. 
Doch iſt es geſchlchtlich nle ſo geworben, ſondern bie kriegeriſchen Verhaͤltniſſe 
haben immer vorgewirkt, wo denn nach beenbigtem Krlege der Feldherr auch 
mit Zufllmmung der Maſſe die Leitung behielt. 
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einheit auf einen Punkt, von dem aus die politiiche Tenden; 
auf feine Erweiterung mehr geht. 

Rachdem wir nun aud die Grundzüge zu verjchichenen 
Geftaltungen auf den verjchiedenen Punkten diefer Linie gefun- 
den aus den im Moment der Etaatsbildung möglichen Dit: 
ferengen: fo haben wir wefentlich noch zweierlei zu bewac— 
ten, 1) das Verhältniß des Staatshildungsprozefles in feiner 
Währung zu den beiden andern Functionen, und Die Reaction 
derfelben auf ihn; 2) den Einfluß, ben das Cinzelleben als 
Negation des Staates innerhalb des Staates auf denſelben aus— 
Abt, wovon ſchon etwas, aber nur in Bezug auf das Erantd- 
oberhaupt anticipirt iſt *). Das Verhbälmig bes ſich immer er: 
neuernden Staatsbildungsprozeſſes zu den andern beiten Functie⸗ 
nen fann nun fein fo, Daß entweder Die Berfaffung unter über: 
wiegendem Einfluß der Verwaltung ftebt **) mit zurüffgebräng- 
ter Beziehung auf bie Vertheidigung, oder unter überwiegenden 
Einfluß der Vertheidigung (wie oben), oder daß fie fich gleich 
zulänglich für beide geftaltet. Die Vertheidigung erfcheint zwar 
an und für fih nur als etwas zufälfiges, weil der Staat and 
völlig iſolirt gedacht werden fann. Allein da nicht nur Die Rebe 
it von dem Verhälmiß zu andern Staaten, fondern auch ver 
dem zu den andern ethifhen Organijationen, und bazu and 
noch kommt der nachtheilige Einfluß des Einzellcheng ala me: 
nigftens möglich: fo muß wenigftens die Organiſation der Ber: 
theidigung als ein feftfichendes Moment gefezt werben. 

24. St. Bom Berhältnif der Etaatsform zur 
Staatsverwaltung und Staatsvertbeitigung. Um 


Von beiden Aufgaben haben mir ſchon einiges anticivirt. Daa Ber. 
Haltniß ter Verfaffung zur Verwaltung und Vertheidigung iſt fchon berähtt, 
fofern die möglichen Störungen ber Etantsbiltung hierher geheren. Wr 
dem andren iſt gejagt daß es cin bedeutender Unterſchied ei, ch man dem 
Einzelleben cinen Ginflug einränme auf das Bewußtſein des herrichende 
oder nicht. 


*) Die Einwirkung der Verwaltung if Har, indem in deu Serbantene 


Maͤngeln ber Impuls zu einer Bildung liegt. Die Vertpeitigung liege wid! 
fo nahe u. f. w. 


\ 


| 
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etwas wirklich zu ſehn, müffen wir. ums beides. vereinzelt, wel— 
ches nichts anders heißt, als, da keines von beiden jemals Null 
fein fann, den Stnat-betvachten, einmal als überwiegend unter 
bem Einfluß der Verwaltung und dann überwiegend umter dem 
Einfluß der. Bertbeidigung. Lezteres bat aber nur Bebeutung, 
wenn. von ber bewaffneten Vertheidigung gegen: äußere Gewalt 


bie Rebe iſt. Denn gegen die anderen ethiſchen Drganifationen 
- bat der - Staat immer ein Lebergewicht, ‘weil: fie feines) eigett- 


lichen Materials immer bedürfen und alfo bezüglich auf ihr 
äußeres Beſtehen von ihn abbangen *). Dies ſcheint freilich 
eine Ausnahme erlitten zu haben in ben Zeiten: des Kampfes 


der europälfchen Staaten gegen bie Hierarchie, aber: doch kann 
man nicht fagen daß durch dieſe Veränderungen in, ber, Berfaf- 


} 
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fung motivirt worden wären, ſondern nur daß die Hierarchie 
ſich ber ſchwachen Seiten der Verfaſſung bemächtigte und ſie da— 
durch ans Licht brachte. Wir nennen nun den Staat, wo die 


Verfaſſung unter, bie Potenz, der. Verwaltung ‚gebört, den in— 


bufteiöfen Staat, ben. wo, fie unter bie, Potenz ber Verthei⸗ 
digung gehört, den militäriſchen Staat **). „Dies iſt ‚ber 


einzige beftimmte Gebrauch bes "Auspruffs; ber gewöhnliche 


Gebrauch bat theils einzelne Merkmale biervon im Auge, z. €. 
vorzügliche Achtung, deren ſich der Kriegerftand erfreut, theils 
iſt er ganz unbeſtimmt. Beide Verhaltniſſe heben ſich gegenſet⸗ 
tig auf. Je mehr Kräfte zur Vertheidigung wirklich gebraucht 
werben, um deſto weniger können in den Naturbildungsprozeß 
verwendet werden, und je mehr ſich das Intereſſe der Induſtrie 
die Verſaſſung aneignet, deſto weniger Einfluß darauf Fan Rh 


*) Das legte, wenigſtens die Verlbeldigung gegen ‚die andren Gemein⸗ 
ſchaften, Kirche n. ſ. w., kaun wenig Einfluß auf die Staatsbildung haben, 
va ſie in Beziehung auf dasjenige was. bas eigentliche Gebiet des Staates 
ift, Immer gewiffermaßen abhängig ‚bleiben. So hatte zwar z. B. der Kampf 


des Staates gegen bie Hlerarchie die größte Bedeutung, aber nicht für Aende—⸗ 


rung ber Verfaflung. 


“) Wenn die Nothwendigfeit des Bertheldigungeſtandes fo groß il, dap 
bie Derfaflung Üh ändern muß und aljo biefe unter der Potenz der Verthel⸗ 
digung ficht: fo ſt ed elm militärifcher Staat, | 


} 








40 


bie Vertheidigung verfchaffen. Beides aber im Gegenfaz gegen 
einander find nur Zuftände., Denn ein Staat kann nicht per: 
manent ein militärifcher fein. Je weniger Kräfte in bie In: 
duſtrie verwandt werben fönnen, um beflo weniger Mittel bleiben 
übrig zu Vertheidigung. Ein militärifher Staat muß enwe⸗ 
der über die Angriffe wegfommen und wird dann Induftrieftaat, 
oder er muß in der Bertheidigung untergehn, oder er wirb ein 
offenfiver, d. 5. ein Raub- oder Eroberungsftaat. Hiervon das 
Römerreich das große Beifpiel, bis endlich es umfchlug, indem 
bie Civitas allgemein und unbedeutend wurde, Die Kräfte 
waren aber dann fchon fo überfpannt, daß der Staat in ber 
Defenfive nicht mehr befteben konnte *). 

Anmerf, Die Aufgabe der Kunft würde alfo immer fein, 
allen Störungen der Entwilflung des induftriöfen Staates zu: 
vorzufommen, und dies führt ebenfalls, fobald man fih ein 
Syflem von Staaten in beharrlihem Verkehr denkt, auf bie 
Formel eines Gleichgewichts der Macht, welches darin hefickt, 
baß feiner glauben kann, durch Angriff ober bewaffnete Verthei⸗ 
bigung weiter zu kommen als durch Verſtändigung und gegen 
feitige Aufopferung. 

25. St. Es war noch unerflärt geblieben, wie ein Zu⸗ 
fand Tange anhaltender Verteidigung fünne begründet fein und 
wie ein Offenfivguftand urfprünglich entfiche. Beides ift zuert 
begründet in einer zwiefach entgegengefezten Unzulänglicfeis; 
Kraft über Material giebt einen Offenfivzuftand, Material über 
Kraft fezt Angriffen aus. Denken wir uns beides neben ein- 
ander und im lezten Falle auch die Willenskraft ſchwach: fe 
werben beide Eins werden, und es entfleht eine ſecondaͤre Arifio: 


*) Der Staat wird fo Ranbflaat; er will tie Producte der Intukie 
ehne die Induſtrie felber; er will andre zwingen biefelken herbeizuſchafftr. 
Davon ift die Iururiöfe Zeit Roms das Summum. Dennoch mufte usb 
dies aufhören und es bildete fih von innen heraus eine Menterung biciet 
Derhältnifles; der Staat wurde zulezt induſtriöe, nur daß Die Kräfte gm iehr 
aufgezehrt waren. Die Monarchie und die ihr verangehende Dictatur wur 
offenbar ans dem Kriegsbedürfnig hervorgegangen. 
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hält, der zweite wie beherrſchter. Iſt nun der Kampf anha 
tend geweſen: fo find die kriegeriſchen Formen zur Gewohnheit 
‚geworden und können fi hernach im Staate felbft Fortfezen, fo 
lange das Bewußtjein fortdauert daß der Zuftand ein dur) 
Gewalt erworbener iſt. Iſt aber im lezten Staat die Willens— 
kraft ſtark, alfo die Tenacität groß und das Bewußtſein der 
- Zufammengebörigfeit mächtig: fo entfteht ein permanenter De- 
fenfiozuftand; und der wird auf die Form Einfluß Haben.” Allein 
die Formel für diefe ift nur, die Kräfte — was in dieſem Fall 
fo viel Heißt Als die Bevölferung — möglichft ſchnell ins Gleich⸗ 
gewicht mit dem Material (vepräfentirt durch den Boden) zu 
—** bis dahin aber die Geſammtheit der Kräfte dispo- 
nibel zu haben zur PVertheidigung. Dies Teztere ift aber weit 
mehr eine Aufgabe für die Berwaltung als daß es bie Ver— 
faffung träfe, welche daher überwiegend im Intereſſe der Cultur 
a geftalten wird; daher ein folcher Staat nur den Schein ei— 
nes militärifhen hat, Auch der Staat welcher Mangel an 
Material Teidet und nicht in dem Fall ift einen andern ſich ein- 
\ verleiben zu können, wird aufhören offenſiv zu fein, ſobald er 
eir — für ſeine Bedürfniſſe erhalten bat; denn 
weitergehend hörte der urfprüngliche Impuls auf und das Ber- 
fahren würde dem folgenden gleichzuftellen fein. * 
Wenn es naͤmlich gewiß iſt daß das militärifche 1 
JJ nur fortdauern kann mit einem Zurüfftreten es Int 
‘an der Innern Staatsthätigfeit und diefe nun am u (ade 
ſien repraſentirt wird durch den Boden, wie man ſich denn uud 
in Staat immer benft eine Zufammengebörigfeit vo 
und Boden: fo laͤßt ein weſentlich militäriſcher Staat ich nur 
ären mit und aus. ber Löfung dieſes Verhältniſſes. Der | 
denſch vom Boden gelöft bedarf ber Producte deſſelben, und 


= 


| man — tönngn * ben Staat am ſchnellſten 
jeher ſehen wir auch foldye Staaten mit hartnäf iger ** 


5 ai Fa ſeht begünſtigen 
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(der Staat) organifirt, um fi) diefe unabhängig ven der mi 
buction zu verfchaffen, ift ein Kriegsftaat, um der Beute wie. 
db. 5. Raubſtaat. Zulezt wird dann irgendwo Der Boden ich 
Beute mit den Einwohnern melde verfnechtet werben *). Tr 
Krieger gewinnen fein Intereffe an der Gultur und die Rum 
verlieren es größtentheild, weil ihre Zufammengebörigfeis at: 
gehoben ift, indem jeder nur feinem Herrn gebört und fie me’ 
für fih arbeiten ſondern nur für diefen. Die militärijge Re 
faffung bleibt, weil der Befiz nur als eine Paufe angeihe ! 
wird; und wie bie Befehlshaber einander untergeordnet m.: 
jo nun aud die Befizer. Dies ift der aus der Völferwm: | 
rung entftandene Lehensſtaat. Wenn der Gedanfe des Mruz: | 
ziehens ſich verliert wird bie Erblichfeit eingeführt, Game | 
nun allmählig ein Verhältniß zwifchen dem Linterbefchläbik | 
und feinem Boden: fo loͤſet fih in demfelben Verhälmiß ts 
Band zwiſchen ihm und dem Oberbefehlshaber (deutſcher Bu 
aber die Berfaffung dauert im wefentlihen fort, bie alsay 
die Nothwendigfeit erkannt wird die Intelligenz in den dei 
zu weffen, und dann wird allmäblig der Staat wicker im = 
buftriöfer. Unterjocht Der Oberbefeblshaber die ſich loien zi- | 
lenden Unterbefeblsbaber (franzöfiher Weg): fo enter N. ' 
Monarchie, aber mit militärifchem Uebergewicht, und Dann ica 
leicht die Reaction gegen dieſes von unten an (Darjtellung dr 
franzöfiihen Revolution als der Tendenz Den Unterſchied zwi 
fhen Franken und Gallien aufzubeben), und Die militariſcve 
Form gebt zulezt verloren, indem die arbeitende Maſſe zugleid 
die kriegeriſche Function ausübt. 





*) Dieſen Zuſtand ſehen wir als greße Velkerwanderung alten euch 
ſchen Staaten vorangehn. Jene Maſſen waren eifenbar politiſch ersamt: 
aber zugleich vom Boden geloſt. Nun kann aber ter Menſch nicht iche 
ohne die Producte des Bedens, und fe waren jene Staalen Naubkackr. 
d. h. eriftirend ven einer fremden Prednetien, was effenbar nur durch wi ' 
walt gejchehen kann. Wie dieſer unnatürliche Zuſtand eutſtauden, a ge 1 
ſchichtlich noch nicht llar geworden; man lemmt auf Malen, ven teren e 
herem Zuftande man nidıts weiß. | 


\ 
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26. St. Es iſt nicht andere möglich ale dag im milltä- 
ifhen Staat aud) die Verwaltung zurüffpleibe, weil bie mill- 
&rifchen Formen mit den urfprünglichen politifchen tim Wider⸗ 
pruch fieben. Befehlen und geborchen ift dort in einem viel 
tärkeren Gegenfaz, und ift nun bei den herrſchenden fein eignes 
Intereſſe an der Cultur, die beberrfchten aber find zum paffiven 
Behorfam angewieſen: fo ift jebe Entwifflung gehemmt. — 
Zon der Entwifflung der Berfaffung unter ber Po— 
enz der Bermwaltung. Wir fangen an mir ber Demokratie, 
18 natürlicher Form des Staates erfter Orbnung, wo ber po⸗ 
itifche Gegenſaz, wenn alle Hausväter am Regiment Theil 
tehmen, nur ein functionärer ift, fein perfönlider. Der Ge— 
ſenſaz beruht aber auf einer Differenz des politifchen Impulſes; 
pie fommt dieſe in dieſelben Menfhen? In der Volksverſammlung 
ſt ihnen die Zufammengehörigfeit das unmittelbar gegenwär- 
ige und das Cinzelfeben tritt zurüff, In der Gefhäftsführung, 
benn wir auch den Gemeinfinn als burchaus herrſchend anneh- 
sen (was wir müffen, wenn wir nicht gleich eine Corruption 
nit in ben Staat bineindenfen wollen), ift ihnen das Einzel- 
eben das unmittelbar gegenwärtige, und fie find in der Wahr- 
ehmung des Einfluffes den die Geſezgebung auf das Beſtehn 
er Familien ausübt, d. h. fie find in der Sammlung politi= 
cher Erfahrungen begriffen. Diefe werden ungleih fein und 
as Gefez entficht aus der Ausdgleihung diefer ungleiden Er- 
ahrungen, entweder durch eine Bereinigung der Meinungen, 
‚der durch ein Uebergewicht einer. Erfteres ift die volllommene 
Form des allgemeinen Willens, Teztere ift aber doch auch einer, 
rämlich jedesmal ein befonderer Ausdrukk des allgemeinen Wil- 
eng, daß die Majorität für den Moment den allgemeinen Wil- 
en conflituirt *). Je größer die Ungleichheit, defto fhroieriger 


°) Die nenen Beichlüffe fünnen nur tie Reiultate der Erfahrungen fein. 
Diefe bringen nun aber alle mit und unmöglich fönnen fe alle diefelben fein, 
ondern werten ausgeglichen, nachtem darüber Streit gewefen iſt. Geſchieht 
de Ausgleihung nur duch Majerität: fo behält die Mincrität ihre Weber: 
engung für fi und für andre Zeiten; geſchieht Ne durch Bereinigung: fo 
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die Vereinigung (1%). in enticheidendes Moment ift bier bie 
Theilung der Arbeit. Sie Täßt fih wol benfen im vorbürger⸗ 
lichen Zuftand, aber nur bei einer ſolchen Einfachheit der Sit⸗ 
ten daß das Vertrauen nie getäuſcht wird; bald aber wird fe 
den bürgerlichen Zuftand hervorrufen, um eine Macht aufzuftel- 
len. Iſt nun die Theilung fehr mannigfaltig und die Acte des 
allgemeinen Willens vervielfältigen fih: fo ift darin der einfache 
Kreislauf zwischen Entftebung des Gefezes aus ben ausgetauſch⸗ 
ten Erfahrungen und Befolgung des Geſezes als ſelbſtgegebener 
Regel nicht mehr hinreichend *). 

Anmerk. Eingeſchaltet war worden eine Augeinanter- 
fezung, daß Induſtrieſtaat im Gegenfaz von Agriculturftaat nur 
ein fehr untergeorbneter Gegenfaz fei und nur fo daß Beſchraͤu⸗ 
fung auf Agricultur allemal eine ſchwache Entwifflung anzeige. 

27. St. Die Sicherheit der Vollziehung ift offenbar nicht 
diefelbe bei der unvollfommenen Entfichungsart des allgemeinen 
Willens, und zwar ohne daß auf irgend ein Princip ber Gor- 





ift e6 anders. Der Anfang alfo der Verſammlung find bie Vorſchläge nad 
den Grfahrungen ber einzelnen nnd zulezt wird irgend etwas als allgemeiner 
Wille ansgefprochen, als Gefez, welches den Inıpula wieder nach unten giekt: 
die einzelnen Thätigfeiten nnd mit ihnen die Erfahrungen fangen wicher an. 
Bei jener Derfchiebenheit der Erfahrungen läßt ſich zweierlei beſtimmt unter: 
fcheiden. Nünlih vor dem Staut denken wir eine gleichmäßig ſich entmil: 
felnde Mafle, jedes Hausweſen als vollſtändigen Nusbruff des ganzen. Remmt 
dazu eine Thellung der Arbeit, daß alles zuſammen verrichtet wirb wie ver: 
ber, aber nicht von jedem alles fontern von jedem nur eins und fie tanſche⸗ 
dans gegenfeitig aus: fo wird in biefem Zufande die Ungleichheit der Er⸗ 
fahrungen auf eine ganz andre Potenz erheben, wogegen tie frühere als 
Minimum verfchwindet. 


*) Das Wohlbefinden des Staates unter dieſen Noransfegungen iR um 
offenbar viel größer, wenn jede Ausgleichung eine wirkliche Bereinigung It 
Meinungen ift und nicht blog eine Ucberfiimmung. Es muß fi dabei ein 
Mittel entwikkeln dle politifhe Tignität fortbauern zu laſſen auch in ver 
übrigen Zuſtänden; denn die allgemeine Verſammlung Aller wirh immer 
mehr unthunlid. So finden wir denn aud in allen alten Wepublifex Nds 
nere vorbereitende Berfammlungen ald Mittelglieder zwiſchen dem Brivat; 
leben und ber Totalität, welche Befegesentwürfe machen, nachdem fie bis 
Berfchiebenheit der Meinungen unter ſich ausgeglichen. 


— 
ruption braucht Nüftfiht gene 
norität weicht nur pro — er beſſer geri et auf⸗ 
zutreten. Daher wenn der Erſoig F unmittelbar eintritt, 
Nachlaſſigleit in der Erfüllung des —* in der 
ed werde geändert fein ehe bie That ans Licht tritt. Die 
Grund des natürlichen gegenſeitigen Argwohns Sir pet _ 
gegen einander und Forderung einer fortwährend wirfenben: 
Macht, d. h. permanenter Obrigfeit, als Zwifchenglied zwischen 
Gefeggebung und Ausführung. Denken wir nun die Einfeitig- 
feit dev Erfahrungen bei getheilter Arbeit: fo ift Vereinbatung ' 
in Einem ungetheilten Act nicht mehr möglich, und es muß ſich 
ein das Gefez vorbereitender Act bilden, nothwendig in Form’ 
eines Ausfchuffes, in welchem die verfchiebenen Anfichten reprä— 
fentirt find und durch vorläufige Ausgleihung ein Geſezesvor— 
ſchlag zu Stande fommt. Es giebt dazu zwei Typen, nad) 
Gebietsabtheilungen und nah Zünften (vgl. Anm, 17). Im 
ber lezten treten die Anfichten unmittelbarer gegen einander; bie 
Berfammlung alfo eigentlich bewegter. In ber erſten enthält 
ſchon die Wahl eine vorläufige Ausgleihung *) und jedes Glied 
repräfentirt das Berhältniß der Anfichten in feinem Bezirf. In 
dieſen beiden Gliedern des Tezten, von unten auffteigend, zwi— 
ſchen die Maſſe als ſolche und die höchſte Gewalt geftellt, voll- 
— — 


*) Die natürliche Art wie bie vorbereitende Verſammlung ſich Mi 3 
88— zwelerlei zu fein, einmal nad der Mannigfaltigfeit ver — 
Welche die Thellung der Arbeit hervorbringt, die partielle Einſel 

Zunfte, oder nach der Gebietseintheilung, wobel die Thellung der 
iem als untergeorbnet erfcheint, wenigftens ift fie darin complieirter mit ent⸗ 
halten. In fofern iſt die erſte Art der Organifation einfacher; dle zweite 
fat den Vorzug daß ſchon die page Repräfentanten eine Ausgleihung 
mirbri gem Es gehört dazu alſo in ihnen fehon ein größerer politiſcher 
erſtand; fie haben dann aber auch die ‚höhere Ruhe. Die Theilung ber 
Arbeiten wird nicht lange beftehn fönmen, ohne daß auch ein allgemeines: 


Tauſchmittel, ein Geld, entſtehe. Wird dies eine Aenderung machen Pu... 

Gicht er" Geld: fo kann der Staat ftatt der Leiftungen Gelb fordern, für, 
"welches er dieſe Leiſiungen felbft beforgen läßt. Dadurch entſteht das Pina 
eine große Veränderung der Verwaltung, aber nicht der, | 
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| | | 
| ufiwerfen, da geibeilte Arbeit: ſich wicht Lange ehe 
4 * ——* ——— einen m 
fs | — — — Ich glaube mu 
J Beraeinen, wenngleiih — 
8 entfcht; aber dies iſt nur Einfluß auf die Se] 
— * , Deru Staat. fann nun von der Forderung von | 
Fr m für die gemeinfamen Werke dazu übergebn, Geb # 


1? em. Die beharrlichen Obrigfeiten müffen dann markt 
ee ng legen. Aber Aufficht über Vertheilung und Berbrast 
mußte doch vorher auch ſtattfinden und es bis! 
F »beim alten. — Betrachten wir num zunächft Die Entwiftiug 
J Be Ariſtokratie. Wir denfen fie und zuerft nach Analıgi 
des militärifchen. Staates fharf geſpannt. So ift alk Ex 
soifklung zurüffgebalten. Die gefteigerte Entfagung unter de 
beherrſchten kann ſcheinbare Dpulenz unter den 
balten, aber der Geſammtzuſtand wird immer Dürftiger, bi dr 
Staat einem. Don Ranudo gleicht. Denfen wir uns die ki 
fratie berablaffend und ein Intereſſe an der Cultur enth 
(Mit Zurüffteeten der militärifchen Form): fo wird ſich ia ie 
träge gewordenen Maſſe doch ein Widerftand gegen alles neu 
entwikkeln, bis bie berrfchende ein Intereſſe am ber Entwilllun 
ber Kräfte gewinnt, oder die beberridte aus Noth dazu gerrie: 
ben wird, Dann entftcht Erfahrung und Einficht, aber obne 
Einfluß. Ein gefährlicher Zuftand, der leicht Kriſen berbeiführt. 
Menn nun die berrfchenden das Anerfenntniß ber Einfiht ge 
mwinnen und bavon im Privatverfchr Nuzen sieben: jo bildet 
ſich ein Einfluß der Einfiht dur die Schaam oder bie Gewalt 
der öffentlichen Meinung. Aber diefer Einfluß ift formlos, obme 
Grund im Staat, nur auf dem Privatleben rubend, alfo um 
fiber, politifih Null. Das Hinüberzieben der einfichtigen in 
_ bie Regierung, wenn allmählig bas Pewußtfein vom ZJufam- 
menbang ber politifchen Dignität mit der Abſtammung verſchwin— 
bet, bringt feine wejentliche Aenderung hervor, Und fo wird fi 
zulezt auch bier dieſelbe Zwifchenftufe bilden. | 
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X 
Betrachten wir die bisherigen Nefultate noch 
—— Man Fan ſich dieſe beiden 3 unfte e 


denfen, oder) bei gröferem Umfang des Staats mann af 
eomponirt: immer iſt bie Berfaffung mit denfelben vollendet, 
und alles was irgendwo erſcheiut wirb einem von beiben an- 
gehören. Die Vollendung nämlidy befteht in dem vollfommenen 
Gleichgewicht welches zwiſchen den ungleichen Seiten bes Ge⸗ 
genfazes bergeftellt ift, und der rubigeren Haltung welde durch 
die Zwiſchenpunkte geſichert iſt. Das vollkommene Gleichgewicht 
iſt an beiden Endpunkten. Die Maſſe als ſolche iſt nun nach— 
weislicher Anfang des Gefejes und nachweisliches Ende ber 
Bollziebung; die höchſte Gewalt ift Ende des Gefezes und An- 
fang der Vollziehung (**). Die Zwifchenpunfte reguliren und 
temperiren: die Bewegung. Daber find num bier, wenn nicht 
irgenb woher ein Princip ber Eorruption einbringt, ‚alle Debin- 
gungen eines, fortbauernden organifchen Lebens gegeben, freilich 
in ber Demofratie, überhaupt dem Staat ‚niebever Drbnung, mur 
bis die Nothwendigkeit der Erpanſion eintritt. In ber Demo: 
fratie num find die Endpunkte aus denſelben Perſonen zuſam— 
mengeſezt. Alſo iſt auch an ſich nicht unmöglich, daß die Zwi— 
ſchenpunkte aus denſelben beſtehen. In der Natur der Sache 
aber liegt, daß welches auch die Grundform des Staates fei, 
die Entftehungsweife diefer Punkte nicht diefelbe fei. Die ver- 
— Dt, 


9 So haben wir alfo bisher folgende Nejultate gefunden. Für die De 
Sir wo ber politifche Gegenfaz nur im Unterſchied der Zeiten iſt, ‚elme 
Pittelerganfation für die Oefeggebung und für-die Musführung. Es erins 
mert dies an die Ausbrüffe Regierung und Mertretung. Die ganze Orgasi- 

Fett mie bie Erfahrungen ſammelt und ausgleicht bis zur Geſezgebung, 
iſt die Vertretung; bie ganze Organiſation welche der Ausführung ber Geſeze 
nachhlift, if die Reglerung. Welteres haben wir für dieſe Stufe bes Staats 
nicht gefunden. "Sobald alle Staatsbürger an beiden gleichen Antheil ha: 

‚If Die -Stantsverfaflung vollfommen....., Ob nun die Organifation für . 

getrennt ift oder bei benfeiben Berfonen fteht, muß ganz zufällig fm. . 
£ daß bie Gntfiehung beider Ben’ Unterfchleb Bedingt. Die Vertretmg 
ht von unten auf, das Volt fpricht feine Erfahrungen durch bie ans, 


es ſich ſelbſt wählt. Die Regierung wieder voftgicht durch fe Be 
- amten. € So iſt es im A— Staat. — AR 
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bie aus ben bebereſchen Maſſen Bilden a) a j | 
beftebt eine ber Grundform ſſene Duplieität, Lords u) 
Gemeine, Statthalter und Corporationen; bie beiden * 
Paares wefentlic) aritotranigh die Igten wefentlich aus 
Ben Grnalt sugepad, mei Ben van 
Bis el De u, 
von ‚der herrſchenden, das zweite von ber beberrfchten. 
bir fih, wenn aud das Weſen ber en. laͤngſt 
ſchwunden iſt, wie allemal, wenn ber König Edle creirt anden 
als aus den Motiven des militäriichen Staats. 

Wenn nun erft unter diefen Bedingungen ber Staat voll | 
fommen conftituirt ift: fo Fönnen wir ung ber Frage nicht er⸗ 
wehren, wie benn nun hiermit eine zu Papier gefaßte Eonfti- 
tution zufammenhängt *). Vorurtheil, daß die Sicherheit von 


















*) Wir haben außerdem für bie Ariftofratie eine Leichtigfeit ber millik 
rifchen Form angegeben; bis ein Intereſſe entiteht in dem berrfdyenden Stamm ) 
für die Entwilliung der Kräfte in der untergeorbneten Maffe. Diejer Gindei | 
ber nun entwiffelten Einfidyt muß zulejt auch ber Form nach eine Menberms 
in der Art der Geſezgebung hervorbringen; die eigentlich ariftofratliche Form 
tritt zurüff, Gngland war urfprünglidy feit ber mormannifchen Groberum 
eine Ariftofratie, nur mit monarchifcher Spize. Dann bildete fih bie Pelle 
verfrefung im Unterhaufe, Aber es bejtand früher auch eine Vertretung dei 
herrſchenden Stammes im Oberbaufe. Beide beſtehn noch meben einankır 

\ fort.‘ Die Form befteht noch, aber der König fan Pairs machen, und bu 
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eapitulationen, fofern fie hierher gehören, fprechen eigentlich cu 
anarchiſchen Zuftand aus, nämlich eine beftänbige Beweglich 
der hoͤchſten Gewalt. 
Näher zu erörtern iſt noch aus dem vorigen die Duplick 
auf Seiten der Regierung. Die wahre Aufgabe ik eigen 
bie, daß bie ganze den Staat bildende Maſſe, d. b. die 
fammtheit ber die vollen bürgerlichen Rechte gentießenden Ha 
väter, organifirt ober incorporirt fei*), ſei es nun auf eimk 
Weife für beide Seiten oder auf zweierlei, welches aber r 
eine unnüze Berweitläuftigung wäre. Syn England ein # 


*) Fragen wir, da wir oben unterfchieben die vom ber Obrigki # 
die von ben Unterthanen ausgehenden Mitglieder ber Regierung, — u 
bas für Perfonen feien bie vom Doll aus an der Megierung Theil meer 
fo ift es offenbar nichts anders als die Kommune. Wir haben ſchen zu 
Demokratie geſehn daß die Corporation entweder nach Zünften ober safb 
calitäten gebildet werden fünne. Nun iſt eine Gommune immer Bock 
vertretend. Es wird bei jeder Enwikllung ber beberrfchten Maſſe pru⸗ 
Communen kommen. Banden wir aun den Unterſchied der ſich ſo c — 
zwiſchen der gewerbtreibenden und der alkerbauenden Maffe (Stu # 
flaches Land), fo daß jene zur Commune werben, diefe immer noch zidt.: 
fehen wir darin einen fehr verwirrten unvollfommnen Zuftand. Urfprispt 
iR der Afferbau die allgemeine Bafis. Sobald aber bie geiftige Guwälz 
fortfchreitet, tritt dieſer Blog anomalifche Prozeß zuräff, und fo finde ar. 
dag die fecondären Gewerbe einer befonderen Begünſtigung geniefen b6 
find die Städte faft in ganz Europa zuerſt aus der bloßen Receptivität e 
vorgegangen und haften Fleine unabhängige Gebiete..... Deutſchland FR 
von das Farfte Beifpiel, wo die Städte aus der militärifcgen Form ke 
getreten. Hätten die Monarchen die Städte mehr gegen bie Fürſten | 
fügt: fo hätte Deutſchland eine Monarchie höchſter Ordnung werben li 
Tritt auch nachher für den Mflerban die Begünftigung ein: fo bilden H 
nicht fobald Communen, da die Einwohner noch nicht dazu gebilket is 
So find in England die meiften Stäbte Eorporationen , die Lanpberucist 
noch nicht; weshalb auch immer bei ben Grafſchaftowahlen tumultuariß⸗ 
Borfälle ſtatt finden. Im Trankreich wird gegenwärtig das Gewerbisied 
zurüffgehalten. Die Städte Äind allerdings Gorporationen ; fo auch das „ui 
Land. Aber dies hat Feine Bebentang, fondern um der Maire, Dahen ir 
Reht auch Fein Cinfluß zwiſchen den Gorporationen als leztem Glieb ver Io 
sierung und erſtem Blied ber Gefeggebung. Vielmehr gehn Die Wahles ie 
Deputirten gar nicht won ber. Gorporation ans, fondern von ex Ginzan. 
nach dem Gteuerquantum, und baber if} bie Form noch wicht gefchlefes x 















Staatsträfte zur gegenfeitigen Unterftäzung *); alfo ein Star 
Bund behufs der Affecuranzz; und auf. baffelbe Zufammenbaie 
zum Behuf der Vertheidigung, alſo Staatenbund nad sur 
hin. So daf wir im weſentlichen bei der Form des zujm 
mengefezten Staats ftehn bleiben fönnen, Um aber defis hir 
auf die verfchiedenen Formen anwenden zu koͤnnen, mol 
den reinften Typus fingiren. Der ift nun die Vereinigung 
Geſammiſtaaten Heinfter Ordnung eines Volks in der 










en Hausväter. Die Staaten konnen nicht in. corpore zul 
mentreten. Da fie es aber nur in ber Form der. Gleidhe 
fönnen: fo werben fie alſo in einer die höchſte Gewalt at 
übenden Verſammlung gleihmäßig, vepräfentirt. Nm wire 
auch gleichgelten ob fie im innern alle demokratiſch find ar 
einige nad ber Analogie der Ariftofratie und Monardie # 
bildet. Bollziebende Obrigkeit entfteht num ebenſo wie ad 
Demokratie, ber höchſten Gewalt untergeordnet und Medaikd 
ablegend. Daß nun aber bier noch eine Vertretung note 
dig ift, Teuchtet niht ein, da. die Anzabl der Eleinen Stumm 
in einer Bolfseinbeit, auch wenn jeder durch mehrere nam 
fentirt wird, doch nicht zu vergleichen fein kann mit der Anzabl 
ber vollfommen berechtigten Bürger auch nur in einer Heine 
Demokratie. Dennoch finden wir häufig etwas ähnliches in 
einer Theilung der gefesgebenden Berfammlung in zwei Häuier, 

auch da wo nit eine Spur von ariftofratifchem Urfprung ge 
geben ift, je daß man es faft bloß für Nachahmung Englandı 

balten follte. So Frankreich unter dem Confulat, fo Norbame: 

rika und die fpäteren. Alle Intereffen würden ſich beffer aus 
gleichen, Jugend und Alter fowol als andere, wenn man fie in | 
unmittelbare db mit einander brächte, und zwei Kammer 















*) Bür das unmittelbare Lebensgefühl hört die Einheit völlig auf, 3. 
im öfterreihifchen Raiferftaat; es iſt ein Bunbesftaat unter elmem — 
men Oberhaupt, um die Kräfte des Staats gegen außen zufammenzubalten, | 
oder auch um umter einander durch Girculatiom ſich zu unterflägen. 
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ohne beftimmt unterfcheibenden Charakter erfcheinen nur als eine 
„ Hemmung; denn wenn was bie eine beſchloſſen hat von ber 
„ andern verworfen wirb und beshalb ohne weitere Communi- 
„ cation zwifchen beiden unterbleibt: fo unterbleibt es nur, weil 
ed an einem Mittel fehlt eine allgemeine Weberzeugung hervor⸗ 
„ subringen. Wenn man nun den Erfolg befiimmt nachweifen 
” faun, Gründe aber in der Natur der Sache nicht: fo fann man 
"nicht anders als ben Erfolg ſelbſt als Grund anfehen. Darin 
Zliegt aber, daß man nöthig findet ein hemmendes Princip ein- 
„treten zu laſſen, um ber Beichleunigung der Bewegung entge- 
gen zu wirken; bie eine Kammer ift Feder, die andere Unruhe *). 
„Dies berubt auf der Borausfezung, daß eine einzige ungetheilte 
Berſammlung leicht könnte durch Die Kraft ber Rede zu über- 
„eilten Entfchlüffen forigeriffen werben, wogegen nun durch ben 
„Webergang in das andere Haus ein neues Moment eintritt. 
_Diefe Nothwendigfeit ſcheint ſehr allgemein gefühlt und alfo 
auch tief begründet zu fein (23). 
„931. St. Wenn man hievon ausgeht, aber bie Theilung 
"fol doch feine Willkühr fein: fo läßt fich zweierlei benfen. Eine 
_ Berfchiedenheit blos in der Entftehungsweife. Dies läßt fi 
denken, wenn die Partialftaaten fchon eine zufammengefezte 
Form haben, Alsdann erfolgt die Wirkung bloß durch bie ein- 
tretende Pauje und durch die Eiferfucht der zweiten Kammer 





*) In Schweden, wo tie verſchiedenen Stände Kammern für fich bilden, 
iR es damit noch ſchlimmer; nur felten braucht man das Mittel durch Des 
putationen ans allen Ständen die Einheit hervorzubringen. Schweden iſt 
außerdem ein einfacher Staat; man hat nur die verfchievenen Sefchäfte repräs 
feutirt und das wird and als großer Mangel gefpürt, da ja gerade nur 
wenn fie zuſammengebracht werben, bie gegenfeltigen Differenzen ausgeglichen 
werben können. In ben alten Staaten und eine Zelt lang In Frankreich, 
machte das Alter den Unterfchied. Es if dabei allertinge ein Unterſchied 
zwifchen denen welche dem Gulminationspnuft ihres Lebens noch entgegen: 
gehn und denen weldhe ihm Hinter fich haben. Aber offenbar muß das eben 
deshalb auch wieder nicht getrennt fondern zufammengeführt werben.... Sos 
fern eine Gefahr der Ueberellung vorhanden if, iſt die Thellung zu billigen; 
fofern diefe Gefahr nicht da iR, ift die Thellung offenbar hemmend für bie 
Mittheilnng ber lebergeugungen. 
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ihren Charakter zu behaupten. Ober eine innere, und ka 
fragt fi, Wo findet fih das abgefonberte Element. des beſhla 
nigenden Principe, welches in feinem Extrem zu einer ve 
renden Beweglichkeit ber Geſezgebung führt, und wo bad d 
gefonderte eines hemmenden, welches in feinem Ertrem zu Be: 
fleinerung der Gefezgebung führt? Segen wir ung af 
Punkt der Theilung der Arbeiten zurüff: fo finden wir 
demfelben den Afterbau faſt ausſchließend; alles andere if m 
weber Nebenwert ober wird auswärts verrichtet. Wit ie 
Theilung ber Arbeit hört aber auch der Unterſchied des M 
baues vom Gewerbe auf und ber Alklerban iſt eines wie i 
andern. Beginnt nun hier eine raſche Entwilflung der Kr 
fo fteht auch alles was im Gewerbe thätig if in dem beiäke 
nigenden Princip. Es wäre alsdann ganz unrecht bas ke 
mende Princip im Alterbau zu ſuchen. Außerbem bleibt de 
nur noch das beſchauliche Leben und das genießende *). % 
teres für fich ift das verberblihe, wenn nicht der Genuß H 
überwiegend beſchaulich, d. h. geiftig iſt. Beides aber is 
nur abgefondert beftehen unter der Bedingung eines vor E 
Gewerbethätigfeit unabhängigen Beſizes, fei ed nun ber eine 









*) Kür die andre Seite Hätten wir alfo nur bie Michtprobneiremien, ie: 
jenigen welche nicht die mechauniſchen Künfte treiben. Nun gehört dahn m: 
wiflenfchaftlicye Leben; das ift nicht numittelbar probuctiv, aber —2*22 
für die ſichere Fortſchreitung ber Prodnction, ein beſchauliches Leben, ie! 
dem führt man eine dritte Klaffe, die bloß genichenden an. Diefe wären w| 
die Ranbbienen, welche von Andrer Arbeit leben. Das wäre freilich a 
verberblihes Princip. Nun giebt es aber doch einen geifigen Genuf, " 
Kunſt, und das wäre bie dritte Seite. Daͤchten wir uns aber im El 
eine befondere Art diefes Genießens: jo mäßte eine große Baſis der Fe 
ductien vorhanden fein, nud banz bilden vieſe zwei, Die Wiſſenſchaft um « 
Kunft, einen vollkäudigen Begenfaz gegen bie Probuction. Golfen birie Is 
den Derfahrungsmweifen gegen einander treten: fo geſchieht es unter jew 
Form, Die Wiffenfchaft und Kunft haben das Interefle des rubigen Gens 
bie Production das Intereſſe der Beweglichkeit. Das englifche Oberhe⸗ 
beſteht fo ans den geifllihen und den Lehnsbeſizern, deren Vebentung ed 


ber Bobenrente beruht, wenn fie andy felbft an der Arbeit gar keinen We 
haben. 


nen oder ber Eorporationen. Wo ſich alfo biefes findet, ba ift 
eine folhe Theilung durd die Natur gegeben; wo nicht, ba 
wird fie nur Willkühr fein und nur die formelle Diffevenz blei— 
ben, welche ben perſönlichen Charakter zu Hilfe nehmen muß. 

32. St, Das aufgeftellte könnte ſcheinen ausbrüfffich für 
England gemacht zu fein, wo wir die großen Orundberren und 
die Staatskirche als das Oberhaus bildend finden. Doch find 
wir dabei von einem natürlichen Gedanken ausgegangen und 
fönnen nur fagen daß ber auch jener Geftaltung zum Grunde 
liegt, Aber freilich gebören befondere Bedingungen ‚dazu, um 
dies politiiche Element fo aufzuftellen. Der aus dem Gewerbs- 
getriebe berausgefezte große Befiz als Bobdenrente findet ſich nur 
da wo aus einem überwundenen Volle ein Obereigentbum, ober 
aus einem militärifchen Staatswefen ein Lehnsweſen hervorge— 
gangen if. Die Kirche war früher jenem Befiz gleichgeftellt 
in Deutfhland, bat aber mit ihrem Befiz überall ausgleichen 
müffen und ift auf dieſe Weife verſchwunden. 

Anmerf. Es würde fehr gefährlich fein eine Gelbrente 
ftatt ber Bodenrente zu fezen, weil Gelb allein den Menſchen 
am meiften vom Staate löft, Die Sade ift nur thunlich in 
einer befonderen Mobdification, wenn das Geld doch wieder an. 
den Boden gefnüpft wird; wie in Frankreich eine in das große 
Buch getragen wird und aljo bas dominium supremum des 
Staats am Grund und Boden zu feiner Hypothek hat, 

Wenn nun beide Elemente nicht in biefer Grundform auf- 
geftellt werben können: fo giebt es noch eine Analogie dazu. 
Wenn nah der Theilung der Arbeit das Wefen des. ariflofra- 
tifhen allmählig ſich verliert: fo bleibt doch das Zurüffgehn in 
bie Bergangenheit, der ftärfere Kamilienzufammenbang (**), 
während wenn das beberrfchte Element allmäblig emancipirt 
wird, es fi immer mehr der Zukunft zuftrefft und fein In⸗ 
tereffe bat über Menfchengebenfen in die Bergangenbeit zurüff- 
zugeben. Im dieſem Gegenfas zwifhen bem abeligen und. 
bürgerlichen finden wir ein Analogon von jenen beiden Ele- 
menten. 
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Anmerk. Auch dieſe Ausbrüffe finb nicht ganz ing 
wohnlihen Sinne gebraudt, denn es giebt auch in bem wi 
tifch - bürgerlichen adelige Tendenzen, befonberg in alten Sti 

Nur freitih wenn der Adel eben fo gewerbſüchtig if 
ftatt feinen Beſiz feftzuhalten, den Grund und Boben auf 
Waare behandelt: fo hört die Bedeutung auf; und wen 
Bürger altfränfifh wird und an der Beweglichkeit feinen Ti 
nimmt, dann ebenfalls *). Diefe Elemente, — und daſch 
gilt von ben urfprüänglichen, wenn Diefe noch vorhanden fin, - 
würben in Einer Verfammlung verbunden nur eine zufilz 
und wechfelnde Majorität hervorbringen, ohne Nuzen. Be: 
gen nicht zu beforgen ift daß wenn fie getbeilt find, bie Fr 
pofitionen der Impuls gebenden immer follten von ber ae 
bintertrieben werben, da biefe ja indirect auch in die Ei 
tbätigfeit verflochten ift und da der Schein einer ſolchen Nur 
lichkeit ihrem Ruf nachtheilig wäre. Wenn auch biefer Kr 
faz nicht gefunden wird, dann kann die Theilung Bloß aufer 
fchiebener Genefts beider Verfammlungen beruhen. Aber ws 
fie nicht völlig gleich find, fondem die eine immer anfing’ 
andere immer befhließt: fo muß dann doch auf Differenz e 
verfönlichen Charakters zurüffgegangen werden. 


33. St. Weiter können wir ber Entwikklung nicht fee 
obne ung in dag einzelne gegen unfern Borfaz zu verlicm 

*) Mo cs ſolche giebt die das Famillenintereſſe erhalten wellen, td: 
innerer Grund zur Thellung vorhanden; fie find gefchifft das zurüffhalten. 
Princip zu repräfentiren; befenvers je mehr fie aus dem eigentlichen Kr 
der Induftric heranstreten. “ Denn wo ber Bamiliengehalt bloß auf tem & 
piere ficht, indem ber Boden ebenfalls wie bei antren wandelbar it m 
verfaujt wird, alfo dem Gewerbinterefie unterworfen, — da bört ber M 
auf. Dagegen, erhält ſich der Adel einen bedeutenden Grundbeſiz und fe 
in feinem Leben das höhere geiftige Streben zu entwikfeln: fo bat er 9 
fpruch auf eine befondere Berufkfichtigung bei ber Geſezgebung. Nun ikd 
offenbar beiler beide Elemente zu trennen..... Se größer bie allgemis 
Gleichheit der Entwifflung im Staate if, deſto weniger innerer Gras ii 
id eine Trennung vorhanden; ber Unterfchieb bleibt zulezt bleß ein pe: 
önlicher 
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Wir wollten nur fo weit die Grundzüge ber Entwitiunf e 
werfen, daf man mit Leichtigkeit das individuelle der po 
Erſcheinungen darunter ſubſumiren kann. Die primitiven 
nen Staaten ſind auf dem Gebiet der Geſittung verſchwunden 
und nur noch als Beſtandtheile der größeren übrig. Dieſe ſind 
entweder zuſammengeſezte unter einer von beiden Formen, oder 
die Einheit anſtrebende, und auch die übergreifenden ſind in 
der Annäherung zu einem von beiden. Wenn wir nun gleich 
den Staat ber höchſten Einheit als ben vollkommenſten ſezen 
konnen; fo dürfen wir doch nicht ein allgemeines Hinſtreben zu 
biefer Form annehmen. Sondern es ſcheint ein umgefehrtes 
Verhältniß einzutreten zwifchen der alten und neuen Welt. In 
jener überwiegend Einbeitsftaaten. mit monarchiſcher Korm, in 
biefer zufammengefezte mit vepublifanifchen Formen; im beiden 
bas andere untergeordnet (2% a0). Inſofern ein Staat im 
Schwanfen zwifchen beiden Tendenzen begriffen ift, giebt es in 
ihm einen Kampf zwiſchen Föderaliſten und Centraliſten *), wie 
er in der franzöfiichen Revolution beftand und auch in ameri— 
fanifhen Staaten fich findet. | 

*) Zwiſchen biefen beiden Punkten giebt es den Streit und das Schwans 
fen zwifchen Gentralismus und Föderalismus, Wir fünnen nicht behanpten 
daß wenn bie Ginheit erwacht ift, das Bewußtſein der Berfchiebenheiten ganz 
und gar verfchwinden mühe; und auch fo fünnte es einmal wieder in bie 
Mirflichfeit eintreten wollen. Ebenſo könuen wir uns in den Föberalflanten 
die Tendenz zur Gentralifation erwachend denfen. So ift, fowie die Dupll⸗ 
eitäl natürlich it, auch ein Schwanken zwijchen beiden noch natürlich. Der 
Staat bleibt diefem Uebergange noch immer ausgeſezt. In Beziehung auf 
die Idee des Staates läßt fih wol darüber nichts feſtſtellen. Die abfolute 
Einheit, befonders wenn fie auf gewaltthätige Weife feitgehalten ober einge 
führt: werben foll, unterbrüfft die Offenbarung der Individualität; was gewiß 
' feine Pollfommenheit it. Eben fo wenig aber ift der zufammengefejte Staat 
deshalb vollfommen, da bier wiederum die Einheit und bie Vereinigung ber 
Kräfte ſchwaͤchet it. So ift der Webergang weder von ber einen Seite noch 

andern an umd für fih unmöglich, noch eim Nükffchritt; jedes Nat 
tlich eine Unvollfommenheit für fih genommen, „... Die unvollfommene 

9 des zuſammengeſezten Staates fann im Kriege nicht nr Sat 
entſteht bie. vollfommnere Einheit. Wiederum können in Merfehr n 
aus den einzelnen Seiten der großen Einheit ganz neue 













34, St. Eben fo weit als die legislative Seite haben ı 
die executive noch nicht: verfolgt "I. Wir haben im einite 
Staat das Entftehen permanenter Obrigfeit angenommen 
von dba aus den lebendigen Zufammenhang (Organiſation) 
Maſſe als die Vollendung bed vollziebenden Halbtreifee gi 
Aber da bie Iezte ſchon einen wenngleich geringen Grab 
politifcher Spontaneität vorausſezt / urfprünglich: aber au 
ceptivität in der Maſſe (als Untertban) gefezt war: fo m 
die permanente Obrigfeit das frühere fein. Denken wir 
nun fortgefezte Entwifflung und Theilung der Arbeit: fo m 
fih auch bie permanente Obrigfeit theilen müffen. Die i 
gleich im erweiterten Staat zu betrachten. Hier findet fs 
eine zwiefache Theilungsweife und eine zwiefache Gefalm 
Geftaltung ift Präfeetur oder Collegium; Theilung if Im 
(Provinzialverwaltung) und reale (Departementalverwalng! 


entſtehn, welche ein Zerfallen zu bem bloß zufammengefezten Staat ii 
führen. Gine abfolnte Ruhe iR durchans gar nicht voramssnfejen..... 6 
bat Deutfchlaub anfgehört ein zufammengefezter Staat zum fein und EWR! 
Staatenbund geworben, deshalb weil bie einzelnen Staaten übergreiſcn 
worden find. Muß nun dies aufhören, weil wir nur jene zwei Sean 
erkennen durften? Weit eher mag in einem folden Staate vie Ra 
einheit fich verwifchen ale daß bie Tendenz der allgemeinen Cinhen ⸗* 
fremdartige ausſtoßen ſollte. 

*) Wir haben hierbei immer etwas mitgedacht was ſenſt wel zu 
waltung gezogen wird, Nämlich wir haben nus das ganze Leben yes End 
als Kreislauf gedacht; das Geſez wird al6 allgemeiner Wille und die W: 
ziehung befommt wicderum ihre Vollendung darch die Maſſe. Nun uS 
wir, daß ſchon in der Demokratie fobald fie fih nur ber Zahl nach ermeih, 
eine Repräfentation der gefeggebenden Berfammlung, eine permanente Dim 
feit entftehn müßte, fo auch die vertretende Berfammlung. Dies bei} 
am beflimmteften einander gegenäbergeftellt in Franukreich. Das Ed 
fommt hier vom König ſeine Bollentung; die Ortonnanzen haben ihren & 
ang auf bie Vollziehnug ber Geſeze. Hier alfo ift eine Drganifation, W 
Horn unter welcher die Geſeze zu ihrer Nealifation gelangen. Noch u 
haben wir nicht alles was weſentlich darin if abgehandelt. Wir haben = 
wiffelt daß forwie es Theilung ber Arbeit giebt, eine beftändige Thätigfeil # 
Bollziehung nöthig if; dann, daß dieſe Seite nicht eher ale vollenvet up 
fehn werden fann als bis bie ganze flaatbildende Maſſe organifirt iR. Di 
Organiſation if in den Communen, fo daß jede Bernadläffigung ber Ge 
ihren Ort haben muß wo fie ausgeglichen wird. Golche Drganijatisen 
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Die Präfectur trägt ben monarchiſchen Typus an ſich und iſt 
alſo zu reduciren auf eine von oben herabgehende 


Delegation, 
das Collegium trägt den demokratiſchen Typus und ift alfo zu 
rebuciren auf eine von unten binaufiteigende Uebertragung. Die 
Gefchäftseintheilung allein kann nur denfelben Gegenftand überall 
auf dieſelbe Weife behandeln wollen. Sie gebt alfo auf gänz- 
liche innere Einbeit, auf allgemeine Freibeit des Verkehrs und 
fomit auch läßt fie es ankommen auf das Verſchwinden der in- 
dividuellen Localdifferenzen. Die Loraleintheilung hingegen bes 
günſtigt dieſe; und ſofern ſich dann die Geſezvollziehung nach 
ihnen geſtaltet, geſchieht dies nicht ohne Nachtheil für die Frei- 
heit der Gemeinſchaft und die Innigkeit des Zuſammenhangs 
mit den andern Theilen. Hier alſo iſt eine Richtung auf die 
Form des zuſammengeſezten Staates. 

Anmerk. Bon dieſer kann freilich nur die Rede fein, 
wenn bie Fripinzial. Eintbeilung fi in an frühere biftorifche 


Anden wir überall, nn Önuos, Zünfte u. fi w. GSomie 8 nun eine 
Macht denken welche permanent für bie Vollzlehung der Geſeze von ber 
Obrigkeit ausgeht, werden wir nichts welter vermiffen; höchitens brauchen 
wir, wenn die Ausdehnung größer wird, eine größere Zahl coordinirter Theile 
anzunehmen. Bel vem Staat höherer Ordnung dagegen tritt bie Worberung 
. einer menen Öliederung ein; jede vorher für fi befiehende Maſſe bringt ſcheu 
Ähre eigne Organijation mit; es giebt außer den Gommunen auch die Pro: 
vinzialorganifation. Nun fragt es ſich, ob biefe lezte von unten, ans ber 
Commune, oder von oben, ans ber. vollzichenden Gewalt entſteht ? Bine 
eollegialifche Adminiftration wird auf bie Gommunalorganifation —— 
eine Präfechurverwaltung auf den Urſprung aus ber höchſten voll 
Gewalt... Sowie es eine Provinzialverwaltung giebt, welche gew 

ben früheren biftorifchen Berhältniften folgt: fo giebt es and wieber Frl 
Thellung der Gefeze in Bezug anf die verfchledrien durch das Befey geboter 
nen Verrichtungen. Sie fünnen coorbinirt, fuborbinirt oder auch ganz 
einander geflochten fein; welches leztere bat einfachfte wäre. Zu entf 

was das befte fei, gehört in die Staatsfunft, Wir jagen nur was N 
vepräfentirt wird, Dominirt die geſchichtliche Müfkfiht: fo bleibt bier Thel⸗ 
lung der Gewalten nach Provinzen; deminirt die Rüffficht auf bie, Theilung 
der Arbeit: fo müſſen die einzelnen Zweige unter beſondere Berwaltung ges 
bracht werben..... Gin übergreifender Staat wirb es natürlich ſehr | 
haben, vie Differenzen zu überwinden, befonders wenn Be 

zu Grunde liegen. | 
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Berhältniffe fnüpft, keinesweges aber wenn fie, wie die dem 
lige franzöftfche, ganz willführlih gemacht ift, nachdem ein mil 
jener Art zerfiört worden. 

Geht nun ein Staat von der einen Bollziehungser 
zur andern über, ober ſchwankt er zwifchen beiden: fo 
dies auf eine Aenderung in feiner Hauptrichtung oder auf a 
Unficherheit darin. 

35. St. Was bie Differenz der Form anbetrifft: fo m 
bie Präfecturform immer von oben ausgehn. Man fam 
benfen, daß aud im monarchiſchen Staate, ehe die Iegiiie 
DOrganifation vollendet ift, der Regent felbft die &ollegiaie u 
richtet *). Dies gefchieht dann in ber Richtung auf bie & 
wifflung ber Kräfte, weil bie mehreren auch mehrere Bei 
rungspunkte haben Tönnen mit ber zu erregenden Maffe. % 
einer ſolchen Einrichtung entſteht am meiften der Durcheus 
zuſtand, worin bie Öffentliche Meinung einen Einfluß af 
Gefezgebung ausübt. Die erecutiven Organe find für dat 
genten zugleich zuführende, die ihm nämlich Die politiſchen E : 
fahrungen und Einfihten zubringen, welche fie ſelbſt in de 
Berührungen mit der Maffe einfammeln und womit fie # 
ber andern Seite auch biefe befruchten. Die Präfecrureiamt 
tung hingegen wird aus bemfelben Grunde gewählt wie für 
großen Staat die Monarchie gewählt wird, wegen ber größer! 
Schnelligkeit in ber Aufeinanderfolge der Actionen und Imab: 
Daher am dringendften, wenn der Staat eine Neigung belom 
militärifher Staat zu werben. Daher wenn ein Staat m 
bem einen zum andern greift: fo ift auch ein Schwanten je 
ſchen dieſen beiden Tendenzen vorauszufezen (welches freiid 









*) Je induftriöfer bie Kräfte fich entwiffeln in einer Zeit we bie Ri 
noch feinen Antheil hat an ven geſezgebenden Gefchäften, um fo mehr € 
das collegialiſche Verhaͤltniß der Regierung in allen einzelnen Theilen ia 
natürlichite fein. Je militärifcher der Staat iſt, deſto monarchifcher wirb je 
Organifation in allen Theilen...... Deebalb hat man die Anorhuung c 
eollegialifchen Adminiſtration immer als ein Zeichen angefehn dag der Ska 
bie Entwifflung bes politifchen Bewußtſeins in der Maffe befördern will x. 


beftimmt nur gilt Yon dem Zeitraum vor Entwifflung 
gislationz; denn nad derſelben bedarf die böchfte, Gewal 
ſolchen zuführenden Organe mehr). Die Sröfectura Einrichtung 
fann dem Zuftande des militärifchen Staates eine ſolche Kraft 
geben daß fi) aud die ſchon vorbandene Entwifflung der Le— 
gislation in einen bloßen Schein verwandelt. Sind nun De 
partemental= und Provinzialverwaltung Einfeitigfeiten? fo kommt 
ed darauf an fie miteinander zu verbinden, welches wir jezt 
auch fait überall in verfchiedenen Formen finden. Der Haupt- 
formen giebt e8 zwei. Die Häupter der Departemente in Einem 
Minifterium verbunden, welchem die Provinziafverwaltungen im 
ganzen und jedem einzelnen in feinem Fach unterworfen find, 
Oder die Minifter haben Provinzialverwaltung und ihnen find 
die verfehiedenen Geſchaftsführungen unterworfen, für Die es aber 
dann doch etwas wenn auch nur technifches geben muß, worin 
bie Principien für alle Provinzen feftgeftellt: werben. 

36. St, Eben fo giebt es eine Bereinigung der. beiden 
Formen auf mannigfaltige Art. Die Gefammtbeit der coorbi- 
nirten höchſten Delegirten als: Collegium  conftruirt, ober sein 
Collegium dem fie nur mitangebören, neben ihnen. Dber alles 
befto mehr einzeln je näber an oben, von imten auf aber colle— 
gialifch mit einem von jenen. zufammentreffend, bald nur beras 
thend bald ftimmgebend. Oder alles von oben berab bis zu 
den Conftables einzelne Delegationen, neben welcher die Com— 
munalvollziebung faft unabhaͤngig beftebt. So in England. 
Auch bier fönnen wir nur dieſe Haupttvpen angeben, die aber 
gute Dienfte zum Verſtändniß Teiften werden für die compara— 
tive Statiftif, Nun aber baben wir noch die Frage übrig Bon 
bem Berbältniß der legislativen und ber ereeutiven 
Seite gegen einander, Nämlich Wenn ein Geſez gegeben 
worben ift welches ber Idee nicht entfpricht: folgt daraus für 
bie erecutive nichts weiter als daß fie es dennoch zu, volßieben 
habe, oder kann ſie auch eine Rüffwirfung auf bie Tegislative 
ausüben? Und eben fo, Wenn ein Gefez gegeben ift und wicht 
recht oder gar nicht ausgeführt wird, bat die legislative Seite 





eine Wirkung auf bie ererutive, "Die etwas anderes wär 
wieber das Geben eines Geſezes? Die erfte Frage bejaht hi 
Lehre von der Souveränetät bes Volks (vgl. um. 
nämlich diefe kann nur barin beflehen, wenn bas Boll = 
fammtheit ber LUnterthanen über ber gefezgebenden 
ſteht. Denn die Wahrnehmung daß das Gefez ſchlecht fi, 
nur von der Mafle ausgehen, und biefe kann nicht. ben 

ber vollziehenden Gewalt (den Fürfren) in Requifition ya 
weil diefe ja zugleih das Ende ber gefezgebenden Seite ik 
das Geſez fanctionirt hat. Diefe Wahrnehmung im Ball im 
aber, weil geſchehenes doch nicht zu ändern ift, eigentfig x 
den Impuls zu einem beſſern Geſeze bervorbringen. Ju x 
Demokratie ift der Gedanke Null, fofern er etwas anderesb 
deuten fol als daß die Gefammtheit zugleich die höchfte Gew 
hat”). Weil aber die Frage nur auf dem Verhaltniß der b 
ben Seiten beruht und mit ber Form nichts zu thun hat: 
fann fie auch in feiner andern Staatsform einen andern 68 
haben als bag der Staat foll Demokratie fein. Berbundes' 
dem Beftehn einer andern Form Tann das wahre baran =. 
biefes fein, daß das Wolf bie Duelle der Staatsform if, dı 
daß wenn durch ſchlechte Geſezgebung die Staatsform me 
ginge (gegen welches Extrem aber bie befte Sicherheit dei 
liegt daß das wahrnehmende Volk auch Anfang der neum & 
fege ift), alsdann das Volk eine neue hervorbringen wit 
(vgl. Anm. 26). Die zweite Stage bejaht iſt die Lehre weh 
man gewoͤhnlich durch die Formel Verantwortlichkeit Ir 
Minifter zu bezeichnen pflegt. Es ſcheint aber um biefe Them 
nicht befier zu ſtehn. Dan fege den Fehler in irgend ei 

Glied der vollziehenden Reihe: fo wird Kläger fein der dar 
ter flebende, denn dem wird bad durch das Gefez ihm kr 
flimmte entzogen, und Richter der barüber ftebende, und r 
wird recht richten wollen, weil er in feiner Autorität gefähre 














*) In Demofratien ift natürlih davon feine Rebe, indem ba bie Rısk 
sung verantwortlih wäre gegen ſich felbR, well es ja biefelbe Totalliu IR 





wirb und weil, wenn er nicht richtete, der Fehler ibm Fönnte 
zugefchrieben werben. Iſt alfo alles in Ordnung: fo regulirt 
fich die vollziehende Seite immer wieder durch ſich felbft. Ein 
Einfchreiten der legislativen Seite fann nur nothwendig fein 
wenn man vorausfezt, der Fürft wolle nicht richten, d. b. ber 
das Gefez fanctionivt bat, wolle nicht daß es vollzogen werde. 
Diefes ift aber rechtlich nicht zu präfumiren, denn bie Sanction 
-feine freie Handlung ift, fondern nur in geträumten Berfaffuns 
gen, wo der Monarch fein veto hat. Es kann alſo im einem 
frei entwiffelten Staat wicht präfumirt werben, weil dies auf 
einem dort nicht ftattbabenden Mißtrauen ruht. Man ſieht 
dies daher als ein Palladium der Verfaſſung an in England 
und Franfreih, Staaten welche durch die Revolution gegangen 
find. Bei diefen erfcheint es nur als- eine die monardifche 
Form confervirende Beichränfung daß man fagt, ber König ift 
nicht verantwortlich, fondern nur die Minifter. Das wahre 
wäre eigentlih, die Minifter find nur dem König verantiwort- 
fih. Die legislative Seite fann auch den Mangel der Bollzies 
bung auf offieiellem Wege niemals erfahren und alfo nur ein- 
fohreiten als Vetitionsinftanz,; das natürliche wird aber immer 
nur fein daß fie die Sache an den Fürften verweiſet. 

37, St. Aus der Behandlung diefer beiden Formeln gebt 
bervor, daß es für irgend etwas zur Auflöfung des Staats 
ober zur vorübergebenden Anarchie führendes von feiner gefun- 
den und naturgemäßen Borftellung vom Staat eine Theorie 
geben lann. Eben fo von der andern (Seite) aus, daß wenn 
es am Geifte fehlt, durch feine bloße Form eine Gewährleiftung 
entſteht. Jeder Buchſtabe fann auch umgangen werben. In 
Franfreih bat man mit den Beftimmungen nicht fertig werben 
fönnen, Im England wird niemand fagen können baß ein 
empeachment zu etwas wefentlihem geführt babe, Indeß ift 
offenbar daß alle auf diefe Formen ausgehende Thätigfeit im 
Miptrauen rubt, weil die Natur der Sache und auf nichts an— 
deres führt als Darauf, daß jede der beiden Seiten ihren Ber- 

lauf für fih hat, umd eben fo auch daß Obrigkeit und Unter- 
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feit fommen. Sondern nur Thätigfeit gegen die Olaubendfreiki 
Das Bolt bedarf alfo einer Garantie gegen intolerante Marin 
welche eigene Gewifiensbeftimmungen aufbringen unb bie % 
wiffensbeftimmungen ber Unterthanen befchränfen wollen. Di 
fönnte aber faum in etwas anderm beftehen, als wen 
Regent von ber Religiondgemeinfhaft Des größten Tpeits | 
nicht abwenden bürfte, d. h. wenn er Feine Glau 
hätte; welches ungereimt ift *). 

40. St. Es kann alfo aud bier Feine andere Ga 
geben als die vollfommene Entwifffung, bei welcher bie fit 
artigen Impulfe ſich heben, fowol auf der Tegislativen ade 
eutiven Seite. Die Geſchichte zeigt auch, daß fich die Kein 
gen zwifchen dem religiöfen und politifhden Element immer # 
ringern. Denken wir den iſolirten Zuftand: fo iſt in bein 
nur Spentität der religiöfen Bildung möglih. Der Staat ie 
dann auch Theofratie fein, welches freilich immer nod zb 
Bewußtloſigkeit in fi) ſchlöſſe. Auf der andern Seite u 
man nicht Täugnen daß der Staat als folcher (die Einhei b 
ber Seiten) nicht anders wünfchen fann als daß alle Ein | 
vom religiöfen Element durchdrungen wären, welches abe # 
einem vollfommenen Indifferentismus gegen bie verfcices 
Formen beftehen kann. 

Vom wiffenfhaftligen Intereffe. Zuerft zwei 
eielle Oppofitionen, Die demofratifche gegen bie Rhetorik, mh 
einen Mißbrauch des Wiſſens begründet. Zufammenhanz # 
Sophiftif. Diefe hört auf, wenn die Form der Geſezgen 
feine Ueberraſchung mehr geflattet **). Die ariſtokratiſche gr 


*) In England ift der Monarch religiös beſchränkt worden. 
wird beim eintretenden Ball eine momentane Anarchie und Mebellien # 
vermeidlich. Folglich If diefe Beſchraͤnkung feine Garantie, 

”) Was nun zweitens das wiflenfchaftlide Interefie betrifft: fe u 
defien Organismus außerhalb des Staates. Ein Zwieſpalt zwiſchen ikea 0 
der bürgerlichen Entwilflung iſt theoretifch kaum denkbar. Euifeht der 
ans dem Uebergang bes bewußtloſen zum Bewußtfein: fo Tanz ja ve 9 
fenfhaft nur fördern. Daher die alte Theosie, daß ber wiſſende her 
foll. Dennoch ift has Mißtrauen faktiſch. 











ein ‚Gonflict‚ entflebt: fo bleibt zwar bie Anlage zum 
m, aber fie tritt nicht ind Leben und ber Staat bleibt 






€ int far foriefeh n mancherlei Annäberungen zur 
‚fortfränfelnd; es Tann ſich ein: Teil Lostöfen) er 
Ip unter andere Staaten zerftüffelt werden, — je nad- 
m Berhältmiffe mit einwirlenz er kann ſich ganz) 
8. aber freilich in ſich fepliept daß er ſich hernach 
— at wieder erzeugt. ‘Diefe ald aus 

entſtandene Umwandlung hat Platon in eine 
ie gebracht, weldhe in ihrer: Befonberheit Ariftteteditabelt 
iche felbft aber fteben läßt. Wir wollen nur zwei Punkte 
‚ 1) Die befte Staatsform kann untergehn, wenn 
n — das Peinatintertffeiftih fleigert, vorzüglich 
ha — Befü, d. $. an der. perſonlichen Gefelligfeit;"2) Die 
iz 
ig) nur erhalten, wenn ber einzelne. eine voh ber 
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hintergangen zu fein. Verbannung, Bolksgericht, Du 
trauen der gejeggebenden gegen bie ererutine — 
berbor die Rechnungslegung ber Beanten, und perjönlihe Io 

action, wenn man betrügerifches ‚Verfahren vermutbet. % 
nach ſolchen perſonlichen Reactionen — alles halb 









fo förnet toit. von: der) Vorausfezung der Natürlichkeit im 
Privatintereffen ausgebend nur fagen, Wenn fie in der Ente 
Hung der Berfaffung ihre möglichite Befriebigung finden. > 
Bom religiöfen Intereffe, Diefes ir dem Dis 
‚unterworfen, ber Gemeingeift kann alfo nicht barauf mm 
ken. Es kann alfo auch nur feine Befriedigung finden, mar 
es voͤllig frei gelaffen iſi. Jeder Staat der zur Ruhe kat 
will, muß eine Tendenz Haben zur völligen Glaͤubeneftehe 
Diefe kann aber nicht abſolut fein, weil ed auch amtipehnide | 
oder einer gewiffen Staatöform zuwiderlaufenden Glauben a 
ben Tann. 

39, St. Beifpiele davon find die mennonitifche Wehrloſg 
feit, bie Sanctification des Müfigganges, Die indiſchen Den: 
fhenopfer sr. Der Staat faun ſich nun bier fchitzen durd ei 
nen Borbebalt, antipolitifches zurüffzumeifen, ober die Refenne 
zu einer politischen Erklärung aufzufordern. Beſonders nod 
aus landiſcher Zuſammenhang zu berükkſichtigen, welcher bie po 
litiſche Selbftändigfeit gefährden könnte, Kampf des Gtaate 






















*) In kleinen Demofratien ift beſtaͤndiges Mißtrauen unvermeibli, abe 
nicht leicht Derbefierung möglid, Die Kraft der Ueberrebung leitet bier bei 
Dolf, Privatintereifen Heiden ſich in ſchöne Morte, bis endlich das ſchaͤblich 
erkannt und unfchäblid gemacht wird, Daun geht die Gache wieber cm 
vorn an. Die ſchwächſte Form bat auch bie ſchwächſte Corruptlon, aber and 
bie ſchwaͤchſte Derbeflerung, fagt Platon richtig. 
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ein Findifher Zufand if, und b) daß man bie religiöſe Uni- 
formität jezt in feinem Staate von größerem Umfange erhalten 
tann. Daß es nun vortheilhaft wäre bebeutende und noch 
dazu gebildete Maſſen zu haben die vom legalen Mitwir- 
Een zum Staat ausgefchloffen find, wird niemand behaup- 
ten. Wenn nun jemand fagt, Es entflände daraus, daß 
man entgegengefezted wollen folle als Bürger und als Chriſt: 
fo verneine ich dieſes. Das Chriftenthum ift nicht in der Iden⸗ 
Sität mit dem. Staat entflanden, alſo auch fein Fortbeſtehen 
Bann nicht davon abhangen. Das Chriſtenthum ſoll ſich ver- 
Breiten, aber nur frei. Auch bin ich überzeugt, das Judenthum 
wird nicht minder fchnell aufhören nach der Emancipation ale 
zer der Emancipation. Und wenn nur die Form feflgehalten 
wird, in allem was Sache des Vertrauens ift, darf und muß 
Dann immer die religiöfe Leberzeugung mitfprehen. Wie man 
es auch in England fehn wirb und wie man es in katholiſchen 
and evangeliſchen deutſchen Landen fieht. 

Bom Spannungsverhältniß zwifhen dem Staat 
und dem gefelligen Einzelleben *). Wenn beim Staat» 
werden alles aus dem Gebiet des Gefezes herausfallen ſoll was 
wicht zum Naturbildungsprozeß gehört: fo muß ſich aud außer: 
Hhalb des Geſezes wieder neue Sitte erzeugen. Nur durch etwas 

gewmeinſam herrſchend werdendes kann ein Spannungsverhaͤltniß 
entſtehn. Daß nun ein ſolches häufig vorhanden iſt, zeigt Die 
Geſchichte überall; ed kommt nur darauf an dag wir und über 
Grund und Umfang davon verfländigen. 

43. St. Alles was nun auf diefe Weife im Privatleben 
Sitte wird, ohne weder dem rveligiöfen noch dem wiflenfchaft- 
lichen Gebiet in engerem Sinne anzugehören, bezieht ſich ent 
weder auf das Familienleben an fih oder auf bie Gefchäfts- 
führung. In beider Beziehung finden wir fowol von ber 





*) Der dritte Punkt betrifft das Privatlchen, rein als einzelnes Leben 
Betrachtet. Der Staat wird, wenn die unbewnßte aber beharrliche Gleich⸗ 
Formigkeit im Leben, d. h. Sitte, zur bewußten, d. 5. zum Geſez wird. 
eben dem Geſez giebt es aber auch im Staat Sitte. 
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legislativen Seite Eingreifen in das Privatleben, ald and m 
der vollziehenden ein oft fehr laͤſtiges und verhaftes Wiſa 
wollen des Staats um das was im Privatleben geſchch 
Bleiben wir nun beim erften flehn: fo finden wir zunädfi 
vielen Staaten Ehegeſeze. Wir können fie ung in ben 

bürgerlichen Zuftänden denken von boppelter Art, 6 
und Erlaubnißgeſeze. Vorbuͤrgerlich gewöhnlich ganz ie 
Im Staat wird ed Bewußtfein daß bie Zufammengehörikk 
und das Zufammenhalten mit der Abflammung zufammerhig 
Aber nicht alles was Sitte war, wird gleich als Geſez air 
fprochen (fein Staat beginnt mit der Aufftellung eines p 
zen Soder); fondern auch im gefezlichen Zuſtand treten die @ 
zelnen Gefeze nur hervor nah Maaßgabe des Bebirfik 
Bebürfnig aber entfteht nur aus der Neigung ber biekeig 
Sitte zuwider zu handeln. Das Erlaubnißgefez iR eig 
nichts, weil e8 nichts fordert. Es ift nur eine Aufhebung W 
bisherigen wenngleich noch nicht ausgefprochen geweſenen $ 
bots. Das Berbot felbft aber iſt nicht im reinen Jutereſe W 
Staats. Dies follte nur ausfprechen daß Fein (Nicht) M 
bürtiger fönne Bürger fein, wie au in Athen die Cam 
Fremden nicht verboten waren als Privatangelegenheit. 14 
eigentliche Verbot kann nur entſtehen aus der Beforgniß, d 
Ausheirathen möchte Sitte, mithin das Verhaͤltniß derer weh 
die bürgerliden Rechte nicht vollfommen ausüben fünnen, # 
groß werben; dies aber nur, weil es zu viele gäbe, deren % 
bänglichkeit nicht groß genug wäre für ſchwierige Fälle. % 
ganz ausländifcher Geburt ift ein fremdes Element natürkk 
weil das einheimifche ben Eltern fremd ift und fte von fs 
dem als ihrem einheimifchen und Tieber erzählen. Iſt nur a 
Theil ausländifh: fo fommt es auf das Maaß feines Er 
fluffes an. Aber dann auch wieder auf das Verhältniß d 
häuslichen Erziehung zu ber öffentlihen und endlich noch ce 
ben zu erwartenden Einfluß des Wohlergehens. Je mehr at 
ein Staat gegründete Zuverfiht hat zu feinen öffentlichen Je 
fitutionen und zu ber Gefammtwirfung bes Staatslebens, beit 
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die Verbreitung des Wiffens unter. den beherrſchten Maffen. 
Diefe kann aber nur begründet fein, wenn ein Borfaz ba ift 
biefe Form fortbeftebend zu erbalten, aud wenn fie der Lage 
ber Sache nicht mehr angemeffen if, Wenn nun nur dieſe 
beiden ftattfinden: fo folgt, daß bei weiterer Entwifflung bes 
Staats dieſe ganze Oppofition verfhwinden und das Wiſſen 
volllommen freigelaſſen werden muß. 

41. St. Es giebt aber noch einen andern zwiefachen Ver— 
dachtsgrund gegen die Richtung auf das Wiſſen. Nämlich die Na— 
turwiſſenſchaften poſtuliren eine allgemeine Verbindung über den 
ganzen Erdkreis und dieſe ſtrebt der politiſchen entgegen. Die Ethif 
aber ſtellt den Staat unter die Idee des Guten, und wenn ein 
Urtheil allgemein wird das ihn als ſehr hinter dieſer zurüff- 
bleibend darſtellt: fo ſcheint dieſes auch auf bie politiſche Ge— 
ſinnung nachtheilig einwirlen zu müſſen. Es ſcheint nun zwei 
Punkte zu geben wo der Staat dies gar nicht zu berüfffichtigen 
braucht, den einen, wenn die Maffe noch gar nicht empfänglid) 
ift für das was auf dem Gebiet des Wiffens geſchieht, Punkt 
der größten Unvollfommenbeit, und den, wenn bie Maffe durch 
ihre eigene Erfahrung gegen den Tadel eines verkehrten Wiffens 
hinreichend geſchüzt ift, Punkt der böchften Vollendung. Ueberall 
zwiſchen diefen wird ein Ort fein für dieſen Verdacht. Inner⸗ 
halb dieſer nun unterſcheiden wir am meiſten den Zuſtand der 
noch nicht und der ſchon organiſirten Maſſe. Im erſten fchei- 
nen Anſtalten überflüſſig, weil die Maſſe noch keinen Einfluß 
auf den Staat ausüben kann; im andern angemeſſen, weil jie 
es kann. Wir finden es aber umgefebrt. Woraus zu ſchließen 
ift, daß die antiintellectuelle Richtung des allgemeinen Willens 
immer mit der ariftofratifchen Oppofition zufammenbängt. In 
eonftituirten Staaten finden wir allerdings die Tendenz zu hem⸗ 
‚menden Anftalten mit Rüfkfiht auf die Maffe, aber fie wird 
von biefer immer überwunden, weil jih nachweiſen laßt daß 
wenn man die Mittel (nicht will) ſich über den Staat aus der 
Idee des guten zu unterrichten, man die Organifation nur zum 
Schein will, Die losmopolitiſche Tendenz der Naturwiſſenſchaften 
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kann fih nur fo weit zum Nachtheil bes politiſchen verbrein 
als die Bielfprachigkeit geht, die freilich immer mur of 
Maffen, Hof, Gelehrte und Handelsftand umfaßt. 

42. St. Die meifte pofitive in die Gefezgebung 
fende Oppofition bes Staats trifft das ethifche ale athei 
und unmoralifhes bezeichnete Pfeubowiffen. Es if gef 
auch diefes auszufchliegen, weil das befondere immer fait 
afgemeinen gefaßt und KÄne andere Vorſtellung Gottes 
atheiſtiſch, und fo auch mit dem fittlihen, gefezt wird. Ne 
Ueberhandnehmen dieſer Berfahrungsweife 2). Sie km 
weit gehn daß der Staat fih ganz auf Eine Religiondgems 
ſchaft und fo auch auf Eine Nationalerziehung baſirt. D 
Teztere ſcheint kaum möglih; aber große Annäherung dami 
öfterreihifchen Kaiſerſtaat (ohne ihn zu nennen). Bam a 
nicht fo pofitiv, doch fo dag er alles ausfchließen Tann, DI 
füprt allemal auf die Berfteinerung eines untergeordneica B 
ments und geht ans von einem gänzliden Mangel an 69 
vertranen bed Staats. 

Die gegenwärtig herrſchende Hauptvorftellung {ft bie, N 
undriftfiche Religion und unchriſtliches Wiffen feine dem Ew 
günftige und wänfchenswerthe Gefinnung zulaffen. Sich pe 
chriſtlich fo zu bafiren daß, wie in Defterreich, außer der Su⸗ 
religion es nur Afatholifen und wie bisher in England 
Diffenters giebt, chriftliche und unchriſtliche, proteftantifde 
unproteſtantiſche, hält man nicht mehr für zuläffig. Akt 
demein Hriftlich glaubt man ſich bafiren zu müffen. Ma 
bier von zwei Punkten ausgehn, a) Daß das theokratiice i 


*) In der Sache felbf liegt nur dies, daß der Staat alles begi 

muß was zur Gutwilflung ber Kräfte gehört, alfo auch das Wifen, K 
aljy die Communication des Wiſſens nicmals gehemmt werden bari. 
Sprachen ſtbren allerdings die Einheit, aber das wird auch nie in he 
‚eindringen (nur beim eigentlidyen Gelehrten: und Handelsſtand), — j 
auch bier feine Veichränfung nöthig iR..... Das ethiſche Bericht A 
nicht bloß mögli, fondern nöthig, wenn der Staat fih im einem der 
unangemefienen Zuſtand befindet. Das Berbot enthält mur vielmeh 
Reh, im ſich nud der Staat Famm fich darauf ger nicht verlaſſen. 
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ein Eindifcher Zufland if, und b) daß man bie religiöfe Uni- 
formität jezt in feinem Staate von größerem Umfange erhalten 
kann. Daß ed nun vortheilhaft wäre bedeutende und noch 
dazu gebildete Maſſen zu haben die vom Iegalm Mitwir- 
fen zum Staat ausgefchloffen find, wird niemand behaup- 
ten. Wenn nun jemand fagt, Es entſtände daraus, daß 
man entgegengefezted wollen folle als Bürger und als Chriſt: 
‘fo verneine ich dieſes. Das Chriftenthum ift nicht in der Iden⸗ 
tät mit dem. Staat entflanden, alfo auch fein Fortbeftehen 
Sann nit davon abhangen. Das Chriſtenthum foll ſich ver- 
breiten, aber nur frei. Auch bin ich überzeugt, das Judenthum 
wird nicht minder fchnell aufhören nach der Emancipation ale 
vor der Emancipation. Und wenn nur bie Form feflgehalten 
wird, in allem was Sade des Vertrauens ift, darf und muß 
Bann immer bie veligiöfe Ueberzeugung mitfprehen. Wie man 
es auch in England fehn wird und wie man es in katholiſchen 
and evangeliſchen deutſchen Landen fieht. 

Bom Spannungsverhältniß zwiſchen dem Staat 
und dem gefelligen Einzelleben *). Wenn beim Staat» 
werben alles aus dem Gebiet bes Geſezes herausfallen ſoll was 
micht zum Naturbildungsprogeß gehört: fo muß fi) auch außer- 
Yalb des Geſezes wieber neue Sitte erzeugen. Nur durch etwas 
gemeinſam herrichend werbendes kann ein Spannungsverhältniß 
entfiehn. Daß nun ein foldes häufig vorhanden if, zeigt bie 
Geſchichte überall; es fommt nur darauf an daß wir uns über 
Grund und Umfang davon verfländigen. 

43. St. Alles was nun auf diefe Weife im Privatleben 
Sitte wird, ohne weder dem veligiöfen nod dem wiflenfchaft- 
When Gebiet in engerem Sinne anzugehören, bezieht fich ent- 
weder auf das Familienleben an ſich oder auf die Geſchaͤfts⸗ 
führung. In beider Beziehung finden wir ſowol von ber 





*) Der dritte Punkt betrifft das Privatichen, rein ale einzelnes Leben 
vetrachtet. Der Staat wird, wenn bie unbewußte aber beharrliche Gleich⸗ 
Prmigkeit im Leben, d. h. Sitte, zur bewnßten, d. 5. zum Geſez wird. 
Meben venı Geſez giebt es aber auch im Staat Sitte. 
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werth if. — In England au nicht einmal (ein Wiflenweln) 
um geheime Gefellihaften. Ueber das Verhältniß einer Age 
rung welde thut wozu fie fih nicht zu befennen wagt. - 
Veber den Begriff des Hochverraths. 

44. St. Bedenkt man nun, wie bie DBefchränfung wi 
dem vorbürgerlichen Zuftande herrührt, das Streben nad Ge 
freiheit vom Verlehr nad außen entfpringt, bas vom raw 
leben ausgeht: fo fieht man, wie jenes Die natürliche Team 
des Staates, dieſes die natürliche Tendenz des Privatidei 
(alfo auch der allgemeinen Menſchlichkeit) if. Der Jıike 
kann mit Recht nachgegeben werben bei wohlbegründeiem Se 
trauen auf die Totalwirfung bed Staatslebens; und bie x 
ſchiedenen Maaßregeln find der Maaßſtab von ber Stärke ie 
ſes Vertrauens theils an ſich theild im Verhaͤltniß zu da 
Blauben an den Einfluß ber Abflammung. In zufammm 
fegten und übergreifenden Staaten tepräfentirt fich burg IE 
Manfregeln das Verhälinig, in jenen der Fleineren Cini 
größeren, und in lezten die Richtung ber Regierung auf pr 
vinzielle Sonberung (provinzieles Indigenat), ober auf fs 
vorbringung einer Einheit. In entwiffelten Staaten muß mb 
wendig zur vollen Ausübung ber Rechte nicht gerade die Ei 
bürtigfeit aber ¶doch die Eingeborenheit vorausgefezt were 
daher auch in folchen überall unter manderlei Formen cin J 
digenat. Zugleich aber nimmt man doch an bag Kunde m 
Staat und Liebe zum Staat auch außerdem entſtehn kam, © 
fo giebt es als Ausnahme eine Ertheilung des Indigenats, @ 
Dies fpricht am ſtaͤrkſten das Vertrauen auf ein Webergemb 
des politifhen Lebens über die Abflammung aud. Wen! 
uuentwiffelten Staaten auf die Geburt gar feine Rüllſicht 
nommen wird: fo ift dies ein Zeichen, daß bie Regierung 
gar nicht auf die Gefinnung rechnet; wonach alfo nur bie S 
tive übrig bleiben welche im Privatleben liegen, welches im 
ein gefährlicher Zufand if. — Anders geftaltet fich die Ext 
wenn. man auf bie Verhaͤltniſſe des europaͤiſchen Staatenſyſe⸗ 
ſieht. Hier herrſcht nun ein allgemeines Eonnubium; aber 
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Haufes. Unbedingt finb beide zu gewähren, wenn vorandekz 
werden fann daß überall bie politiiche Geſinnung herrſche w 
alfo auch nicht Schaden leiden koͤnne. Einmiſchung ſpricht Äh 
am ftärfften aus in dem verfaffungsmäßigen Recht, daß ie 
Staat jeden Augenbliff jedes Haus durchfuchen Fönne und def 
jedes Zufammentreten von ihm müfle gewußt unb gebiig 
werben. Zwiſchen diefen Ertremen fchwanft nun das vet 
fungsmäßige Recht im Staate auf die mannigfaltigfte Wake. 

45. St. Um nun dieſe Verſchiedenheit zu verflehen, we 
fen wir ung zuerfi den völlig entwiffelten Staat denken. 3 
diefem alfo müßte die befchränfende Thätigfeit von ber Au 
auf der Tegislativen Seite ausgehn und durch die Maffe 
ber erecutiven Seite vollzogen werden gegen bie Maſſe als 2 
talität der einzelnen. Dies ift nur denkbar, wenn bie Dat 
ſelbſt in Gährung if. So war bie Sache zur Zeit ber fra 
zöfifchen Republik, bei einer volllommen organifirten Theilnae 
des Volks am Staatsleben auch die tyranniſchſte Willkühr gap 
die Familien. Aber dies war auch ein höchſt acuter. Kr 
heitszuftand. Als natürlich und gefund Fönnen wir in dm 
foldhen nur das Minimum der Spannung annehmen. Di 
das Marimum nur natürlich fein wird in dem noch unentwe 
felten Staate, d. h. in dem ariftofratiihen, fo lange bie Dr 
plicität noch in ihrer Schärfe befteht, aber Doch auch nur was 
er ſchon im Uebergang begriffen ifl. Denn fo lange beide 8: 
ten der Gefellichaft Fein Beftreben haben fih zu organificen w 
feine Beziehung auf das Staatsleben enthalten, wirb aud fr 
Maafregel dadurch hervorgerufen. Offenbar iſt alfo die Je 
heit der Zuftand zu welchem alles hinſtrebt, und die DBefchris 
fungen find immer Indicationen von mehr ober minder hedat 
lichen Uebergangszuftänden. Zum vollfommenen Zuftand, ie 
Staats müflen wir uns aber denfen aud ben unbefangem 
Genuß der Freiheit. Denn ein eiferfüchtiger gereizter Zufan 
ift ebenfo Zeichen eines Verdachts der Maſſe gegen bie hödk 
Gewalt, als wolle fie fi) des Privatiebens zu für fie einfeit 
gen Zwelfen bemädhtigen. — Um nun bie Zwifchenzuflände # 
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fo undenfbar ift — en | 
halb biefes Spftems (europäiſche Amerifaner werben mit 
das Spfiem eingeſchloſſen). So beftimmt aber in ſich * 
ſchloſſen wenn man ſich denken fol das Verhältniß nah Ana- 
logie eines zufammengefezten Staates, im welchem ‚bie größere 
Einheit dominirte, fo daß jeder Eingeborne eines europäifchen « 
Staates vollberedhtigt wäre in jedem andern; fo würbe bazu 
zweierlei gebören. Einmal daß die Spradhengemeinfchaft voll- 
kommen wäre, bann fann einer nur jagen, Gleichviel ob ich in 
Deutſchland lebe oder in Frankreich. Zweitens, daß Reibungen 
zwiſchen den verfchiebenen Staaten felbft unmöglich —** ‚Da 
nun beides noch nicht ift: fo kann feine — “ 
Gegenflandes richtig fein weiche mus dieſem guſtand — 
ren lann. | 

Noch eine andere Betrachtung ergiebt fih wenn man auf 
die häufig vorfommenden Abtretungen und Ländertauſche ſieht. 
Gegen dieſe war die Untheilbarkeitserklärung der. franzöſiſchen 
Republik eine Reaction, die aber durch die übergreifende Ten- 
benz diefer Erſcheinung ſogleich ſich felbft vernichtete. Geſche— 
ben Abtretungen unwillkührlich: fo find fie ſchmerzlich. Der 
aneignende Staat zerftört babei feine Einheit und handelt nur 
richtig, wenn er weentlih an Autarfie gewinnt. So wie aber 
dieſes Tauſchen willführlich ift: fo will der Staat felbft einen 
gewiſſen Grab der Anhängfichfeit nicht haben und verliert alſo 
feine ganze natürliche Stellung; es ift der Staat der nicht mehr 
Staat fein will; alfo auch nicht auf unfern Anfangspunft zu⸗ 
rüffgebn. Daher benn biermit alle bie Theorien zufammen- 
bangen, welche dem Staat einen willführlichen Urfprung ‚geben. 

Spannungsverbältniß zwifhen Staat und Pri- 
vatgefelligfeit. Diefe ift theils das an die Familie ſich au— 
fehließende theild das an die Gefchäftsführung und an die bür- 
gerlichen Berbältniffe, Für alles in biefer Beziehung außer 
bem Gebiet bes Geſezes liegende verlangen bie. einzelnen auch 
eine völlige Freiheit. Diefe ſpricht fih im zwei Forderungen 
aus, Freiheit ieglichen Zuſammentretens und Heiligleit bes 








am färfflen aus in dem verfafungsmäßigen: Reht, dafı te 
Staat jeden Augenblikk jedes Haus durchſuchen könne und if 
icbee Sufamtnentreten von ibm müffe gewußt und gebillig 
werben. Zwiſchen dieſen Extremen ſchwankt nun das verſeſ 
fungsmäßige Recht im Staate auf die mannigfaltigſte Weile. 
4. ei. Um nun dieſe Verſchiedenheit zu verſtehen, wel 
en wir und zuerft ben völlig entiwiffelten Staat denfen. } 
biefem alſo müßte die befhräntende Thätigfeit von ber Mai 
auf der ex legislativen Seite ausgehn und durch die Maffe uf 
per erecutiven Seite vollzogen werben gegen die Maffe ala Te 
tafität ber einzelnen. Dies ift nur denkbar, wenn die Mi 
ſelbſt in Gaͤhrung ift. So war die Sade zur Zeit der fra: 
| en Republik, bei einer vollfommen organifirten Theilnabe 
es Volks am Staatsleben auch die tyranniſch fte Willkühr gg 
die Familien. Aber dies war aud ein höchſt acuter Kıml- 
beitszuftand. Als natürlich und gefund Fönmen wir in dm 
folhen nur das Minimum ber Spannung annehmen. Daher 
das Marimum nur natürlich fein wird in dem noch unenwil 
felten Staate, d. b. in dem ariftofratifhen, fo Tange bie Du: | 
plieität noch in ihrer Schärfe beftebt, aber doch auch nur wenn | 
er jhon im Uebergang begriffen if. Denn jo Iange beide Ar: | 
ten der Gefellfchaft fein Beftreben haben fih zu orgamifiren und | 
feine Beziebung auf das Staatsleben entbalten, wirb aud feine 
Maafregel dadurch hervorgerufen. Dffenbar ift alſo die Frei | 
beit der Zuftand zu welchem alles binftrebt, und die Befchrän: 
ungen find immer Indicationen von mebr oder minder bebenl: | 
lichen Webergangszuftänden. Zum vollfommenen Zuſtand dei 
Staats müffen wir uns aber denken au ben unbefangenen 
Genuß ber Freibeit, Denn ein eiferſüchtiger gereizter Zuſtand 
ift ebenfo Zeichen eines Verdachts der Maffe gegen die böchſte 
Gewalt, als wolle fie fi des Privatlebens zu für fie einfeiti- 
gen Zwelfen bemächtigen. — Um nun bie Zwifchenzuftände zu 
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fi) dem Verhaͤliniß von Provinzen nähern. a zufanmen: 
festen Staaten, in welchen die Fleineren Einheiten noch ſelbſa 
big find, finden wir oft aus Eiferfucht (weil ber größeren & 
heit durch folhe Duplicität Vorſchub gefchehen könnte) ie 
frengfie Excluſion. Immer aber werben wir fagen mia 
daß eine ſolche Erlaubniß nur natürlih ift und alfo feine m 
natürliche Spannung zur Folge haben darf, wenn bie Baht 
niffe ſich diefem Zuflande nähern. Auf zweierlei Weiſe de 
finden wir in den modernen Zufländen — denn im Alter 
war wol gar nicht daran zu denfen — biefe Dupficität ns 
ſtehn. Erſtlich als Verwaltungsmaaßregein in Staaten, ® 
auch der Grund und Boden ſchon Gegenfland des Berk 
wird und man auf alle Welfe die Eoncurrenz beförbern ml 
baß jeder fein Geld darin anlegen Sann. Zweitens, wen pa 
Behuf der Ausgleihung mehrerer Staaten Abtretung af 
id?) und man feine Nöthigung ausſprach, daß jeder hier 8 
dort verfaufen muß, weil ed zumal von Monarch zu Mond 
unhoͤflich Mlingt gleich wieder künftige Feindſchaft als mögliär 
benfen. Beides aber ift nur zu rechtfertigen, wenn bie fe 
haͤltniſſe fih dem zufammengefezten Staate nähern. If ie 
nicht: fo entfteht nothwendig in dem Maaß als ein feindſel⸗ 
Verhaͤltniß vermuthet werben kann, jene unnatürliche Spaum 

Mit dieſer ift nun ber ganze Cyklus unferer Verfaffungt 
theorie durchlaufen. Bon ber gelindeflen Entflehung bes & 
genſazes haben wir bie Staatsbildung bis zur vollfommm 


*) Fragen wir, wie ſolche Verhältniſſe entſtehn Können: fo IR bie wie 
meinhelt des Welthandels Urfache, wo auch der Grand mund Boden übercch 
kann in den Befiz eines Ausländers der dabel noch Ansländer Bleibt. Fe 
überficht dabei, daß der Grund und Boden ein ganz aubres Verhältuig us 
fitwirt und duldet es in der Vorausſezung daß die europäifchen Staaten if 
In der Annäherung zu einem großen Bölferbund begriffen find, in weide 
fein Vertilgungskrieg mehr ſtatt finden fan. Mau flebt dann bas als N 
größere Gefahr an, baf das Bericht irgendwie gehemut werbe na ſch 
nachher durch bie Bewachung ber einzelnen bei der Vorausſicht eines Kempki 
bie Gefahr abzuwenden. Doc; hat man auch oft einzelne Theile bes Gh 
vertanfcht. 
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rganifirten Entwifflung verfolgt und ebenfo auch in ihren Re⸗ 
ationen zu den außer dem Staatsgebiet Tiegenden menfchlichen 
Shätigfeiten. Ebenſo, extenfiv, find wir von bem Heinften Um- 
ing ausgegangen und haben die Staatshildung durch die zu⸗ 
ammenfaſſenden (ariftofratifchen) Formen zum zufammengefezten 
Staat, dem Staat höherer Ordnung, verfolgt und waren bis 
ur Idee eines Staatenfpflems gefommen. Es fragt fih, wenn 
ı bem lezten die wachfende Einwirkung des allgemeinen Ver⸗ 
hrs unverfennbar iſt, ob dies doch nicht zulezt zu einem Zu⸗ 
ande führt in welchem dieſe Form, das Staatsleben, wieder 
erfchwindet *). Wenn eine aller Feindfeligfeit vorhergehende 
lusgleichung aller Zwiftigfeiten begründet ift, wenn im Verkehr 
er einzelnen feine Rechtspflege mehr nöthig ift: fo wird ber 
Staat in dieſen beiden Hinfichten überflüffig. Aber als Berei- 
igung homogener Kräfte, ald ausgefprochenes Bewußtſein ber 
ufammengehörigleit fönnte er nicht aufhören, bis auch alle 
tastionaldiffereng verſchwunden wäre, und bie Linie dahin 
anen wir mit Sicherheit als eine Aſymptote ber wirklichen 
Staatsentwifflung betrachten. 





*) Dann haben wir ebeufo innerlich die Entwilflung des Staatsbewußt⸗ 
in6 verfolgt bis zur vollfommnen Organifation der Mafle in Beziehung auf 
je ſtaatbildenden Thätigfeiten. Dann das Verhältulß diefer Thätigfeiten zu 
en übrigen des menfchlichen Lebens. Das Ende iR alfo die vollfonume 
armonie zwiſchen dem Staatsichen und den übrigen großen ethiſchen Tor⸗ 
ven des Lebens, ohne einen Keim zum nener Entwillinng. Betrachten wir 
a jener erfien Kortfchreitung von den erſten Anfängen des Staats bis zum 
Staat der höheren Orbunng, wie das allgemeine Verkehr ter Völker unter 
ich fich Immer weiter eutwiftelt zum Staatenſyſtem uud erblilfen das allges 
neine Menfchenbewußtieiu dabei wirffam: fo fragen wir, wo biefes enden 
oA? Es fcheint als kämen wir auf einen Punkt, den wir oben geläugnet 
ben, nämlich wo die Staatsform als abgefchlofiene Naſſe zulezt in dem 
Agemeinen Verkehr ganz verſchwindet. Dabei müßten alfo die Rationals 
mterſchiede wirklih Null werben gegen das Verkehr; nur unter biefer Bes 
ingung würden wir glauben lönnen daß bie größere Bemeinfhaft ver Mens 
den die Yorm des Staats überfläiig mache. Offenbar mäflen wir das als 
menblich entfernt anfehn; eine Richtung darauf IR vorkanden und wir müflen 
(es Annäherung als Derochtommunng Betrachten. Uber es IR Aſymptote 
md kommt wie zu feinem Ziel. 
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Zweiter Theil. 
Bon der Staatsverwaltung (?29). 


Sie iſt nichts anders als die richtige Leitung bes gt; 
lichen Zuftandes, um bie vollftändigfte Bildung der Natur ja 
Organismus ber Intelligenz zu entwiffeln. 

47. St. Es iſt alfo hier die Rede vom Naturbibuy 
prozeß in feinem ganzen Umfang, aber nur fofern ber gefiel 
Zuftand dabei concurrirt; dieſe Concurrenz ift alfo zuerk nik 
Ind Auge zu faffen. Wenn wir und in ben vorbürgeride 
Zuftand verfegen: fo nehmen wir an bei allen dieſelbe Thäk 
feit, aber von den einzelnen ausgehend. Denfen wir und m 
ben bürgerlichen Zuſtand: fo fragt fh, Sol fie num m 
frei von den einzelnen als folhen ausgehen, db. h. nidtk 
wiefern fie Fönnten im Widerſpruch fein gegen bie Idee I 
ganzen, fondern als im Geifte deſſelben aber frei hand 
und fo daß bie Totalität nur eintritt um zufaͤllige Im 
gen und Mißverhältniffe auszugleihen )? Im diefem Fk 
ift bie ganze primäre Wirkfamkeit in den Händen ber c 
zelnen unb bie des ganzen ift nur fecondär, auf einem 
pfangenen Eindrukk berubend, der Reaction poftulirt. DE 
man fann fagen, bie gefammte Thätigfeit ſoll nur von ie 
ganzen ausgehn, alfo unter der Form des Gefezes und bie ar 
zelnen follen fie nur ausüben als Vollzieher des Gefezes. W| . 
dann if bie primäre Wirffamfeit in ben Händen des Ga 











*) Sm Staat tritt cin Begenfaz ein ziwifchen bem einzelnen Wille m 
dem als Geſcz ausgefprochenen allgemeinen Willen. Wäre der Gegenig # 
entgegengefezten Interefie: fo wäre der Widerfpruch gleich im ben An 
des Staats hineingetragen. Der einzelne wäre im Staat gegen feinen & 
len. Aber das fragt fi, wie fih das was vom Staat als folchem and 
als Geſez und dasjenige was vom einzelnen ausgeht im Beziehung auf W 
Staat zu einander verhalte. Dies kann man bie ganze Aufgabe ber Be 
waltung nennen. Man faun fagen, es folle jezt alles gerade fo von cin 
wen gethan werben wie früher und nur folle das Gefez in deu einzelaß 
Gallen, wo das entgegengefezte gethun werben würde, wirkſam fein. Rs 
konnte auch im Gegentheil fügen m. f. w. 
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and die einzelnen wirken nur feconbäar auf empfangenen Ein- 
rund. Man kann auch fagen, einiges foll primitiv ausgehn 
yom ganzen und anderes primitiv von ben einzelnen. Hierin 
iegen, alle Differenzen der Staatsverwaltung, gleichzeitig in 
verfchiedenen Staaten und aufeinander folgend in demfelben. 
Die Ertreme freilich mögen fireng genommen nirgend fein, aber 
ie mannigfaltigen Stellungen zwiſchen ihnen bilden das Ge- 
wälde der Verfchiedenbeiten in ber Verwaltung. Unſere Auf- 
be if nicht, zu entfcheiden welche Pofttion die befte fei, fon- 
ern durch was für Verhältniſſe jebe bedingt und unter welchen 
Impftänden alſo jede die natürliche if. Um nun dieſe Haupt 
ufgabe zu Yöfen, müſſen wir zuerft die unmittelbare Wirkung 
es Staatwerbens auf den Naturbildungsprozeß, alfo biefen im 
S5taatwerben betrachten, dann benfelben unter dem Geſichtspunkte 
er mannigfaltigen Gegenfäze in bie er zerfällt, und dann bie 
yauptfrage felbft beantworten. 

Bon den unmittelbaren Wirfungen des Staats 
yerdbend auf den Naturbildungsprozeß. Bor dem 
Staat if die Thätigfeit Aller eine gleihmäßige, auf bie 
Leiche Weiſe befchränfte, nach den Bebürfniffen abgemeflene 
der die Bedürfniffe nach fi abmeffende, bei Afferbau und 
Ziehzucht (als den den bürgerlichen Zuftand am Teichteften her⸗ 
eiführenden) aus einem Hauptgefchäft und mehreren ſupple⸗ 
nentarijchen beſtehend, Die eines jeben ein flütiges, d. h. auf 
iner und derfelben Mafle von Naturdingen berubend. Jeder 
bat fein Bieb und feinen Affer für fih. Allein auch dieſer 
Beſiz berupt nur auf Gewöhnung und Nachahmung; nicht ein⸗ 
mal eine Reflerion darüber daß es fo fein müfle, ift nothwen⸗ 
dig dabei zu denfen. Denfen wir einmal dieſen Beſiz geflört 
und den betbeifigten fi) gegen ben Störer an das ganze wen- 
end, und diefes ſich feiner gegen den Beleidiger annehmend: 
fo haben wir einen wenn auch vielleicht nur vorübergehenden 
Moment des bürgerlichen Zuſtandes; woraus folgt, daß bürgers 
licher Zuftand und Eigenthum im rechtlichen Sinne ſich ge⸗ 
genfeitig bedingen; benn Eigenthum ſchließt in fich ci Bewußt⸗ 

Schleierm. Politik. 
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fein von dem Berhältniß des Menfchen und der Dinge, m 
zwar ale einzelnes und ald Geſammtbewußtſein; das Bahik 
niß zum vorigen Beſiz aljo daſſelbe wie zwifchen Stau m 
vorbürgerlihem Zuftand. Dieſes Bewußtfein wird nun air 
ich im einzelnen ein Entwilfiungspunft; es Löft ben 
von der Noihwendigfeit des Localzufammenhanges mit 
Dingen und mat ihn frei in feiner Bewegung Ge md 
die anfänglich freilih nur geringe Differenz der Talmıı = 
Gefchäftsneigung geltend, und indem mehrere gleichzeitig a Is 
Bewußtfein gelangen, daß fie bei folder Garantie nicht zäh 
haben ſich mit dem zu quälen was fie nicht gern thun: fo a 
wiftelt fih mit dem Eigenthum zugleih Die Theilung W 
Arbeit. Sie kann zwar vor dem Staat und ohne Gau 
vorhanden fein, aber nur einzeln und zufällig. Erf mil 
Garantie ift fie ale Regel denkbar, und fo dag ſich Taufd @ 
Verkehr als beftändiger und allgemeiner Zuftand barans a 
wiffelt. Dieſes aljo ift die Form, welche der Naturbinms 
prozeß mit dem Staate und dur ihn annimmt. 


Auch im vorbürgerlihen Zuftande gehört zur Fortan 
bed Lebend die Entwifflung einer Fertigkeit; dieſe aber if cin 
eben fo unbewußtes auf Gewöhnung und Nachahmung kr 
hend; anders aber wirb es natürlih im Staat (27), 


48. St. Diefer ganze Zuftand hat überhaupt vor is 
Staat feine beftimmte Beziehung auf das Gemeinweien. * 
ber Bertheilung ber Arbeit gebt diefe aber an, weil nu 
Producte eines jeden fih nicht blog auf feine Erpaltung k 
ziehn. Es befommt alfo auch jeder durch feine Talente a 
Beziehung, und nad) Maaßgabe berfelben eine verſchiedene 
jiehung auf den Staat. Genau genommen aber nur in 
er ſelbſt biefe Beziehung anerkennt und darſtellt, d. b. sd 
Maaßgabe feines. Gemeingeiftes, welches Wort allerdings zu 
mehr umfaßt. Jene Anerkennung nun if bie Gemeinehre, weih 
weil fie erſt mit dem Staat angeht bie bürgerliche Ehre kei 
wie auch der Gemeingeift, indem auch bie übrigen 
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ſſelben fih nur auf bad Staateleben beziehen, bürgerliche 
we und bürgerliche Gefinnung heißt. Beides if rein poli⸗ 
5 und nicht mit dem moralifchen oder religiöfen zu verwech⸗ 
n. Das ganze, worauf der einzelne fi bezieht, kann völlig 
yiftifch fein, fein Gemeingeift verliert dadurch nicht an feinem 
erih *). Beides nun ift ein eben fo mit dem Staat begin- 
ıder Entwifflungepunft ale Eigentkum und Verkehr; dieſer 
F der geifligen Seite und innerlih, jener äußerlich und auf 
: leiblichen. — Eben fo befommt aber in beider Hinfiht nun 
- Erziehung eine Beziehung auf. das ganze welche früher nicht 
ehanden war, indem auch der Uebergang auf die nächfte Ge⸗ 
:ation fowol was den Beſiz ald was ben Bildungstypus 
b bie Talente betrifft, nur etwas ſich von felbft ergebendes 
2) Alſo Eigenthum und Verkehr verbunden mit ber 
blichfeit des Beſizes auf der einen Eeite, Gemeingeift und 
rgerliche Ehre verbunden mit der Weberlieferung beiber an bie 
gende Generation find das Refultat des Staatwerdens und 
ben das Object der Staatsverwaltung (?*). 


Es kommt aber nun noch etwas hinzu. Nämlich der Ge⸗ 
iſaz mag nun perfönlich fein oder nur functionär: fo entfle- 
ı Thätigfeiten welche Gefeze bilden und bewachen, und alfo 
ve Zeit ausfüllen welhe von der Thätigfeit im NRaturbile 
ngsprozeß abgeht. Sind diefe Thätigfeiten gleihmäßig ver- 
eilt: fo trägt jeder feinen Schaden; ba aber bies ſchon, fo- 
fd permanente Obrigfeiten entfleben, nicht mehr möglich if: 

ift eine Ausgleihung nöthig. Diefe ift die Baſis zu dem 
a8 wir durd den Ausdrukk Finanzwefen begreifen. Dazu 
hören aber nicht nur die Entfhäbigungen der Staatsdiener, 





*) Es kann die Bezichung auf den Staat etwas völlig unmoralifches 
n, wenn die Tentenz des Staats felber egolfifch IR und feine Beziehung 
F die Snmanität hat. 


=) Denn es muß als möglich geſezt werben, daß die Rinder ein audres 
Khäft ergreifen als der Vater; wozu fle alfo nicht durch die bloße Ge⸗ 
ganng gebildet werben Tonnen. 
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wird man fagen, fondern noch vieles andere. Dieſche 
fafit ſich zufammen in folgende zwei Hauptpuntte, eh 
Bertheidigungswefen; ebenfalls in zwiefacher Hinfiht, 
digung für diejenigen welche dieſe Thätigleit für ander 
nebmen und Herbeifhaffung des gefammien Materials, 
nicht bie auf bie Zeit des Gebrauchs verjpart werben di 
2) Dasjenige was zumal für das geiftige Element die ande 
allein leiſten follten, was fie aber glauben durch Zufammane 
beſſer Teiften zu können. Die Oefammtaufgabe zerfällt aller 
biefe drei Theile, Anordnung, des Verkehrs, Anorbuung ir 
Bildung fowol des Grmeingeifted als der Talente, endlich b 
orbnung des Finanzweſens *). | 

49, St. Ehe wir zur Sade ſelbſt fchreiten, fchrint md 
wendig daß einzeln über das Geld gefprochen iwerbe, ine 
wir und weder Verkehr im großen noch Finanzweien bad 
fönnen obne Geld. Weber der eine noch ber andere ei 
aber führt auf das Mittel, und es fragt fich alfo von ads 


*) Aber nicht bloß die Staatöveriheidigung hat anfer den | 

Anſpruch auf die Verwaltung; vieles it vorhanden was ſich anf ai ar 
Leben des Staats bezieht. Da wird was urſprünglich Sache ber Ada 
wäre, auf den Staat übertragen und wurgelt infofern im ganzen, Ib" 
wirb das Fluanzweſen cin zwlefaches. Ginmal it es Die Baſis für be ie | 
aleihung der verfchiedenen Theilmahme der einzelnen an ber Staatitbätife. | 
Dann and) die Baſis zur Erhaltung deſſen was bie einzelnen Familim ms 
ger pafiend durch Zufammentreten ausführen würden. Go zerjüll zus dab 
ganze Object der Stautsverwaltung in drei weientliche Theile, die Bei 
mung bes ganzen Verfahrens auf der leiblichen Seite des Natınkitınak 
nrozefies durch das Geſez; dann die Beflimmung ebenfo der geifigen Exit, 
und zulezt vie Beſtimmung alles deſſen was fih auf die Musgleiung de 
zieht, die Beſtimmung der öffentlichen Laften im weitelten Sinne. Ee in 
lauter Gegenftände welche erfi mit dem Staat werden. Liegen fie aber ak 
alle in dem Gebiet des Staats? Es haben dabei nicht alle Staaten diejelbe 
Marime und wir müſſen die Verfchiedenheit der Anfichten anerfennen. Her 
züglich bieten fich diefe bei dem geiftigen Princip dar. Wenn der Stsat de 
geiftigen Impuls zu fördern hat: fo können wir weiter fagen, dag er überhaupt 
für die Grhaltung des ethifchen Lebens zu forgen hate — folglich, da dieſes 
hauptſaͤchlich im religiöjen bafirt ſei, auch für dieſes. Das if gegen unfee du | 
ficht und wir find deshalb gleich in der Gonfruction bei dem Gemeingeif che 
geblieben, um dem Geblet des einzelnen feinen freien Spielramm zw lafes. 


— 















Punkt aus es zu conftrwiren ift *). Ariſtoteles behandelt es 
nur als Erleidhterungsmittel für den Transport, welches alſo 
nur auf dem Berhältniß des Bolum gegen den Wertb beruht. 
Dies ift aber zu ſehr auf die Form des griechifhen Handels 
berechnet; aber das Geld war eber da als biefe. Die erſte 
Schwierigkeit beim Tauſch entſteht durch die Werthungleichheit 
unzertheilbarer Dinge, wobei dann einer zur Ausgleichung etwas 
zugeben muß. Dieſes muß, wenn nicht dieſelbe Schwierigkeit 
ſich erneuern ſoll, von jeder beliebigen Größe ſein und genau 
beſtimmt. Die zweite Schwierigkeit iſt, daß der Beſiz von dem 
was ich brauche und dev Wunſch nach dem was ich babe viel— 
Teicht nicht zufammentrifft, Daber Die Aufgabe etwas zu finden 
was jeder zu jeder Zeit brauchen fann, weldes nur zu erreichen 
ift wenn es (im Taufch) feiner um fein felbit willen begebrt. 
Diefes bilder nun den Gegenfaz des Geldes gegen Waare, Nun 
iſt freilich das ariftotelifhe Merkmal auch bier ſehr willkom—⸗ 
men und wol mit bie Urſache daß die edeln Metalle Geld ge— 
worden find, Die edeln Steine wären in dieſer Hinſicht noch 
vorzüglicher, ibr wefentlicher Fehler ift aber daß ihr Werth 
von zu vielen Eigenfchaften abhängt, wogegen das edle Metall, 
deſſen Reinheit am ſpecifiſchen Gewicht erfannt werden fann, 
nur nach dem Gewicht gefchäzt wird, Der Kunftwertb den es 
durch das Gepräge erhält ift Null, fo lange noch daſſelbe ſich 
öfter wiederholt. Soll man aber jedesmal ſelbſt ſpecifiſch und 
abfolut wiegen: jo gebt zu viel Zeit verloren als daß ber 
Tauſch gewinnreih bleiben könnte. Daber die Garantie bes 
Staats notbwendig ift und das Gepräge das Mittel durch den 
bloßen Anblikk, alfo auf die fürzefte Weife, zur Wertbbeftim- 
mung zit gelangen, Ein als Material fehledhthin wertblofes 


) Es fommt freilih dabei barauf an was unter Geld zw benfen if, 
was fonberbarer Weiſe lange Zeit Gegenftand des Streits geweſen if. Es 
fommt dabei an auf das Material woran der Begriff des Geldes gefnüpft 
wirb und dann wie das Geld ſich zur Waare verhält, Die eigentliche Bor 
ftellung des Geldes, im beftimmten Gegenfaz gegen alles was Waare if, ift 
offenbar nichts anderes als ein Ablürgungsmittel des Verkehro. 










so 

Geld fönnte aber nur in einem Meinen Kreife, alſo auc 
nur bedingt und tranjitorifch gelten, und nur wenn der 
ſich fo genau beftimmen läßt wie der Lohn der Arbeiten 
ſolches Geld ausgebenden Fabrik. Bielleicht ließe fh in m 
Staat bei ganz abgejchloffenem inneren Werlehr ein 
Geld denken, Es bat indeß immer die Schwierigkeit daf m= 
wir ed uns ganz werthlos denken, dann auch fein 
iſt zwifchen einem Stüff und zweien, wodurch denn der 
bes Gelbes wieder aufgehoben wird. Hieraus ift alfo g 
daß ber eigentliche Werth des Geldes nur der iſt, den iu 
Material bat. Woraus ferner folgt daß nur die Goniin 
bes Geldes ale Waare es bei feinem Werth erbält. Yan 
wird ohnerachtet feiner trefflichen Eigenſchaften doch als & 
wenig brauchbar fein, weil dad Ausmünzen bie örbermg 
fchleunigt, der Verbrauch aber wegen Mangel an Audlıa = 
ſchwach fein wird, 

Das Geld muß alſo allerdings vom Staate ausge; 
aber da es ein bloßer Zwifchenpunft ift: fo kann die Bam 
darauf feinen Plaz baben in Beftimmung der Berwallmeb 
marimen nach dem eigentlihen Stantszweff. So bat maık 
aufgeftellt, aber es ift aud immer fiegreich widerlegt morbe, 
bag man das Berfebr fo orbnen müfle Daß bas Geld im da | 
bleibe. Ebenfo würde es verkehrt fein, wenn man bie Kram. 
eb der Staat zum Behuf der Ausgleihung Thätigleiten frr- 
dern folle oder Dinge, mit Bezug auf das Gelb beastwerten 
wollte *). 








Ueber bag Gentralifationsprincip, Was in einem Tpeik, 
wenn er Staat für fih wäre, nur fo geihehn könnte daß e 


*) Sol der Staat verlangen Thätigkelten oder Dinge? Das if cin 
wefentliche Brage. Dagegen fragt man, Soll man Dinge oder Gelb fordern. _ 
oder Thätigfeiten oder Geld? Und fo wirb die Frage fehief, indem man fh | 
dabei an ein Mittelving hält. | 

[Bon den eingefchobenen $$ über das Gentrallfationsprincip, bie Paſſ⸗ 
vität des Staats 2c. findet ſich nichts in ben Borlef. D. Geransg.] 


— 


— 
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die andern jezigen Theile nicht berührte, das kann auch in ihm 
beſchloſſen bleiben, d. h. alles rein provinzielle kann auch inner: 
bald feiner abgemacht werben. — Was von oben auf gleiche 
Weife abgemacht nicht fönnte für den einen Theil natürlich fein 
obne für den andern unmatürlich zu fein, bas barf nicht cen— 
tralifirt werden. Alles was wenn von berfchiedenen Punkten 
aus verſchieden geitaltet nur einen zufammengefezten Staat zwei⸗ 
ter Drbnung übrig laffen würde, muß centralifirt werden. 


Gleich wegen Beweglichkeit der Menſchen und Freiheit ber 
Geſchaftswahl entfteht die Frage, Iſt jeder Tedigfich frei oder 
jeder dem ganzen verantwortlich, ober das ganze jedem? 


Urſprüngliche Indifferenz des Staates gegen alle Gewerbe 
fann nur eine Veränderung leiden um der Berfaffung willen 
ober um der Vertheidigung willen. | 


Die Paffivität des Staats gegen alle Gewerbe kann altes 
rirt werben wegen Finanzivefen und wegen Vertheidigung. 


50, St, Die lezte Auseinanderfezung foll eigentlich nur 
das Geld aus der Reihe der Staatszwelfe ausfchließen, feines- 
weges behaupten daß es gleichgültig wäre für den Staat wie 
das Geld geftellt wird. Nur daß es feine andere Marinte ges 
ben fann ale die, Das Geld muß fo eingerichtet fein wie es 
für das Verkehr am beften if, Hiergegen fann nur ein Ber 
denfen entiteben, wenn bas Finanzwefen ein entgegengefestes 
Intereſſe bat. Dies fann aber nur auf Mißverftand beruben, 
wenn Die Negierung auf einmal viel berbeifhaffen ſoll. Die 
Verſchlechterung der Münze ift oft fo gebraucht worden; aber biefe 
Praris gehört nur in bie erften Stufen der Staatsfunft und 
unter barbariſche Bölfer. 

Erfte Abtheilung. Wir handeln zuerft von der Staats— 
verwaltung in Bezug aufden Naturbildungsprogep im 
engern Sinn. Mir fehren zum Anfang des Staats zurüff und 

















883 
faffen zuerft ins Auge wie fih dur Staat und Teilung der 
zufammen bie VBerbältnifle ber einzelnen unter fid und am 
ſammtheit verändern. Vorſtaatlich iſt Alkerbau 
mit feinem Geſammtgeſchaſt auf feinem Grund und Bob 
und. feiner bindert den andern, Denfen wir ung bagepm 
Theilungsprogeß in voller Entwifflung und alle im 
menften Genuß deffelben: fo muß auch jeder Häufig mol ih 
Gefchäft oder feinen Wohnplaz andern, Denn bie 
Gewerbe haben nicht immer und überall den gleichen Umſtuc 
und jo entfteht ein Zuftrömen zu Geſchäften welde florin m 
an Drte wo gewiffe Gefchäfte floriren. Damit aber zul 
entgegengefezte Intereffen, indem bie alten Inhaber ſich gefühh 
bünfen, wenn der Zuwachs an Theilnehmern über das ridte 
Berhälmiß zu dem Umſchwung des Gefchäfts hinausgeht ih 
Anm. 29). Der Staat ift dabei auf eine zwiefache Bake 
terejfirt, theils weil getbeilte Intereffen auch das Zujume 
halten Alter, alfo die politische Gefinnung ſchwächen, that 
ein mißleiteter Naturbildungsprozeß den gemeinfamen Walk 
gefährdet. Es laſſen fi num dabei dennoch drei Maul 
denfen, 1) der Staat garantirt nur jedem die abfolute Aenbd 
und Beweglichkeit; 2) der Staat erklärt jeden cautionsplidt 
gegen die Gefammtbeit; 3) ber Staat erflärt ſich je wo | 
pflichtet jedem feine Subfiftenz zu garantiren. Die erſte il | 
voraus, daß das Bewuftfein der Freibeit die politiſche Grin 
nung mebr bebe als die ftreitenden Intereſſen fie ftören innen, 
und daß ber ungeftörte Gebraud) der Freibeit Das fiherhe 
Mittel fei fie aufs Teichtefte auszugleihen, Die zweite ſch 
voraus, der Staat babe dafür zu forgen daß das Minimus 
von Störungen entftebe. Die dritte ſezt voraud, der — 
zur Stellung ber einzelnen im Naturbildungsprozeß müfle von 
Staat ausgehn, d. h. die Freilaffung ber einzelnen Zönne nid 
anders als ihnen felbft und dem ganzen nachtheilig fein. Sehen 
wir nun barauf wie ber Staat urfprünglih unter der Forn 
der Gleichheit oder Ungleichheit entſtehn kann: fo geht berwer ı 
bag bie erfte Marime congruent ift für ben gleihen Staat al 
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Demokratie. Denn dann wird ein allgemeiner Wille auch nur 
Daraus entiteben daß alle einzelnen ihre Gewerbsintereffen zus 
gleich auf das ganze beziehn. Daffelbe thut aber alsdann jeder 
für fi aud. Die legte Marime ift congruent für ben uns 
gleihen Staat. Die vollftändigfte Anweifung der höchſten Ge— 
walt für jeden einzelnen, an welchem Geſchäft er feine Sub- 
fiftenz zu gewinnen babe, grenzt an den Zuftand ber Knechtſchaft. 
Die zweite Marime ift congruent für den Lebergang, ſei es 
nun aus ber Gleichheit in die Ungleichheit, oder was in ben 
Staaten höherer Ordnung allein der Fall ift, aus der —*— 
heit in die Gleichheit. 


Die natürliche Maxime des Finanzweſens, ſobald man von 
Leiftungen abftrabirt, ift daß der Staat tbeilnebme an allen 
Handlungen woburd die einzelnen ihre Subfiftenz gewinnen. 


51, St. Näbere Betrachtung der drei Marimen von der 
Yegten anfangend. Wenn der Umfang des Staates, zu welcher 
Form und Ordnung er auch geböre, nicht Entſcheidung des 
ganzen einzeln über die einzelnen geftattet: fo ift eine abgefürzte 
Korm notbwendig. Eine folhe ift das Kaftenwefen (?7). 
Die Geſchichte deffelben. ift dunkel, es fcheint nicht felten ſchon 
mit dem erften Zufammenwachfen Heinerer Staaten verbunden zu 
fein, bat aber im europäifchen Völkerſyſtem nie recht einwurzeln 
fönnen. Es ftreitet ganz mit ber Vorausfezung einer indivi— 
duellen Entwifflung, indem es ganz gegen das Intereſſe des 
Staats wäre daß einer ſich mit bem befchäftigen fol, wozu er 
feine Anlage und Neigung bat, und das nicht thun darf wozu 
ber Beruf in ibm liegt. Denft man ferner an ben allmäbligen 
Anwachs der Bevölferung: fo entitebt ein notbwendiges Miß— 
verbältmiß, wenn biefer Anwachs nicht ganz gleihmäßig iſt; 
welches Mißverbältniß eben zu vermeiden war. Daber findet 
man gewöhnlih das Kaftenwejen zugleid als religiöfes Inſti— 
tut, alfo als Theofratie; dann wird der Nachtheil als göttliche 
Schiffung getragen. Verwandt ift mit dem Kaftenwefen ber 
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fichteſche Staat, verhält fh dazu wie Die platonifche (mit ab 
liche) Ariftofratie zu der gemöhnliden. Die Confumenten we: 
den an beftimmte Producenten gewiefen, Damit diefe ihrer En 
fiftenz fiher find. Darin nun liegt ſchon dag Bebürfnife m 
außerhalb nicht dürfen eingeholt werden. Dies if nun fün 
deshalb nachtheilig, weil die ideale Communication, welde dd 
nothwendig ift zur Fortfchreitung, fih von der materiellen mh 
trennen läßt. Daher auch Fichte’ Ausnahme für die Gelch 
ten, welche ſich aber nicht realifiren läßt. Man fieht aber m 
auch noch ganz hierher gehörig ift die wol nirgenb gam de 
doch häufig aufgeftellte Diaaßregel zu Gunften ber Produk, 
ihnen einen inländifchen Debit zu erzwingen. Indeß, fehlt 
dies nit allgemein ift, ſtoßen wir babei auf die bernad Rp 
behandelnde Frage von ber Inbifferenz bes Staats gegen de 
Gewerbe. Die gänzlihe Schliefung aber ift ein Rällſchu 
zum urfprünglichen Zuftand des Iſolirtſeins, welcher mi 
allgemeinen ethiſchen Tendenz im Widerſpruch ift. 

Die erfte Marime der abfoluten Freiheit, wobei ber Cm 
feine andere Verpflichtung anerkennt als jebem Die Freihen⸗ 
garantiren gegen alle Beeinträchtigung, kann auf zweierli % 
begründet fein. Erfiih indem man bofft daß vie Collin 
ber Intereſſen fih von ſelbſt ausgleihe. Dies ift aber m 
Begründung auf das zufällige, alfo eine Einführung bei " 
wußtlofen in die Staatsleitung, mithin ein Widerfprucd gay 
bie Idee. Die einzige richtige Begründung ift, wenn mit Grm 
vorausgefezt werden Tann, bie einzelnen werben gerade fo a 
fheiden wie das ganze wo die legte Marime gilt, d. b. weu 
bei allen ſowol die Leberficht des Gefammtzuftandes als al 
die Derüfffichtigung des Gemeinwohls voraudgefezt werben km 
bei welcher fie tüchtig find Gefeggeber zu werden. Sie iu— 
alfo auf einer vollfommenen politiihen Durchbildung ber Mei 
ein Zuftand dem der Staat ſich beftändig annähern fol, in J— 
er aber nie behaupten kann ſich wirklich zu befinden. Sol al" 
fein Staat die DMarime wirklich geltend machen? Die Gi. 
laͤßt ſich nicht einfach beantworten. Wenn er das Bertes 
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gt daß die Geſammtheit werde die nachtheiligen Kolgen ber 
iBariffe im Gebraud der Freiheit aus ihrem Privatgut über- 
ıgen, und alfo daß fie ſich unter fih Garantie Ieiften: fo 
an er es thun. Da aber nun nicht alle Staaten fo weit 
rang find und auch nicht alle fo weit zurüff daß fie füch mit 
e dritten Maxime bebelfen könnten: fo muß es Mittelzuftände 
ben. In diefem Gebiet liegt nun die zweite Maxime au. 
ir müflen ed aber ganz burchforfchen unter der Form von 
mäherungen der. erften Maxime zur britten ober umgefehrt. 
men wir und einen für Gefezgebung und Bollziehung ganz 
ganifirten Staat: fo ift das unterfie Glied die Commune, 
rganifation der Gefammtheit vollberechtigter Bewohner einer 
gegrenzten Räumlichfeit. Wir fezen nun ald Annäherung bie 
folute Freiheit der einzelnen unter der Bedingung ber Zu⸗ 
mmung der Commune. Dies läßt fih fo anfehen, auf ber 
ıen Seite daß die Commune ale eigentliche organifche Einheit 
» abfolute Freiheit ausübt und die Neigungen der einzelnen 
r die in ihr ſich entwiffeinden Impulſe find, und fo ſtellt fie 
> erſte Marime dar. 

52. St. Sie ftellt aber auch die britte dar. Denn inbem 
re Zuflimmung nothwendige Bedingung ift für Die Lebensbe⸗ 
mmung Des einzelnen: fo fann er fein Geichäft wählen als 
6 welches fie will, und fie übt alfo im Namen des Staats 
: Devormundung aus. Zu gleiher Zeit aber ift fie auch bie 
eite. Denn indem fie fei es nun die erſte ober die britte 
xftefit, Teiftet fe dem Staat die Garantie gegen alle Miß⸗ 
rhaͤltniſſe. 

Es entſteht alſo nur noch die Frage, in wiefern und ver⸗ 
zge welcher Eigenſchaften die Gemeine hierin das ganze gegen 
n einzelnen und wiederum ben einzelnen gegen bad ganze 
rtritt. Die Commune ift, fobald der Staat gegeben ift und 

feiner vollen Entwilflung begriffen, bie Art und Weife bie 
nze Mafle zu organifiren nicht nur für die Geſezgebung fon«- 
en auch für die Verwaltung und die Vertheidigung. Worin 
6 Wefen derielben in Beziehung auf die Verwaltung beflche, 
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ergiebt ſich am beſten auch wenn wir auf ben primitiven Neun 
zurüffgehn. Im vorbürgerlichen Zuſtand iſt Die Ungleihſe 
der einzelnen Familien ſowol was Thaͤtigkeit als was Ree 
tate betrifft ein Minimum; fie entwiffelt ſich aber nad ie 
Theilung der Arbeit in fleigendem Verhältniß. Da nun ce 
falls bier jeder für alle ift und alle für jeben, und wir em 
Bewußtfein diefer Zufammengehörigfeit annehmen müfle: f 
muß es aud ein Mitgefühl diefer Differenzen geben, un d 
laͤßt ſich (abgeſehn von allem was rein ethiſch ober reigil 
wäre) ein Fräftiges Zufammenbalten in politifcher Gef 
nicht denen, außer fo daß dieſes Mitgefühl auch praftifd wi. 
Der Fall einer ausgleihenden Maaßregel Tann aber nur rk 
treten wenn einer aus Mangel an Apparat im weitern Cim 
des Wortes feine Tätigkeit nicht mehr fortjezen. kam. Sie iü 
alfo Organifation zur unverringerten Erhaltung der Gefaum: 
thätigfeit. Die Schwierigkeit der Vertretung beruht num je 
darauf, daß bie Formel welche die Gefammtthätigfeit ber S 
meine ausbräfft, nicht biefelbige ift wie bie welche Die Geſan⸗ 
thätigfeit des Staats ausbrüff. Wenn nun dennoch une 
Zorm bie oben aufgeftellten drei Marimen ſämmtlich repräe 
tirt: jo wird dies in Beziehung auf diefe Schwierigfeiten mm 
in einer jenen analogen dreifachen Abftufung gefchehn form. 
Denken wir ung bie allgemeine Bevormundung noch herriget: 
fo if in ber Maffe noch Feine politifche Productivität, alfo au 
fein Gefammtbewußtfein. Aljo fann auch die Repräfentein 
bes ganzen durch bie Gommune nur durch Die vis inertise g 
ſchehn. Sie werben fagen, Wenn in uns die Verhältniſſe Ne 
felben bleiben: fo werden fie auch immer mit denen des ganıf 
beftehn. Es entfteht alſo bie Unbeweglichkeit des Schlendricx 
und der Gewöhnung. Wo wir aljo diefe finden, fönnen we 
auf einen folhen Zuftand fchließen. Herrſcht die Marime m | 
abfoluten Freibeit mit Recht: jo muß ein reges Leben in da 
Communen fein, fonft würbe das Ausfprechen der Freiheit nidis 
helfen. Dann aber fönnen fie die Gewährleiftung nur übe: 
nehmen in dem Maaß als in ihnen ein richtiges Geſanm⸗ 
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dieſe Duplicität feine Rüfffiht zu nehmen, fonbern bie Eakt 
einfach zu behandeln. 

Haben nun die Communen dieſe Stellung: fo kömm k 
weber bie einzelnen richtig vertbeilen, wenn fie’ zu ſchnelle Sa- 
änderungen ihres Umfangs erfahren, noch dem Staat fir m 
Gebrauch der Zreibeit Garantie leiften, wenn fich jeber anf 
anſchließen kann. Die innere Bermehrung der Bevöllerm 
gebt ihren regelmäßigen Gang, und Die Commune wird u 
nöthig haben aus dieſem Grunde Auswanderungen zu bejchla 
Aber Einwanderer müflen fie bei der zu großen Leichtigkeit m 
welcher bie Menſchen vorübergehenden Conjuncturen zu folge 
pflegen fih abwehren Fönnen, wenn fie feine Garantie Ike. 
Dieſe kann aber in nichts anderem beftehen als Nachweis de 
nöthigen Apparate zur Betreibung eines beftimmten Geihähl 
Uebrigens müflen fie fi verlaffen auf das Intereſſe ſich ie 
Debit zu fihern und auf bie Abneigung ſich in einen geringes 
Zuftand zu verfegen. Geringer ijt der Zuſtand desjenigen e 
ohne Apparat nur durch feine Förperlihen Kräfte feine Su 
fen; gewinnt. Es kann bie Frage entfieben, ob fie aud eie 
Garantie zu fordern haben für die Geſchikklichkeit. Dies für 
und auf die Frage vom Zunftwejen. Es findet fih alt y 
geben; wir fragen, Wie ift feine Entftehfung -zu erklären? J 
Zuftand ber ungetheilten Arbeit hat keiner etwas mit bem e: 
bern zu thun. Dies ändert fih bei der Theilung. Jeder Is 
ein beftimmtes DVerbältniß zu feinen Confumenten und fe 
Lieferanten. Er will fo viel möglih von den erften übrig ke 
halten nach Befriedigung ber lezten, benn dieſer Ueberſchi 
bildet feinen Wohlfiand und vermehrt feine Beiriebemitkl 
Hierin nun find feine Geichäftsgenofien feine Concurrenten ww 
er fteht in einem Eiferfuchtöverhältniß gegen fi. Das Zufe | 


aber entflanden, theils aus Miptranen, indem die einzelnen nicht ſicher je 
gegen heimliche und liſtige Macinationen der andern, die ihnen ihre Kuna 
entziehn u. ſ. w., ober indem fle fi durch einen größern Andrang zu bieie 
befonbern Zweig in ihrer Eriſtenz oder ihrem Jutereſſe überhaupt gefühl 
glaubten und ſich daher abfchloffen m. f. w. 
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begt daß die Geſammtheit werde die nachtheiligen Folgen der 
Mißgriffe im Gebrauch der Freiheit aus ihrem Privatgut übers 
tragen, und alfo daß fie ſich unter fi Garantie leiften: fo 
fann er es tbun, Da aber num nicht alle Staaten fo weit 
voraus find und auch nicht alle fo weit zurüff daß fie ſich mit 
der dritten Maxime bebelfen könnten: jo muß es Mittelguftände 
geben. Im diefem Gebiet liegt num die zweite Marime auch. 
Wir müffen es aber ganz durchforfchen unter der Form von 
Annäberungen der erften Marime zur dritten ober umgekehrt. 
Denfen wir uns einen für Gefeggebung und Vollziehung ganz 
organifirten Staat: fo ift das umterfte Glied die Commune, 
Drganifation der Gefammtbeit vollberehtigter Bewohner einer 
abgegrenzten Näumlichfeit. Wir fezen nun als Annäberung bie 
abjolute Freiheit der einzelnen unter der Bedingung der Zu: 
ftimmung der Commune. Dies läft fib fo anfeben, auf ber 
einen Seite daß die Commune als eigentlihe organifhe Einheit 
bie abjolute Freiheit ausübt und die Neigungen ber einzelnen 
nur bie in ihr fi entwiffeinden Impulſe find, und fo ſtellt fie 
bie erſte Marime. dar, - 

52, St. Sie flellt aber auch die dritte dar. Denm indem 
ihre Zuftimmung notbiwendige Bedingung ift für die Lebensbes 
fimmung des einzelnen: fo kann er fein Gefchäft wählen als 
das welches fie will, und fie übt alfo im Namen des Staats 
die Bevormundung aus. Zu gleicher Zeit aber ift fie aud) bie 
zweite. Denn indem fie fei es nun die erfte ober bie brilte 
darſtellt, Teiftet Fr dem Staat die Garantie gegen alle — * 
verhaͤltniſſe. 

Es entſteht alſo nur noch die Frage, in wiefern dab ver⸗ 
möge welcher Eigenſchaften die Gemeine bierin das ganze gegen 
ben einzelnen und wiederum ben einzelnen gegen bas ganze 
vertritt. Die Commune ift, fobald der Staat gegeben ift und 
in feiner vollen Entwikklung begriffen, die Art und Weife bie 
ganze Maffe zu organifiren nicht nur für bie Gefejgebung fon«- 
bern auch für die Verwaltung und die Vertheidigung. Worin 
das Wefen berfelben in Beziehung auf die Verwaltung beftebe, 













l “ 
mit dem Gefammtbebarf wirb nur ein 
nun in einem Zweige mehr probueirt 


an Zeit und Kräften vorbanden, und da gefudhtes nicht m 
dueirt iſt: fo iſt ein Mangel an iedi 
Dieſer Nachtheil it in dem Maaß unabwendbar als der Eu 
fi in einem Zuftand von Iſolirung befindet. Hebt ſih 
allmahlig auf: fo bleibt es immer zufällig ob das Außer 


gen und das überſchuͤſſige abzuleiten. Nur won der Gejamms 
beit der Menſchen und der Zotalität ber Erde lähı he 
Sicherheit behaupten, daß Production und Conſumtion cine 
wieder entfpreden müffen. So lange alfo eine folde arm 
Gemeinfhaft nicht beſteht, iſt auch der Erfolg des äufen 
Verkehrs zweifelhaft und zufällig. Da num das Mipvehil 
mur aus der Theilung der Arbeit entftebt und Diefe dans ie 
Staat bedingt ift: fo muß der Staat auch das. Mißverhiini 
ausgleihen. Hiezu nun find zwei Maaßregeln am meihe a 
Gange, die Kolonifation um ein Tebenbigeres Element in us 
ftagnirende Maffe zu bringen, und die befondere Begünfige 
welche einzelnen Gewerben ertbeilt wird, Bon der Einmar 
derung. In fofern fie auf dem angeführten Grunde beruk 
fönnte diefelbe Wirfung erreicht werden durch angemeffene Br 
arbeitung der beranwachfenden Generation, vielleicht aber af 
bei confequenter Durhfübrung nad mebreren Generationen; de 

beilfame Wirkung wird alfo hiedurch beſchleunigt. Dagegen ir ' 
die Einwanderer nicht beimifch, und alſo in Bezug auf die me 
litiſche Gefinnung Null oder eine negative Größe, und bien | 
Nachtheil verliert ſich auch erft nad) einigen Generationen. 

















Ob der Staat Tabaf fabricirt oder After baut auf De: 
mainen ift im Grunde gleihviel. IR ed aber mit dem Zub: 
weſen befier? | 
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bewußtſein ift, welches wiederum nur möglid ift in Verbin 
dung mit einer organifirten Communication. Zwiſchen beiben 
jeber Zuftand wo die Communen fih aus Mangel an durch— 
gebildetem Gefammtbewußtfein mit allerfei Cautelen umgeben 
müffen. 2 
53. St. Diefe DOrganifation der Commune für die 
Berwaltung, wie wir fie aus dem urfprünglichen Zuftand 
abgeleitet haben, ift unabhängig von der für die Berfaffung und 
tritt auch gewöhnlich eber ein. Sie erfcheint faft überall in der 
Duplieität von Stadt und Land, ein Gegenfaz der auf dem 
von Afferbau und Fabrication beruht, aber doch nicht fireng, 
indem viele Städte vorzüglid afferbauen und ausnabmeweife 
überall Gewerbe auf dem Lande find. Aus der Form bee 
Staats gebt nur hervor ein Gegenfaz zwiſchen dem Gentral- 
punkt, dem Siz von Ende der Gefesgebung und Anfang der 
Bollziebung, nebft äbnlihen aber untergeorbneten Knoten; an— 
ticipirend fönnen wir aud) hinzufügen, Concentrationspunften für 
geiftige Bildung. Aus der Theilung der Gefchäfte gebt nur 
hervor, daß jede Näumlichfeit der Siz berfelben bleibt wie vor- 
ber, und nur allmäblig entfteben einzelne Anbäufungen in Bezug 
auf befondere Localbegünftigung *). Wir haben alfo bier auf 


) Mir fonnen dabel zuerſt von dem Unterfchied ber jäbtifchen und 
ländlichen Eommunen ganz abſehnm, indem cs zwar Mar iſt, wie durch den 
Siz der Negierung und ber fie vertretenden Behörden einzelne bebeutende 
Punkte ausgezeichnet werden, wohin fih nun aud font wol vieles zufame 
menzieht von gelitiger und phyſiſcher Kraft; aber nicht wie dies im entfernt: 
tejten mit den Gewerbetreibenden zufammenhängt. Nun fehen wir es In ber 
Geſchichte, daß Iunungen faft überall entftanden find; und wenn wir nach 
dem Grund fragen: fo ift zu berüfffichtigen, wie durch die Theilung der Ars 
beit ein Berhältniß entfteht zwifchen denen welche daſſelbe Geſchäft betreiben 
theils unter einander theils gegen die übrigen. Die übrigen find nämll 
entweder die melde das Material zu biefem Zweige ber Naturbildung her 
beifchaffen, die Lieferanten, oder bie un“ bie Producte verbrauchen, die 
Eonfumenten ; und es ift das Iuterefie bes Gewerbes den Unterfchleb zwiſchen 
dem was an die Bleferantem gezahlt wird und dem was von den Gonfumeite 
ten einfommt, möglichft groß zu machen. Gin Berhältnig der Gewerbetrel⸗ 
benden unter ſich findet dabei zunaͤchſt micht ftatt. Die Innungen find nun 
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abgefloßen werden, außer wo periculum in mora ik für m’ 
tende ober wirffame Kräfte. So aud das Mitaufnehne u 
das Bürgerrecht beim Aufnehmen des Gebietes in die Samt 
einbeit. 
Zweite Maaßregel ift die ber befonderen Begünfi 
Diefe kann, da der Staat bloß Form ift, ſich zu der mar 
fen Seite völlig indifferent verhält und jede Gefellihaf 
Natur der Sache nad) nie den ganzen NRaturbildungspreg ı 
fich fließt, nur auf dem Begriff der Autarfie berupn, ).) 
auf der Annahme, die Formel welhe den Naturbildungepumg 
des Staats ausfpricht, fei durch die Freilaffung der Neigm 
fo alterirt, daß die Selbftändigfeit des Staats dabei Gi 
laufe. [If ein Staat ſchon mehr auf Den äußeren 
bafirt: fo fann die Marime auch eintreten um den Staat 
gewiffe Artikel eber mit in die Concurrenz zu bringen, 
er feinen Theil am Gewinn auf dem Weltmarkt aud erhale 
Es kommt zunächft darauf an zu finden auf welche Weife 
folhe Begünftigung erfolgen könne. Die Borausfezung if, | 
es an Neigung fehle, entweder überhaupt oder daß fie zi 
flarf genug fei für den vorgefezten Zwekk um die entgeget 
henden Hinderniffe zu überwältigen. Es bieten ſich drei fe 
men dar, das Monopol, die Prämie, das Privilegin 
in Beziehung auf Lieferanten und Confumenten. Das erke! 
vorzüglich practicabel, wenn noch niemand oder nur wem 
leicht zu einer moraliichen Perfon zu vereinigende ſich auf 
Gegenftand gelegt haben. Dit der Ausfiht auf ein gre® 
Geſchäft erwähft diefen auch die Ausfiht auf einen gro 
Gewinn und fomit der Reiz, Die fragliihe Production in 
gewünfchten Grabe zu betreiben. In fofern nun feiner der 
fhon auf das Gefchäft eingelaffen bat, ausgefchloffen met 
entfteht bier nur eine Beeinträchtigung der Freiheit, wenn d 
Eonfumenten der fremde Markt verſchloſſen wird, was Mi 
nicht einmal mit dem Monopol weſentlich zufammenhängt. D 
Prämie, auf ein gewiffes Maaß der Production ober auf ® 
nen Grab ber Bolllommenpeit in derſelben geſezt, verlez 


mentreten alfo ift zunächft ein Vertrag zur Anwendung gleich“ 
mäßiger Mittel. Kommt nun mit einer freieren Entwifflung ein 
Zubrang zum Gewerbe: fo wird das Zufammentreten zugleich 
ein Bündniß der alten Inbaber gegen die neuen! Unternehmer, 
Beides kann nicht vom Staate, aud nit von der Kommune 
als folder ausgegangen fein. Es giebt ein Zufammentreten 
rein für das befte des Geſchafts zur Mittheilung aller Verbeſ— 
ferungen und Crleichterungen, und dies gebt von politischer 
Gefinnung aus. So lange aber auch eine foldye noch eine 
Miſchung von Eiferfuht in fih trägt und Kunſtmyſterien bes 
einzelnen nicht duldet, aber fie doch in ber Geſellſchaft feftbals 
tem will, iſt fie ebenfalls unbraudbar, 

| 54, St, Wenn aber ein Zunftweien alles erclufive auf⸗ 
gegeben bat und ben etbijchen Charakter vein in fi trägt: fo 
kann es allerdings als eine von unten ausgebende und von 
oben beftätigte bürgerlihe Verbindung gelten, deren Hauptab- 
zweffung alsdann aber dahin gebt dem Gemeinwefen eine: foli« 
dariſche Gewähr zu. leiften für die Güte und Billigfeit der 
Arbeit, Alsdann ift die Gewährfeiftung für die Gefcpifflichteit 
in bemfelben Maaße überflüffig, in welchem jeder ſich frei ſei— 
nen Markt fuchen fann, den aud die geringere Gefcifflichkeit 
bei einer Klafie von geringern Anfprüchen finden wird, — Um 
nun das ganze in ber aufgeftellten Beziebung zu überjeben, 
müffen wir und bie Theilung der Arbeit ſowol ald ben Forts 
ſchritt zur allgemeinen Freibeit in allmäbliger Entwikklung bens 
fen, Bor Theilung der Arbeit ift die Differenz des einzelnen 
im Abſicht auf Thätigfeit ſowol als Refultate ein Dinimum, 
Dieſes aber ift doch vorhanden aus zwei Motiven, Ungleichheit 
in; der Energie und Ungleichbeit in den äußeren Bebingungen, 
Beide wirken im Zuftande ber Bertheilung fort in verſtärktem 
Berbältnif. Denfen wir und nun den Staat als auch ein 
Product der Ungleichheit: fo wird in der Art wie fi die Ber- 
tbeilung von. ben. einzelnen aus geftaltet, aud die Lebenbigfeit 
des politiihen Bewußtjeins, mithin die Beziehung auf bas 
ganze, feblen; alfo aud das Zufammentreffen ber Refultate 
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ftande unterftüzt wäre, tbeild Communicationsmittel genug hm 
Betrachten wir num von bier aus bie Drei Formen ber Ban 
ſtigung: fo ift offenbar daß Ertbeilung eines Monopols de 
Privatverein am fernften fiehn würde, weil einer nicht je = 
ganzen Umkreis befannt fein fan, wie er durch bie Gi 


tution ber vollziebenden Seite nah oben bin befannt if. Wi 


fann das Monopol zwar binreihende Erzeugniffe berbeildem 
aber nicht die Production felbft auf eine Dem Gemeingeik wi 
fommne Weiſe verbreiten. Denn es Liegt in feiner Natır = 
ter der Form der möglihften Ungleichheit zu arbeiten, fo W 
nur der eine weiß, die untergeorbneten Arbeiter nur einen W 
bed Mechanismus kennen. Die Production könnte ſich a 
auf biefem Wege nur verbreiten, wenn biefe Hoffnung bie 
zur Selbftändigfeit zu gelangen. Die Prämie fezt das Fine 
wefen voraus; ed giebt. Nicht leicht werben Brivatvereine i 
bierzu bilden. Denn wenn fie ſich verbinden ihren Bedarfs 
von inländifhen Probucenten von gewiffer VBollfommenkei ; 
nehmen: fo verpflichtet fh jeder nur nach Maaßgabe alt 
ben Gegenftand braucht; die Prämie aber müßte durch Beitiy 
alfo ohne Beziehung auf den Verbrauch, herbeigefchafft werte 
welches nicht naturgemäß iſt. Giebt nun der Staat Prime 
fo giebt er fie ebenfalld von den Beiträgen der einzelnen, va 
in je größerem Maaß er dieſes thäte, von allen nebmen s 
ed einigen zu geben, um befto mehr würde er das Eigenu⸗ 
alteriren, da doch der Staat in Bezug auf dieſes nicht: 
thun bat als die Garantie dafür zu Teiften. Daber ſchein 
hiedurch auf das beftimmtefte fein Gebiet zu überjchreiten, # 
es bleiben nur Ebrenprämien übrig, oder Geldprämien bie 
gen ihrer Geringfügigfeit nur als Ehrenprämien anzufehn w 
ven. Daher derjenige Staat, welder Privilegien giei, # 
meiften nach ber Maxime zu handeln ſcheint, dag er ala & 
günftigungen nur das gewähren wolle was aud der Priw 
gemeingeifi würde gethan haben. 

Es fehlt indeß noch an einer umfaflenden Anſicht, wali 
noch andere Mittel moͤglich ſind. Wir müflen alſo yon Ar 
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Ueberhaupt wol drei Formen. Entweder die ur 
erbält einen Theil der Reſultate (Naturalabgabe), oder dieſe 
werben ausgelöft durch Taufchmittel (Oeldabgabe), oder fie er- 
bält einen Theil des Naturbildungsprozefies. — Allen dreien 
gegenüber eine andre Hauptform, Ehrenämter und Liturgie, 


55, St. Bedenft man num, daß von denfelben auch bät- 
ten die Producte gebolt werden fünnen durch das äußere Ber- 
febr: fo müßte man für vortbeilbafter balten. fie felbft, obgleich 
unbeimifch, zu haben als ihre Producte. Dies fann nur bei- 
fen, beffer in Beziebung auf die Produete nit den Maaß— 
regeln des Staates in dem fie leben ausgeſezt zu fein. Alſo 
ed müßte beſſer jein das fremde Element aufzunehmen, als viel- 
leicht eine Zeitlang gewiffe Erzeugniffe nicht in feiner Gewalt 
zu haben; kann alfo nur gelten bei Gegenftänden von abfoluter 
oder relativer Unentbehrlichkeit. 

Anmerf. Einwanderung wirb auch oft Segünffigt um bie 
Bevöfferung zu vermebren, obne Nüfkfiht auf das was bie 
Einwandernden treiben. Im Grunde nicht febr verfchieben, ba 
bei einem gewiffen Grade geiftiger Entwilflung und freier Be— 
wegung auch die Menfchen ſich jchneller vermehren; alfo immer 
ein Erfaz für jenes. Auch fommt die Sade, wenn auch ur— 
fprünglich aus dem erften Grunde unternommen, doch oft auf 
bies lezte zurüff, wenn nämlich das Geſchlecht fid doch nicht 
acelimatifiren will, und fchon die nächte Generation der Ein: 
wanbderer etwas anderes treibt. Dann fragt fih nur, ob in 
‚ ber Zwifchenzeit, bis fie ganz eingebürgert find, beffer ift mehr 
Menfchen zu baben aber weniger zufammenbaltend, oder weni—⸗ 
ger aber mehr zufammenbaltend. Hier fommen wir wieder 
darauf, ob ber Staat mehr unter der Form ber Gleichheit zu 
denken ift oder der ber Ungleichheit. Je mebr unter der lez— 
ten, um deſto geringer wird ber höchſten Gewalt der Inter 
ſchied erfcheinen zwiſchen den fremden und den einbeimifchen, 
die doch aud politisch Null find. Fe mehr unter ber erften, 
defto ftärfer wird ein fremdes Element durch das ar 
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fommt, nur geſchehen durch eimen finnfichen Reis anf ber 
len, db. durch Verſprechung oder Drohung. Drebunge 
aber nicht anwendbar, weil diefe auf Alle wirken müftm, 
ve. Meinung fein kann. Die Verbeifung kann aber niit 
anderes jein als bie eben beichriebene Begünftiqung. 
Form derfelben kann aber nur in fefern bei biefem Ge 
anwendbar fein, als hernach bie geiftige Entwilllung in biede 
eingreifen kann. Alſo das Monopol am wenigſten. Die 
bern beiden laſſen fih auf einander reduciren; denn bad gi 
ſttigere Berbältuiß zu Confument und Lieferant ift eine Gi 
erfparung, und bie Prämie fann angefeben werben als ein & 
fag, ftatt jener Gelberfparung. Ob nun Die Maaßregel gene 
men wird mit Beziehung auf bie Fünftige Entwilftung, de 
erhellet am beften daraus. Wenn nicht, fo will fie nur die Uhh 
-gigfeit von außen (beichränfen) durch Beichränfung des Verlchn 
unb bann wich fie auch diejenigen Productions zweige bersorksä 
wollen, bie gegen bie Naturbeftimmung des Volkes find, & 
Grenzen hiervon find zwar ſehr ſchwer zu erfennen, und cm 
daran was bernach gefchiebt, wenn Die geiftige Cntwillien 
mit ins Spiel tritt (Die Seidenweberei in Efberfeld und Pum 
wolle, wo weber Material noch Abjaz in Der Näbe if). € 
giebt aber bier ein glüffliches Abndungsvermögen. Hat m 
dieſes gewirkt, hernach aber fommt ber entwiffeltere Zu 
und baffelbe gedeiht dann ohne Begünftigung, dem früher Be | 
günftigung zu Theil wurbe: jo urtbeilt man ſehr Leit, var | 
frühere Verfahren wäre überflüffig geweien; aber mit Unrett. 
Ein Hauptkennzeihen aber, ob folhe Maafregeln mit Beier 
hung auf bie gleichzeitig zu befördernde Entwikklung genommen 
worden, iſt biefes, daß fie als proviforiich feinen bleibende 
Nechtszuftand begründen dürfen. Daß aber nun bier mic 
anderes zu thun ift als Anleitung herbeifchaffen (wenn biek 
nicht noch übrig iſt) und Luft erregen, daß alfo die beiden be 
ſchriebenen Maaßregeln erfchöpfend find, Teuchtet ein. — Das 
vom Standpunkt des urfprünglihen Zuflandes aus entgegenge 
feste Extrem wäre nun das, wenn bie früpese Haupibeſchafti⸗ 
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eigentlich feine Freiheit, aber es ift auch feine ftarfe Wirkung 
davon zit erwarten. Das Privilegium fann ein zwiefaches 
fein; die Confumenten werden ausfchließend an die inländifchen 
Producenten gewiefen, welches wenn es vorher nicht ſtatt fand, 
eine Beichränfung ihrer Rreibeit iſt. Die Producenten dürfen 
ſich ihre Lieferanten nebmen wo fie wollen, welches nur ftatt 
findet wenn andere in Bezug auf Die ihrigen befchränft find, 
Dies bringt auf jeden Fall eine Ungleichheit hervor und erregt 
alfo eine Eiferfucht gegen die begünſtigten. Es können auch 
beide Privilegien nach Beſchaffenheit der Umſtände mit ein— 
ander verbunden werden. Alle dieſe Maaßregeln ſind doch 
nichtig, wenn fie einem Gefchäft zu Liebe gegeben werden wel⸗ 
des ganz außerhalb der Nationalconftitution ober des Natio— 
nalcharakters Liegt; denn es bleibt dann immer ein erfünftelter 
Zuftand und nothwendig müſſen, weil die Abneigung immer 
erneuert gegenwirft, auch die Begünftigungen immer gefteigert 
werben, woraus zulest die entfchiebenflen igrenauu⸗ ent- 
fteben müffen, 

56. St. Daffelbe gilt von ber Einwanderung, wenn bie 
äußeren Berbältniffe des Landes zu ſehr der gewünfchten Pro— 
duction entgegenftreben; die nächfte Generation wird dann ſchon 
anderes treiben. 

Denfen wir uns einen Staat unter der Form der Gleich— 
beit in demſelben Kalt: jo werden folhe Manfregeln auch ge- 
‚nommen werden fönnen, wenn ber Gemeingeift in allen baffelbe 
Bewußtſein von den Erforderniffen zur Autarfie des ganzen 
erwelft, Aber dann werben fie weit mebr entfleben im der 
Form don unfanctionirten Vereinen und fo tft denn gar nichts 
für die politifhe Geſinnung davon zu befürdten, Wogegen 
felbft in ganz entwiffelten Staaten geſezliche Einrichtungen diefer 
Art immer mit einer gewiflen Ungunft aufgenommen: werben. 
Wir werden alfo jagen können, diefe geſezliche Einrichtung wäre 
in Staaten, die nicht auf jenem Punkt ftehn, in dem Maafe 
gut, als fie der Auddruff. des Gemeingeiftes fein würden, 
wenn biejer theild durch gehörige Kenntnig vom Gefammizus 
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Subfiftenzbafis und Vermehrung des Betriebscapitals, Bi] 
gefammte Habe immer beweglich ift und nie an Einem ix 

Auch der Waarenhandel gehört dahin; Denn wenn bie Bam 

auch mehr Station machen müflen: fo thun fie bies bad de 

fo gut auswärts; alfo macht doch der bie beften @riäik 

deſſen Waaren am wenigften zu Haufe find. Wogegen Fair! 

cationen aller Art ſchon mehr am Boden fefthalten wege I 

unentbehrlichen Gebäude. Im primitiven Zuflande num Bi 
Anhänglichfeit des einzelnen an die Gefellfchaft und Anhang 
feit deflelben an den Boden nur eins und daſſelbe. Ja! 
Theilung geht beides auseinander, und es ift deshalb narkc 
bag man annimmt, biejenigen haben bie meiſte Anhängli 
an die Gefellihaft, welche auch dann noch mit dem Boda 
thun haben, weil diejenigen, welche nur eine abfolut bewegüt 
Habe befizen, fih mit leichteſter Mühe bei jeder Veranlafs 
translociren fönnen, wenn fie durch fonft nichts feftgeheie 
werben. Haben fie aber eine Stelle im formalen Stanisice 
fo werben fie freilich durch dieſe gehalten. Aus biefem & 
fihtspunft alfo entfleht die Aufgabe, ed müffe immer eine I 
reihende Anzahl von foldhen geben, weldye vermittelt cm 
ftarfen Intereffe am Boden auch Sicherheit geben für ein b 
kes Intereſſe an der Geſellſchaft. Ergreift alfo der &w 
Maafregeln um im ganzen das Interefie am Boten nidt X 
mindert werben zu laffen: fo fpricht fih dadurh aus ein ® 
wußtfein, daß das Bolt für die Verfaſſungsſache noch ® 
hinreichend organifch entmiffelt if. Trifft er Maapregeln # 
die Maffe der als ſolche disponibeln einfachen Producte = 
rüffgängig zu maden: fo fpridht er dadurch aus ein Bent 
fein von unzulänglicher Verbreitung bes Verkehrs. Dem K 
ein Kriegezuftand nie ein allgemeiner nah allen Seitm ie 
fann: fo wirb ein ſchlechthin freies Verkehr immer Mittel c 
halten bie fehlenden Producte berbeisufhaffen. Aug dem en 
Gefihtspunft nıın wird ein Conflict gefezt zwiſchen ber Zreie 
bes einzelnen im Gebrauch feiner Kräfte und der Sicherheit ii 
Gemeinwohls. Aus dem andern ein Conflict zwifchen ber fr 
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ichreitenden gewerblichen Entwifflung und dem Beftehen ber 
politifcden Gefinnung. Die Mittel nun beidem entgegen zu wir- 
fen Tiegen zu Tage. Dad Zurüfftreten der primitiven Pro— 
buction fest voraus eine Verringerung der Bodenantheile, die 
bei der Subftanzüirung der Nebengefchäfte unvermeidlich iſt, weil 
biefe Boden acquiriren müflen, und fie fönnen ihn nur von 
bem urfprünglich ganz unter die Afferbauer vertheilt gemwefenen 
(acquiriren); und fo entſteht eine Begrenzung ber Theilung 
bed Bodens. Die Tendenz zur Theilung hängt aber immer 
jufammen mit einer ftärferen Bevölkerung. Jener fann alfo 
nicht entgegengewirft werben, ohne auch diefe zu hemmen, mit» 
hin die Maffe derer welche ein Intereſſe am Staat haben zu 
vermindern, aljo von einer andern Seite dem entgegenzumwirfen 
was man befördern will. Was den andern Gefihtspunft bes 
trifft: fo wird es an erſten Producten bei ungetheiltem Boden 
nicht fehlen, alfo hilft dieſelbe Maaßregel aud für jene. Es 
muß nur nod dazu fommen theild Ausfubrverbot theils Verbot 
ber Fabrication aus erften Producten, wenigſtens unter gewiffen 
Umftänden, um fie für die Confumtion bereit zu haben. 

59. St. Die lezte Maafregel ift ein Eingriff in die freie 
Dispofition über das Eigentbum; aljo überſchreitet der Staat 
babei fein Gebiet. Dies muß aber dem Afferbau felbft Nadh- 
theil bringen und das Geſchäft noch weniger geliebt werben, 
wenn man babei befonders Gefahr läuft aus feinen Berech— 
nungen geworfen zu werden. Was die Theilung des Bodens 
betrifft: fo ift die Wirkung der Maaßregel immer zu umgeben. 
Darf ih den Boden nicht getheilt verfaufen: fo werde ih ihn 
getheilt verpachten oder vererbpachten, und er wird dann in 
demfelben Verhältniß zu anderen Zwekken als ber erften Pro- 
hzuction verwendet werben. Für den Obereigenthümer ift dann 
ver Boden nichts anderes als ein Kapital, weldhes ihm eine 
seftimmte Rente bringt; aber weil es bie unbewegliche Subflanz 
ſt: fo wirb doch bei ihm die Anbänglidfeit an ben Boden 
sfeiben. Der ethifch-politiihe Zwelkl wird dann eben fo gut 
xreicht bei dieſer Umgehung des Geſezes. Hat ſich nun auf biefem 
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Wege die Bevölkerung vermehrt und zwar um nusbare Elemente de 
Intereſſe am Staate haben: fo kann es Dann fommen baf ie 
Staat Gefeze giebt Dagegen daß Die Pacht nicht wieder cn 
zogen und der Boden majffirt werde, wie in manchen betika 
Ländern, oder auch daß er nit wo er theilbar if, dur) Ya 
bes Privatwillend für immer untheilbar gemacht werte, m 
in England. Eine andere Bewandniß bat es mit ben Gira 
gegen die Veräußerung des Bodens überhaupt ohne Rüffik 
auf Theilung. Diefe Taffen ſich nicht aus ber allgemeinen I 
ausfezung erklären. Denn hätte nun ein Sohn ans ber & 
(haft das Grundftüff gewonnen und er Hätte nicht bas Reh 
wenn ſich eine andere Neigung in ihm entwiffelt, fein Grubl 
ſtükk zu veräußern: fo wäre er in feiner Freiheit gelähmt m 
dies Bewußtſein müßte alfo in dem von dem es am meik 
erwartet werben kann, das Intereffe an der Geſellſchaft vern 
gern. Wird nun erſt durch das Zufammenfein mit ann 
Künften auch) ber Afterbau einer Funftmäßigen Behandlung für 
fo wird durch ſolche Maaßregel verhindert daß ber Boden i 
biejenigen Hände fommt welche ihn veredein fönnen. Dies fs 
erft im großen Maaßſtab gefchehen, wenn ein foldher den m 
ebelten Boden wieder kann gegen rohen vertaufchen, welches de 
einzige vernünftige Sinn des Güterhandels if. Die Une 
äußerlichfeit ift nur zu begreifen aus ber ariftofratifchen Gruss 
form, wo bie civilifirende Maſſe Eigenthbümer wird, indem # 
dann die politifche Dignität mit dem Grundbeſiz verbunde i 
und weder in bie niedere Maſſe übergehn kann, noch audi 
in wenigen Händen ber edlen zufammenhäufen, woburd ik 
Zabl gefhwächt würde. In dem Man als dieſer Unterſcho 
verfhiwindet, muß auch die Unveräußerlichfeit aufhören. $s 
fie nun bloß als Sitte beftanden, weldhes das natürliche iR: # 
fann fie auch als Sitte aufhören, und das Eintreten des Stan 
wird nur nothwendig, wenn fie wirklich gefezlich gemefen # 
oder wenn Einwendungen entftehn (welche möglich find, fohR 
das Eigenthum irgendwie als Geſammtbeſiz kann angefehs 
werben), oder wenn das Bebürfniß zwar anerkannt ift, nimm 


gung aufgegeben würbe und alle Thätigfeit in bem ſich immer 
mebr ermeiternden Cyklus der ehemaligen Nebengefhäfte aufs 
ginge. Dies fann nun freilich nur erfolgen, wenn entweber 
bie meiften nicht wiffen daß alle daffelbe thun, ober wenn fie 
fih für gebefft halten durdy das äußere Berfehr, In ber 
Analogie hierzu find alle Staaten, in welchen die agronomiſche 
Production ſchlechthin untergeordnet ift, da es denn bald dahin 
fommt daß auch auf dem wenigen Affer nicht einmal Gegen: 
fände des erften Bedürfniffes gebaut werben. Iſt ein folcher 
Zuftand einmal eingetreten: fo ift nichts bagegen zu thun; aber 
es fann bei der höchſten Gewalt eine Ahndung geben, daß eine 
zu große Annäherung dazu gefährlich werden könne; was jedoch 
nur richtig fein fann, wenn der Staat in den Fall fommen 
fönnte, obne Verkehr beftehn zu müffen, Die Korberung, baß 
er Dazu im Stande fein foll, berubt num zuerft auf der Erin- 
nerung an ben frühern Zuftand, Dann auf dem Beweis ber 
Möglichkeit jedes Kriegszuftandes. 


Bon biev aus fommt man theils auf den Gegenfaz von 
Production und Fabrication (vgl. Anmerf. 31), tbeils auf das 
obervormundfchaftliche Net und auf das Obereigenthum. 


58. St. In ber legten Beziehung kann auch daſſelbe ent⸗ 
ftebn, wenn die erfte Production zwar betrieben wird, aber’ nur 
im Verbindung mit weiteren Bereblungsgefchäften, wenn z. E— 
die Bierbrauer ihre Gerfte felbft gewinnen, oder die Gutsbeſizer 
Bierbrauer werden, weldes bier als ein vorkommender Nebenz 
fall einzufchalten ift. Es giebt aber noch einen andern «Ges 
fihtspunft, aus welchem das Zurüfftreten ber erften Probuction 
gefährlich ift. Sobald nämlich die Theilung der Arbeit eintritt: 
entftebt- auch eine Differenz im Verhältniß der Gefchäfte zum 
Boden, die fih zu einem relativen Gegenfaz geftaftet zwiſchen 
ſolchen die ihren Mann am Boden feftbalten und ſolchen bie 
ihn davon löſen. Am meiften entgegengefezt dem Afferbau ift 
in diefer Beziehung ber Geldhandel. Er giebt in dem Maaß 
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beftimmen daß bie Veräußerung an Die Kenntniß ber Janik 
gebunden ift und nicht: hinter ihrem Rükken veräußert were 
darf, um dann dem amiliengeift Spielraum zu laſſen. E 
Obereigenthum der Familie ift denfbar, weil urſprünglich e 
ganze Familie an das Grundftüff gewiefen war, in wie 
aber ftattfindet, das ift ein Gegenſtand gefchichtlicher Unter: 
hung. Ausgehn aber kann der Staat von ber einen Borat‘ 
fezung fo gut wie von ber andern. 

Eben fo giebt ed aud ein Dbhereigenthum der dt 
meinde, welche den einzelnen in der Benuzung feines Cie 
thums bindet. Es ift gegründet in einem urſprünglich mit is 
Akkerbau verbunden gewefenen nomabtichen Biehftand, wozu 
Akkerbau nur Intermezzo tft *) Ein folder Zuftand iR 
Entwifflung des Akkerbau's höchſt ſchädlich, alfo auch ber Eh 
jebes einzelnen; es müßte aljo au Aller Wunfch fein ihn ar 
zuheben. Die Frage fann daher nur fein, ob ein einzelner 
einige wenige fellen die übrigen hemmen fönnen. Dies ide 
hart; auf der andern Seite aber, wenn der Staat fich em it 
des Recht nimmt: fo kann er auch agrarifche Geſeze geben, R 
nur das Marimum in diefer Art find. Oder vielmehr Mr 
Eingreifen in das unbeweglihe Eigenthum ift ein agranike 
Gejez in verringertem Maafftab. In einem vollfommen u 
wifelten Staat werden folhe Maaßregeln weniger geführld 
fein, weit die betheiligten auf irgend eine Art müffen zugefiss 
baben; aber in einem folden wird man auch immer mi 
größten Borfiht zu Werke gehn. Je weniger entwiftelt, © 
defto Teichter entſteht Mißtrauen und Gefühl von Unſicherhe 
Am meiften findet Dies Vorſchub in jener Vorftellung ven 
Dbereigentbum des Staats. Dieſes ift nur zu erklären ® 
dem ariftofratifchen Invaſionsſtaat. Die Ariftofratie wird &; 

















*) Es wird ver Grundbefiz befchränft dur die Commune, zu N 
gehört. Dies finden wir überall wo es Communen giebt, die Slaven # 
genommen .... Der Afferbau if verbunden mit der Viehzucht. Nimmt 
ber Eine eine andere Art des Afferbaues an, die feinen Mffer ſperten un 
fo beeinträchtigt er den Aubern in ber Viehzucht w. f. w. 
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* 
ſchreitenden gewerblichen Entwifflung und dem Beſtehen ber 
politifhen Gefinnung. Die Mittel nun beidem entgegen zu wir— 
fen liegen zu Tage. Das Zurüfftreten der primitiven Pro— 
buction fest voraus eine Berringerung ber Bodenantbeile, Die 
bei der Subftanziirung der Nebengefhäfte unvermeidlich ift, weil 
biefe Boden acquiriren müffen, und fie fönnen ihn nur von 
dem urfprünglic ganz unter die Afferbauer vertbeilt gewefenen 
(acquiriren); und fo entftebt eine Begrenzung. ber Theilung 
bes Bodens. Die Tendenz zur Theilung hängt aber immer 
zufammen mit einer ftärferen Bevölferung. Jener kann alfo 
nicht entgegengewirft werben, obne auch diefe zu hemmen, mit: 
bin die Maſſe berer welde ein Intereffe am Staat haben zu 
vermindern, alfo von einer andern Seite dem entgegenzuwirken 
was man befördern will. Was den andern Geſichtspunkt ber 
trifft: fo wird es an erften Producten bei ungetbeiltem Boden 
nicht fehlen, alfo bilft Diefelbe Maaßregel auch für jene. Es 
muß nur noch dazu kommen tbeils Ausfubrverbot tbeils Verbot 
der Fabrication aus erften Producten, wenigftens unter gewiffen 
Umftänden, um fie für die Confumtion bereit zu haben. 

59. St. Die lezte Maafregel ift ein Eingriff in die freie 
Dispofition über das Eigenthum; alfo überfchreitet der Staat 
dabei fein Gebiet. Dies muß aber dem Afferbau ſelbſt Nach— 
tbeil bringen und das Geſchaft nod weniger geliebt werben, 
wenn man babei befonders Gefabr lauft aus feinen Bered)- 
nungen geworfen zu werben, Was die Theilung des Bodens 
betrifft: fo ift die Wirfung der Maafregel immer zu umgeben. 
Darf ich den Boden nicht getbeilt verfaufen: jo werde ich ibn 
getheilt verpachten oder vererbpacdhten, und er wird dann in 
demfelben Verbältniß zu anderen Zwekken als ber erften Pro— 
duction verwendet werben. Für den Dbereigentbümer ift dann 
der Boden nichts anderes als ein Kapital, weldes ihm eine 
beftimmte Rente bringt; aber weil es die unbeweglihe Subftanz 
ift: fo wird doch bei ibm die Anbänglichkeit an den Boden 
bleiben. Der etbifch -politiihe Zweit wird dann eben fo gut 
erreicht bei diefer Umgehung des Geſezes. Hat ſich nun auf biefem 
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beftimmen daß bie Veräußerung an Die Kenntniß der Jenik 
gebunden ift und nicht: hinter ihrem Rükken veränfert warn 
darf, um dann dem Familiengeiſt Spielraum zu laffen. ix 
Obereigenthum der Familie iſt denfbar, weil urfprünglig ke 
ganze Familie an das Grundflüff gewiefen war, in wie d 
aber ftattfindet, das ift ein Gegenſtand geſchichtlicher Unern 
hung. Ausgehn aber fann der Staat von der einen Bor 
fezung fo gut wie von ber andern. 

Ehen fo giebt es aud ein Dbereigenthum ber & 
meinbe, welde ben einzelnen in ber Benuzung feine Euer 
thums bindet. Es iſt gegründet in einem urſprünglich mit ia 
Akkerbau verbunden gewefenen nomabifchen Viehftand, wozu & 
Atferbau nur Intermezzo iſt *) Ein folder Zuftand Rr 
Entwilflung des Akkerbau's höchſt ſchädlich, alfo aud der Scht 
jedes einzelnen; es müßte aljo aud Aller Wunfch fein ihn ar 
zuheben. Die Frage fann daher nur fein, ob ein einzelner ee 
einige wenige fellen die übrigen hemmen fünnen. Dies fd 
hart; auf ber andern Seite aber, wenn der Staat fi ein # 
ches Recht nimmt: fo kann er auch agrarifche Geſeze geben, & 
nur das Marimum in bdiefer Art find. Oder vielmehr jee 
Eingreifen in das unbeweglihe Eigenthum ift ein agrarie 
Geſez in verringertem Maafftab. In einem vollfommn a 
wiffelten Staat werden ſolche Maaßregeln weniger gefühl 
fein, wei! Die betheiligten auf irgend eine Art müflen zugefiss 
haben; aber in einem folden wird man auch immer mit N 
größten Borfiht zu Werfe gehn. Je weniger entwiffelt, ⸗ 
deſto Teichter entftebt Mißtrauen und Gefühl von Unfidek 
Am meiften findet dies Vorſchub in jener Vorſtellung von 
Dpereigentbum bes Staats. Diefes ift nur zu erklären 
dem ariftofratifchen Invaftonsftaat. Die Ariftofratie wird & 






















*) Es wird der Orundbeflz befchränft duch die Commune, gu MM 
gehört. Dies finden wir überall wo es Kommunen giebt, die Glawa 
genommen .... Der Alferbau ift verbunden mit der Viehzucht. Nimmt 
ber Eine eine andere Art des Afferbaues an, die feinen Akker fperren 
fo beeinträchtigt er den Audern in ber Viehzucht u. f. w. 
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will aber anfangen gegen bie Sitte zu bandeln, ober wenn bet 
Staat es anerfennt, die Maffe aber noch nicht. Im lezten 
Falle wird er doch nur Recht baben, wenn auf das Gefe 
gleich das Anerfenntnig folgt. Um ibm nun, diefes Recht zu 
vindiciren, denft man fih im Staat ein Obereigenthum, wel 
ches im Widerfpruch ftebt mit unferm Saz, daß der Staat mit 
dem Eigentum an fih nichts zu tbun babe als die Garantie 
zu feiften. Es Täßt fi aud das Entfteben deſſelben aus dem 
urfprüngliden Staatwerben nicht nachweiſen, außer bei ber 
einen Art des monarchiſch-ariſtokratiſchen Staats, und aud da 
nur uneigentlih. Es erfcheint alſo als eine bloße fictio juris, 
auf bie wir an ſich feine Ruͤkkſicht zu nehmen baben. 

Princiv für das Gentralifiven oder Delegiren iſt rem zu 
nehmen aus dem Grundſaz der größeren Einfachheit; wo biele 
Confliete zu beforgen find, iſt beſſer gleich. zu centraliſiren. 


60, St. Für die Unveräußerlichfeit des Bodens giebt es 
aber auch ein fittlihes Motiv und ein Motiv der Pierät. Es 
ift eine allgemeine Bemerkung, daf wenn ein Grumbftüff lange 
in einer Familie ift: jo ändern fih in der Familie bie Sitten 
weniger und fie befommt einen Charakter der Stabilität. Befizt 
nun nur Einer in der Familie das Grundftüff und diefer kann 
es willtührlich veräußern: fo verliert die Familie diefen Cha— 
rafter und alles gebt immer mehr in biejenige Beweglichkeit 
über, welde dem Handel eigen ift. Hat ein Staat dieſen Ge- 
genfaz zwifchen beweglichen und ftabilen Kamilien in feine Or— 
gamifation aufgenommen, wie bei Oberhaus und Unterhaus: 
dann muß auch für die Unveräuferlichfeit geforgt fein. Hat 
er bas nicht: fo bat er aud) Fein Intereffe daran. Das Mor - 
tiv ber Pietät ift, daß das Andenken der Borfabren, weldes 
in jedem alten Beſiz auf vielerlei Weife verfinnticht ift, durch 
bie Veräußerung verloren gebt. Sobald ſich ſolche Fälle ereig- 
sen (eher ift eigentlic, fein Grund dazu), muß ausgemittelt 
werben was Familienbeſiz ift, und der Staat Fann doch nur 
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anfängt aufzubören, dieſe Gefelfichaft fehr bald alle ander u: 
fetten wird. Vielmehr noch wenn berfelbe Prozeß ſich wi 
vielen Punkten zugleich entwilfelt und verbreitet. Es mag im 
daß in dem erften die Production abnimmt: fo tritt ein iin: 
miftifcher Zuftand ein, da diefer Etaat Fabricate ausführt m 
rohe Producte ein, allmäblig bört der Zuftand ganz af id 
ein Staat fih nur auf bie Production legt. Dann nehme # 
da auch ab, aber fie verbeflert fih zugleich und das Reſin 
wird immer fein, wenn bie Bevölferung nur zunimmt im Ber 
haͤltniß mit der Kraftentwifflung, daß die Gejammiprodsie 
auch binzeicht für die Gefammtbevölferung, wenn nur das Be: 
fehr auch zunimmt im Verhältniß der Kraftentwiffiung. Die 
ift der eigentliche Sinn der Formel, daß die Productivitat di 
Bodens unendlich ift (vgl. Anm. 33). Hiernach alſo wir 
folgen, daß bei einer ſolchen gleihmäßigen Fortentwifflung c 
Eintreten des Staats nicht nötbig, ausgenommen fofern hes 
mungen eintreten. Wenn dennoch eine überwiegende Zärtik 
feit für den Afterbau fi in den meiften Regierungen fee 
‚und fie jenen Gegenſaz fefthalten: fo bat Dies bloß fen 
Grund in der Unentbehrlichkeit Der erften Bedürfniſſe md r 
der Lleberzeugung daß in biefem Punft auch die Autarfie = 
entbehrlicher wäre, und daß für jeden Krieg große Vorraͤthe mm 
Lebensmitteln da fein müflen. Ob die Iestern nun and be 
Derfehr gefommen find oder aus der eigenen Production, Wi 
gilt völlig gleih. Schwierigkeit Fönnte unter VBorausieum 
eines allgemeinen Verkehrs nur entfteben im Fall eines al 
meinen Kriegsftandes, und gegen dieſen giebt es doch eh 
Mittel. Sind nun die Hemmungen äußere, d. b. Hemmunze 
des Verkehrs: fo muß der Staat eintreten durch Verträge m 
andern Staaten. Es bleiben nur bie inneren übrig. Um biek 
zu verfiehn, muß nun auf den erften Zufland zurüffgegangs 
werden. Jeder gegenwärtige Staat ift anzufehen ale ein Ip 
gregat von primitiven Maflen, alfo auch als ungleich au de 
Zufammengehörigfeit. 
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62, St, Diefe Ungleichheit kann fih als ein Gegenfaz 
geftalten und excluſive Maaßregeln veranlafien welche das innere 
Bericht bemmen; fie fönnen communal und provinzial fein. 
Wenn diefe fhon zu Recht befteben, wie die erclufiven Rechte 
der Städte gegen das Land:. fo ift eine Aufhebung derfelben 
von ſtaatswegen immer ein Eingriff in das Eigentbum. Sn 
übergreifenden Staaten ift Die Entfremdung der Provinzen von 
einander bejonders groß und neigt fi zu einer Vorliebe für 
äuferes Verkehr gegen inneres ohne hinreichenden Grund. If 
nun eine mit anderen Rechten übernommen ald andere: fo 
muß bisweilen die Hemmung des Berlehre vom Staat aus- 
gehen; em Notbftand, dem baldmöglihft muß abgeholfen wer: 
den, wenn ſich nicht der Staat felbft vor der Einheit fürchtet. 

Andere Hemmungen entfteben aus der Continuität bee 
Bodens, 3. E. Nothwendigfeit der Vorfluth, des Durchweges; 
angehende Gewerbsthätigkeit in der Nachbarſchaft; eigentliche 
polizeiliche Staatsverwaltung. Hier entftehbt nun die Frage, 
Soll alle Maaßnehmung diefer Art von oben aus und durch die 
ganze Organifation durchgehen? Dies tft die Frage Ueber 
das Gentralifiren oder LTocalifiren der Verwaltung 
(vgl. Anm. 33). Uns gebührt nur die Frage zu beantworten, 
auf welchen Zuftand jede dieſer Maximen deutet. Denken wir 
und einen entwiffelten Staat: fo ift auf jedem Punkt eine le⸗ 
gielative und eine executive Organifation, wir nehmen nur an 
Gommune und Provinz; aber auf feinem von beiden wirken beide 
Seiten auf einander. Kann nun etwas zur Verwaltung gehd- 
riges die Kommune für ſich abmachen, ober die Provinz für 
ſich: fo wirken dann beide auf einander, und fo ift in fofern 
ein Staat im Staate. Es können fo Widerfprühe im Staat 
eniſtehen, die Heiner fein werden aber zablreicher wenn Com⸗ 
munen, wenigere aber bebeutendere wenn Provinzen. Die Furcht 
vor diefen Widerfprüchen ifl das Maaß des Centraliſirens, das 
Bertrauen auf ©emeingeifi und Gefammtbewußtfein if das 
Maaß des Localifirend, Die ganze Adminiftration in allen 
Abſtufungen Iocalifisen, hieße die Ericheinung ber Einheit bes 
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anfängt aufzubören, dieſe Geſellſchaft fehr bald alle anden u: 
fteften wird. Vielmehr noch wenn berfelbe Prozeß fd wi 
vielen Punkten zugleich entwiffelt und verbreitet. Es mag is 
daß in dem erften die Production abnimmt: fo tritt ein inn 
miftifcher Zuftand ein, da diefer Staat Fabricate ausführt m 
rohe Producte ein, allmählig bört der Zuftand ganz anf I 
ein’ Staat fih nur auf die Production legt. Dann newer 
dba auch ab, aber fie verbeflert fih zugleih und das Reis 
wird immer jein, wenn Die Bevöfferung nur zunimmt im Be 
hältniß mit der Kraftentwifflung, daß die Gefammtprobmit 
auch binzeicht für die Gefammtbevölferung, wenn nur das Be: 
fehr auch zunimmt im Verhältniß der Kraftentwiffiung. Die 
ift der eigentlihe Sinn der Formel, daß die Productivitat ii 
Bodens unendlich ift (vgl. Anm. 33). Hiernach aljo wir 
folgen, daß bei einer folden gleihmäßigen Fortentwilfiung a 
Eintreten des Staats nicht nötbig, ausgenommen fofern fee 
mungen eintreten. Wenn dennoch eine überwiegende Zarta 
keit für den Afterbau fi in den meiften Regierungen fee 
‚und fie jenen Gegenfaz feftbalten: fo Hat dies bloß fen 
"Grund in ber Unentbehrlichkeit der erften Bedürfniffe und ı 
der lieberzeugung bag in dieſem Punft auch die Autarkie a 
entbehrlicher wäre, und daß für jeden Krieg große Borrätke vñ 
Lebensmitteln da fein müflen. Ob die Iestern nun and ba 
Derfehr gefommen find oder aus der eigenen Production, We 
gilt völlig gleich. Schwierigkeit könnte unter VBorausieu 
eines allgemeinen Verkehrs nur entfieben im Fall eines allge 
meinen Kriegsſtandes, und gegen biefen giebt es doch fa 
Mittel. Sind nun die Hemmungen äußere, d. b. Hemmung 
des Verfehrs: fo muß der Staat eintreten Durch Verträge m 
andern Staaten. Es bleiben nur bie inneren übrig. Um bi 
zu verfiehn, muß nun auf den erfien Zuftand zurüffgegangs ! 
werden. Jeder gegenwärtige Staat ift anzufehen als ein Ip 
gregat von primitiven Maflen, alſo auch als ungleich au du 
Zufammengehörigfeit. 
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62, St. Diefe Ungleichheit kann fih als ein Gegenfaz 
geftalten und erelufive Maaßregeln veranlaffen welche das innere 
Verkehr hemmen; fie fönnen communal und provinzial fein. 
Wenn diefe ſchon zu Recht befieben, wie die erclufiven Rechte 
ber Städte gegen das Land:. fo ift eine Aufhebung berfelben 
von ſtaatswegen immer ein Eingriff in das Eigentbum. In 
übergreifenden Staaten ift die Entfremdung der Provinzen von 
einander befonders groß und meigt ſich zu einer Vorliebe für 
äußeres Verlehr gegen inneres obne hinreihenden Grund. Iſt 
nun eine mit anderen Rechten übernommen als andere: fo 
muß bisweilen die Hemmung des Verkehrs vom Staat aus⸗ 
geben; em Nothſtand, dem baldmöglichft muß abgeholfen wer- 
den, wenn ſich nicht der Staat felbft vor der Einheit fürchtet. 

Andere Hemmungen entfliehen aus der Continuität dee 
Bodens, 3. E. Nothwenbdigfeit der VBorflutb, des Durchiveges; 
angehende Gewerbsthätigkeit in der Nachbarſchaft; eigentliche 
Polizeiliche Staatsverwaltung. Hier entfleht nun Die Frage, 
Soll alle Maaßnehmung diefer Art von oben aus und durd bie 
ganze Organifation durchgehen? Dies ift die Frage Ueber 
Das Gentralifiren oder Tocalifiren der Verwaltung 
Cogl. Anm. 33). Uns gebührt nur die Frage zu beantworten, 
‚auf welhen Zuftand jede diefer Marimen deutet. Denken wir 
und einen entwiffelten Staat: fo if auf jedem Punkt eine le⸗ 
gislative und eine erecutive Organifation, wir nehmen nur an 
Commune und Provinz; aber auf feinem von beiden wirfen beide 
"Seiten auf einander. Kann nun etwas zur Verwaltung gehd- 
riges die Commune für ſich abmachen, oder bie Provinz für 
ſich: fo wirfen dann beide auf einander, und fo ift in fofern 
ein Staat im Staate. Es können fo Widerfprühe im Staat 
entſteben, die fleiner fein werden aber zahlreicher wenn Com- 
munen, wenigere aber bebeutendere wenn Provinzen. Die Furcht 
vor diefen Widerfprüchen iſt das Maaß des Gentralifirene, das 
Bertrauen auf Gemeingeift und Gefammtbewußtfein if das 
Maaß des Localifirend. Die ganze Adminiflration in allen 
Abſtufungen Iocalifiren, hieße die Ericheinung ber Einheit bes 
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Staats im innern aufgeben, im Vertrauen baß fie dur &- 
meingeift und Gefammtbewußtfein dynamiſch fortbefrhe. Di 
ganze Adminiftration centrafifiren, beißt Widerfprud oder % 
wußtlofigfeit auf allen Punkten fürchten und alfo glauben, wi 
Gemeingeift und Gefammtbewußtjein nur in der oberen Iıgr: 
rung find. Diefes ift ein Zuftand von welchem jeder Ss 
ſchon entfernt fein follte; jenes einer zu dem jeber nur m ik 
Approrimation begriffen fein fann. Aber zwifchen dieſen hate 
fteben nun bie verfchiedenen Staaten und auch jeder zu m 
fihiedenen Zeiten auf verfchiebenen Punften. Iſt nun bie Na 
regel dem wirklichen Zuftande angemeſſen: fo ift fie richtig. 3 
mehr aber der Staat noch centralifirt, Defto mehr muß er cm 
auf der intellectuellen Seite um Gemeingeift und Grefammk 
wußtfein zu weffen. 

63. St. Kaffen wir num beide Ertreme fo ind Auge: FH 
fann uns ein Zufammenhang zwifhen dieſem Gegenſaz — 
einem andern nicht entgehen. Die Borausfezung bes abjelm 
Gentralifivens if zugleich die der abfoluten Ungleichheit K 
politifchen Bewußtſeins, das abfolute Tocalifiren if zuglei de 
Borausfezung der abfoluten Gleichheit mit Aufhebung fogar ak 
Relativität, fo daß jeder aus feinem Standpunft bas gaw 
eben fo fiebt ale ob er es aus ber Mitte jühe. nmözkl 
alfo können wir ung im ganzen eine Bewegung vom Lorait 
ren zum Centraliſiren benfen; denn fie wäre eine Crtöbte: 
des fchon vorbandenen politifhen Bewußtfeins. Ausgenomm 
es müßte nicht da gewefen fondern nur geglaubt worben ſen 
d.h. man müßte früher zu zeitig vorgefhritten fein. Oder and 
es müßten andere Verbältniffe entfleben, unter welchen Gemar 
geift oder Gefammtbemußtfein nicht mehr Diefelben bleiben fin 
ten; welches aber nur bedingt fein fann Durch Die äußeren M 
bältniffe, nicht durch das innere Staatöleben. Wenn wir wi 
alfo an den Anfang biefer Neihe flellen: fo wird das Loralif; 
ren anfangen können bei den Communen oder aud bei da 
Provinzen, und es fragt fih mit welchen Zuftänden beides ge! 
fammenhängt. Reducirt fi bie Ungleichheit immer auf are ; 
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che Form und wir denken und dieſe monardifirt: fo Tann 
monarchiſche Element fi entweder als die Spize bes ari- 
tiichen anjeben und fih aljo mit demfelben ibentificiren, 
es kann ſich gleichmäßig auf das ganze beziehen und in 
ı fih dem ariftofratifchen entgegenfezen. Das Localifiren 
den Communen aus gehört offenbar dem lezten Zuftande 
ınd das nah Provinzen ebenfo dem erſten. Da nun aber 
Localifiren nie abjolut fein fann im wirklichen Staat: fo 
dag immer die Beſtimmung der Principien und das Tem- 
nent der einzelnen Theile vom Centrum ausgeben muß. 
Bei der legten Betradhtung vom Eingreifen des Staats 
n wir ausgegangen von der Vorausſezung ber bichteften 
ohnung. Die entgegengejezte geftattet einen eben folchen 
unbebauten Boden ſchnell in nuzbaren Stand zu bringen 
Hereinziehen mehrerer Sachfundiger Hände, Hiervon ſchon 
Ob richtig, Das hängt von der richtigen Auffaffung der 
mmtlage ab. Erläutert an dem Urbarmachungsſyſtem 
wich Wilhelm's I und Friedrich's IL. 
Es fehlt nun nur noch die allgemeine Zufammenfaffung, 
n alles Handeln des Staats als folhen auf diefem Gebiet 
ı fol. Dean pflegt Died in zwei Ausdrüffe zufammenzu- 
ı, binreihende Bevölferung, wobei ber Ausdrukk 
chend gewählt ift nah dem Begriff der Autarfie, db. h. 
unter feinen Umftänden der Staat fremder Menfchenkräfte 
rfe, und Nationalreihtbum*). Dies ſtimmt aud mit 
ser Erklärung des Staats zufammen. Bor dem bürger- 
a Berein und ber Theilung der Arbeiten if es gleichgültig, 
viel oder wenig Menſchen zufammenleben, weil jeder doch 
für ſich lebt. Vertheilen ſich aber die Arbeiten ins Heine: 


) Mas ift Nationalreihthum? Hier müllen wir das Geld ganz außer 
Spiele laflen, wenn wir und nicht verwirren wollen. Wir verfichen 

Geld nur ein Taufchmittel und fehen es nicht als einen Maaßſtab des 
malreichthums an. Im Eitrem bat man ihn ganz und gar zu Gelte 
lagen, als Gupital betrachten wollen; fo bat man auch die Production 
Beld reducirt. Dies wol ganz falfch. 


Hleierm. Bolttil. 8 
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fo muß auch jeder für Die feinige fo viele Conſumenten kha 
daß er die übrigen Bebürfniffe Dafür eintaufchen fans. De 
hinreichende Bevoͤllerung alfo it die hinreichende Thätiakn 
und der Nationalreihthum ift die Probe darauf in ber Fik 
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der Reſultate. Es kommt nur noch auf Die nähere Be 
an. Wir fangen beim Nationalreihtbum an. Es ika 
breifahes Maaß denkbar, Production, Confumtion und Anke 
coursſezung. Die erften beiden bezieben ſich auf einander; de 
ed wird nicht mehr probucirt als confumirt werden fam, : 
fei nun rein inländifches ober eingetaufchtes ausländifches Fe 
buct. Und es kann auch nit mehr confumirt werde t 
Staat ald probucirt oder gegen producirtes eingetaufcht were 
iſt. Das Außercoursfegen ift das Verwenden bes probunr 
in ein nicht unmittelbar confumables, 3. E. Hausbau, ud! 
giebt darin ein Mehr oder Weniger, Beffer und Schlecht. 


Ungleichheit in der Menſchenproduction. Sprudeinder? 
ben und farger. Vom Begriff ber Liebernölferung. 


64. St. Das Außercoursgefezte ift allerdings von 
Production ber und muß alfo auh, wenn SBroductien @ 
Eonfumtion in einander aufgehn follen, zur Conſumtion z# 
ven. Das iſt auch wahr, nur daß es nicht gemadt wis 
eonfumirt zu werden, fondern daß man lieber wollte ed m 
fumire fih nicht. Es confumirt fih auch nur in Folge % 
allgemeinen Bergänglichfeit. Abflufung, Das zur — wi⸗ 
gemachte; das zum verbrauchenden Gebrauch gemachte, Be 
zeuge, Gebaͤude ıc.; das zur Betrachtung gemachte, Kunſtes 
aller Art. Geringes Vorhandenſein dieſer lezten und ſchle— 
der vorlezten iſt Dürftigkeit, mit der die Geſellſchaft anfın 
Denn das urſpruͤngliche Hauptgeſchaͤft arbeitet für bie Os 
fumtion, und als Nebengefhäfte werben die andern nur birk 
betrieben. Allmälig entfteht jene Wohlhabenpeit, und mit F 
fleigenden Production auch dieſer Reichthum. Schweigen I 
Conſumtion Fann freilich ben Ueberſchuß guch verzehren, aber IR 
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bringt allemal auch die Production zurüff, Indeß giebt es 
aud bier Extreme, die man ins Auge fallen muß um ben gan— 
zen Umfang Har zu haben. Es kann fo viel außer Cours ge⸗ 
ſezt werden daß nicht genug für die Organe ber Produetion 
übrig bleibt; alsdann muß wieder in Cours gefezt werben, was 
nie ohne eine große Wertbdifferenz geſchieht, die einen Verluſt 
an Thätigfeit bezeichnet. Das Maaß war alfo nicht ins Be— 
wußtfein genommen, welches befonders in Fällen, wo vorüber 
gebende günftige Umſtände für bebarrlid gebalten werben und 
dann febr fehnell mit ungünftigen wechfeln, bis auf den Grund 
und Boden felbft ſich erftreffen fanı, Was wir aber ben 
Nationalreihtbum nennen, das ift alsdann immer fchon recht⸗ 
(ich nicht mehr vorbanden *). Der Fehler ift alfo bier entwe- 
der eim Fehler des Charakters, ſinnlicher Leichtfinn, oder der 
Einfiht, Mangel an richtigem Bewußtfein vom Gefammtzus- 
ftand, Die Hülfe liegt alfo ganz auf der intellectuellen Seite, 
Auf der andern Seite denfen wir ung eine ſparſame Nation 
welche weniger außer Cours fezt, um ihre Probuetion zu er« 
böhen: fo wird fie doch, wenn bie Erböbung im Abjaz ihre 
Grenzen findet, weder mehr- confumiren noch mehr außer Cours 
ſezen. Alfo werben ſich bei ihr Capitalien fammeln, melde 
freilich wieder Waare werden, natürlich wenn fie ihre eigene 
Production nicht mehr erböben kann nur nad außen abfezbare, 
aber hi mehr von defto geringerem Wertbe, und je geringer 
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9 Lurus bezeichnet etwas tabelnswerthes nicht blog moralifch, fonbern 
auch politiſch, fofern das gehörige Verhältuiß fehlt. Wenn wir an bem ein- 
zelnen ben Lurus tabeln: fo beißt daß, er fegt zu viel Gegenftänbe aufer 
Gouts, d. 5. er muß fein Betriebstapital angreifen und mähert ſich bem 
Derberben, Ebenfo verhält fih's mit dem Staat. So lange- die Eonfum- 
tion etwas übrig läßt, ſtelgt fie allmälig. Ueberfleigt biefe Neigung bas 
Derhältnig: jo tritt ein Verarmen ein. Die Maſſe der außer Gore ge: 
ſezten Segenftände bezeichnet den Natlonalreichthum, wenn dleſe Maffe im 
Wachſen ift ohne daß die Production und Conſumtion zuräffgehn. : Gin Un- 
terichisd ber feinen Grund im Nationalcyarafter hat, wirb ‚Immer 5 sun 
Menn der Grund und Boden feinen Werth verliert, dann berarmen bie mei 
ften, weit dies bie meiſten triffl. | voii *8 
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deſto nachtheiliger muß dies auf Die Production zurülkwirken. Ge 
alfo feblt es an hinreihendem Einn für alfe Arten ber kurs 
öffentlichen und Privatleben, welcher ber Production obm k 
zu flören, einen binreichenden Abzug verfchaffte. Auch bier ke 
alſo der Fehler nur auf der fittlihen oder intellectuellen &x 
Man fann daher behaupten daß wenn auf der geifligen Ent- 
das nötbige geſchieht, alsdann der Nationalreichtbum fih ki 
Culmination nähern werde, ohne durch die Kataſtrophe 
Verarmung wieder von vorn anfangen zu müffen. 
65. St. Gefezt aber auch der Staat als Eins ang 
bleibe von den Extremen fern: fo fragt ſich, Iſt es gleihgik 
wie der Nationalreihthum vertheilt it? Sezen wir bie mkl, 
lichſte Gleichheit: fo finden wir darin feine Indication na 
theilige Folgen zu erwarten. Sezen wir das Marimum 
Ungleichheit, alſo einige die zum Theil ihre Confumtion s 
beften können, wenigftens in ihrer Production zurüffemes 
jo ift um fo viel auch ber Staat in feinem Fortjchreita p 
hemmt. Denken wir dabei andere durch übertriebened Are 
coursſezen ebenfalls genöthigt fih durch Veräußerung zu kein 
fo arbeiten diefe aud an der Verringerung des Nationalıik 
thums. Haben fie aber capitalifirt und ihren Gapitalien ſe 
„ber Markt: fo werben fie doch den verarmenden nicht zu Hi 
fommen koͤnnen, weil ihnen dieſe feine Sicherheit geben fine 
Je mehr alfo die ganze Mafle in Diefe Ertreme getbeilt # 
defto fchledhter der Gefammtzufland, Die Gleichheit auf ® 
andern Seite wird nie eine abfolute fein; es werben ſich mm 
Ungleihheiten erzeugen, au folde die eine Neigung zu iv 
Ertremen haben, aber dieſe werden wechfelnd fein; con 
Urfachen um folhe Wirkungen auf denſelben Punkten a 
bervorzubringen kann es in biefem Zuftande nicht geben. € 
fommt vorzüglih auf dieſe conflanten Urfachen an, welde ? 
entbeffen wir aber feinen Weg ſehen. Sind aber folhe me! 
handen: fo kann auch ein agrarifches Gefez feine Wirkung ki 
vorbringen, weil jene bald wieder alles auf ben vorigen Paz 
aurüffführen werben. — Iſt ein Zufammenpang, zwiſchen biefe 
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materiellen Gegenfaz und dem formellen Gegenfaz der Staaten? 
Gewiß iſt daß die Form der Gleichheit wenigſtens feine con 
fanten Urfachen die auf Extreme führen in ſich trägt, wol aber 
die der Ungleichheit. Als Beifpiel Davon dient die Bodenver- 
tbeilung vom freien Eigentbum am bis zu foldhen, bie. durch 
die bloße Willführ bes Gutsberen jeden Augenbliff fönnen aus 
bem Beſiz geworfen werben, von denen baber nicht zu verlan= 
gen ift, daß fie mebr für ibre Production thun follen als nur 
daß fie für ihre unmittelbare Eonfumtion binreihe, Kann nun 
bier der Staat die Nechtsverbälniffe ändern ohne bie Eigen- 
tbumsaverbältniffe zu fören: fo ift Diefes inbieirt; im entgegen 
geſezten Kalle würden die Vortbeile aufgewogen, Denn indem 
man die einen ficher ftellt, verbreitet man ein — Be— 
wußtſein von Unficherbeit. 

66. St. Jedes Recht ift freilich auch ein Eigenthum, aber 
als Eigentbum bat es ein Nequivalent, wobei es doch ale Recht 
verloren gebt. Wenn alfo ber zu emaneipirende durch ben 
Gebrauch des Nechtes mehr gewinnen fann als bie Zinfen bes 
Aequivalents, dann ift Die Zeit wo die Aenderung des Rechts— 
verbältniffes zu allgemeinem Vortheil eintreten kann; aber doch 
nur vom felbft eintreten wird, wenn ber berechtigte fein Recht 
nicht über feinen Gebrauchswerth ſchäzt. Hier alfo kann ber 
Staat eintreten als Mittelöperfon, damit niemand gebinbert 
werde feine Emaneipation zu erwerben, wenn er das Aequiva— 
fent bieten kann. Sehen wir zugleih auf den Urſprung bes 
Staats, wie in biefem nur Gefez wird was ſchon als Sitte 
beftanden bat: fo werden wir fagen miüffen daß biefes noch für 
alle fpätere Zeiten der Maaßſtab fei (um. defto weniger nötbig 
zu berüfffichtigen, je allgemeiner bie Forderung eines Gefezes 
von der Maffe ausgeht). Sitte aber iſt diefes fhon, wenn es 
ausnahmsweife ftattgefunden bat, welches gewiß überall der 
Fall gewefen fein wird, wo der Boden ſchon als Waare ind 
Berfehr gefommen ift; denn dann wäre es eine Beſchränkung 
für die Freiheit des berechtigten, wenn er nicht an dem verkau— 
fen fönnte der das meifte bietet. Man ergreift dann gewöhnlich 








welche fchon antiquirt iſt. Noch jezt fi 
dieſe Aenderung der Rechtsverhältniſſe al 
winn der Revolution an, weldhe, wenn 
überein gefommen wäre, feine folde Kraf 
nen. Im preußiichen Staat hat man t 
niffe feinesweges ganz geſchont, aber bar 
nicht gelitten, weil es in einem Moment 
fehr man nicht erwartet und in welcher 
ven unmöglich war. Die völlige Verall 
fpield wird ausgebrüfft in der Formel, | 
ven Rechte einiger auf und gegen andere 
Betrachten wir nun noch den Zuftand 
Bertheilung: fo bleibt ed zwar dabei bay 
fein verberbliches Princip in ſich trägt, 
Seite ift eben fo wahr daß die höchſte 
großen Staats nicht dabei erreicht werber 
auch einen reichen Staat und verwandeln 
in @apital nur ale Fiction um des Galcı 
nicht auf jede Familie fo viel kommen 
fönnte eine hiftoriihe Bildung geben laſſe 
möglih daß fih mit den niebrigften Cul 
Bilduna vertraae.e Daber ift nun auch e 
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die mit dem Communalbewußtfein, aber ohne den weiteren Zu— 
fammenbang zu überfebn; ‚die die Communen-zu vertreten be— 
rufenen, und fo hinauf. Je firenger diefe fi ‚auseinander 
balten, defto mebr ift nod entweder von alten Trennungen übrig, 
oder Innungsgeiſt welcher ans erelufive grenzt. Je mebr die 
einzelnen Abtbeilungen fih zu Ausnahmen bergeben, befto mebr 
wird Das Aufwärtsfireben begünftigt, welches fein Gegengewicht 
baben muß in der Achtung welche allen in der Drganifation 
begriffenen Klaffen gezollt wird. Hierauf wird auch in ber 
Negel das Eingreifen des Staats beſchränkt fein. 

67. St. Hinreihende Bevölferung. An und für 
fih ft der Staat. nicht beffer daran mit mebr ober weniger 
Menfhen. Die primitiven Heinen Formen find unvolllommen 
und die Entwifflung der größeren Formen ein Kortfchritt. Aber 
bier Fönnte doch nicht die Nede fein vom ber ‚Erhebung der 
Fleineren in die größere Potenz, fondern nur von den Diffe- 
venzen innerhalb derfelben Potenz. Das hinreichende bezieht 
ſich zuerft auf die Theilung der Arbeit, die ſchon urſprünglich 
eine gewife Maffe vorausfezt, damit die Theilung ſich gebörig 
entwiffeln fünne und doch feiner ein reales Monopol babe; 
und dies muß mit größerer Vertheilung zunehmen. Allein fo 
viel ift in allen großen Staaten vorauszuſezen. Daß die Be- 
völferung binreichend fei um alles zu produeiren was ſie ver- 
braudt, bieße das Aaußere Verkehr ausſchließen und wäre ein 
falfcher Maaßſtab. Zunächft alfo das Verhältniß zum Naum. 
Diefelbe Maffe über einen größeren Raum vertbeilt wirb mehr 
Zeit verlieren mit ihrer Bewegung und ſich alfo beffer befinden 
wenn fie ſich zufammenziebt oder den Raum ftärfer ausfüll. 
Sie wird auch weniger im Stande fein- ſich gut zu vertheibi- 
gen, wenn fie nicht an allen angreifbaren Punften gehörig er- 
ſcheinen fünnte. Die Rrage ftellt fih nun fo, Ob, wenn dieſes 
Maaß erfüllt iſt, eine Uebervölkerung entſtehen lann, fo daß 
das vorige Wohlergehen des ganzen erſt durch eine Verminde· 
rung ber Bevölferung wieder hergeſtellt werben fan. Hiebei 
ergeben ſich zwei Cautelen. Erſtlich eine partielle Uebervölle— 
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auf die Rereptivität denkbar. Denkt man fich nun einen ibe 
greifenden Staat wo ein Theil wider Willen im Stanisvertut 
if: fo läßt fih aud nicht einmal einfeben wie eine folde &- 
eulation fih von felbft bilden follte. Se weiter alſo von 
eriten Falle entfernt, defto weniger können wir behaupten 
der Staat obne eigene Thätigfeit feinen Zwekk erreichen 
bie in ber vollfommenen Entwifflung Die Gleichheit wieder ie 
geftellt if. Aber auch für diefen Fall mit müffen wir die fu 
aufwerfen, ob die politiihe Gefinnung als ein bejchräsks 
Zufammenhaltenwollen in ber menfchlichen Eeele ein Orga 
wicht hat. Diefes findet fih in dem religiöfen Clement ⸗ 
dem fpeculativen, welche auf eine unbefchränfte Gemein⸗ 
jedes mit allen ausgehn; außerdem aber noch in ber Ri 
auf den Welthandel. Wenn einer als Miſſionar fein 
verläßt, ein Gelehrter um feinen befonderen Korfchungen is 
urfprünglichen Localität nachzugehn und Handlungshäuie ie 
Commanbditen in fremden Ländern errichten: fo if bar s 
einzelnen eine Kraft fihtbar, welche wenn fie ins große gar 
den ganzen Staat auseinander treiben fünnte. Man verſumi 
fi) die Sache am beſten an einer folhe Commanditen W 
befizenden und einen Staat bildenden Handelsftaht, welde # 
äußern nadıtheiligen Umftänden fo gedrängt, daß bie einzdr 
nicht mehr fo im Stande find durch ihr Geſchäft ihre & 
fifteng und zugleich die öffentlichen Bebürfniffe zu beffen, & 
ganz auseinander geben kann. Allein ein Staat von greß 
Umfang kann immer fehr das Bertrauen baben, daß Died 3! 
einzeln fommen wirb um feine Gefhäftsführung zu Ki 
Wenn aber 5. B. eine Religionsgemeinfchaft es jedem # 
gliede zur Pflicht machte Miſſion zu treiben: fo würde d 
ein großer Staat fagen fünnen daß eine ſolche Gemeini 
ber Natur ber Sache nad nur wenige Mitglieder baben mm 
d. h. er verläßt fih auf das Uebergewicht des auf den Non 
bildungsprogeß gerichteten Triebes im allgemeinen. | 
69. St. Wenn man bie aufgeftellten Anfangs: und & 
punkte vergleicht, entſteht das Refultat, Daß fo Iange ber © 
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68, St. Zweiter Theil der Staatsverwaltung, 
Bon der Entwifflung ber geiftigen Kräfte. Wenn wir 
ung aud bier auf den Anfangspunft- ftellen: fo finden wir daß 
mit dem Staatwerden erft durch das Bewußtſein von der Zur 
fammengebörigfeit die politifhe Gefinnung entfteht, db. b. 
das Wollen eines jeden mit ben übrigen ein Staat fein. Bon ber 
Theilung ber Arbeit num erzeugen ſich ‚die den Culturprozeß 
leitenden mechaniſchen Fertigfeiten. Soll aber die politifche 
Gefinnung in einem ſich entwikfeinden Staat ibre ganze Wirk— 
famfeit ausüben: fo muß fie unterftügt fein von einem vichtigen 
Bewußtjein des Gefammtzuftandes, welches alfo alle den Staat 
betreffenden geſchichtlichen Kenntniffe im ſich ſchließt. So lonnen 
auch die Kunſtfertigkeiten ſich nur recht entwikkeln unterſtüzt von 
allen Kenntniſſen der Beſchaffenheit und Verhältniſſe der Stoffe 
und. der natürlichen Kräfte, welches alfo naturwiſſenſchaftliche 
Kennmiffe find, jedoch nicht tim des reinen Wiſſens ſelbſt wil- 
fen, ſondern in Beziebung auf die davon zu machende Anwen» 
bung. Sp befommen wir alfo zu jenen beiden ein mittelbares 
Gebiet von Einfichten, und in dieſen drei Gliedern ift die ganze 
geiftige Entwifflung wie fie fih auf den Staat bezieht, be— 
ſcioffen. | 

Was nun zuerft bie Gefinnung betrifft: fo verhält ſich 
bie Sahe — in Bezug auf bie Hauptfrage, ob die geiftige Ent— 
willlung gänzlich der Gefammtthätigfeit ber einzelnen überlaffen 
werben kann — nicht gleichmäßig. Iſt der Staat unter der Form 
ber Gleichheit geftellt, alfo die Gefinnung in allen mit ar 
thätigfeit gegeben: fo ift auch zu erwarten, daß alle im Stan 
find und auch gefonnen, fie auf die Nachkommen zu verpflan- 
zen. Wo Ungleichheit it, da fann ſich die Receptiwität nicht 
durch ſich felbft wieder erzeugen, fondern ift nur durch eine 


richtige Circulation, eine lebendige Einwirkung der Production _ 


fo wird bas zum Schaben gereihen. Es gehört aljo bazu, eim gewiſſes 
Quantum des Nationalreihthums zur Begünſtigung ber Auswanderung au 
verwenden, etwas von dem Ueberſchuß ber anderen welde zurüffbleiben ı und 
bie Erleichterung genießen. | 
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auf die NRereptivität denkbar. Denkt man fich nun einen ibe 
greifenden Staat wo ein Theil wider Hilfen. im Staneserat 
if: fo Läßt ſich auch nicht einmal einfeben wie eine folhe E— 
eulation ſich von felbft bilden follte. Je weiter alſo ven 
eriten Falle entfernt, befto weniger können wir behaupte 
der Staat.obne eigene Thätigfeit feinen Zwekk erreichen 
bie in der vollfommenen Entwikklung Die Gleichheit wieder ie 
geftellt if. Aber auch für diefen Fall mie müſſen wir bie e 
aufwerfen, ob bie politiihe Gefinnung als ein befcräsk 
Zufammenhaltenwollen in der menfdhlichen Seele ein Gem 
wicht bat. Diefes findet fih in dem religiöfen Element ı 
dem fpeculativen, welche auf eine unbefchränkte Gemeisiät 
jedes mit allen ausgehn; außerdem aber noch in ber Richm 
auf den Welthandel. Wenn einer als Miffionar fein 
verläßt, ein Gelehrter um feinen bejonderen Korfchungen is 
urfpränglichen Localität nachzugehn und Handlungehäuie in 
Commanbiten in fremden Ländern errichten: fo {ft bar s 
einzelnen eine Kraft fihtbar, welche wenn fie ins große gar 
ben ganzen Staat auseinander treiben fönnte. Man verſum 
fi) die Sache am beften an einer folde Commanditen W 
befizenden und einen Staat bildenden Handelsſtadt, welde # 
äußern nachtheiligen Umpftänden fo gedrängt, daß bie einzhe 
nicht mehr fo im Stande find durch ihr Geſchäft ihre 
fiftenz und zugleich die öffentlichen Bedürfniſſe zu beffen, 
ganz auseinander geben kann. Allein ein Staat von greß 
Umfang kann immer fehr das Bertrauen baben, daß bie? 
einzeln fommen wirb um feine Geihäftsführung zu Hm 
Wenn aber 5. B. eine Religionsgemeinfchaft es jedem B 
gliede zur Pflicht machte Miffton zu treiben: fo würde 
ein großer Staat fagen fünnen daß eine ſolche Gemeirihe 
ber Natur der Sache nad nur wenige Mitglieder baben fm 
d. b. er verläßt fih auf das Liebergewicht des auf den Ru 
bildungsprozeß gerichteten Triebes im allgemeinen. 

69. St. Wenn man bie aufgeftellten Anfangs - und E 
punkte vergleicht, entfieht das Refultat, daß fo lange ber Ew 
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ſich in der Form der Gleichheit hält, mar bie politifhe Gefin- 
nung fich felbft, d. b. der Gefammtthätigfeit ber einzelnen über 
laffen fann, daß aber unter der Korm ber Ungleichheit — und 
wenige Staaten werden obne dieſe den Uebergang machen von 
der feinen Form zur großen — fo wie von dem ariſtokrati— 
hen Theil die Entwifflung der Neceptivität in der Maſſe 
urſprünglich ausging, fo auch fie durch den Einfluß von jenem 
erhalten und fortentwiffelt werben muß, Wenn wir aber bie 
Staaten auf dieſer Stufe betradhten: fo finden wir Beranlaf- 
fung zu der Rrage, ob es Fälle geben kann, unter benen das 
Borbandenfein einer politifchen Gefinnung gleichgültig oder nach⸗ 
tbeilig fei. Wird der Staat in Ungleichheit: fo entitebt ur- 
ſprünglich fein bewußtes Verhältniß der einzelnen unter ſich, 
ſondern nur jedes zu dem ſtaatbildenden Prineip, und ſonach 
ſcheint die Anhänglichkeit an den Oberherrn das andere Ele— 
ment, die Anbänglichfeit der Maſſe unter ſich, zu erſezen. Allein 
ber Zuftand iſt Dod noch eine Miſchung von Nichtftaatfein, 
und alfo eine Unpollfommenbeit. Die Tendenz dieſe nicht zu 
ergänzen, kann alſo nur aus der Beforgniß entitebn, daß wenn 
diefes Element wächſt, das andere zurüfftveten möchte, Im 
allgemeinen ift dieſe nicht gegründet, da doch bie Beziehungen - 
der Maffe unter fi von dem Staatfein abbangen und biefes 
burd den bürgerfichen Gegenfaz bedingt if. Es ift nur mög 
lich unter Vorausſezung eines Widerfpruchs zwifchen dem In— 
halt des politiihen Bewußtfeins der Maffe und dem ber Dbrig- 
feit, und dies tritt ein, wenn bie Maffe zu Veränderungen im 
Staate eilt, welche die Obrigfeit vetarbivt;" welches indeß auch 
nit eintreten würde, wenn bie Obrigfeit früber  vorbereitend 
und einleitend eingewirkt hätte. In dem Maaß alfo als bie 
Borausfezung richtig if, kann es auch richtig fein das andere 
Element ‚der politifhen Gefinnung zurüffzubalten, wo TOR 
nur bis bas verfäumte nachgeholt if. L 

Geben wir alſo zur urfprünglichen Pofition zurüff — 
ob die politiſche Geſinnung durch jenes Gegengewicht ſo kann 
gehemmt werden daß ein beſonderes Zutreten nothwendig ſei: 
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fo wird das religiöfe und ſpeculative Element, auch bas cm 
mercielle, wie wir es neulich betrachtet, immer nur einzeln = 
geringe Wirkungen ausüben. Alle drei gemeinſchaftlich des 
aber noch eine andere Seite, nämlich daß fie ebenſo and mm 
bes bineinzieben, und es entfteht die Frage ob nicht Zicke um 
fremden könne die politifche Gefinnung Schwächen. Ju Mn 
Staaten finden wir immer eine große Eiferfucht in diefer 9 * 
ziebung herrſchend. In großen merfen wir einen bedeute 
— ber Liebe zum fremden, entnationaliſirende Vermenz 
von Sprachen und Sitten. Dabei aber iſt auch die Beitimmm 
der Völker einander näber zu treten nicht zu verfennen und 
Mittbeilung der Bildung die auf Diefem Wege erfolgt. Ba 
wir gleich durch uns und das ung eingeflanzte Flaffiiche beit 
könnten: jo baben wir doch non ben romanifchen Völtern & 
bung empfangen, wie wir fie ben flavifchen gegeben ba 
Woraus nun folgt, daß um das gute nicht mit zu binden 
das Verkehr, aud das geiftige, mit den fremben midt te 
unterbrochen werden, Hangt num bie Stärkung der polinide 
Geſinnung vom Umlauf ab: fo findet fih der überall vom fe 
. unter ber Form bes öffentlichen Lebens, der Volksfeſte und ale 
äbnlihen. Hier ift das wahre Element das Hervortreten in 
bewußten ZJufammengebörigfeit, wobei jeder den Gemeinim 
und Gemeingeift anderer zur Wabrnebmung befommt und all 
in fih aufnimmt, Diefes bildet fih von felbit, aber nad * 
Maafgabe der Gleichheit. Je mebr die politifche Lngleihhe 
noch berportritt, um deſto mehr bfeibt jeder Theil noch für is 
und dann wahrjcheinlich bleibt die andere Klaffe obne öffent 
liches Leben. 

Mir werden alfo zurüffgeworfen auf das Verbältniß de 
Geftnnung zu dem Bemußtiein des Gefammtzuftandes. Diefel 
ift in fofern ein zwiefaches, ald nit nur die Geſinnung u 
ihre ganze Wirkfamfeit zu äußern jener Kenntnig bebarf, fon 
been auch durch dieſe Einſicht zunächſt Die Gefinnung ge: 
weilt wird. 
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Wegen Erziehung muß man zum Anfang zurüffgeben, ob 
fie zu dem gebört, was als Sitte Gefez wird, ober zu bem, 
was dem Einzelleben der Familie anbeim fällt. Das leztere 
bat für ſich die gleiche Beziehung der ‘Familie auf Kirche und 
Wiffenfchaft, welche in den alten Staaten Meiner Drdnung nicht 
— wurde. 


70. St. Nämlich das Berhränftfein der politiſchen Ge— 
ſinnung auf das Eine Element hat darin ſeinen Grund daß 
die einzelnen ſich nur des erhaltenen Impulſes und der willi— 
gen Aufnahme deſſelben bewußt find, Wenn man ihnen alfo 
nachweiſt, daß ihre eigene Thätigkeit — friegerifche Teiftet dieſes 
allerdings fchneller und in größerem Maafftabe, fann aber dod) 
nicht desbalb bervorgerufen werden — im Staat zum Beftebn 
und zur Entwifftung beffelben beiträgt: fo muß politiſche Ge— 
finmung entftebn. Jenes aber ift eben das wodurd das Selbit- 
bewußtfein Gemeinbewußtfein wird, aus welchem dann fi N“ < 
Gemeingeift entwiffelt. 

Es entſteht alfo nun bie Frage, Kann dev Staat fih, was 
das die politifche Gefinnung wekkende Bewußtjein betrifft, auf 
die Gefammtbätigfeit der einzelnen verlaffen, oder muß er eine 
eigene Thätigfeit daran wenden? Die Frage aber zerfällt nach 
beiden Theilen der Aufgabe. Weil nämlich jenes Bewußtſein 
beim Anfang des Staats = Null fein muß: fo haben wir es und 
auch im Verlauf als ein ſich weiter entwiffelndes zu denfen. 
Dann aber muß auch das vorbandene, abgejeben hiervon, ber 
beranwachienden Generation übertragen werben; erſteres iſt 
Bolfsentwifflung, lezteres VBolkserziebung. Aber bann 
gebören auch die mechaniſchen Fertigkeiten dazu, und wir müſſen 
alfo, indem wir mit ber Volkserziehung anfangen, bie Gran 
in Bezug auf das ganze Gebiet aufwerfen. ı 

Die Familie ift vor dem Staat; der Staat muß * 
Aeltern zu den Kindern vorausſezen und bat alfo auch das 
Redyt die Uebertragung ber älterlichen Kenntniffe zu erwarten, 
Nicht genau, dah. in ber Form des Kaftenweiens, fondern von 








suyra Riuſfſfer. 

Das eigne Eintreten des Staats F 
fein dadurch daß die Berarmung die U 
diefer Kenntnifie hindert, oder dadurch I 
wifflung auch bej der Erziehung anfang 
Kennmiffe höherer Art beibringen will. « 
auch zu berüfffichtigen die kirchliche Organ 
fenf&haftliche, welche beide auch ein Erzi 
und in welde die Familien auch verflod 
alfo der Staat vertraut daß die firdlid 
Unvermögen zu Hülfe komme, und von 
die Steigerung audgehn werte, fann er e 
ren. Kirchliche Gemeinfchaften können abı 
fchaffen und in verfchiedenen Zuftänden | 
Volksbildung begünftigen, fie fönnen aud 
ihrer höhern Klaffe concentriren wollen; t 
fih alſo auch der Staat verfchieden verhalt 
fenfohaftlihe Tendenz fann auch ein febr fi 
niß ftattfinden, theils weil fie felbft in bef 
leicht ganz unfchäblichen aber wegen des E 
litiſche Geſinnung bedenklihen Bewegungen 
ſelbſt im Schwanfen zwifchen Begünftigun; 
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einfahe Korm bier nicht zu Tage gefördert werben kann und 
daß wir nur darlegen fünnen, mit was für anderweitigen Zu⸗ 
ftänden jede Handlungsweife in Verbindung ftebe. 


Man muß aud erſt beftimmen, in wiefern ber Staat ein 
Recht bat die Unterweifung als Mittel zu beitimmen, damit 
man ibm nicht ftillihweigend zugleich ein Recht auf den Glau— 
ben und auf die Wabrbeit einräume. 


711. St. Sofern aber der Staat biebei mit den beiden 
anbern Organijationen in Berübrung fommt, müffen wir ung 
der Duelle und der Grenzen feines Rechtes in der Sache be— 
wußt werben, bamit wir ibm nicht aud ein Recht über den 
religiöſen Glauben und über. die fpeculative Wahrheit einräut- 
men, Wir geben"auf den Anfang zurüff, Es entftebt die 


Frage, Ob beim Staatwerden die Unterweifung der Jugend zu 
dem: Tbeil der Sitte gebört welcher Gefez wirb, ober, ba nun 
erft dieſer Gegenjaz entjtebt, zu denjenigen Handlungen welde 
ganz ber perſönlichen Freiheit des Einzellebens anbeim fallen: 
Geben wir nun die drei ethiſchen Organifationen zu: fo müſſen 
wir, fagen daß es aud) eine Bildung der Jugend für alle drei 
geben muß. Entſteht zugleich noch ein gefelliges 

als etwas befonderes für.fih: fo giebt es auch ned) eine Bile 
bung für dieſes. Die leztere ift ed nun welde der Familie an 
ſich ausſchließlich anheim fällt, Die drei erften fallen ihr an— 
beim als organiſche Beftandtbeile jener Gemeinfchaften und es 
fommt alſo zunächſt darauf an, wie im Staat das Verbältniß _ 
beider Generationen geftellt if. Drei Formen laffen fid) denfen, 
1) die Kinder gebören ganz den eltern, und dieſe überliefern 
ſie dem Staat erft wenn fie in denſelben jelbjtändig eintreten 
wollen; 2) die Kinder gebören ganz dem Staat und bie Ael- 
tern baben nur das Erzeugen auf jih, platoniſche Gemeinſchaft; 
3) die Kinder geböven. ben Aeltern und dem Staat gemein« 
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fchaftlih. Die zweite fann nah unferer Art burd) den Cux 
nicht entfteben, weil der Staat Die Aeltern im Beſiz der Cie 
bung findet. Die erfte kann nicht fein, weil die Kinder kim 
Tode der Neltern umfommen müßten, und es blabt ut 
legte übrig, fofern der Staat in feinem Urſprung nur ame: 
weiterte Samilienverbindung repräfentirt. Die Aeltern were 
aber immer bie natürlichflen Organe des Staats biefür ka 
(wie der religiöfen Gemeinfhaft auch), und im Namen wei 
Geift des Staats erzieben. Wenn die Neltern nidt kraa 
(das Nihtwollen kann man nur als Nichtkönnen confiruml: 
fo ift das ein Verarmen und bie Erziehung fällt in. das Ode 
der Communalgarantie. Wenn der Staat die Bolfirnmillis 
bei der Erziehung anfangen will, weldes nur unter Verau 
ſezung einer mannigfaltig abgefluften Bilbung eintreten kur 
fo müflen Inftitutionen entſtehen wodurch Die Wolfsjugend u 
Berübrung fommt mit höber gebildeten Gliedern der alten & 
neration. Auch dies wird von diefen aus von felbft entice 
unter gewiffen Umftänden, und der Staat wird gewöhnlid w 
einen Reiz binzuzufügen haben. — Mit der Kirche theilte 
binfichtlich der Ilnterweifung vorzüglich nur Die Bolkebildug 
mit der wiflenfchaftlihen Tendenz nur bie höhere. Da m 
die Berhältniffe bier fo leicht wechſeln können: jo iſt fein erw 
die Befugniß Notiz zu nehmen von dem was beide in ber IF 
terweifung thun. Mit der Kirche fteht er in anderem Berbik 
niß wenn ed im Staat nur Eine giebt und wenn mehrere. J 
erfien Fall kann er fie fih mehr aneignen, im Tezten nicht, we! 
er fich fonft au ihren Gegenfaz aneignen müßte, weldes w 
auf Koften feiner innern Einheit gefcheben könnte. Beſonden 
im lezten Fall wird es dann leicht nötbig fein den Unterm 
zu einer Angelegenbeit der Commune, fofern fie eine bürgerlit 
Organifation ift, zu machen, natürlich mit gänzlicher Freilaflens 
ber religiöfen Unterweifung. Die Kirhe hat freilich in unjen 
europaifchen Staaten ein Prioritätsrecht; aber fie kann es mil 
mehr geltend machen, wenn fie fih in ihrer Einheit nicht Me 


zu erhalten gewußt, So ift auch bie wiſſenſchaftliche Orga 
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-uion frei und felbfländig enifianden. Wenn wir fie unter ber 
-Jotation und Leitung des Staates finden : fo fommt Died utſprüng⸗ 
dh daher, Daß jie verarmt ift, oder bes Beſſerſeins wegen freie 
- randaction mis ibm gemacht bat. Nehmen wir nun noch den 
„ritten Punft dazu, die Kunftfertigfeiten: fo liegt dem Staat 
:b für den lebendigen Einfluß der Wiffenfchaft auf dieſelben zu 
Zzrgen, wenn jich dieſer nicht von felbft findet (und er fann 
‚abei aud mit frembem Wiffen ausfommen, wenn es am ein- 
..eimifchen fehlt); dann aber aud dafür dag die Beſizer ber 
Refultate nicht durch Geheimhaltung derjelben erelufiv wirken 
zunen gegen ihre Goncurrenten. 

772. St. Wenn wir bies alles zufammennebmen, ergiebt 
F kein ſolches Bild wie der Zuſtand des Unterrichtsweſens 
"ei uns, vielmehr widerſtreitet unſern Behauptungen dieſes daß 
"om Centrum des Staats aus Methode und Zielpunkte vorgeſchrie⸗ 
"en werden. Dies ift aus zweierlei zu erklären, theils daraus 
aß er jorgen muß für die Bildung der künftigen Staatsbiener, 
heils dadurch daß er fich die wiſſenſchaftliche Organifation eben 
2 angeeignet hat wie die kirchliche. Das erſte ift nur mit ei- 
em Mangel an Allgemeinbeit der Richtung verbunden zu den- 
en; das andere fann feinen Grund nur darin baben daß ber 
"Staat allein disponible Mittel befizt. Es wäre intereffant ben 
‚eutichen franzöfifhen und engliichen Zuftand vergleichend bar- 
uſtellen. So viel ift gewiß, wenn bie gewerbthätigen felbft 
sen Einfluß des Wiſſens wollen und deshalb theils die freie Or- 
janifation der Wiffenfhaft dotiren theils Inftitutionen für die 
Berpflanzung der Nejultate in ihren Kreis errichten, und wenn 
ser Staat felbft mit der Staateverwaltung fein Gebeimniß 
zeibt, wird er nicht nothig haben auf eine ſolche Weiſe ſelbſt 
a: einen fremden Organismus einzugreifen. Der wuͤnſchens 
wertheſte Zuftand iſt der, wenn fi der Staat ohne Einmifchung 
und ohne Eiferfucht der gehörigen Unterftüzung von beiben er- 
zeut und nur locafifirend das für feine eigenen Zwekke nötbige 
ntweder felbft binzufügt oder ald Privatunternebmung fanctio- 
wirt. Und wenn ohne eine abgemeflene Laufbahn aus der 

Schleierm. Velitif. y 
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Privatthätigfeit, Handelsftand und Advocatur, in ten km 
Staatsdienft übergegangen werten fann. 

Dritter Abfchnitt der Staatswaltung. Bea ii 
nanzwefen. Das Weſen deſſelben ift nur dad Heben 
der Dinge und Thätigfeiten welche zum formalen St 
gebören, inclufive der Etaatevertbeidigung *). Daß dies 
aber ein befonderes wird, entftebt erft Durch die Beinſic 
des Geldes. Demohnerachtet bleiben wir bei unferm Om 
ſaz, das mwejentlihe der Sache muß immer beurtbeilt wei, 
obne Rüftfiht auf das Gelt. Wenn man alfo fagt, die Zki 
tigfeiten jollen unmittelbar berbeigeichafft werden und Cs 
fein, die Dinge follen berbeigeichafft werben als Kieferung ®i 
denen welche fie in ihrem Gewerbszweige verfertigen: Te ie. 
man vollfommen fertig werden, aud alle Pracht einer kw 
tihen Hofbaltung mit eingeichloffen, ohne alles Geld; aber mi 
Gleichmäßigfeit wäre nicht darin. Der Künftler fünak 
feine Kunftwerfe zu liefern baben und bebielte feine Subkis 
und der Waffenfchmibt würde weit mehr abzufiefern babe 
der Yandmann. Diejem nun fann nur abgeholfen werben 
Geld, welches das jchlechtbin gleich theilbare ift. Es kam 
doch angewendet werben nur unter der Vorausſezung, def! 
Thaͤtigkeiten felbft einbeimiich find, wenigfteng in dem Berl 
niß wie fie Gefinnung vorausſezen. Sonft fünnten am © 
alle Soldaten und alle regierenden für Geld gebaltenc Anka 
der fein. Wenn dennoch dies bäufig vorgefommen if, nin® 
partiell: fo geſchah es nur fofern man die Gefinnung mar 
gewiſſen Tbätigfeiten vorausſezt, 3. E. im Kriege nur WM 
















*) Die gefeggebenve und erecutive Thätigfeit emtzichen Zeit mar hi 
der productiven Thätigfeit, welche die Subſiſtenz der einzelnen fer, 
it bier offenbar richtig nicht allen einzelnen gleiches von jenem NRacıtkei f 
fommen zu faflen, indem man jedem von jener Thätigfeit zutheilt, ſcar 
diejenigen Kräfte ganz in Mufpruch zu nehmen welche am tüchtigüen W 
und für bie Griftenz diefer einzelnen zu forgen. Meben ter Beielbus 
Staatsdiener gehört noch die Staatövertheidigung hierher, welche bedente⸗ 
Koſten veranlaßt, und ebenfo, wo bie Regierung ſich monarchiſch ai 
anch die Erhaltung des Hofes m. ſ. w. 
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Dfficier, den Soldaten aber als bloße Maſchine bebandelt, Das 
Ganze berubt alfo auf zwei Hauptfragen, Wie find Gelbforbe- 
zung und Leiftungsforberung gegen einander zu ſiellen? und, 
Wie ift die Geldforderung ſelbſt zu vertbeilen, wenn der Zmeff 
der möglichften Gleichheit erreicht werben fol? 
Es fommt noch eine. dritte Art vor, auf die wir aber von 
ſelbſt nicht ‚leicht würden gefommen fein. Das Geld. kann doch 
nur ein Abzug fein von den Refultaten des Naturbildungspro- 
zeffes und bie Naturalleiſtung ebenfalls. Es läßt ſich ‚aljo, auch 
denken, daß der Staat den Abzug nimmt von dev ‚Subftanz, 
und alio einen Theil des Naturbildungsprozeſſes ſelbſt für ſich 
in Beſchlag nimmt um durch deſſen Reſultate alles, berbeigu- 
Schaffen. Die urſprüngliche Genefis ift, was Grund und Bo⸗ 
den bemifft, die ariftofratifche, wo ber Heerfübrer feinen vor⸗ 
zügliden Theil am Grund und Boden erbält und dafür regie- 
ren muß; die untergeordneten Rormen — Negalien und Mo- 
__ find erfünftelter. Das Hauptübel ift daß ber Staat 
Eoncurrent der einzelnen wird-und.aljo feine gleichmäßige Stel- 
fung verliert... Im frübern Zuftänden, ift dies ohne Nachtheil. 
Bei fortſchreitender Entwikklung muß die politiſche Gefinnung 
dadurch getrübt werben, indem die Beſorgniß entjteht daß ber 
Staat ‚alle Anordnungen über das Berfehr nur zum Vortheil 
we Production machen wird, jo daß feine Eoncurrenten Dar 
bei zu. Schaden fommen, Die Monopole find nie zu erflären 
aus. dem vom Staat gewellten Gerwerbsbetrieb; denn wenn er 
dem auch eine Zeit lang für eigene Rechnung führen muß: fo 
ift dies. wenigſtens niemals fein Zwelk, und er giebt jeine 
Etabliſſements ab, ſobald andere da * Man ei daber 
— — Dr: Da, 
v) Dagegen giebt es doch noch elwas was durch nr — 
den lann, oder «6 laun Zuftände geben wo es nicht m. iſt alles durch 


Geld zu erfegen u. ſ. une. Die Aufgabe ift alje zwieſach, Die 
Thätigfeiten bes Staats zu "beftreiten mit dem möglichft g ae by 
probucirenden —*2 Dann die — an Gelb ober! 
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Diefe Form anfeben als- ‚eine ſolche deren ſich der Sum! 
lebigen muß fobald er fann. | 

73. St. Dies iſt nod um jo ratbfamer als bei ia 
Bewerböbetreibung durch den Staat die Zwiſchenbande ü 
mehren, und zwar in weit ſtarkerem Berhaltniß, alfe aus 
Hebungstoften. Wir baben alfo zwei Hatprfragen zu hun) 
mworten, was für Leiftungen zu fordern und mie zu | 
fein, und eben fo mit dem Gelbe, Wir fünnen bie gm 
Trage gleich mit ber erften verbinden, weil wenigfiend 
größte Theil des Materials für Vertbeibigung und Mbmirike 
tion muß für Geld angeſchafft werden, indem als Lieferung 
Ungleichheit zu groß werben würde, wenn der Staat am m 
ften von Gegenftänden braucht, * nur von Wenigen fabrir 
werden. | 

Mas nun die dei anääniserrie: jo ftellen ſchon Plan! 
und Arifioteles auf, es jei am beften daß auch bier immer d 
felden daſſelbige verrichteten, damit e8 am beiten verride 
werde. Es fei aber da wo Alle einander gleich feien ms 
möglich, weil fein Grund vorbanden fei daß ber Eine mt 
herrſchen folle als der Andere, Dies iſt alfo das Spften " 
wechfelnden Obrigkeit. Aber außer dem Gegenfaz zwiſchen ir 
fen und. den beftändigen, giebt ed noch einen andern, nimk | 
daß ber Staatsbienft ein befonderer Beruf fei und dag er = 
ale Nebengejhäft verrichtet werbe. Das Teste fordert is 
größere Bertheilung, aber es geftattet, daß berfefbige immer 
daffelbige im Staatebienft thue: Das erfte verlangt eine gi 
Bere Anhäufung von Gefchäften. bei Einer Perfon, aber es g 
fattet einen Wechfel zwifchen den Gefchäften ſelbſt. Wir wr 
den davon ausgehend daß ber Wechfel ber Dbrigfeiten von in 
Gleichheit ausgeht, dies auch auf die großen Staaten. anwer 
ben koͤnnen in ihren partiellen Organifationen in den Comm 
nm. Die Kenntniffe zur legislativen Vorbereitung und die 
Tuchtigkeit der abminiftrativen Vollſtrekkung gehn fo aus ir 
Gewerbihätigfeit ſelbſt hervor. Daffelbe gilt in den provi⸗ | 
ciellen Drganifationen von ben großen Befgern, die em | 
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mmmrwäftig gebieienden Willens und einer auffichtführenden Thaͤtig⸗ 
eit in ihrem Gefchäft auch bedürfen. Daß biefelben immer 
zmeaflelbe verrichten, ſcheint nur rathſam, jofern mit dem Wechſel 
y in bedeutender Kraftverluft verbunden wäre, wenn jeder immer 
zu erft müßte auf den Punkt bringen, auf welchem der vorige 
seyn fand. Damit hängt nun aud zuſammen das fich für 
„seoße Staatsdienftzweige bilden und in biefen binauffteigen und 
= — eiben. Hier zeigt fich fogleich bie Möglichkeit beides mit ein- 
"„auber zu vereinigen, nach Beſchaffenheit der Gegenflände. Die 
ınieren Stufen der Iegidlativen Vorbereitung find faſt überall 
_ Dechfeind unter gleihen. Mit der Communal- und Provinzial: 
_Abminifiration ift es bei ung gewiflermaaßen auch fo. Uns 
Iſere Lanbrätbe könnten eben fo gut auf Jahre fein, wie un- 
“ Tere Bürgermeifter. Je mehr vertheilbar ein Staatedienf, je 
nur periodifh eintretend, um befto mehr eignet er ſich 

„2 zum Nebengeihäft. Je mehr man fo vertheilen kann, um befto 
* eniger braucht man Geld zu fordern. — Auch da oder in 
yem Theil wo der Staatsdienſt als Beruf getrieben wird, fin⸗ 
"yet ſich auf den höhern Stellen bäufig der Wechſel, daß der— 
bald in dieſem, bald in jenem Zweige befiehlt; worin das 
Anerkenntniß liegt dag am meiſten auf ber lebendigen Wirkſam⸗ 
__feit der Idee des Staats und auf dem gefunden Urtheil be- 
u; die befonderen Kenntniffe aber immer bereit liegen für 
— eben ber an bie Stelle kommt. Je mehr aber der Staatsdienſt 
nur nebenbei getrieben wird, um deſto leichter kann gefchehen 
—_ daß er vernacdhläffigt wird, zumal wenn ber unmittelbar bar- 
"ber ftehende eben fo kurz gefriftet ifl. Das Erttem bes Be- 
rufdienſtes führt aber zur Vervielfältigung der Gefchäfte, fo 
_ Jange man glaubt, durch gebäufte Kormalitäten einen bohen 
Grad von Sicherheit zu erlangen; dann aber auch zur Weber: 
. ” gallung bes Fachs. Und biefes beides verſtärkt fidh immer ge⸗ 


_ genfeitig. 
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Vergleichung des Zuſtandes wo es für nothwendig und 
Bug gehalten wird die Staatsdiener auf Zeitlebens anzuſtellen. 
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Faſt unmoglich abzuftellen wo ee einmal ift, bie ad mn ke 
reichern Klafien die Bildung, oder unter Den gehilkea 
Reichthum vermebtrt. 


74. St. Wenn wir die möglichen Eombinationen de ke; 
den Gegenjäze betrachten: fo werben wir fagen müflen ner 
einem gleihen Staat der Wechfel des Regierens ald uurem. 
ih anerfannt worden, fo werde er auch im weiteren Bals 
wenn er ſich von da an ohne ſonderlich in Ungleichbeit über 
gehen bis zur vollfommenen Organijation ausbildet, in * 
ben Form bleiben koͤnnen, und auch wenn bie Bilbuy Ei 
mehrere Stlaffen zerfällt, jede unter ſich in ihrem Gebie. d 
Bafis diefes Verhältniffes ift aber immer die daß ber St; 
bienit nur Nebengeſchäft if. In ber größern Korm ber Em: 
ten findet man aflerdinge daß ein häufiger Wedhiel in I 
bochſten Stellen ein Zeichen von unrubiger Bervegung if. dN 
Bleiben ift bier das natürlihere, weil die Fäden aus am 
großen Umfange ſich concentriren, und alfo ein Kraftreni 
eintritt. Der Wechfel ber Abminiftration wirb aber unverab 
lich, wenn bie legislative Seite Beſchlüſſe motivirt, beren Is 
führung den Grundfäzen oder Neigungen ber Anminiraten 
entgegen ift. Denn in diefem Fall bleibt nichts übrig ald m 
weder die Adminiftration wird Null, — Denn jeder madt ie 
am fehlechteften wozu er gar feinen Impuls in jich hat, — ce 
die Tegielative Seite muß umgeworfen und eventualite M 
Form des Staats geändert werden, oder Die Adminifran 
muß geändert werden. Auch abgefehen aber baven daß ie, 
Fälle eintreten können, tft doch überall wünfchensmwertb haß | 
höchſten Staatsbeamten den Staatsbienft wenigſtens in de 
Sinn nur als Nebengefhäft betreiben daß er nicht ibre SH: 
fiftenzbafis if, indem nur diefe Unabhängigfeit die ſichen 
Duelle des Vertrauens auf fie ift. — Denfen wir uns bir 
gen den Staat in ber Form der Ungleichheit entftanden und ! 
ſich fortentwiffelnd: fo benfen wir und notbwendig in M 
Maffe einen Mangel au polisiiher Bildung, alfo aup m= 
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feäftig gebietenden Willens und einer auffihtführenden Thätige 
feit in ihrem Gefchäft auch bedürfen. Daß biefelben immer 
daffelbe verrichten, ſcheint nur rathſam, fofern mit dem Wechſel 
ein bedeutender Kraftverluft verbunden wäre, wenn jeber immer 
ſich erſt müßte auf den Punkt bringen, auf welchem der vorige 
ſchon ftand, Damit hängt num auch zufammen das ſich für 
große Stantsdienftzweige bilden und in biefen binauffteigen und 
bleiben. Hier zeigt ſich ſogleich die Möglichkeit beides mit ein⸗ 
ander zu vereinigen, nad Beſchaffenheit ‘der Gegenftände. Die 
unteren ‚Stufen der Iegislativen Vorbereitung find faſt überall 
wechjelnd unter gleichen. Mit der Communal= und Provinzial- 
Adminiftration tft es bei uns gewiflermaaßen auch fo. Un— 
fere Landräthe fönnten eben fo gut auf Sabre fein, wie un— 
fere Bürgermeifter. Je mehr vertheilbar ein Staatsdienſt, je 
mehr nur periodiſch eintretend, um deſto mehr eignet er ſich 
zum Nebengeſchäft. Je mehr man ſo vertheilen kann, um deſto 
weniger braucht man Geld zu fordern? — Auch da ober in 
ber Theil wo der Staatsbiehft als Beruf getrieben wird, fin⸗ 
det ſich auf den höbern Stellen bäufig der Wechſel, daß der— 
ſelbe bald in dieſem, bald in jenem Zweige befiehltz worin das 
Anerkenntniß liegt daß am meiſten auf dev lebendigen Wirffam- 
feit ber Idee des Staats und auf dem gefunden Urtheil be— 
ruhtzdie befonderen Kenntniffe aber immer bereit liegen für 
jeben der am die Stelle kommt. Je mehr aber der Stantebienft 
nur nebenbei getrieben wird, um defto" leichter kann gefcheben 
daß ser vernachläffige wird, zumal wenn der unmittelbar dar- 
über ſtehende eben fo kurz gefrifter ift, Das Extrem des Der 
rufbienftes führe aber zur‘ Vervielfältigung der Geſchäfte, fo 
fange man glaubt, durch gehäufte Kormalitäten einen boben 
Grab von Sicherheit zu erfangen; dann aber audy zur Leber: 
füllung des ga * u — 2* ” immer ges 
genfeitig. 1 h run J una 
a er career, u IL 0 —— 
f Wenicidung des — wo es für nothwendig und 
* gehalten wird die Staatsdiener auf Zeitlebens anzuſtellen. 
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großen Umfange fih consentriten) umd alf in Strafte 
eintritt. Der Werhfel der Apminiftration aber —2 
lich, wenn die legislative Seite Beſchlüſſe motivirt, deren I 
führung den Grundſäzen oder Neigungen der Adpminiftaiem 
entgegen ift. Denn in dieſem Fall bleibt nichts übrig ale = „ 
weder die Abminiftration wird Null, — denn jeber macht I 
am fchlechteften wozu erigar feinen Impuls in ſich bat, — Mr 
bie legislative Seite: muß umgeworfen und eventwaliier m 
Korm des Staats geändert werben, oder die Adminiſttatin 
muß geändert werden. Auch abgefeben aber bayon daß feld 
Källe eintreten fönnen, iſt doch überall wünſchenswerth daß I 
böchften  Staatebeammten den Staatsdienſt wenigſtens in im 
Simm nur als Nebengeichäft betreiben daß er wicht ibre er 
fiftenzbafis if, indem nur diefe Unabbängigfeit die fücerit | 
Duelle des Bertrauens auf fie ift. — Denfen wir ung u 





gen den Staat in ber Form ber Ungleichheit entftanden umd It 
ſich fortentwiffelnd: fo denken wir uns nothwendig in der 
Maſſe einen Mangel an politiſcher Bildung, alfe au eine | 
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Unfähigfeit "für Legislation. und Apwinifration orgamifiet gi 
fein. Daber nun die-Notbwenbigfeit einer beſondern Vorbil- 
dung, die danu freilich mebr theoretiſch fein wird um Subjeete 
berbeisufchaffen die dem Staatöbienft vorftehn fünnen, und dann 
ft auch natürlich daß er als befonderer Beruf beftebt *). Treibt 
num die Regierung noch Gewerbe: fo ‚bedarf fie einer Menge 
von Technifern. Das Marimum ift-bier nun, daß wenn ſich 
auch die oberften Staatsdienev in. der: Umabbängigfeit erhalten, 
doch in Beziebung auf die übrigen die Aufnahme in den Staats 
bienft das Anſehn eines Vertrags auf Lebenszeit annimmt, "Dies 
wird micht Leicht fein zw ändern, als wenn ſich die Wohlſtands 
und Bildungsverhältniffe in der Maſſe ändern, fo daft die ſchon 
im Staatsdienſt find, eine Ehre darin ſuchen zu zeigen baß fie 
mit ihrer Subſiſtenz nicht daran gebunden find, auf der andern 
Seite aber auch in der Maffe ein Verlangen entftebt zu zeigen 
daß fie. im Stande ift etwas für den Staat zu leiften, Mit 
biefem Impuls nimmt dann auch die Maffe der Yeiftungen zu, 
welhe von ben Communalleiftingen anfangend ohne Entſchadi 
gung verrichtet werben. Jener Zuftand aber des complicirten 
und als Subfiftenzbafis dienenden  Staatsdienftes giebt nun 
auch den Schlüffel dazu, wesbalb die Staaten auf dieſem Punkt 
ſich fo langſam dem gemeinjamen Ziele zu bewegen, Denn als 
gemeinfames Ziel muß man den Zuftand ber völlig entwiffelten 
Drganifation deshalb anfehen, weil er doch im Grunde mur 
das: völlige Aufhören des Nichtſtaatſeins iſt. Denn da mit 
dieſein die Adminiſtration nothwendig abhängig wird von den 
legislativen Bewegungen: jo iſt das Intereſſe der ganzen 
— — —* we gear * die — 

JA “NN Pa 

N 9 Nun iſt nod) ein Bunft übrig, nämlich das "Berhältnt bes Staats 
gie ändern Staaten. Es ift uidht möglich, zumal bei Deffentlichfeit der Tegie: 
lativen Thätigkeit, vor fremden Staaten ein Geheimniß zu bewahren. Wo 
jene Deffentlichkeit micht iſt, herrſcht zuweilen die Tendenz —— 
halten, und das geht natürlich nicht anders als wenn bie Staatsverm 
ne von einigen deflimmten geführt wird, Wem ber Staat od) 
men na 
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fo daß dieie nur nad einem feinen Exponenten geikehn im 
und wenn befondere Umftände eine ſchnellere Deregung me 
gen: fo verurfachen jene eine retrograde Bewegung um dat 
der Natur der Berbältnifie gegebenen Fleinen Erpenma m 
der berzuftellen. 

Wenn alfo nun auf jeden Fall viele Leiftungen nid se: 
Entfhadigung erfolgen und viele Theile des Apparats mm 
Concurrenz am beften zu befhaffen find, mithin Ge a N 
Hände ber Regierung kommen muß: wober ij dieſes am kit 
zu nehmen? Dies ift die Theorie der Abgaben. FR 
Gefihtöpunfte find bier durch die Natur ber Sache gea! 
Erftli wird in Bezug auf den Apparat bag Geld nur m: 
nommen um die Leiftungen auszugleichen; es muß alle 
auf folhe Weife genommen werden daß die wo möglih at: 
Inte Gleihmäßigfeit des Angezogenwerbeus daraus entikh: 
Zweitens in ſofern es nur gefordert wirb um bie Peiftungn ; 
ſichern und zu erleichtern, muß ed fo geforbert werben bejt 
vorhanden iſt wenn ed gebraudt wird, und bag nid mM 
Menge von andern Yeiftungen nöthig werbe um das Gelt ® 
zutreiben. Das Woher beantwortet ſich im allgemeinen, a 
Naturbildungsprozeß; denn anders ift nichts vorbanden. © 
faun aber genommen werben von der Subſtanz deſſelben X 
von der Girculation. In der Subftanz ift ein zwiefaches. I 
Grund und Boden ald Drt und Stoff der bildenden Think: 
und das außer Cours gejezte Eigenthum als Tre bes Gent 
Der Grund und Boden als bloßes Quantum ift ber unglaht 
Maapftab. Der Geldhändler macht auf Einer Compeai. 
einen größern Theil des Naturbilbungsprozefies fertig als N 
Landmann auf einer großen Bodenfläche. Das firirte Cige-! 
thum wird mit der unbedeutenden Differenz größerer ober & 
ringerer Sparfamfeit Doch immer nad dem Maaß des Ca 
gebildet und empftehlt fi aljo von Seiten der Gleichbeit. 3 
ber Girculation ift eine ähnliche Dupficität, nämlich Prodsent 
im weiteften Sinn und Confumtion. In der erften ik ich 
verihieben das Verhältniß des Betriebscapitals zum (rin 
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die lezte aber wird ſich mit ‚berfelben Heinen „Differenz nad 
bem Ertrage richten. und empfiehlt ſich aud von Seiten ber 
Gleichheit. Giebt num der andere Geſichtspunkt der Leichtigkeit 
dieſelben Reſultate: jo wird die Sache leicht einzurichten fein; 
ergiebt fid das Gegentbeil: fo wird fie natürlich ſehr eompli⸗ 
eirr und die Beranlaffung wird ſebhr groß daß die Staaten weit 
aus einander ‘geben im ihrer Praris, und audı daß derfelbe 
ſchwankt und wechſelt, je nachdem es ibm. mebr auf: nu 
anfommt oder u keichtigleit. an par wi ana 
wa hi de" mA AunbbowN MR 
WUeber die Art, das Geigerbetreißen zur — ſo Hange 
es nody befteht. Ueber die Kopfſteuer * die einfache phy⸗ 
—— — 2.) Van, — 
wm — — 
E St. Die —— der — in PR auf den 
— beruht darauf daß fie ſich an eine von felbftrent- 
ftehende Einnahme oder. Ausgabe deffelben knüpft, damit bas 
Geldanſchaffen dafür nicht ein befonderer Net werde.) "Dies 
ſpricht ſchon überhaupt mebr für die Circulation als File bie 
Subftanz, indem bei der lesteren nur Kauf und Verkauf ven 
Fall darbieten; iſt aber gleich für Production mid Eonfimtich. 
In Bezug auf den Staat beitebt die Leichtigkeit darin daß Die 
Abgabe an gleichmäßig vertheilte Zeitpuntte gebunden ift, beim 
for wird die Erhebung cher als Mebengefhäft fönnen betrieben 
werden und ‚bie Regierung wird ſich mit ihrem Einkommen 
beſſer einrichten Fönnen. Dies fpricht mehr für" Subftanz Ale 
Gireulation. Beide Aufgaben treten alfo gegen einander und 
bies erflärt den ſchwankenden Zuftand der Theorie und Prarid, 
Es fragt ſich ob nicht aus diefer Unbeſtimmtheit zu In 
| En wenn wir zugleih auf das Rüfffiht nehmen, was 
at zur Aufmunterung bet Gewerbe tbut. In Nordamerika 


iſt es ganz natürlich und richtig, daß die Gentralabgaben abgaben faft 
ganz auf den Handel gelegt find, teil die Genkrafe lregierung 
dorzüglich dieſen und. die außeren Verhältniſſe zu dirigiren bat. 

Aber diefe find feine Schuzabgaben, fondern follen nur nach der 








fteuerung moͤglich *). Allein erftlih wir 
fication nothwendig, bie febr fchwierig i 
Wirkung die Steuer zu einer Einfonmer 
nach Maafgabe der Kopfzabl der Leber! 
Kopffteuer aber größer. Je mehr fie mı 
und VBermögenfteuer wird, deſto ungeredh: 
Grenze zweier Klafien und deſto mehr mı 
auffallene. Je weniger fie es it, um t 
mer verbältnißmäßig die niedern Klaſſen 
friedenbeit erregt. — Man fönnte nun 

Frage ftellen, ob ein entidiedener Vorzug 
Abgabe zu haben oder viele. Das erfte 

bildet worden in ber pbufiofraniichen Theo 
Befteuerung des tragbaren Bodens oder 

Gleichheit made auf dieſe Weiſe fich jelb 
indem der Landmann bie Steuer auf ben 
aber jeder fo fortfahre mit jeinem eigener 
aud) der Yandmann zulezt feinen Theil aı 
jument feiner anderweitigen Bebürfniffe 
Yandınann das Geld nicht bereit und bi 


2) Pie Ruontltener ala ainıias Nhaahe mirs Ri 


— J 
bei ihm auf. Sein Verlauf iſt am feine beſtimmie Zeit gebun. 
ben, und vom: Erlös Fauft ex fogleic feine Bebünfniffe, ohne 
das Geld an ſich zu balten.  Wogegen m 
Verderben ausſezt, wenn man ihn bei feiner Entfernung vom 
Geldmarkt nöthigt zu borgen und ihn wucperifchen: Zwiſchen ⸗ 
bänden überliefert. Denkt man fid) aber den Akkerbau in die 
Fabrication übergegangen: fo gebt der Grund der Unterjcheis 
dung ‚verloren *). Eine Metbode die in kleinen Staaten mit 
großem Succeß befolgt wird, iſt bie ber gebrimen Selbſibe⸗ 
fleuerung. Sie fezt voraus lebendigen Gemeingeift und bins 
reichende Kenntnis vom Geſammtzuſtand. Dieſe iſt zwar in 
einem großen Staat nicht allgemein anzunebmen, aber body in 
beftimmten Abftufungen ; und wenn wir jenen nidyt vorausſezen 
wollten: jo würden wir eine Unvollfommenbeit vorausſezen, bie 
doch ‚aufgehoben werden muß. Denen wir. une alfe einen 

organifirten Staat und die Negierungsbedürfniffe ermittelt, 
dabei eine Kenntniß des Gefammtzuftandes nicht nur in ber 
Regierung, ſondern auch in: ben böchften Gliedern der legisla⸗ 
tiven Abftufung: fo werden dieſe gemeiniam die Aufbringung 
nad Provinzen unter ſich tbeilen fünnen, die Provinzen ebenfo 
burd die niedere Abſtufung nach Kreiſen, Die Kreiſe —— 
Communen und dieſe unter ſich nach Anleitung ibrer Drgais 
ſation. Wenn: die Bertheiter auch eine Mannigfaltigfeit: 
Abgaben machen: ſo erneuert ſich die ‚alte-Unbequemlichfeit! niit 
um ſo ſchlimmer, als nun auch eine Provinz gegen die andere 
































arbeiten wird; anders aber wenn ‚fie ohne Ruttſicht auf alle 





Staat urfprünglic zu fordern, und. 
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Reſultat. Bis nun diefer Zuſtand als ber eigentliche Amei; 
auftand eintreten kann, werten bie Unvolltommenkim de 
einzelnen Abgaben am beften ausgeglichen, wenn man ki 
verbindet, weil fte ſich neutralifiren, fo daß bie übrigblakek 
Ungleichbeit nicht abgefchäzt werden kann und die Unzuinde: 
heit des einzelnen feinem ſich gegenüber findet, der mdı a! 
unzufrieden wäre. 
76. St. Diefe Combination begründet ſich noch batrl 
daß bei jeber einfachen Steuer, die natürlich bebentnt m 
muß, auf ber einen Seite eine fo große Differenz des Ye: 
entfteht gegen das Ausland, daß fie Die entgegengefezte Bit; 
einer Schuzfteuer tbut, fo daß ein Staat der viele Heine Sam: 
hat, gegen alle die einfahe aroße baben, im Vortheil de 
sußern Verkebr, und aljo nur ein tfolirter Staat jene Mat 
regel befolgen fanı; wie denn im erſten Anfang bes Sum! 
wo es noch erſt Ein Hauptgefchäft giebt, und aljo nm &8 
Steuer möglich ift, ein folhes Iſolirtſein auch flattfindet. FF 
ber andern Seite ift auch die unvermeibliche Ungleihbrü - 
wenn 5. B. bei der Bodenfteuer nit nur auf bie Güte fr 
dern auch auf die Differenz des Arbeitslohne ꝛc. geiehen me 
den foll — um fo augenfälliger. Hiezu kommt noch bird 
daß der Reiz zur Gontravention weniger abbängt von FM, 
Summe ber Abgaben ald von der Größe ber einzelnen, ude 
bie Strafe ſich nach diefer richtet. Er fleigt alfo wenn &6 IE: 
Eine giebt und verliert fi bei mehreren. Wollen wir w 
nun die Diannigfaltigfeit conftruiren: fo gefchieht es am Kin 
fo daß wir zu der Bobenfteuer als ber urfprünglich einfage 
das größte Gegenftüff fuchen. Dies würbe eine auf ben &: 
handel gelegte Steuer fein. Sie wäre ebenfalls bie natirli 
einfache in einem ganz auf den Welthandel bafirten Staat, # 
welchem der Afferbau entweder jo gut ale nicht eriftirte ede 
wenigſtens ganz in die Identität mit Kabrication und Hank 
hineingesogen wäre. So wäre e8 3. B. in Hamburg gan 
einfach jedem feinen Steuerbetrag an feinem Bankfolio abp 
ſchreiben. Von bier herabwärts verbreitet ſich dann bie Sem 


tigkeit im böchften Grade, Denn der Kaufmann ift immer im 
Zuftand der Einnabme und Ausgabe, und das Gelb wird alſo 
genommen, wo ed gewiß immer ift- Aber da beim Raufmanıt 
Bermögen und Einfomnten in einander geben, indem auch das 
erfie nur auf Geld redmeibel ift> jo ift feine Sicherbeit ber 
Abihäzung da als das eigene Gefühl, daber auch diefe Steuern 
am meiften nach der Selbftihäzung binneigen: Von der Bo: 
denfteuer verbreitet fid) die Abgabe mit" der Theilung der Ge— 
ſchafte gleichmaßig aufwärts fteigend über alles was Production 
beißt, und jo wird die größte Mannigfaltigfeit möglich. fein, 
wo die größte Miſchung von Produetion und Handel ft. 
Bisher num find wir ausgegangen von der Vorausſezung 
ausgemittelter und bis auf geringe Differenzen ſich gleich blei⸗ 
bender Regierungsbebürfniffe. Nun aber bringt Krieg jedesmal 
eine plözliche ſehr bedeutende Vergrößerung hervor. In Bezie 
bung vaufdiefe find nun drei Maaßregeln möglid. Erſtlich 
eine: eben fo plözliche Erböbung der Steuern. Dieſe aber ift 
nur möglich in einem wenig offenen Staat, von dem wie 
ein» bedeutender Theil in feindlihe Hände kommen kann, und 
in einem auf deffen Totalgewerbeftand: der Krieg feinen bedeu⸗ 
tenden Einfluß gewinnen kann, oder wenigſtens mir einen ſol⸗ 
«hen. wo Vortheil und Nachtheil ſich heben. Iweitens der 
‚Staat kann die früheren Generationen für einen möglichen 
Kriegsfall im Voraus beranziebn und die Steuern ſo viel über 
den. jebesmaligen Bedarf erböben daß er einem‘ 
Borrarh bat um, die Differenz der Ausgaben: zu deffem Dies 
techtfertigt fih nur in einer Lage wo. die Wahrſcheinlichkeit des 
Krirgsftandes immer ‚groß genug iſt und bie: ‚Erböbung nicht 
feiht zu bewerfftelligen. Dies war die lage Preußens umter 
Friedrich II und damals das Thefauriren dem ganzen Zuftande 
bee. Staats analog. Es gebört aber dazu ein großer ar 
suiff um das richtige Maaß zu. treffen, und nicht —— 
reale Staatsthatigkeit dadurch zu drüffen. daß die Vermehrung 
des Betriebscapitals unmöglich gemacht und auch die le 
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coursiezung ber Gegenftände geſchwächt wird. Wenn ta ur 
zuviel tbefaurirt bat: fo ift allerdings Die Auskunft iehr mt 
liegend, daß er jeine Vorrätbe als Vorſchüſſe vertbeil, um wu 
Berriebscapital zu vermebren, — wie auch nachber zum Mt 
der Meliorationen gefhab; — aber dadurch fommt ar mA; 
in die Goncurrenz (des Geldbandels) mit den Unmmbun' 
welches er vermeiden fol. Endlich kann auch ber ſuu d 
künftigen Geſchlechter den Ueberſchuß Der Koſten dellen KM 
indem er fie für den Augenblikk berbeifchafft durch fremdes Ob. 
Diefes Mittel ift, wenn man einen glüfffichen Ausgam 
Krieges denkt, das billigfte, denn um der Fünfrigen Gefglee! 
willen ift er gefübrt worden und fie baben den Bortbeil dem; 
Beim Thefauriren wird ben lebenden etwas entzogen um ex. 
ungewiffen fie nur zum fleinften Tbeile felbft treffenden Geh, 
willen, und baffelde gilt auch von ben Kriegsſtenern für d 
die welche ſchon zur abfterbenden Generation gehören. Bes 
aber ein Staat Anleihen macht um großer Berbefferungn m| 
ien, 3. €. Straßen und Kanäle: fo ift Das theils ein Zei⸗ 
daß er verfäumt hat fie allmählig zu veranftalten, theild m 
er dadurd dem Geldbandel der Untertbanen, durch den daſch 
bewirft werben fönnte, in den Weg. Und man fiebt aus x 
fem Beifpiel wie die Anleihe mit Recht nur an die Stelle au 
durch äußere Beziehungen dringend bervorgerufenen Steuer mi 
kann. Daß nun nicht nur die Verzinfung, fondern aus Ni 
Amortifation mit bedingt werben muß, verfteht fich von jet 
Die Bedingung auf welde der Staat Anleihen erhält, d. + 
Höbe der Zinfen und Termine der Tilgung zufammen gense 
men, ift ber Maaßſtab feines Credits, d. b. des Bertram: 
auf feine felbfländige Fortdauer und auf feine zweilmin 
Berwaltung *). 


\ 


*) Daß man aber fagt dag Staatsfhuld eine Wohlthat jür den EW 
fel, it offenbar nur aus Polemil entflanden; denn das Capital Täpt ſich fi 
andere verwenden ale beim Sat. 
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groß find, weil dann bie eintretenden Zwifchenperfonen ein In— 
tereffe baben zu Nechtöftreiten zu reizen. Ein Webergang zur 
allmäbligen Abſchaffung der Gerichtsbarkeit zeigt ſich theils wenn 
der Staat bei Kleinigfeiten felbft ein einfaches ſchiedsrichterliches 
Berfahren einleitet *), theils wenn es für bie verfchiebenen 
Fälle viel Specialgerichte giebt, worin die Sachkundigen Die 
fchiedsrichterliche Partei repräſentiren. — Was aber num bie 
Berbreben betrifft: fo ift das oftenfible Sntereffe des Staats 
fie zu verbindern. Da aber nun über die Gründe des Straf: 
rechts jo häufig geftritten worden ift: fo wollen wir verfuchen, 
indem wir die Sade in ibrem ganzen Umfang betrachten, zu 
feben wohin fie ſich neigt **). Anfangs offenbar nur Privat: 
race. Weil aber diefe den feindlichen Zuftand durch Unmäßig- 
feit ins unendliche fchiebt: fo entftebt ein Compromiß auf den 
Staat; er bandelt alfo als Vertreter der Privatrache. Allein 
er ift auch anfangs noch in ber Bemwußtlofigfeit über den Zu— 
fammenbang zwifchen den Beleidigungen und feinem Intereffe. 
Das Bewußtfein darüber erwacht aber allmäblig, und indem 
er eine Strafgefezgebung ftifter, handelt er alfo in feinem eige— 
nen Intereſſe. Bon jenem Gefichtspunfte aus muß er bie 
Strafe fo einrichten daß dev Rachſucht Genüge gefchiebt; von 
diefem aus fo daß er vor der Wiederholung gefichert iſt. Nach 
welchem handelt er wirklich? Indem wir nun um dieſe Frage 
zu beantworten die Sache geſchichtlich betrachten, können wir 
nicht die verfchiedenen Staaten fondern, vielmehr müffen wir 


*) Das viele Suchen der Gerichte entficht nur aus dem Mißtrauen ge— 
gem den guten Willen des andern, well der fchiebsrichterliche Spruch für bie 
Haltung des Vergleichs nicht Garantie gewährt. 


») Nachher, jagt man, hat der Staat dieſe Prlvatrache auf ſich genom- 
men um das Kortgehn des Streites zu hemmen und doch den beleibigten 
Theil zufrieden zu ftellen. Andre fagen dagegen daß bie Strafen die füttliche 
Tendenz haben den Menjchen zu beſſern. Das haben wir ſchen durch unſte 
ganze Darfiellung verneint, daß das Gebiet der Geſinnung dem Staate ans, 
heim falle. Auch iſt die Strafe gar nicht das Mittel dem Verbrechen 13 
feuern, indem fie nur als Uebel die Furcht erjeuge vor kamen 
Webels, aber nicht die fittliche Kraft erhöht. - 


Schleierm. Politik, 10 





148 






















felter das Verkehr ift, um deſto nothwendiger daß feiner kin | 
ten darf durch folhe Künfteleien im Verfolg feines Reh 
bemmt zu werben. Das Begnadigungsrecht ſelbſt aber kutal , 
beftimmenven Grund feiner Wirkſamkeit darin bag vie im 
ſchritte der Gefittung allmäblig find, Die Geſezgebung oe ı 
in großen Perioden geändert werden kann. Daher es me 
ein Mangel ift, wenn in einen Staat niemand es ai 
fann. (Ih weiß nicht, ob es in ben norbamerifaniicn 
einigten Staaten eriftirt.) 

79.11.80. St. Eine bejondere Ausnahme aber bil 
in allen europaͤiſchen Staaten für gewiffe Klaſſen die Balz 
gen der Ehre. Nämlich fie werben nicht vor den Stanz 
bracht noch auch durch Rachenehmen getilgt, fondern bund & 
biutige Genugtbuung, bei weldher der beleibigte chen je 
Gefahr Läuft als der Beleidiget. Hier fieht man bie bei 
‚Motive in dem ftrengften Conflict. Die Sache liegt fo u 
tiefften Perfönlichkeit daß ber beleibigte fie nicht vor den & 
bringen will, weil er ibm nit Genugthuung geben mi 
Der Staat aber will nidht leiden dag das Leben ber Dir 
ſolche Gefahr Taufe und giebt die bärteften Gefeze, inte 
meint mit ber Drohung auszureichen; aber aus Sympathie mil 
gefränften Ehrgefübl vollziebt er ſie hernach nicht. Aus wre 
Widerfprud fcheint feine Rettung zu fein, big Die Sache jelkär 
bört, was freilich bei wirklich zunehmender Geſittung and : 
Iheben muß. Wenn nun die biebei ſich immer erneuernde & 
achtung ber Geieze nicht außerhalb dieſes Gebietes nadık 
wirft: fo kommt Dies nur daher daß auch die Geſan 
dieſes Gebiet ganz fireng von allen andern fondert. 

Die Staatsverbrechen erfcheinen vielleicht in 
Darftellung firenger von ben gemeinen gefondert ale bie Ih 
lichfeit des Verfahrens zuläßt. Allein der Staat iſt dabei 
in einem weit böbern Grade Partei. Die Staats 
zerfallen in zwei Klaſſen, in bie berrätherifchen welche 
difchen Zweffen dienen, und in bie revolutionären. Die 
nähern ſich den gemeinen Verbrechen, weil fie nur vom @i 


145 


woß find, weil dann bie eintretenden Zwijchenverfonen ein In- 
wefle baben zu Nechtöftreiten zu reizen. Ein Webergang zur 
zlmähligen Abſchaffung der Gerichtsbarkeit zeigt ſich tbeils wenn 
„er Staat bei Kleinigkeiten felbft ein einfaches ſchiedsrichterliches 
erfahren einleitet *), tbeild wenn es für bie verſchiedenen 
lle viel Specialgerichte giebt, worin bie Sachkundigen bie 
‚‚Hiebsrichterliche Partei vepräfentiren. — Was aber nun die 
rerbrechen betrifft: jo iſt das oftenfible Intereſſe des Staats 
„2 gu verhindern. Da aber nun über die Gründe des Straf: 
‚ts fo haufig geftritten worden ift: fo wollen wir verfuchen, 
‚gbem wir die Sade in ibrem ganzen Umfang betrachten, zu 
„hen wohin fie fich neigt **). Anfangs offenbar nur Privat- 
e. Beil aber diefe den feindlichen Zuftand durch Unmäßig- 
‚ss ind unendliche ſchiebt: fo entftebt ein Compromiß auf ben 
Staat; er bandelt alfo als Vertreter der Privatrache. Allein 
Fi auch anfangs noch in ber Bewußtlofigteit über den Zu⸗ 
ammenbang zwifchen den Beleidigungen und feinem Intereſſe. 
as Bewußtſein darüber erwacht aber allmählig, und indem 
re eine Strafgefesgebung ftifter, bandelt er alfo in feinem eige- 
en Intereſſe. Bon jenem Gefihtöpunfte aus muß er bie 
Strafe fo einrichten daß der Rachſucht Genüge geſchieht; von 
iefem aus fo daß er vor ber Wiederbolung gefihert if. Nach 
»elchem handelt er wirklich? Indem wir nun um biefe Frage 
w beantworten bie Sache geſchichtlich betrachten, fünnen wir 
icht die verfchiebenen Staaten fondern, vielmehr müſſen wir 





*) Das viele Suchen der Gerichte entficht nur aus dem Dlißtrauen ge- 
en ten guten Willen tes andern, weil ber fchiedsrichterliche Spruch jür die 
altung des Vergleiche nicht Garantie gewährt. 


»ee) Machher, jagt man, but der Staat Diele Privatrache auf fih genem- 
em um das Fortgehn tes Streites zu hemmen und tech den beleibigten 
Heil zufrieden zu flellen. Andre fagen dagegen daß die Strafen die fittliche 
endenz haben ten Menichen zu beiten. Tas haben mir ſchon durch unire 
zısze Darflellung verneint, dag das Gebiet ter Gefinnung tem Staate an: . 
m falle. Auch If die Strafe gar nicht das Mittel dem Verbrechen zu 
enern, indem fie nur als Uebel bie Furcht erzeugt vor Wiederhelung des 
gbels, aber nicht die ſittliche Kraft erhöht. 
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fition aus richterlihen Perjonen, oder auch inten derche 
Compofition ein anderer Wirkungskreis gegeben wird, | 
um fie aus ihrer Gewohnheit herauszureißen und alſo ua 
ungewohnten Berfahrungsart geneigter zu maden. So 
man nun die Kriegsgefangenen nicht mehr töbter, fo ſele 
auch mit den politifchen Verbrechern fein *). Sie follten 
- theilt werben ald aus irriger Vleberzgeugung handelnd um 
Marimum wäre, wenn man glaubt daß fie unvermögen 
fih im natürlichen Lauf des Staats zu orientiren, daß mai 
aus dem Staat entfernte. 

Die Bertheidigung des Staats nah außen # 
erft die friedliche dDurh Unterhandlung. Dod ſcheinen 
terhandlungen der Staaten nit bloß dem Kriegezufand 
beugen oder ihn entfernen zu follen, fondern auch poſitive 
bindungen unter den Staaten zu fliften. Doc ift beibei 
bemfelben Gefihtspunft zu beurtheilen. Wir find immer 
der Borausfezung ausgegangen dag Die Staaten wrfprinf 
ifolirt find, allein oft findet ſchon außeres Verkehr ftatt zwiſ⸗ 
Geſellſchaften, die noch nicht im bürgerlichen Berein leben, i 
bern erfi in der Annäherung dazu. 


Hier brechen die Schleiermacherſchen Aufzeichnungen ab. Te 
Schluß diefer Vorträge entlehnen wir daher aus einem va 
J. 1829 nachgefihriebenen Hefte: | 


Wir müffen die Berührung mehrerer Staaten vorausſezes, v 
fönnen bie entftehenden Verhältniffe unter zwei Gefihieruis, 
benfen. Entweder beharrliche Verbindungen, welche beftchen ſeb⸗ 
unter Vorbehalt der eigenthümlichen Selbfländigfeiten, oder far 
liche Zurüffftoßgungen. Es giebt nun hier zu betrachten bie mt 
rielle Seite der Thätigfeit im Staat und die geiftige Entwilllu 
In dem Zuftand des einen Staates kann eine Garantie liegen M 


*) Iſt die Gefittung weit fortgefehritten: fo kann es leicht gejcheht N 
bei einem harten Berfahren die Verbrecher als Märtyrer erfcheinen, 25 
gegen das Jutereſſe des Staats. 


— — — — — — — . 
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eingegeben fein können; und weil dabei fein Gegenfaz zwiſchen 
Regierung und Bolf im Spiel ift: fo erfcheint auch Die Regie— 
rung nicht in höherem Grade dabei als Partei. Anders iſt es 
mit den revolutionären, Diefe foll man zwar nicht vorauszu⸗ 
fegen haben; allein fofern der Staat ſich in einer Entwifflung 
befindet, fann es in jedem Augenbiiff eben fo gut einzelne Dy- 
pofition dagegen geben wie im erften Staatwerben. Sie fan 
gerichtet fein gegen den Lebergang aus der Ungleichheit in bie 
Gleichheit und gegen den aus der kleinen Form in die große; 
fie fönnen eine retrograde Tendenz - baben und eine beſchleuni— 
gende, Wenn mun einer jo auf freilich ungefezlihe und alſo 
zerftörende Weife, aber gegen eine Regierung wirkt von welcher 
er glaubt daß fie einen verberblichen Weg einſchlage: fo ift 
das ein Wagnif der Heberzeugung und er umgiebt ſich mit der 
Glorie eines Martyrers. Es giebt aber auch befenfive poli- 
tische Verbrechen, die es eigentlich nur ſcheinbar find, nämlich 
fräftige Oppoſition gegen eine ibre Befugniß überſchreitende 
Regierung, fei es num daß fie eingreife in bäusliches, reli- 
giöjes, wiſſenſchaftliches, oder daß fie ibre politifhe Befugniß 
überfchreite. Je mehr nun die Regierung Partei ift, um ſo 
mebr fann fie auf der einen Seite die Neigung baben daß bei 
diefen Verbrechen ein anderer Maaßſtab angelegt werben fol, 
anf der andern Seite aber auch Die, zu beweilen, daß nicht 
partetifch verfahren werde. Nur aus der lezten Urſache wird 
in Staaten welche viel Beſorgniß baben vor politifchen Ber- 
brechen ober viel Erfahrung davon, jo viel Werth gelegt auf 
die Inamovibilität der Nichter. In andern Staaten hätte Dies 
nur’ einen Sinn in fofern einzelne Organe der Regierung oder 
auch die höchſte Gewalt felbft bei civilrechtlichen Streitigfeiten 
verflochten fein können; weldes zu unbedeutend ift. Auf der 
andern Seite zeigt fih die Abſi cht ein anderes Maaß anzulegen 
in der Regel ſehr deutlich in der Errichtung außerordentlicher 
Gerichte, entweder aus nicht eigentlich richterlichen Perſonen 
und dann am meiſten militäriſch, aus dem Gefühl eigentlich 
im Kriegszuſtand zu fein, oder vermittelſt einer neuen Compo⸗ 
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Entwilffung darunter, es wird zu viel geflört; umd deher nk w 
Widerwille der gefyäftführenden gegen den Krieg. Dieie ve 
ten menfchlichen Intereſſen müffen über ein einfeitiges voltie 
Intereſſe doch zulezt den Sieg davon tragen. In bem Ru d 
die Entwifflung noch zurüff ift, muß der Staat das Inter 
einzelnen vertreten. Das richtige Verfahren hängt dabei ofek 
ab von dem Bewußtfein des Geſammtzuſtandes. Denn wen ai 
ber Rrieg von mander Seite angefehen im befonbern — 
wünfcht fein könnte: fo muß doch überſchlagen werden, we 
vom Nationalreichtfum verloren gebt und wie viel für 
gewonnen wird durch den glüfflichlichften Erfolg. Nun fe 
freilich noch nicht anf ver Stufe der Entwifflung daß fh 
Spannungen auf friedliche Weiſe durch Verhandlungen 
ließen. Aber die Fortfchritte find doch fehr offenbar und ſehr 
Zeiten wo Berhältniffe zwifhen Staaten Ausnahmen ware; 
wo dieſe Berhältniffe nur darin befanden daß ein Staat ta 
dern zu überliften ſuchte. Diefes alles ift Doch in der offnen 
der jezigen Diplomatie verfchwunden, und daher iſt die Aust 
rung zu jenem Verhaͤltniß ſtark indicirt. Hieher gehört der Is 
fland daß jeder Staat bei den andern ſich repräfentiren läßt da 
feine Gefandten. Es ift dies ein befländiges Verhaͤltniß vos 
freundfchaft, gegen welche ver Krieg nur als Ausnahme angeık 
werben fann. Es dient dazu den Geſammtzuſtand zum rider 
Bewußtfein jedes einzelnen Staats zu bringen. Die Staaten is 
nen darin wie einzelne zwar nicht unter bürgerliche, aber w 
fhiedsrichterliche Gerichtsbarkeit treten. Davon fehen wir m" 
neuern Diplomatie ſchon Beifpiele genug. Je mehr das ganze me 
Staatsleben der europäifchen Staaten ein ganzes bildet, deſto nt’ 
muß die Meinung verfchwinden, als ob der Krieg von Zeit zu F. 
nothwendig wäre um innern Zuftänden der Erfchlaffung vorzait 
gen. Das gilt nur auf untergeorbneten Eutwifflungsftufen. 
Was der Staat mit den Unterthanen des andern in tiff 
vertheidigenden Hinficht zu thun hätte, wäre daß er entwerer & 
wegungen berfelben unterbrüffte, indem er davon für fich fürdt 
ober daß er fie erregte, um ben andern Staat zu ſchwächen. Die! 
legtere gehört offenbar einer Eleinlichen unfittlichen Politik zu. Ja 
aber ift lange genug Maxime gewefen. Bon einem Rechte fu 
wicht die Rebe fein, indem das Recht nur aus Vertrag entire 
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auch eine Gefahr für die Zuftände der andern. Je mehr das all- 
gemeine Verkehr fi verbreitet, deſto weniger find die Staaten 
durch bie bloße Nahbarfchaft begrenzt; die Bewegungen ber ma- 
teriellen Seite der Thätigfeit theilen ſich unmittelbar mit. Nun 

fommt es darauf an was ein Staat für Gewicht Iegt anf den ie 
fluß des materiellen Verkehrs. Es Fann aber aus der Beſorgniß 
daß fi etwas falfches dadurch fortpflanzen könnte eine politiſche 
- Spannung entftehn, deren gelindefte Spuren die fhügenben Abga⸗ 
ben ſind. Wenn mehrere Staaten dahin gekommen ſind den Schau⸗ 
plaz der Naturbildung anzuſehn als etwas völlig gemeinfchaftliches 


mb alfo das äußere Verkehr nur wie ein inneres zu betrachten: 


fd wird eine Trennung wie ein fehr gewaltfames Mittel’ erfcheinen 
und nur durch höͤchſt wichtige politische Gründe möglich werben. 
Wenn nun Staaten zwifchen biefen Maaßregeln ſchwanken: fo ifl 
es offenbar ein Mangel an Bewuftfein, indem ber Staat noch 
nicht weiß was er eigentlich will und fol, — Man redet von na- 
türlihen Freundfchaften und Feindfchaften der Wölfer, was, wo es 
Sinn hat, auf gefhichtlihen Thatfachen beruht, wie 5. B. die Feind⸗ 
ſchaft von England und Frankreich feit der normännifchen Erobe- 
rung; Preußen und Deftreih find durch Localverhältniß Feinde 
geworben, als Preußen im Bewußtſein ſeiner intelligenten Kraft 
ſich zu einer höhern Macht erheben wollte und ſich auf Koſten 
Deſtreichs bereicherte. Die Feindſchaft erliſcht allmählig, wenn die 
Hoffnung des Wiedergewinnens aufhört und die abgeriſſenen Theile 
ſelbſt feine Neigung haben zum frühern Staat zurükkzukehren. Na— 
türliche Verbindungen find an gegenſeitige Bedürfniſſe und Befrie— 
digung derſelben geknüpft, aber das Verhältniß kann ſich ändern, 
Jene Freundſchaft und Feindſchaft ale weſentlich anzuſehen iſt Vor— 
urtheil. Aber je mehr Staaten in Berührung kommen und je mehr 
ihr Verhältniß ſich dem nähert daß fie ihr Naturbildungsgebiet 
als gemeinschaftlich betrachten, defto weniger werden daraus feinb- 
Tihe Verhältniffe entftehen Fönnen, — Wo nun noch feinbfelige 
Verhältniffe möglich find, da kann es im Intereffe des Staats fein 
diefelben zu hemmen oder auch zu befdhleunigen, indem der günftige 
Augenblift vorübergehen kann. Es fragt fih aber, ob nicht viel 
Teicht die Nothwendigfeit des Kriegführens überhaupt aus Mißver- 
fand und Leidenfchaftlichfeit hervorgeht. Denn wenn aud ber 
Staat wirklich Bortheil davon haben fans fo Teivet doch bie ruhige 
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Diefer ift nichts anderes als eine Drganifation von voklika 
Verbrechen. Es fezt aber verfelbe eine bedeutende polkifde Be 
wußtlofigfeit voraus. Die lezte, Form von SKriegen ik via 
welche mit den diplomatiſchen Verhandlungen zufammenpänt. & 
beziehen fich deshalb entweder auf Handels- und Verkehrtoehit 
niffe, wo fie aber, wenn nur der zu erlangende Bortheil reile- 
wogen würde, leicht gelaffen werden fönnten; ober auf verfäite 
Entwiflungszuftände in zwei Staaten; alfo Kriege aus der &e 
ſucht langſam ſich entwilfelnder Staaten gegen vie fih [darin e 
wiffelnden. Hier ift wiederum ein Mangel an Bewnftfen, mr 
mit der Entwilflung die Macht fleigt, und dieſe nur geforden we 
ben follte. — Noch zulezt fchließt ſich daran die lezte Kıt ie 
Kriege welhe zum Ziel haben das politifche Gleichgewich I 
Staaten. Diefes ift der Angelpunft geworben um welda N 
jezige Politik fi dreht. Zum Grunde liegt dieſes, daß hei me 
gewiffen Bertheilung der Macht am beflen ver Kriegezuſtan ı# 
hören würde. Nun wäre bas fürzefle alle Staaten gleih zum 
hen (gleihfam wie durch ein agrarifches Gefez). Das geht ik 
und fo iſt alfo eine Ungleichheit fhon gegeben. Wenn bie ib 
fommenheit eines Staates mit der Größe beffelben doch nit yes 
menhängt und fremdartige Elemente im Staate dazu nicht heit 
fo Tiegt doch die Sicherheit nur in dem Grade der Ahhangigketi 
welche fie fih gegen einander fegen. Je mehr ein Staat fig # 
lirt aus dem Verkehr, defto weniger Sicherheit giebt er. Era 
fteht ein Gemeingeift unter den Bölfern in Beziehung auf R 
Eultur und dadurd wird der Kriegszuſtand am beften vermine 
Jenes quantitative Abwägen und Ausgleichen ift offenbar das fi! 
in der Marime des Gleichgewichts. Wenn nachher in einem m 
zelnen Staate ſich neues entwiffelt und es fol dann das guj 
übrige Staatenſpſtem aus ſeinem ruhigen Zuſtande herausgeha n 
das Gleichgewicht von neuem zu ſtiften: fo erkennt man darin d 
nichtige des ganzen Grundſazes. 

Was die Art des Kriegführens betrifft: fo ift es ein Erin 
wenn das ganze Volk den Krieg führt (Wanderungsfriege x! 
Das ift offenbar ein Zuftand der Rohheit und kann zur aufs 
erfien Stufen der Entwilflung flattfinden. Das entgegengefep 
Extrem wäre, wenn das Volk fih durch fremde vertheidigen lich 
Das kann nur ſein, wenn das ‚ntereffe am Kriege gering ii wit 
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könnte. Aber ein Intereffe fönnte doch in den andern Staaten 
daran fein. Es liegt darin daß die Staaten nod nicht alle Ent- 
wifffungsfnoten durchgemaht haben, daß man. noch nicht be- 
ftimmt fagen kann, wie fie fih geftalten werben. Daher fucht 
man das friedliche Verbältniß zu erbalten, doch ohne wo moglich 
bie Selbftändigfeit der einzelnen zw verlezen. 

Die bewaffnete äußere Vertheidigung oder das Kriegsw eſen 
haben wir in beſtimmte Verbindung mit der Diplomatie gebracht 
Nicht deshalb als ob es nur zwiſchen biefen beiden allein ein Ver— 
hältniß gäbe, worin eins das andere erfezt, wiewol das freilich für 
gewiffe Stufen richtig ift. Wir geben aber wieder auf unfern An- 
fangspunft zurüff, und fezen eine Maffe welche ganz und gar einen 
beftändigen Kriegsitand beibehält, eın Naubvolf, Dies. ift eine der 
unterften Stufen der menfchlihen Entwifflung, wiewol fie einen 
Uebergang bietet zu dem bürgerlichen Gegenjaz von Befehl und 
Gehorfam. Oft ift das Staatwerben felbft mit dem Krieg ‚verbun- 
den, wie wir fchon gefeben haben. Denken wir nachher eiviliſirte 
und barbarifche Völfer neben einander: fo entwiffelt ſich in jemen 
ein Nationalreichthbum welcher die Begierde der leztern reizt. So 
entftehbt Krieg; wo er fchon einen überlebten Staat antrifft, kann 
derfelbe ganz zu Grunde geben und es entflebt dann auf den 
Trümmern aus der nen eingedrungenen Kraft eine neue Entwilf- 
lungsreihe. Solchen Erjehütterungen haben wir die ganze Bildung 
unfers Welttbeils zu verdanken, Daran fließt fih der Wanbe- 
rungsfrieg, eine Begebenheit welhe wir nicht verfiehn, weil wir 
ihren Urfprung nicht vermögen machzumweifen. Alle diefe Kriege 
find aus Inſtinct entftanden der auf einen böbern Grab der menſch— 
lichen Gemeinſchaft gerichtet if. Das Ende der Wanderungskriege 
war die große europäifhe Staatenbildung, und daß man babei 
fteben blieb, zeigt daß das urfprüngliche Bebürfni ‚befriedigt war. 
Eine andere Form des Kriegs ift der Religionsfrieg, welcher aus 
der theokratiſchen Vermifhung des bürgerlichen und religiöſen ent- 
ſteht. Dahin gehört jezt noch der Zuftand bes Kirchenftants und 
des türkiſchen Reichs. Lezterer war aus einem Religionskrieg ent- 
fanden, ber zugleih Wanderungsfrieg war. In dem bierarhiichen 
Charakter der römischen Kirche ift immer noch eine Tendenz, die 
Theofratie aufrecht zu erhalten. — Außerdem iſt ber Krieg aud 
ein innerer, ein Sranfheitszuftand des Staats in fi, Bürgerkrieg. 
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es nicht. Sofern nur phyſiſche Kräfte und einige mehmide je 
tigkeit in Anfpruch genommen werden, könnte es füglid als Ihe 
gefhäft getrieben werben. ft die Kriegführung eine uf 
wiffenfchaftlicden Elementen: fo geht Dies weniger. Senes ik ı 
bar am meiften bei unferm Fußvolf der Fall; bei der Reini 
ſchon mehr Schwierigkeit vorhanden, und am allermeifie u da 
Geſchüzweſen, zu welchem Kunft und Wiffenfchaft gehört. Zeh 
dem nun eins biefer Elemente in einen Staat hervortriti, Wi 
mehr wird der Etaat binneigen zu einer jener Organiſatica 
Etwas giebt es überall was bloß mechaniſch iſt und das kann ai 
nur als Nebengefchäft betramptet werben. ber bie Kriegfü 
im großen ift Sache der Kunſt und des Genies. So kam tm 
alfo das Vertheidigungsweſen gemifcht fein aus beiden Arten ie 
DOrganifation. Denken wir ein völliges Zufammenftimmen zuise 
Regierung und Rolf: fo fann in jener niemals ein Hindernij & 
gen daß fi nicht das DVertheidigungswefen fo weit über das ve 
verbreite als es nöthig if. Bei einer Spannung dagegen wü 
bie Regierung gern die Vertheibigung einzelnen befkimmt übenn 
gen, die in einer befondern Abhängigkeit ſtehn. In dieſen ii 
wird auch gern etwas fremdes hineingezogen werben. — Ein M 
welches fich nicht mit Leichtigkeit jene mechanifchen Zertigfeiten & 
ringen kann, braucht eine große Boräbung ; dann würde tag Kıls 
gefhäft zu fehr überband nehmen und es wird der Fern wid 
feinen Beruf in diefer Thätigfeit hat, defto größer fein müfle. 
Wenn alfo die Bertheidigung im gewiffen Sinne der Rt 
zukommt, wie ſteht es da mit den obrigfeitlichen Perſonen un = 
ber Spize derfelben? Offenbar ift doch bürgerliche und militinik 
Drganifation fehr verfchieden. Wenn wir einen gewiſſen 8a 
militärifcher Perfonen angenommen haben: fo muß er doch ıl 
im äußerlichen Leben bervortreten, auch in Friedenszeiten. Ti 
nun bei den übrigen Gewerben der fortgehende Gewinn reizt, dirk 
hier abgeht: fo bat man diefem Stande die Ehre beigelegt, 1“ 
man ftellt ed der Maffe fo vor daß von ihm die Sicherheit de 
Staats abhängt. Dies wird defto mehr gefchehen müffen, ic ar 
Ber jener Kern fein muß. Das Staatsoberhaupt nun ale Men 
verhält fich Hierzu verſchieden. Wir fehen einige welche ſich 3: 
vorzüglich dem Kriegerſtande zugefellen, andere welde tie © 
Sriebengzuftand mie tfun.. Wo der Staat ſich durch Krieg er 
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wer der Gegenftand des Kriegs nicht tief in das Leben bes Wolfe 
eingriffe; denn fonft fommt vie Gewalt in die Hände der Verthei- 
diger umd fie werden aus Sölonern Herren. Bei Neligiondkriegen 
ift ein inneres wirffam welches nicht aus der Idee bes Staats 
hervorgeht, und fo fönnte dies auch eine Art des Kriegführens ver- 
anlaffen welche ebenfalls nicht der Idee des Staats enttfpricht, eine 
nnregelmäßige Form des Kriegs. — So fange das ganze Wolf 
Krieg führt, if die Naturbearbeitung völlig gehemmt; beim Söfb- 
werfriege bleibt der Culturprozeß völlig ruhig; in dem wmorbent- 
fichen Kriege wird ebenfalls derfelbe geftört (mie im dreißigjährigen 
Kriege). Soll nun der Culturprozeß doch die Baſis bleiben: fo 
finden wir alle diefe Formen unpaffend, Ein Zuſtand wie ber der 
franzöfifchen Revolution, wo fih ganz Europa gegen das Kortgebn 
biefer Entwifffung waffnete, erlaubte eine ruhige Naturbearbeitnng 
nicht; die Staaten felbft waren gefährdet in ihrer Eriftenz und da— 
ber nahm wieder die ganze Maffe des Bolfs Theil (Landſturm). 
Das ift aber auch die Richtſchnur welche angelegt werben muß, 
Ein Krieg welder durch Söldner bloß geführt würde, ift gar nicht 
werth geführt zu werben; fondern nah Maaßgabe der Gefährbung 
des Staats muß ein größerer oder fleinerer Theil des Volks felbft 
den Krieg führen. Da aber darin die genauefte Orbnung fein 
muß: fo fallt dies noch der Staatsthätigfeit anheim. [Die Tapfer- 
feit ift eine Tugend welche im Kriege geftärft wird. Wenn min 
biefer immer mehr zurüfftritt: fo fcheint es ald wenn jene Tugend 
ganz verfhwinden müßte. Soll ſich alfo deshalb das Volk immer 
auf den Kriegszuftand rüften? Aber es ift gar nicht fo, baf ber 
Krieg die alleinige Schule der Tapferkeit wäre, fondern biefe wird 
im vielen Gewerbsthätigfeiten ebenfalls erhalten sc, Diefe ethiſche 
Betrachtung alfo macht den Krieg micht notbwendig.] L 
Es fragt fih nun, Iſt die Kriegführung als befonderer Beruf 
ober bloß als Nebengefchäft zu betrachten? Im leztern Fall würbe 
e8 zu verfchieenen Zeiten verſchiedene Kräfte und Zeit in Anſpruch 
nehmen. Nun fommt noch dazu daß das Kriegführen Kräfte Foftet 
welche nur im ber dxn des Lebens ſtehen. Wird das Gefcäft 
als befonderer Beruf angefehen: fo wird diefer dann eben fo fehr 
als Gewerbe oder Kafte beftehen wie das übrige des Staats; und 
ba es nicht probneirend tft: fo muß biefe Kaſte vom Staat aus 
erhalten werben. Eine einfache Art die Frage zu beantworten giebt 
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Unmerfungen. 


(1) a. Das Minimum, Befehlen das bloße Berbieien; dk 
Handlungen geben aus von der Geſammtheit. Rechtszuſtand. Du 
Maximum, Alle Anfänge in der Obrigkeit. Lezteres zugleich ii 
Marimum von Ungleichheit. 

Im erfteren ift der Grund (?) die Einficht. Aber feine Oimy 
feit, wenn fie nicht Gewalt hat. 

b. Auf. diefelbe Art geht aus dem andren hervor baf die De 
fiimmungen müffen allgemein fein, d. h. Geſez. 

Minimum von Gegenfaz it Marimum von Freiheit. 

Nothwendigkeit des Gefezes; individuelle Behandlung if % 
terlicher Despotismus. Freiheit = Selbſtbeſtimmung in He 
Iungen, die in das Gebiet des Staats fallen. Am größten we W 
Dbrigfeit nur verböte. Ganz anders ift, wenn viele Handlung 
aus dem Gebiete des Staats ausgefhloffen werben. 

Kanon. Was nicht Tann unter der Form des Geſejes # 
Stande fommen, das muß ausgefchloflen werden. Berbältsif » 
Wiſſenſchaft, Kunſt, Religion. — Publication kann darunter fale 
das Junere nicht. 

(2) Ein Punkt zu ſuchen der gewiß unter dem Staate fr 
Das Bodenverhältnig. Alle Entwifflung, wie fie vom Staate at 
gebt, lehnt fich hier an. Bon hier aus Intereſſe an Wiſſenſcheſ 
Religion und Kunſt; aber dieſe haben ihre Entwikklung und Ot 
nifation in ſich. 

(3) Diefelben Correlata, Religion und Wiffenfchaft als Dr 
gan., Geſchmakk und perfönliche außerflaatlihe Verhältniſſe Hätte 
wir in der Ethif foftematifch gefunden. Indem nun der Begıi 
ausgefüllt ift, fommt es anf die Behandlung an. Die Theilım 
ift gegeben; mehr formales Element iſt Berfaffung, mehr mal 
riales wird Verwaltung. Als drittes entwiffelt fich noch die Be 


theidigung. 
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Waffengewalt überhaupt fein Anſehn erhalten muß, da muß bies 
auch im öffentlichen Bewußtſein hervortreten, und alfo auch der 
Monarch als Repräfentant deffelben fo erfcheinen. Zu Zeiten lan— 
gen Friedens bat es dagegen, efwa-bie Zeiten ber militärischen 
Vebungen ausgenommen, feinen Sinn. Es deutet offenbar dann 
dahin daß diefes befondere Gefchäft einen großen Primat über bie 
übrigen Gefrhäfte ausübt. Dft find es die politifhen Erinnerun- 
gen weldhe ein folhes Benehmen herbeiführen. — Je mehr das 
Bolf felbft Theil mimmt an der militärifchen Thätigfeit, befto mehr 
wird dabdurd das lebendige politifche Bewußtfein rege gemacht; es 
wirft die Hebung als Gefchifflichfeit auf die übrige Gewerbethä- 
tigfeit zurüff, Und fo wirft beides auf einander, indem auch wie- 
derum bas Bewußtfein daß etwas zu vertheidigen ba ift, den frie- 
gerifhen Muth erhöht. — Dagegen eine beftehende Kriegsmacht 
durch lange Friedenszeit hindurch erzeugt nur Unzufriedenheit in 
der übrigen Maffe des Volks. Ye mehr alfo die Ruhe überhand 
nimmt, defto mehr wirb das Kriegsweſen anf jenen nationalen Fuß 
erhoben werben müfjen. 

So fehen wir auf allen Seiten mit der allmähligen Entwiff- 
fung immer mehr don der urfprünglichen Bewußtlofigfeit fi ver- 
tieren. Auch die Staaten unter einander fommen dadurch immer 
mehr in die Lage wo die Notbwendigfeit des Kriegs aufhört. Und 
fo fommen wir von unferer natürlichen Betrachtung aus dahin zu 
feben; daß alles was von ber Leitung aus gefchehen Fan, nur ein- 
zeln und fragmentarifch ift, daß Was wefentliche nur ausgeht von der 
Entwikklung der Gefammtheit in Gefinnung und Gefittung, welche 
durch hausliches religiöfes und wiffenfchaftliches Leben herbeigeführt 
wird. Hier zu wirfen, wird einen ganz andern Erfolg haben, als 
je durch abfichtlihes wirkliches Eingreifen in die Leitung gefcheben 
fönnte. * J | 
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es nicht, Sofern nur phyſiſche Kräfte und einige mehanifhe ir 
tigfeit in Anfpruch genontmen werben, Fönnte es füglih ald Ren 
gefhäft getrieben werben. Iſt die Kriegfüßrung eine Rust = | 
wiſſenſchaftlichen Elementen: fo gebt Dies weniger. Zenes ik io 
bar am meiften bei unferm Fußvolk der Fall; bei ber Reiten ü 
ſchon mehr Schwierigfeit vorhanden, und am allermeiften in ia 
Gefhüzwefen, zu welchen Runft und Wiffenfhaft gebört. Je mb 
dem nun eins biefer Elemente in einem Staat beroortriit, Ich 
mebr wird der Staat binneigen zu einer jener — 
Etwas giebt es überall wage bloß mechaniſch iſt und das kanns 
nur als Nebengefchäft betradtet werben. Aber die Sriegfäfrm 
im großen ift Sade ber Kunft und des Genies. Go fann im 
alfo das Vertheivigungswefen gemischt fein aus beiben Artes w 
Drganifation. Denfen wir ein pölliges Zufammenftimmen ywiide 
Regierung und Volk: fo lann in jener niemals eim Hindernis lin 
gen daß fich nicht das Vertheibigungsweien fo weit über bas Bel, 
verbreite als es nötbig ift. Bei einer Syannung dagegen win 
die Regierung gern die Vertheidigung einzelnen beftimmt übertw 
gen, die in einer beſondern Abbängigfeit ſtehn. In diefem nd 
wird auch gern etwas fremdes bineingezogen werben, — Ein Wi 
welches fich nicht mit Leichtigkeit jene mechaniſchen Fertigkeiten a 
ringen fann, braucht eine große Voräbung; dann würde das Neba: 
gefchäft zu fehr überhand nehmen und es wird der Kern welde 
feinen Beruf ın diefer Thätigfeit bat, deſto größer fein müſſen. 
Wenn alfo die Vertheidigung im gewiffen Sinne der Milk 
zufommt, wie fteht es da mit den obrigfeitlichen Perfonen un mt 
der Spize derfelben? Offenbar ift doch bürgerliche und miltäride 
Drganifation fehr verfchieven. Wenn wir einen gewiſſen Kerr 
militärifcher Perfonen angenommen haben: fo muß er doch and 
im äußerlichen Leben bervortreten, auch in Friedenszeiten. De 
- nun bei den übrigen Gewerben ber fortgehende Gewinn reist, dieſer 
hier abgeht: fo hat man diefem Stande die Ehre beigelegt, un 
man ftellt es der Mafle fo vor daß von ihm die Sicherheit dei 
Staats abhängt. Dies wird defto mehr gefchehen müffen, ie gro 
Ber jener Kern fein muß. Das Staatsoberhaupt nun als Monard 
verhält fich hierzu verſchieden. Wir fehen einige welche fih gan 
vorzüglih dem Kriegerſtande zugefellen, andere welche dies m 
Friedenszuſtand nie thun.. Wo der Staat fih durch Krieg oder 
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(+) Ableitung: der Staatsvertheidigung aus Ungleichheit ber 
politifchen Erregung. Unvollkommene Grenzbeſtimmung gegen die 
anderen Organifationen. Berührung anberer Staaten, 

Wie es bei unferer Anorbnung mit Geſezgebung und richter- 
liher Gewalt wird. 

Ueber die Anorbnung. Boran Berfaffung, freilich obne abfo- 
futes Maaf, welches wir nicht haben fünnen, aber nach der Marime, 
Jede ift unter den Umftänden die befte, unter denen am beften * 
ihr verwaltet werden Fann, 

(?) Ueber die antife Theorie; über die anglifanifche Theorie. 
Wir müffen anfangen bei der Genefis, zu verfuchen wie Nebergang 
ind Bewußtfein mit Entftehung des Gegenfazes zufammenhängt, 

Der vorbürgerlihe Zuftand ift formell eine Gleichheit des 
Impulſes, materiell entweder einfache Lebensweife, Jagd, Fiſcherei, 
oder zufammengefezte. Im der erfteren natürlicher — weniger 
Ungleichheit als in der lezten. 

(6) a. Zum Entſtehen gehört außer der inneren Richtung auf 
bürgerlichen Zuftand auch eine Veranlaffung, die mannigfaltig fein 
fann. Annehmen fünnen wir eine Gefahr, die dem Kortbeftehen 
droht, wenn Umftände don ungewohnter Art eintreten, unter denen 
die Identität des Handelns nicht von felbft zu erwarten ift. 

Bon diefem Unterfchiede zwifchen Gleichheit und Ungleichheit 
“ausgehend und ihn als Enbpunft geftaltend, finden wir alle gleich 
im Entftehen, alfo auch alle gleih im Gegenfaz, d. h. alle beibes. 
Da aber nicht folgt daß fie auch gleich find in dem materiellen: fo 
muß das Ausfprechen entfteben durch Austaufh. Alſo in diefem 
- Met find fie Obrigfeit und dann führen fie aus. Dies iſt ber 
reine Begriff der Demofratie, Zugleih alfo bedingt durch 
die Möglichfeit eines allgemeinen Geſprächs aller Familienbäupter. 
Wächſt fie darüber hinaus: fo theilt fih die Verfammlung in 
Sectionen, wo dann Zufammenftimmung nur zufällig fein kann und 
alfo Majorität eintreten muß, d. b. Schwächung des Princips. 
Oder es theilt fi die Zufammengehörigfeit und aus den Gectio- 
nen werben bejondere Staaten, Wird die Demofratie repräfenta- 
tiv: fo ift Ungleichheit ſchon da, wenn die Wahl auf Vorzügen be- 
rubt, Das Princiv erhält fih nur künſtlich durch ee Termine 
und Loos. 
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Ungleichheit durch das regere Hädtifche Leben und baranı heim 
liche Oberherrſchaft der Stadt, fo daß die Stadt beide Snialı 
Gegenſazes in ſich trägt, das Land aber nur unterihan if; 2— 
delbar. Der eingewanderte Bildungskönig bringt eine t 
Ungleichheit hervor, deſto länger dauernd, je Kongfaner va 
dungsprozeß vor fih geht. Aber wenn bie Aneignung & 
geworben ift, hört auch die Ungleichheit auf; bie ausikic 
Auctorität beflände nur fort aus Gewöhnung, mithin - 
oder aus ibololatrifher Dankbarkeit. Sm beiden Fällen if ſe 
itifch verfallen. Hierdurch kann fih dann eine Dynafienfelge # 
auch eine ariftofratiihe Revolution eutwiffeln. 

b. In diefem Kalle überwinbet dag innere Princip, were 4 
in der Maſſe entwikkelt, die vorhanden geweſene innere Unglei 
Wenn im Staat Feiner Ordnung Ungleichheit zwifchen Stakt 
Land entflanden iſt und die regierenden thun etwas poſitives 
die Ungleichheit zu erhalten: fo hört vie Zufanmmenftimmens $ 
und wenn jene Tendenz bemerkt wird, muß and früher 
fpäter der Krankheits zuſtand ausbrehen. Denn die Gefnntkü! 
Staats ift nur im Fortwirken ver Thätigfeit, durch welde er 
fanden if. Das innere Eutwilflungsprincip muß aber DE ii 
gleicgheit allmählig überwinden. Denn alle geiflige Mitike 
überall gebt hierauf aus. Daffelbe gilt nun auch vom arıl 
fhen Staat der höhern Ordnung. Allmählig muß das pol 
Princip in den Maffen erwachen, und dann ift ein Mipverk 
zwifchen Form und Wefen, welches feinen Grund des Berk 
für fih Hat. Aber da der Rükktritt in die reine Demofratk! 
möglich if, Die aufgehobeng Ungleichheit aber Feine neue Form bei 
andeutet: fo kann es ein Zortbeflehen der alten Form geben, 
ches aber nur ein Warten auf beflimmte SIndication if. — * 
Staatenbund werben leicht Eonflicte entfliehen zwifchen dem Car 
leben der Staaten und dem was fih als Gefammtinterefie $ 
machen will, weil durch das Anziehungs- und Abfloßungsork 
centrale und peripherifhe Maffen und auch die Testen unter 
auf entgegengefezten Seiten ungleich afficirt werden; und 
muß entweder eine Neigung zum Auseinandergehn entfchn 
zu einer flärfern das Einzelleben der Partialſtaaten ſich 
unterordnenden Einheit. Go daß alles bis jezt gefundene nur? 

Durchgangspunkt anzufehen ıfl. 
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(19) Das bisher gefagte ändert fich nicht, wenn auch alle Fei- 
s Maſſen welche die Bolfseinheit bilden, in dem Staat zweiter 
"onung find. Wie alfo'fommen wir zu etwas anderem, und zwar 
ze durch einen Zufland, in dem der Staat eigenklich nicht iſt, 
eehzugehen. Im Staatenbund fönnen wir uns allmählige An- 
yerung zum Bunbesftant, eigentlicher Staatenflaat, denfen. Das 
‚erfte empirifhe Kennzeichen, daß die Aenderung vollzogen ift, 
ed immer fein, wenn bie Gentralregierung das Geld fchlägt. 
ı6 Weſen ift Einheit nah außen und fefle Trentung der Attri- 
tion nach innen, welche aber das Mittel fi ſelbſt zu mobifi- 
en in der Form beider Gewalten haben muß. Wenn nun im 
ſtokratiſchen Staat die Ungleichheit aufhört, mithin alle Maffen 
schen Antheil an der Gefammtleitung befommen: fo müffen fic 
ch zu diefem Behuf beftimmt organifirt werden, mithin entfteht 
ch Bundesſtaat (gänzliches Zerfallen wäre Aufhören des höhern 
nheitsbewußtfeins, und iſt nicht denkbar). 
Bundesſtaat iſt alfo der naͤchſte Punkt. 
Die Leitung von allen Staaten zu gleichen Rechten, aljo durch 
6 ihnen genommene unb fie repräfentirende Elemente. (Dies 
ver wahre Begriff der Repräfentation, daß eine Organifation 
sräfentirt wird. Die numerifche franzöſiſche beruht auf der Zer⸗ 
zung ber Organifation.) Sie iR alfo dem Wefen nach demo- 
ztiſch, aber fie kann eben fo gut monarchiſch fern, ohne daß das 
erhäliniß andere wäre als in bem Staat der niedern Ordnung. 
(11) Daß wir hier, indem wir bei dem vollfommenen Staat 
kommen, von der Geſchichte ablommen, welde ſich für die erb- 
He Monarchie erflärt, muß gelöft werben. Unſere Idee, daß ber 
ſichſte Staat zur urfprünglihen Form zurüffehrt, realifirt ſich 
yerali, wo Alle ſich ein Urtheil über die Obrigfeit anmaaßen und 
o fih eine öffentliche Meinung conftituirt. Die Andeutung ber 
6 gebildeten Anlömmlingen gewordenen Könige bleibt innerhalb 
8 Heinen Staates fleben, und kann die Erblichleit nur auf we- 
‚ge Generationen verbürgen; bann muß der Aneignungsprozeß be- 
idet fein. Der ariftofratifhe Staat kann monarchiſch bleiben der 
tertheidigung, wegen, aber bie Erblichleit wirb daraus nur hervor- 
hen, fo lange Feine Minderjährigleit eintritt, d. h. alfo ohne 
Gere und fefle Ordnung. Die geſchichtliche Geneſis iſt die, daß 
a ariſtokratiſchen Staat die Herrſchaft zugleich Obereigenthum 
11* 





Auctorität beflände nur fort aus Gewöhr 
oder aus idololatrifher Dankbarkeit. In 
litiſch verfallen. Hierdurch fann fi dann 
auch eine ariftofratifhe Revolution eutwif 
b. In diefem Falle überwindet dag inn 
in der Maffe entwiffelt, die vorhanden gem 
Wenn im Staat Heiner Drbnung Ungleid 
Land entflanden iſt und die regierenden 
die Ungleichheit zu erhalten: fo hört die 
und wenn jene Tendenz bemerft wird, 
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Staats ift nur im Fortwirken der Thätigf 
fanden if. Das innere Entwikklungspri 
gleichheit allmählig überwinden. Denn a 
überall geht hieranf aus. Daffelbe gilt mı 
fhen Staat der höhern Ordnung. Allm 
Brincip in den Maflen erwachen, und dar 
zwifchen Form und Wefen, welches Teineı 
für fih hat. Aber da der Rüffteitt in di 
möglich ift, die aufgehobeng Ungleichheit aber 
andeutet: fo kann es ein Tortbeftehen ver 
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(19) Das bisher geſagte ändert ſich nicht, wenn auch alle klei— 
nen Maffen welche die Bolfseinheit bilden, in dem Staat zweiter 
Ordnung find. Wie alſo kommen wir zu etwas anderem, und zwar 
obne durch einen Zuftand, in dem ber Staat eigentlich nicht iſt, 
durdzugeben. Im Staatenbund fönnen wir uns allmählige An- 
näberung zum Bundesftaat, eigentlicher Staatenftaat, denfen, Das 
ſicherſte empirifche Kennzeichen, daß bie Aenderung vollzogen ift, 
wird immer fein, wenn bie Centralregierung das Geld ſchlägt. 
Das Wefen ift Einheit nah außen und feſte Trennung der Attri- 
bution nach innen, welche aber das Mittel ſich felbft zu mobifi- 
eiren in der Form beiver Gewalten haben muß. "Wenn num int 
ariftofratifchen Staat die Ungleichheit aufhört, mithin alle Maffen 
gfeihen Antheil an der Gefammtleitung befommen: ſo müffen fie 
auch zu diefem Behuf beftimmt organifirt werden, mithin entfleht 
auch Bundesftaat (gänzliches Zerfallen wäre Aufhören des höhern 
Einheitsbewußtſeins, und ift nicht denkbar). 

Bundesftaat ift alfo der nächfte Punkt, | 

Die Leitung von allen Staaten zu gleihen Rechten, alſo durch 
aus ihnen genommene und fie repräfentirende Elemente, (Dies 
ift der wahre Begriff der Repräfentation, daß eine Organifation 
repräfentirt wird. Die numerifche franzöfifhe beruht auf der Zer- 
flörung der Organifation.) Sie ift alfo dem Wefen nad demo- 
fratifch, aber fie lann eben fo gut monardifch fein, ohne daß bas 
Verhältniß anders wäre als in dem Staat der niedern Drbnung. 

(41) Daß wir hier, indem wir bei dem vollkommenen Staat 
anfommen, von der Gefchichte abfommen, welche fih für die erb- 
liche Monarchie erklärt, muß gelöft werben. Unſere dee, daß ber 
Höchfte Staat zur urfprünglihen Form zurüffehrt, realifirt ſich 
überall, wo Affe fih ein Urtheil über die Obrigfeit anmaafen und 
wo fih eine öffentlihe Meinung conftitwirt. Die Andeutung ber 
aus gebildeten Anfömmlingen gewordenen Könige bleibt innerhalb 
des Heinen Staates fteben, und fann die Erblichfeit nur auf we- 
nige Generationen verbürgen; dann muß der Aneignungsprozeß be- 
‚endet fein, Der ariftofratifche Staat fann monarchiſch bleiben der 
Vertheidigung wegen, aber bie Erblichfeit wird daraus nur hervor: 
‚sehen, fo Tange feine Minderjährigfeit eintritt, d. 6. alfo ohne 
ſichere und fefte Ordnung. Die gefhichtlihe Geneſis ift die, daß 
im ariftofratifhen Staat die Herrſchaft zugleih Obereigentbum 
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fie fi fpäter bei erneuerter Ueberlegung eben fo ſtelle. Hr 
fommt auch alles daranf an, daß diefem die rechte ehem 
zugeführt wird. 

Um nun die Aufgabe, wie die richtige Webergeuum 

vor der Faſſung des Beſchluſſes zu bewirken fei, 38 
fen, müflen wir die urfprünglihe politifche Thätigleit no em 
genau betrachten an dem urfpränglichen Staate. In ber Bel 
meine if die Gefammtheit in dem Moment des Beſch 
eine Willenseinheit, Eine moralifhe Perfon. Auseinander ss 
gen find fie in der Ausführung oder Vollziehung wieder die Bin 
So ift es auch in der Keinen Monarchie, wo den Beſchluj 
Eine Herrſcher faßt (ober vielmehr er wird auch erfi Cam 
wechfelnden Berathungen und Anfichten). Die Zielen wein 
nur Eins unter Borausfezung des Gemeingeiftes; bleiben fie tie 
im Privatintereſſe fteffen: fo entfleht entweder ſophiſtiſche Ude 
rebung ober leivenfchaftliches Zerwürfnig. Der Gemeingeik de 
ift zur unparteiifchen Erwägung geſchikkt. 

(15) Sezen wir nun ben Gemeingeift voraus: fo entf 

die Ausführung dem Gefez und der politifche Lebensprozeß u 
endet ſich in dieſen beiden Momenten ohne Zwiſchenglied. 
Gemeinde oder der Monarch geben das Geſez, und dad S 
bie Gefammtheit der einzelnen vollzieht es. Dies find aller 
beiden Gewalten. Aber freilich das Ausfprechen des Beine} 
ſchon der Anfang der Vollziehung. Alſo Ende der Gefir 
bung und Anfang der Bollziehung iſt im Regenin 
Ende der Bollziehung ım Boll. Wie fommt aber va 
gent zum Gefez? Er muß den Geſammtzuſtand ins Bewaftin 
nehmen. Das kann er aber nur aus den Aeußerungen ber ent 
nen, wie jeder die gemeinfame Aufgabe aus feinem Standent 
ſieht. Alfo Ende der Bollziehung und Anfang der Geft; 
gebung im Volk. 

Zwiſchenglieder finden fih ſchon in ver urfprünglide 
Demokratie (Archon, Landammann) als Erfcpeinung des rei 
Then Lebens zwifhen den Efflefien, theils um die Vollzichung 3 
bewachen, alfo aus Borausfezung unzulänglichen Gemeingeizt 
theils um im Nothfall eine Zwilchenefflefie zufanmmenzurin 
alfo aus Vorausfezung unzulängliher Einfiht. Gier iſt im K 
chon baffelbe was im Monarchen, nur daß er unter der Hement 
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fo beftcht fie auch nur im beftändigen Wechfel von Sezen und Auf- 
heben. — Im ariftofratifchen Uebergangszuftand erfolgt das zu⸗ 
nädhft dadurch daß die Nriftofraten in die Induſtrie durch ben 
Güterhandel, alfo die fabriecationsmäßige Betreibung bes Affer- 
baues (eingehen), d. h. durch Annäberung an bie Untereigenthümer, 
und durch die vom Monarchen ausgehende Standeserhöhung, d. b. 
durch Annäherung ber Untereigenthümer an die Obereigenthümer, 
Die Abftufung hört dadurch auf; der Monarch flebt allen gleich 
gegenüber und feine Parteilichkeit ift weiter von ihm zu erwarten. 
Es fehlt nur noch, daß da er erblich fein muß, mithin auf einen 
ftarfen Geift ein ſchwacher folgen fann, bie Sicherheit ba fei, daß 
auch die Einficht in das allgemeine Wohl diefem Punft immer zu- 
geführt werde. 

(3) Die Entftehung der reinen Monarchie aus bem ariftofra- 
tifchen Llebergangesftaat ift weder Ufurpation noch Vertrag, fondern 
freie Zuftimmung, und Gewalt weldhe König und Volk gegen ben 
Adel anwendeten, wäre immer ein nicht zur Sache gehöriger Rranf- 
beitszuftand, Die dazwifchen liegenden Momente (DMißtrauen) find 
jedes Abweichen vom Zuſtande ver freien Zufammenfhimmung, aber 
doch nur als fi ausgleihende Agitation, Ehe wir aber nun bie 
Frage über Zuführung der Einfi icht beantworten, müſſen wir auch 
die andere Seite bis hieher führen. Zuſammenwachſen Kleiner 
Staaten unter dem Typus der Gleichheit zu Staatenbund und 
Bundesſtaat ift immer ein Schwanken zwifhen Neigung zur großen 
Einheit und Neigung zur Trennung. Beiſpiel an Deutfhland als 
Staatenbund mit einer Tendenz zur größten Einheit, wobei aber 
die partielle Selbſtändigkeit gefährdet wird. Norbamerifanifche 
Freiftaaten (fecondäre Staatenbildung aus Eolonien), Bunbesftaat 
mit bisweilen hervortretender Neigung zur Trennung, welche als 
Recht auch anerfannt ift, 

(9), Mit diefer großen Demokratie ift es nun wie mit ber 
urſprunglichen. Sobald die Intereſſen der einzelnen ſich teilen, 
tritt eine zufällige Majorität an die Stelle der urſprünglichen Ein- 
ftimmigfeit, und dieſe repräfentirt ven allgemeinen Willen nur wenn 
man fie als wechſelnd denkt. Bei dem großen Staat aber kann 
biefes fo fchnefl nicht erfolgen; man bat alfo eine andere Compen- 
fation erdacht, namlich ein ſuspenſives Botum auch gegen die Ma— 
jorität einem einzelnen zu geben, bamit erfannt werben fönne ob 
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darans Zünfte, die Gefelligfeitsgenoffen, daraus Radsıriaka 
Diftriete. IR der Staat zu groß als daß alle an ver Ye 
meinde Theil nehmen können: fo kann dann auch ofar Kılk 
auf die Perfonen abgeflimmt werben, nach Zünften ober add 
ſtrieten. Das erfte giebt ein zufälliges Zufammentreten von wi 
Gewerbsintereffen affieirten Meinungen. Die Diftrirte haha ık 
Geſchaͤftszweige in fi; ihre Stimme iſt alfo ſchon eine Autglein 
von jenen. Kommt alfo der allgemeinen Zufammenflimmems 
[NB. Wie viel ober wenig man in bie Borberathung lem 
Analogie mit Staatenbund, wenn in ber lezten Berk 
Iung feine fruchtbare Berathung mehr ftattfindet.] 

(18) Sind nun diefe Borvereine organifirt: fo fragt fh 
ihnen und was ber Vollsgemeinde zukommt. Wenn die zu der 
ben Deputirten nicht anders flimmen Dürfen ale in dem Bora 
befchloffen worden: fo iſt jede Discuffion in der Gemeinde im 
Schein und diefe alfo Null. (Hieraus nachgewieſen ber nis 

der darin liegt, wenn bie Deputirten fich gegen ihre Wähle « 
pflichten.) Umgefehrt find die Borvereine Null, wenn fie ohne 
einer Organifation zu beruhen bloß nad der Elle zugeſchnitten 
(wie die franzöfifden Departemente nach Zerſtoͤrung der Free 
zen) und dann nichts anderes zu thun Haben als Deputirie $ 
wählen. Auch bei diefer Organifation behält die Demokratie im 
Charakter, daß die Sicherheit, die zufällige Majorität werde | 
ausgleichen, nur in ber Leichtigfeit die Geſezgebung zu äne 
beftebt. 

So Lange der unter der Form der Gleichheit entflandene # 
fammengefezte Staat noch Staatenbund iſt, find natürlich bie F 
Gentralverfammlung berufenen von ihrem Staat inftruirt, nnd ie 
kann nicht fortbeftehen, wenn irgend ſchnelle Entſcheidungen nötht 
werden, 

Wenn im ungleichen monarchiſchen Staat die Ariftofratie # 
Verfall ift: fo Fann fie (mißtrauiſch nach unten und oben) ar 
zweierlei Weife die im Vollk fich bildenden Gefezanfänge abfant 
Direct, wenn fie allein die nicht zu umgebende Rathsverfammin: 
der Krone bilden (Oberhaus ohne Unterhaus); indirect, wenn # 
allein die perfönliche Umgebung bes Monarchen bilden. Din 

Zuftand iſt überall vorhanden wo bie Regierung als Hof bank 
net wird. 
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ſteht. Alſo ver Unterſchied beider Formen auch bier ein Minimum. 
—Beiderlei Zwiſchenglieder fann num auch ber Monarch einrich⸗ 
ten, nur um feinen Organismus zu vervollſtändig Verlangt 
man aber daß fie ſollen getrennt fein, bie welche die Geſezesan— 
fänge zuführen als Volksrepräſentanten, die welche die Vollziehung 
bewachen als Staatsbiener: fo ift das hier grundlos. Denn bie 
lezten müffen ja auch die Bebürfniffe am beften bemerken, und die 
erften müffen ja alles wahrnehmen woraus Abirrungen vom Geſez 
und Zurüffbleiben Hinter dem Geſez entfteht. ‚Die Trennung würde 
alfv bier nur ſchwächen. 

(15) Anders ftellt fih die Sache, wenn in dem Zuſtande des 
Mißtrauens ein Compromiß getroffen wird. Dann bleibt die Ari- 
ftofratie nur Vollziehungsorgan, wenn fie nicht ſchon mitgefezgebend 
war und bie Volksmaſſe befommt ein Gefezgebungsorgan für ſich, 
Diefe Trennung kann aber auch nur fo lange beftehn als das Mif- 
trauen befteht. Dann werben die Organe wieber unter irgend ei- 
ner Form vereinigt. (Parenthetifd über England. Entftebung ber 
Eonftitution aus zwei Compromiffen nah anarchiſchen Zuftänden, 
einem ariftofratifchen und einem bemofratifhen: alſo nit als 
Mufter anzufehn; aber doch auch feine reine Trennung. In Nors 
wegen. allein die Gefezgebung gewiffermaßen vom König gelöf.) 
Die reine Entwifflung gebt nur vom König aus, wenn fein In— 


tereffe am Volk erwacht. Die Punfte zur Auflöfung der Arifto- 


fratie Schon angegeben; aber eine DOrganifation muß doch folgen 
von unten auf. 

Daffelbe ift auch dadurch bedingt, daß wenn bie Sleihförmig- 
feit der Thätigfeit nicht mehr beftebt und das Aufgehen jedes- ein: 
zelnen in einem vollfommen erleuchteten Gemeingeift noch nicht be— 
ſteht, am welche immer nur angenähert werben fann, auch feine 
allgemeine Zufammenftimmung und noch weniger ein BENMBEILIR 
von berfelben vorbanden iſt. 

(17) Die Aufgabe in ihrer Allgemeinheit lautet aljo, Wie ent- 
fieht, fobald wegen Theilung der Arbeit die urfprüngliche Zufan- 
menftimmung nicht mehr da ift, die Sicherheit daß das rechte Geſez 
werbe? Auch in der Demofratie giebt es unter ſolchen Umftänden 
ſchon nur eine zufällige Majorität. Sezen wir nun, bie Bera- 


thungsgegenftände feien. befannt: fo werden auch Vorberatbungen 


entftehen. Dazu giebt es zweierlei Formen, die Standesgenoffen, 
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darans Zünfte, die GBefelligleitsgenoffen, daraus Rahkeriien 
Diftriete. Iſt der Staat zu groß als daß alle au ver 
meinde Theil nehmen können: fo kann dann auch oa 
auf die Perſonen abgeflimmt werben, nach Fünften ober md 8 
ftricten.. Das erfle giebt ein zufälliges Zuſammentreten ma 
Gewerbeintereffen afficirten Meinungen. Die Diſtricte aka 
Gefchäftszweige in fi; ihre Stimme iſt alfo ſchon eine 
von jenen. Kommt alfo der allgemeinen Zufammenfimmuss 
[NB. Wie viel oder wenig man in die Borberathung lege 
Analogie mit Staatenbund, wenn in der lezten 

Iung feine fruchtbare Berathung mehr flattfinvet.] 

(18) Sind nun diefe Vorvereine organifirt: fo fragt fh 
ihnen und was ber Volksgemeinde zulommt. Wenn bie ze 
ben Deputirten nicht anders flinnmen Dürfen als in dem 
befchloffen worden: fo iſt jede Discuffion in der Gemeinde 

Schein und diefe alfo Null. (Hieraus nachgewiefen ber 
der darin liegt, wenn bie Deputirten ſich gegen ihre Wähle 
pflihten.) Umgekehrt find die Borvereine Null, wenn fie oe 
einer Drganifation zu beruhen bloß nach ber Elle zugeſchnittes 
(wie die franzöfifchen Departemente, nad Zerflörung der Pre 
zen) und dann nichts anderes zu thun haben als Depatide 
wählen. Auch bei dieſer Organifation behält die Demokratie des 
Charakter, daß die Sicherheit, die zufällige Majorität werde ſi 
ausgleihen, nur in ber Leichtigfeit die Geſezgebung zu üne 
beftebt. 

So lange der unter der Form ber Gleichheit entſtandene # 
fammengefezte Staat noch Staatenbund tft, find natürlich bie @ 
Gentralverfammlung berufenen von ihrem Staat inflruirt, und IM 
kann nicht fortbeftehen,, wenn irgend fihnelle Entſcheidungen saß 
werben. 

Wenn im ungleichen monardifchen Staat die Ariftofratie 8 
Verfall ift: fo Tann fie (mißtrauifch nach unten und oben) ai 
zweierlei Weife die im Volk ſich bildenden Gefezanfänge abfamır 
Direct, wenn fie allein die nicht zu umgebende Rathsverfammi 
der Krone bilden (Oberhaus ohne Unterhaus); indirect, wen ſi 
allein die perfönliche Umgebung des Monarchen bilden. Diee 

Zuftand ift überall vorhanden wo bie Regierung als Hof kant 
net wird. 
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(19) Am die Heilung, nämlich die Sicherheit daß das Geſez 
gut fei, zu finden, muß man bas Uebel fennen. In jeden iſt die 
Duplicität des Gemeingeiftes und der Verfönlichkeit. Mit biefer 
fommen fchon die demofratifhen Staatsbürger in die Volfsge- 
meinde; und wenn der ariftofratifche König in feiner Richtung für 
Das Volk doch Despot wirb: fo ift dieſelbe Dupfieität davon Ur— 
ſache. Das erfte bewirft der Gemeingeift in ihm, das andere die 
Perfönlichkeit, die bier noch Famitiengeift und Corporationsgeift 
ift, Wäre in den Ariftofraten diefe Dupfieität nicht: fo würben 
fie rein die Volfsentwifllung fördern. Wäre fie nicht in ben in 
der Entwilflung begriffenen Maffen: fo würden fie nicht deswegen 
gegen die Ariftofraten mißtrauifch fein, weil diefe ihre Erinnerun- 
gen feftbalten und alfo auch ihren Einfluß bewahren wollen. Gegen 
diefes beiderfeitige Mißverſtändniß fann nun niemand wirfen ale 
ber Monarch, wenn er über den Corporationsgeift weggehoben iſt. 
Das kann aber nur fein, wenn er fein Obereigentbum ganz in ben 
Staat hineingiebt. Dies iſt Faum eher möglich als bie dur großes 
Berfehr zufammengefeztere Abgaben und alfo eine andere Baſis ent⸗ 
fanden ift. 

(29) Iſt nun der Monarh indifferent gegen Ariftöfratie und 
Maffe: fo wird er den Hof Laffen, nachdem das Negierungsmond- 
pol der Ariftofratie aufgehoben if. Diefer Zuftand kann Tange 
fortbefteben. Wird aber ein Gegengewicht gegen ben Hof nötbig: 
fo liegt ed in einem vrganifirten allgemeinen Petitionsrecht. 
Berbältniß zwifchen diefem und einer gefezgebenden Berfanm- 
lung. Hat die leztere nur über vorgelegtes fih zu erflären: fo 
ift jenes mehr, zumal wenn jenes ſchon auf Organifation von 
Städten, Zünften, freien Eigenthüntern berubt, biefe aber wie in 
Frankreich atomiſtiſch iſt. Mehr bedeutet fie, wenn fie um Gefejes- 
vorſchlage bitten darf; aber dann ift fie auch eigentlich nur eine 
Form bes Petitionsrechte, 

Allgemeine Anmerfung. Der Monarch wirb hier immer in 
feinem Rath gedacht, fo daß es am der Einficht nicht fehlt. Hat 
er fie perſönlich nicht: fo kann er freilich Teicht den Privatintereffen 
einzelner anbeimfallen. 

(21) Das Marimum auf diefer Seite ift nun, wenn die Ver- 
fammlung felber Gefezesvorfchläge einbringen darf. (Nicht mur 
fheinbar mehr als das vorige, fondern in der Wahrheit, weil die 
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Bitte der Berfammlung immer wieber elnbirt werben lann burd 


die Abfaffung der Regierung.) Geht fie noch weiter und lam 
ihre Borfhläge, wie in Norwegen, beim britten Dal erzwingen: 
fo fleht ter König an ber äußerſten Grenze des Königthums und 
muß, wenn er feine lieberzeugung aufrecht halten will, zu indi⸗ 
recten Einflüfen feine Zuflucht nehmen. Ob nun der König af 
diefem Wege richtigeres erfährt als durch das allgemeine Petitions- 
recht, in Berbindung mit dem was Bollziehungsorgane auch für dee 
@efezgebung leiften können (Beifpiel von Preußen feit Friedriqh 


Wilhelm 1), das beruht Iediglich darauf, wie die Verſammlug 


zufammengejezt if. 

Daß fie weder atomiflifch fein darf, noch nach Zünften georvar 
(Schwerfälligfeit des ſchwediſchen Reichstages), verſteht ſich ſchen 
aus früherem. Sind nun außer den Städten noch freie Gran: 
befizer entflanden und giebt es noch alte Diftricte: fo Tann ein 
reine Drganifation gebildet werben. 

(2?) Die Zufanmenfezgung einer Berfammlung als Drganife 
tion der Geſezgebung aus Diftrietsorganifationen befteht zwar and 
aus differenten Elementen, die Provinzen haben verfchiedenes In 
tereffe; aber dieſes laͤßt fich auf feinen Gegenfaz bringen und di 
Eompenfation befteht in dem allmähligen Berfchwinden der Diffe 
renzen, in dem Maaß als der Zuftand ber andern Provinzen in 
Bewußtfein genommen wird. Der Nachtheil ift immer theils Kraft: 
ſchwächung theils Schwächung des Patriotismus in den benadikti- 
ligten Gegenden. Da nun dies auf alle nachtheilig wirfen maf: 
fo müffen fie auch aus eigenem Interefie Ausgleichung fuchen. 

WIN man nun annehmen, die Regierung werde gerade bu 
beften Gefeze nicht genehmigen wollen: fo involvirt bag die Beſchal⸗ 
digung der Tyrannei, und Sicherheit dagegen Tann nur darauf ke- 
ruben, wenn der Tyrannei die Stüze fehlte. Diefe ift aber vos 
jeher gefezt worben in der von der Regierung allein abhängign 
Bewaffnung. Nun aber muß im monarchiſchen Staat, ver fein 
Grund in der Bertheivigung hat, nothwendig bie Bewaffnung zur 
Dispofition der Regierung fleben. Dies hieße alſo den Zwelk dei 
Staats umkehren. 

Ueber die Garantie and Berweigerung der Abgaben. 
Wir würben nicht darauf gefommen fein, weil es nur willfäßrlid 
iſt die Mittel und Wege als Gefez zu behandeln. SA das Ber: 
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haͤltniß der Diftrictstheile zum Ganzen feflgefest, weldes von 
Zeit zu Zeit regulirt werben kann: fo bringen dieſe auf, wie fie 
wollen. 

(23) Wenn die Ausgaben, wie es beim Staat in der Natur 
der Sache Liegt, zuerft beſtimmt werden: fo widerfpricht fi ja bie 
Berfamminng, wenn fie in folle die Einnahme verweigert. Die 
Sache kommt nur auf zwei Fragen heraus, a) auf welde Weife 
ift am beſten aus dem Privatbeutel für den Staat zu nehmen, und 
b) wie weit läßt fich das Herausnehmen treiben ohne Nachtheil. 
Beides find offenbar Berwaltungsfragen. Beide Garantien, bie 
ans der unabhängigen Bewaffnung und die aus ber nothwendigen 
Steuerbewilligung, flehen alfo ganz gleih. Daß fih die Bewaff- 
nung gegen die Regierung ehrt und daß die Steuern nicht bezaplt 
werben, geſchieht von felbfl, wenn die Spannung zwiſchen Regie- 
rung und Volk fih übertreibt. Aber was, wenn ausgeführt, noth- 
wendig zur Anarchie führt, das kann doch keinen Ort haben in ber 
Berfaffung. 

Jede Berfammlung aber, die wefentlich einen demokratiſchen 
Typus hat, bedarf einer Garantie gegen Uebereilung. Die nächfte 
iſt reglementarifch durch Zwifchenraum zwiſchen Discuffion und 
Abftimmung. Aber in derfelben Zwifchenzeit, worin bie leiden⸗ 
f&aftliche Aufregung verraucht, kann auch das Intereffe verranchen. 
Daher hat man nun aud, wo Fein ariftofratifcher Stoff mehr vor⸗ 
handen war, das fogenannte Syſtem der zwei Kammern unge- 
nommen. Anfang in Amerifa. Verſchiedenheiten in den neu con⸗ 
flituirten Staaten. Alter ein unficheres Moment für Auctorität. 


Das zu ſuchende ift traditionelle politifche Intelligenz. Am natür- . 


lichſten bei den Staatsdienern. 

(2) Wenn man auf die allmählige Umgeftaltang einer ur- 
fprünglich arifofratifchen Berfammlung durch Stanveserhöhung zu⸗ 
rüffgebt: fo ift die Meinung, Zamilien zu bilden welche ariſtokrati⸗ 
ſchen Weſens feien, aber aus volkothümlicher Abflammung). Gegen- 
ſaz zwifchen ariftofratifchen und demofratifchen Familien (== Ber- 
Hältnid zum Boden und zum Erdkreis; Richtung auf Eontinuität, 
nicht Stabilität, und auf Bebürfniß des Augenblikks). Im großen 
ift diefe Differenz in den Bölfern; aber fo daß doch jedes Boll 
beide Glieder in fi trägt. Solche Familien bilden fih im großen 
Induſtrie und Agriculturleben. Die Stanbeserhöhung fell aber 
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auch ſchon trabitionelle politifche Intelligenz vorfinden, die darch 
Theilnahme an dem untergeorbneten Organifationen der Local⸗ und 
Brovinzialgefezgebung und Bollziehung erworben wird. Je au: 
gebilbeter alfo diefe in der Abſonderung von ber Regierung ver: 
handen ift, um beflo mehr Stoff zu einer ſolchen Berfammly. 
Kommt aber die urfprünglihe Bollsverfammlung in den Zuſtand 
einer größeren Ruhe, dann kann auch jene überflüffig werden. Ma 
darf alfo au diefe Form nicht für etwas conftantes halten. Die 
Enterbung der Pairie in Fraukreich iſt ſchon ein Schritt zur Auf⸗ 
bebung. Aber da dort in der zweiten Kammer die Ruhe nit jı | 
erwarten ift: fo kann dies leicht wieder zur Anarchie führen. 

Ueber die Zufunft unferer Monardien. Wenn fie alle uf 
richtigem Wege zur vollen Ausbildung gelangen: fo muß auch bei 
Intereſſe am Kriege aufhören und ein Zuſtand eintreten, wo jet 
Volk Tieber einen Fleinen Berluft erleivet als Krieg führt. Unter 
handlungen, fehiebsrichterliches Verfahren. Dann verfchwindet die 
Nothwendigkeit der Monardie. Hat fih aber die Verfafſung m- 
ter dem Schuz der Monarchie entwiffelt: fo ift zumal in ven na 
ariftofratifchen Familien eine Liebe entflanden welche bindet, fo dei 
ber pofitive Anfloß zum Ummwerfen der Monardie fehlt. Diefa 
Tann aber entfiehen, wenn die Monarchie, theils des Hofes theils 
ber diplomatifchen Repräfentation wegen, zu theuer wird. De 
Aufgabe fie zu erhalten wird alfo die Aufgabe der.... 

(25) a. Entwilflung des demofratifch entflandenen Staate. 
Entſtehung des Präfiventen, nach Analogie der feinen Demokratie. 
Wie nothwendig ihm zufommt feine Zufiimmung zum Gefez jı 
geben, weil er überzeugt fein kann, daß es fo nicht zu vollzieha 
if. Bei voller Entwifflung verlieren ſich dieſe als die ariſtokra 
tiſche Genefis, der Präfivent und ber volksthümliche König, in al- 
mähligen Uebergängen, und es bleibt nach der vollkommenen Eu- 
wifflung nur ein Minimum von Differenz übrig. 

b. Meberfiht des dermaligen Zuftandes der Menſchheit vor 
denjenigen Familienhaufen an, die wir in den Polarlanden ned 
im vorbürgerlichen Zuftande finden, bis zu der größten Annähe- 
rung an ben völlig ausgebildeten und die Bolfseinheit erfüllente 
Staat. Die Bedingungen der ruhigen Fortentwifflung Tiegen vor 
Augen; aber auch alles tumultuariſche Fortfihreiten durch anardi- 
Ihe Bewegungen begreift fi Hieraus. Ob in der neuen Welt di 
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republifanifche Form dauernd bleiben wird und in ber alten bie 
monardhifche fo feft wurzeln nnd fi fo bequemen daß Fein Motiv 
anffommen kann fie aufzuheben, Täßt fich nicht beſtimmen. 

c. Nicht einmal diefes, ob alle Staaten die Naturgrenze finden 
werden. Denn die Naturgrenzen verlieren fi) von ber intellectuel- 
fen Seite durch Sprachmiſchung und Sprachgemeinfhaft, vom 
Verkehr aus durch Eonnubium. Dies wird auch die. großen Dif- 
ferenzen der Racen treffen. Sonach flehen zwei Enden vor ung, 
Univerfalftaat und Rükkehr in den Natarfland. Erflerer wird an- 
gebahnt durch Compromiß unter mehreren Staaten, und wenn ber 
politifche Mechanismus fich fo vervollkommnet wie alle anderen: fo 
kann auch die Unmöglichkeit aufhören welche im quantitativen Liegt, 
und zwar je mehr die Thätigfeit felbft dem Einzelleben übergeben 
wird und der politifhe Gegenſaz ſich materiell zurükkzieht. Stei- 
gerung und Senfung deſſelben. Hiernach werben aud die Regeln 
für die Staatsverwaltung zu beflimmen fein. 

(26) Nachgeholt 1) daß von Eonflitution wenig oder gar nicht 
die Rede geweſen. Verſteht man darunter den Complerus aller 
Inſtitutionen zur Gefezbilbung: fo iſt dieſer im allgemeinen barge- 
ſtellt; aber auf die einzelnen Varietäten konnten wir uns nicht ein- 
laſſen. Das Papier aber iſt gar nichts nuz. 2) Daß ich Berant- 
wortlichleit der Miniſter ganz übergangen. Dieſe geht zurüff auf 
Unverantwortlichfeit- des Könige und diefe auf Souveränität des 
Bolfs. Lezteres ein verfehrter Ausdruff. Der Sinn foll fein, daß 
alle Gewalt vom Volk ausgeht. Berfteht fih von felbft daß alle 
Gewalt im Bolfe iſt. Aber da Boll nur im Staat ift: fo gebt 
die politifhe Macht vom Volke nur aus, wenn ber Staat ale De- 
mofratie erfheint. Im zufammengefezten aber verſchwindet auch 
diefer Schein und es bleibt ihm nur, nicht als Einheit, fondern ſehr 
getheilt, die Vertreter zu wählen. Das wahre ift, beide zufammen 
find fouverän, und das drüfft fih aus in den beiven Säzen, Das 
Bolt kann den König nicht zur Berantwortung ziehen und Der Rd» 
nig faun das Bolt nicht veräußern. So lange aber Krieg möglich 
if, müffen anch Abtretungen möglich fein, und fo lange ber König 
dem Blödfinn ausgejezt if, muß es auch Mittel geben ihm zu ent- 
fernen durch Gefez oder durch Familienrath. 

Staatsverwaltung. Innerhalb der aufgeftellten Endpunfte 
fragt fid nun, Was fol durch das Geſez gefchehen, was vurch 
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den Grivatwillen? Die Extreme fliehen fo, Wenn bie regierenden 
Hand und Auge überall Haben wollen und bie regierten alles frei: 
fo find beide im fpeciellen Intereſſe. Wenn umgefehrt, dam in 
Gemeingeiſt. 

(27) Denken wir uns alſo als mogliches Ende, daß nad Hi. 
endeter Entwilflung und bes vorberrfchendem Gemeingeil ver 
Geſez gar Feine materielle Willensbefimmung ausgebe: fo if ia 


eine Rükkehr zum Anfange der Korm nach, weil beim primitsn ' 


Staatwerden ſich in der materiellen Thätigfeit nichts ändert. Ah 
bie ganze Entwilflung liegt dazwiſchen, und es fragt fidh, wie biek 
vor fich geht. 

Zuerft alfo die Theilung der Arbeit, entficht fie aus dem Gr, 
ober dem Privatleben? Erblichkeit und Kaſtenweſen deutet auf en 
Zufammenfchmelgen verfchievener Maſſen, vie verſchiedene Hamt 
gefchäfte Hatten. (Wiewol noch immer eine Neigung zur Erblichlen 
tft, die mit dem ariftofratifhen Zamiliencharafter zufammenkänst. 
So entfieht fie alfo im Stantbilden mehr mit dem Gefez zuglat 
als aus dem Geſez. Sie entfteht aber auch, wenn das Hauptgefdift 
beſonders Allerbau, nicht in der Theilbarkeit Fortfchreitet mit der Be: 
mehrung der Familien, baun aus Noth, mithin aus dem Privatleben 

(238) Die nächfte Folge, daß wenn das erſte ſchon Tann fo ui 
beide Arten entflanden fein nnd bei der höchſten Vollendung anl 
beide Arten das gleiche Refultat geben müflen: fo folgt daß w 
überhaupt bei der Staatsverwaltung anf den Punkt anf welde 
die Staatebildung entwiffelt if, an und für fich Feine Rüllß 
zu nehmen haben.. Der ganze Prozeß bezieht fi auf Sc 
echaltung und Entwiffiungstrieb. Dahin gehört aber nicht nur # 
eigentliche Raturbildung, fondern auch die Ausbildung der Leiblige 
Natur des Menfhen, aber auch die Erwerbung ver Naturkem 
niß welche zur Beherrfhung der Natur nöthig ift, und beſonden 
auch, wegen des Wechſels der Individuen, die Heranbildung de 
neuen Generation zum Gemeingeift und zu berfelben Entwilfiung 
fiufe. Beides aber fällt in die ansgefchloffenen Gebiete der Bil 
fenfhaft und der Kirche, und dem Staat fehlt alfo em 
wefentliches, wenn er nicht zwekkmäßige Eoncordate mit dieſe 
abſchließt. Innerlich if nun die nachfte Aufgabe, daß Selbſterba 
tunge- und Entwilklungstrieb bes einzelnen als ſolchen und fein I 
theil au beiden des Staats, volllommen in einander aufgehn. 
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(29) Bon Theilung- der Arbeiten und Verkehr aus bildet fi 
nun der Tauſch, aus dem aber bald bas Geld entſteht. Borber 
fann auch der Staat feinen Antheil nehmen an Streit über den 
Tauſch. Das Geld wird es erft durch die Sanction des Staats. 
Aber mit demfelben entfteht auch der Confliet der Gewerbe, indem 
jedes Anfpruch macht an Intervention zu feinen Gunften. Bald 
entftebt nun der eigentlihe Handel, ‚der unter gewiffen Umflänben 
mächtiger ald die anderen Elemente werben kann. Urfprünglich ein 
dreifacher Conflict zwifchen Producenten, Kabricanten und Handel, 
immer unter dem. Vorwand eines Antereffe des Staats an dem 
Wohlftand eines leidenden Theile. 

9), Der Staat muß 1) felbft über dem Conflict ſtehn. Dies 
iſt nicht möglich fo auge die Domänen noch ein bedeutender Theil 
des Staatseinfommens find; aber wohl wenn auch die nächften Näthe 
einfeitig beim Alkerbau betheiligt find. (Daß auch Fabricanten und 
Handelsleute hineinfommen, ift erft eine neuere Erfheinung, aber 
nicht nothwendig). Denn das collegialifhe erregt die Präfumtion 
bes überwiegenden Gemeingeiftes, gefezt die Domänen beftehen noch 
aber nur in einem unbedeutenden Verbältuif. Er muß 2) bie all» 
gemeine Zuftimmung bewirken. Diefe entfteht bei Repräfentativ- 
Drganifation durch Concurrenz zur Erreihung (?) der Majorität. 

(31) Platon will fie durd das Proömium bewirken, welches 
aber nur nachweifen fann daß der Staat gleich gefhlichtet bat. 
Dies kann aber nie abgewpgen werben, weil die Berbältniffe unbe- 
fannte und veränderlihe Größen find, Er muß alfo im Orgentbeil 
nachweiſen, daß er aus dem Geſichtspunkt der Totalität des Staats- 
zweffes, d. h. aus anderen Gründen als die innerhalb des Eonflicte 
liegen, entſcheidet, mitbin aus feinem Selbfterbaltungs- und Ent- 
wilflungstrieb, vornämlich dem lezten. Da nun die robe Production 
die Entwifflung nicht begünftigt: fo wird aus dem Intereffe der- 
felben immer für die Fabrikation zw entfcheiden fein, bis ber auch 
für die Staatsbildung entſcheidende Punkt eintritt, daß Production 
und Kabrication nit von einander zu unterſcheiden find. = 

(32) Wenn der Handel einmal in einem gewiſſen Sim Belt» 
handel geworben ift, ſteht er in diefem Streit immer anf ber lei⸗ 
denden Seite eben fo gut als auf der gewinnenden, nentralifict 
ibn alfo und fordert dadurd die Aufhebung ber Beſchränkungen. 
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Er felbft tritt nur in Eonfliet mit der Regierung (da er weſeulliq 
von feinem Vortheil befteben mug und Transport für ihn dw 
Hauptſache if), wenn fie Hemmungen eintreten (läßt), die ar 
größtentheile in dem Abgabenſyſtem gegründet find, wovon wir her 
noch nicht reden können. 

(33) Ueber die Rehtsverhältniffe in der Gewerbthätigkeit. De 
revolutionäre Charakter der Aufhebung muß vermieden werden m 
allgemeine Zufammenflimmung zu erreichen. Die Marime daß de 
Regierung fich gar nicht bineinmengen fol, paßt nur auf Stiuin 
die unter der Form der Gleichheit geworben find, oder in deu di 
Gleichheit ſchon hervorgebracht iſt. In dem Akkerban voriel 
das Verhaͤltniß der Hoͤrigkeit und Eigenthumsloſigkeit. Die m 
liſche Weiſe erhält ver Ariſtokratie laͤuger ihren politiſchen Charıe 
als die deutſche. Beide koͤnnen allmählig ohne Zuthun des Stk 
ſich entwikkeln. Aber in Zeiten wo ſchnelle Kraftentwiffiung nö 
ift, darf die Regierung die Sache nicht ſich ſelbſt überlaffen; an 
Entfhädigung, wie überall wo Privateigenthum zum allgemem 
Beten hergegeben werden muß. — In den Gewerben entih 
die Zünfte mit den Städten, gleichfam hinter dem Rükken ver fi% 
ſten Gewalt. Feſt zu unterſcheiden die Zunft ale Gewährleiken 
und als excluſiv. Jenes nur nüzlich, diefes ein zwiefacher Dre 
gegen die Eonfumenten und gegen die Arbeiter. Conflict zwilge 
Zünften und Gewerbfreipeit. Die Nachtheile ver lezten für de 
Unfundigen und für die Commune, bei der Leichtigkeit der Ude: 
fülung. Dan muß das Staatsintereffe vom Communalinter: 
trennen. Hiebei auch für Fünftige Fälle. Ueber das Berhältef 
zwifchen Centralifiren und Tocalifiren. Ganz abhängig dem 
Stand der politifchen Intelligenz und des Gemeingeiftes. In da 
ungleichen Staaten muß früher bas Eentralifiren dominiren. 23a 
da geben für das Gewerbe noch aus Hereinziehn von privik- 
Hirten fremden; Monopolien; zulezt bleibt das Patent übry 


als Sporn für die Erfindungsgabe. Die Begünftigung ver Ge | 


werbe hört auf, wenn das Gleichgewicht zwiſchen Kabrication m 
Production hergeftefit if. Doppeltes Maaß dafür, 1) Berfäen 
denfein des Interfchiedes, wenn ber Afterban Fabrication wir; 
2) Aufgehn beider in einander, fo daß die Fabrication die Yrobuck 
und der Afferbau bie Fabricate confumirt, Denkt man fih dier 


immer ſteigernd: fo ift dies die behauptete unendliche Reprobuctisit 
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8 Naturbilpungsprozefies, wobei aber als ein eigner Factor noch 
» Neproductivität des menfchlichen Lebens eintritt, welche beide 
erflügeln kann. 

(3%) (Ueber die Theilbarkeit des Bodens. Gemeinheitsthei- 
ng. Majorat. Zerftüffelung bis ins unendlihe.) Ueber die 
sefahe Form den Boden zu vererben, im Zufammenhange 
eils mit dem ariftofratifhen Zuſtand, theils mit dem zwiefachen 
ımiliencharafter. — Wie der Befiz auch urfprünglih Communal⸗ 
jenthum ift. Gemeinheitstheilung wird nothwendig zur Entwill- 
ng der Intelligenz im Afferban. 


Sorge für die Bevölkerung, d. h. für das Verhältnig der 
tenfchenzahl zum Boden. Der natürliche Ueberſchuß reicht nicht 
n für dürftigere Zuftände in Entwilflungsfuoten. Begünftigung 
r Bevölferung a) dur fremde Einwanderung. Das fremde 
lement ift an ſich nachtheilig; alfo muß Amalgamirung bevorwortet 
erden (wie Amortifation bei einer Schuld); b) dur vortheil- 
ıftere Vertheilung. Dies alles Tann nur vom Centrum aus- 
hn. c) Sorge gegen die mit der Zunahme verbundene Berar- 
ung. Wie ift fie zu centralifiren und zu localiſiren? 

(35) Nur gleichmäßig mit den dazu gehörigen Maafregeln 
ver bie Nieberlaffung. (Princip der Armenpflege. Bei der Loca⸗ 
firung muß eine beflimmte Berpflihtung eintreten. Daher au 
meinfame Principien.) d) Sorge für die Geſundheit und bie 
igenthumsſicherheit. Beides ‚analog, weil es auf den 
taftbeftand anfommt. Auf alles technifche dabei nicht eingelaf- 
n. Die Frage nur zwifhen Staatsanflalt und Privatvereinen. 
Yie Tezten können erft eintreten bei entwilfelter Intelligenz, und 
uch nur wo die Gefahr Iocal befchränft iſt unter Sanction. 
Mo nur auf Eigentyum anwendbar, nicht auf Geſundheit. — 
(hhängigfeit der Geſundheitspolizei von mebizinifhen Hypotheſen 
t zu mäßigen, indem man die Folgen die aus den Maaßregeln 
ntftehn mit in Anſchlag bringt. 

SIntereffe des Staats an dem was in das Gebiet der Wiffen- 
Haft und der Kirche gehört. Berbältniß zu Wiffenfchaft und Ne- 
gion — ethifch zuräff. Ob der Staat Eigenthum für Wiſſenſchaft 
nd Kirche gründen darf. Lezteres muß immer ſchon früper da fein. 
frfteres nur in Entwifflungsfnoten. 

Schleierm. Politik. 12 
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Erziehung ale Obervormundſchaft des Staats. 

Im vorbürgerlihen Zuflande Gleihförmigfeit ohne Berk. 
fein. Alfo ununterſcheidbar, ob von ber Gemeinſchaft ober ans de 
Familie. Auch nachher Tann die Familie wol dem Sefbfterhaltunt 
triebe des Staats genügen. Die Aeltern theilen alles mit mus ſe 
haben, aber nicht dem Entwilfiungstrieb. Denn dabei mäfte m 
auszufezen fein, daß fe mehr ſehen, ale fie ſelbſt Jaben. (je 
Kaftenzuftand die Differenz am geringften. — Conflict zwiide 
Bewerb und Erziehung — Unvolksmäßige Erziehung ans ka 
Kreiſe des Welthandels.) 


A. Finanzen. Gegenfaz von Dienftleiftung ober Liefer 
unb Abgabe. Gegenſaz von phyfiofratifch und allfeitig, direct w 
indirert, von Staats und Local. Begenfaz zwifchen befändign 
Abgabenſyſtem und wechſelndem Budjet. 

Wechſel und Beſtaͤndigkeit im Finanzweſen, worauf fie bean 
Erſterer das natürliche Ende. Bon Anleihen. 


B. Eintheilung der Vertheidigung in innere und Aufet. 
Jene prävent. Polizei und erecutiv. Aeußere eben fo. Berbrrie 
gewaltfam und heimlih. Gegen Perfon und gegen Dinge. Br 
griff der Notwehr. 
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Ans Schleiermaher’s Borlefungen über 
Politik. Sommerfemefter 1833, 


Zu Anmerf. 1. — Die Kunſt der Regierung muß nach Ber- 
ſchiebenheit der Form des Staats verſchieden fein. — Der vorgeb- 
Tide Normalftaat wird entweder erfahrungsmäßtg nacdhzuweifen oder 
aus Principien abzuleiten fein. In erflerer Weife konnten die 
Griechen nicht verfahren; in Iezterer Weife verfahrend, mußten fie 
ans ethiſchen Principien ‚ableiten, da ber Staat aus einer Reihe 
freier menfhlicher Handlungen beſteht. — Aber wie verhält fid 
der Staat zu dem Menfchen felber und zu der Beflimmung beffel- 

ı ben? ans welchen Handlungen fol er beſtehn? .... Meberhaupt, 
wenn ein deal, fo würden alle Staaten diefelbe Form haben, alle 
Berſchiedenheiten unter den Menſchen aufhören müſſen. So wie 

ei die Menfhen, müffen auch die Staaten verſchieden fein .... 

- Da der Staat ein beharrliches in der Zeit fortbeſtehendes iſt: 

u) fo muß in der Wiederholung ber Handlungen in ihm ein gleich“ 
mäßiges fi finden. Phnfiologie des Staates Hat feine einzelnen 
Thätigleiten in ihrer Einheit aufzufaflen .... 

Nah der Erflärung der Alten iſt der Staat eine Gemeinſchaft 
von Hausweſen; denn eine Gemeinſchaft von einzelnen bat ben 
Zwekk und die Beringung des Fortbeſtehens nicht in fi. — In 
der Familie nun finden fich nicht bloß die Elemente des Staates, 
fondern auch der Kirche. Der Staat aber nimmt ein frembartiges 
in ſich auf, wenn er die Kirche in fi aufnimmt. 

Entfleht der Staat dur Bertrag, mithin auch aus Familien 
die urfprünglich nicht zufammengehört haben? Rein; denn dur 
Bertrag wird die Anardhie begründet, indem zugleich mit der Ber- 
einigung das Streben einzelner begründet würbe das beflehenve zu 
Verändern oder umtzuflürzen ... 

So Iange noch fein Oberhaupt vorhanden iſt, Horden. So 
wie ein Complexus von Familien die Form bes flätigen Gegenfages 
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von befehlen und gehorchen annimmt, Staat, ber daher aufsci 
wird durch Anarchie und Despotie. — Wir fehen den Giat ıl 
vergrößerte Familie an. Landesoater und Landeskinder. Ven 
aber die gehorchenden willenlos find, fein Staat; ebenfo if ein ım 
Ufurpation hervorgehender Staat nicht haltbar; der Stadt mi 
vielmehr auf dem Oefammtwillen beruhen und iſt nicht mehr, ven 
die Gefammtheit willenlos if. Der Gefammtwille if da, wi 
jedoch erft gewelft werben. ... 

Der Gegenfaz zwifchen Obrigkeit und Unterthan verfga 
von dem zwiſchen lehrenden und Iernenden. Obrigkeit nur, mm 
zugleich mit Gewalt beffeivet. Die Vorſchriften der Obrigkeit nk 
einzelne an einzelne, ſondern durch ein allgemeines; dadurch were 
fie zu ©efegen. Je mehr fih der Staat in der Analogie bes Has 
weſens erhält, deſto weniger tritt der Begriff des Staates m 
rein hervor; wo er rein hervortritt, muß der leitende Bike x 
Form des Gefezes an ſich tragen, alfo allgemein, nicht ihr 
duell fein. | 

Ein Minimum des Gebietens findet ſtatt, wenn die Impalley 
den Thätigfeiten von der Gefammtheit ausgehen, aber zur Tie 
ohne Zuftimmung bes gebietenden nicht gelangen können. JE N 
Zuftimmung bes gebietenden flillfehweigend vorausgeſezt: fo wir 
das Minimum vorhanden, — fofern als die Gewalt nur verbinn 
fönnte. Alfo ıft das Minimum des Gebieteng die Negation, de 
Berbieten. Hier find wir bei einer Theorie angelommen bie hä 
angenommen ift, Im Staate berrfche allgemein vie Freiheit m 
bie Obrigfeit habe nur zu verbieten; was nicht verboten, fei sk 
und nur bag unrecht was fie verbiete. Dann wäre die Obrigki 
nur da um bas Recht zu erhalten. — Auf der andern Seite # 
das Marımum da wo alle Beflimmungen zu Thätigfeiten von de 
Obrigfeit ausgehen und der Wille ber untergebenen nur in der Je 
fiimmung fi) zeigt, hier aber volftändig; denn von einem Zwar | 
der wenigen über die vielen Fann nicht die Rede fein. Se rest 
wir und nun bie Zuflimmung denken, defto vollftändiger haben m 
das Leben (des Staats). Hier iſt alfo die Ungleichheit zwifge 
Obrigkeit und Unterthan gleihfam abfolut; dort erfcheint fie de | 
als etwas zufälliges. Hier iſt der Wille der Geſammtheit gebu⸗ 
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den und dieſes Gebundenfein ift ein Marimum, wenn alle Im- 
pulfe von der Obrigkeit ausgehen und nur das gefchieht was 
geboten iftz dort iſt die Thätigfeit des Willens der Obrigfeit 
immer da, fommt jedoch nur zur Erfcheinung wo+verboten wird. 
Die Ungleichheit iſt alfo nur im Erfolg und diefe Form nur mög- 
lich, wenn fo viele Thätigfeit zu Stande fommt als zum Leben 
nothwendig if, Wenn die Obrigkeit inbibirt: fo thut fie es nur 
weil fie beforgt, das inbibirte werde das Zuſammenleben auf- 
föfen und ſchaden. Alſo iſt hier eine Verſchiedenheit der Einſicht 
geſezt. Die Obrigkeit foll fo conftituirt fein daß der Irrthum bei 
ihr mehr wie bei dem Untertban ausgefchloffen iſt. Jedoch gebt 
ber Begriff von Obrigfeit uns verloren, wenn fie beim Inhibiren 
bloß auf das Ueberzeugen fich beſchränken foll und feine Gewalt 
bat. Diefe befteht in der rein phyfifchen Obermacht und geht zu- 
rüff auf den Zwang. Die Obrigfeit entftebt nur, wenn zugleich 
eine Gewalt gefezt iſt. Die Maffe der befehlenden ift immer bei 
weiten die geringere gegen die Maffe der gehorchenden. Deshalb 
fönnen die VBorfchriften der Obrigkeit nicht einzeln an einzelne gehn; 
fondern es muß durch ein allgemeines geſchehen und dies iſt bas 
was das Gebot der Obrigfeit zum Gefez macht. Wenn gar nichts 
allgemeines gefezt wird: fo ıft die Auflöfung des Staates vorhan— 
den; ober wenn er noch ſcheinbar befteht: fo ift da Despotismus. 

Zu Anmerf, 2. Ein großer Unterfchied, wenn wir fagen, 
Der Menſch im Staate ift infofern frei ale die Thätigfeit von ibm 
ausgeht, oder ob vieles vom Staate ganz ausgefchloffen wird, Lez— 
teres fann mit einem Minimum der Freiheit beſtehen. Was ge- 
bört nun in den Staat? Thätigfeiten die durch die Form der Ge— 
walt gar nicht geregelt werben fönnen, müſſen ausgefchloffen fein. 
Giebt es nun Thätigfeiten von denen wir fagen müffen, der einzelne 
könne fie gar nicht vollziehen außer durch feine individuelle Gelbft- 
beftimmung? — — Die Obrigfeit kann nicht gebieten ober verbie- 
ten etwas für wahr anzunehmen was wir nicht für wahr halten. 
Hier alfo ein außerhalb des Staates Tiegendes, Verſchieden bier- 
von ift die Aeußerung; die Freiheit der Mittheildng kann der Staat 
befchränfen ohne deshalb aufzuhören Staat zu fein, Wenn wir 
aber einen Staat uns denfen, denken wir ihn immer auf einem 
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Theil des Bodens fe geworben. Selbſt bei den Roman fir 
eine gewiſſe Beflimmtheit zwiſchen den Perfonen und tem Ben 
Ratt. Bölferwanderungen find Uebergänge, in denen wigt Ela 
fondern Heer fh findet. — Ein Staat Tann nicht beſtehen, wa 
er das Berhältniß der Perfonen zu dem Boden ganz der Bill 
der einzelnen überließe, ſelbſt nicht ein Veto fich vorbehielte, da 
aus der Beflimmung jenes Berhältniffes entſteht das Eigenthun 

Zu Anmerk. 4 und ©. 16 f. — Der Grund warum die Gast 
vertheidigung nicht als Theil der Stantsverwaltung behandelt sh 
liegt darin, daß wir fie nur als eine vorübergehende anfchen fims 
Ihre Aufgabe muß bei Bolllommenheit des Staats verſchwüda 
was bei ven beiden früheren Theilen nicht der Fall ift .. 

Sehr häufig ift der Saz aufgeflellt, Die verfchiedenen Ferse 
des Staates feien gleichgültig und es Tomme nur darauf ax, ki 
gut verwaltet werde. Aber er beruft auf ver Borausfezung vi 
bei jeder Stantsverfaffung biefelde gute Verwaltung möglid fü 
Eine zweite Anfiht ift die, die Staatsverfaffung fei die ke. 
worin fo wenig als möglich verwaltet werde, d. h. wobei die® 
dividuelle Thätigfeit, die Freiheit der einzelnen vom Staate, W 
größte fei. Das wahre von biefem Saze wäre daß ber Ex 
immer für eine Unvollkommenheit und bie Kreiheit der einjelm 
für das volffommene zu halten. Dies widerfpricht ber uriprag: 
lihen Vorausſezung. 

Zu Anmerf. 5 und 6. — Was durch Entſtehung des pi 
tiſchen Gegenfazes gefchieht, kann auch ſchon vorher gefchehn fer 
aber es geſchieht nicht auf biefelbe Weiſe; denn entfleht der Stat 
fo fagt die Obrigfeit, Dies fol gefhehen, und der Unterthan, & 
muß geichehen. Denken wir ung den vorbürgerlichen Zuftand: f 
bemerken wir daß bort individuelles nicht verſchieden von ande 
iſt; die Individuen würden dies (oder jenes) nicht wollen, wei 
nicht die ganze Gefellfhaft es auch wollte. Das nennen wir te 
lative Unbewußtheit. Wenn aber der Staat etwas thut: fo fir 
nen weder die Obrigfeit noch die Unterthanen ihren Willen = ; 
dem allgemeinen iventificiren; beive müffen ſich immer ihres Ein 
willens bewußt fein und biefer muß von dem allgemeinen im & 
wußtfein getrennt fein. Wie entfleht nun das Bewußtſein bes & 










der eine dies der andere das thun fönne, und hierdurch wirb bas 
Bewußtſein der Nothwendigfeit entflehen daf der Wille als ein 
| engine werde. Es iſt möglich daß die Der 
| fe der vorbürgerlihen Geſellſchaft ganz gleich feien an Ta- 
lead; Mat u. f.w.; aber e6 iR.aud möglig daß Einer vorzäglig 
aber die andern hervorrage. Dies wäre bag Marimum und Mi— 
nimum der Ungleichheit. Beide Extreme wollen wir anwenden auf 
‚bie Entftehung des Staates u. ſ. w. (vgl, S. 33). 
30 Anmerf. 11 und 12. — Es fann eine Ariftofratie and 
ſo entſtehen oder ſich fo bilden daß bie Ariftofraten nicht zufanımen- 
— Sp entſteht daraus das Lehnoweſen. 
Bi ift dann aud eine Veränderung in dem Eigentbum ver- 
bunden und es entfteht eine neue Combination; doch werben wir 
E xiat ‚ala ‚bleibend betrachten dürfen, Denn je mehr die In 
— —— — 
dann müffen wir uns auch das Verhältniß nach dem Befiz aufge- 
Löft denken, In diefem Staat tritt das Regieren unter den Begriff 
‚des Eigentdums, da es mit diefem zufammenbängt und davon ab- 
hängt. Das Eigenthum aber gehört mehr den Familien ald dem 
‚einzelnen Menfhen an; denn es bleibt in der Familie, wenn aud 
‚der Hausvater geftorben if. Wenn nun alfo die Herrſchaft unter 
des Eigentbums fällt und felbft Eigenthum geworben 
ifke fo iſt fie erblich. Die politifixte Maffe dient als Kriegeheer 
am fih die andern Maffen zu unterwerfen; dann breiten ſich die 
— über das Land aus und werden Obereigenthümer und die 




















der Leibeigenſchaft. Da aber die Friegerifhe Organifation 
| ft, damit fih jeden Augenbliff wieder ein Kriegeheer 
‚bilden könne: fo ift die monarchiſche Form noͤthig. Aber meum die | 
Demokratie fi vergrößert: fo finden mir im weſentlichen daſſelbe, 
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da dann nur die fi verfammeln bie den größern Def, haha; } 
dag Befiz und Herrfhaft im Zuſammenhang flehn. Zriſhen & 
gentbum und Herrſchaft ift jedoch im Grunde fein Zufammer 
und es muß dieſe Form wieder aufgehoben werben, fobal der n- 
gleiche Zuſtand aufgehoben if. Erwacht bie politifche Functien w 
verſchwindet die innere Ungleichheit: fo entſteht ein Eonflict zeige 
dem Eigentbum der beherrſchten Maffe und dem Obereigenhn 
auch in Bezug auf die Geſeze, infofern fie die Verwaltung ker 
fen. Wie Tann nun wol diefer Durchgangszuſtand aufgehoben we 
den? Wenn wir fagen, es hänge zufammen mit der politik 
Thätigfeit und dem Intereffe des Einzellebens: fo müffen wir ke 
des von einander trennen; die Obrigkeit muß von dem Sata 
bes Einzellebens ganz getrennt werben.- Dies nun iſt nur bei de 
Monarchen möglich, fofern er aufhört Dbereigenthümer zu fer 
Soll er aber gewählt werben: fo muß er durch das Privatinterf: 
gewählt werben; da kommt die Form zu flatten die urfprangkd 
aus einer Krankheit hervorging, die Erblichkeit. 
Zu Anmerf. 13. — Wenn die Ariftofratie gänzlich verſchas 
bet: fo Tiegt darin noch Feine nothwendige Veränderung des Stu 
tes. Es ift nur eine Veränderung der Mittelgewalt Hinfihtlid & 
Perfonen. 
Zu Anmerf. 20. — Welcher ift der Unterſchied zwiſchen de 
. Petitionseecht und ber gefeggebenden Berfammlung? Diefe Fr 
ſammlungen find fehr verfchiebener Natur. Denfen wir und w 
eine folche Berfammlung, gleichviel wie fie bernfen und zufomme 
gefezt ift, welche die Gefezesvorfähläge, die von oben ausgeht 
vor der Sanction zu prüfen habe: fo iſt Dies eigentlich werk 
als das Petitionsrecht, wenn es gehörig eingerichtet und gehras 
wird; denn fie hat nur eine negative Wirkung und and bier 
etwas vorübergehenves, da der Vorſchlag erneuert werben bs 
und der Regierung viele Mittel zu Gebote ſtehen Privatintereie 
bervorzurufen um fo die Geſeze burchzubringen. "Hat num bie Be. 
fammlung nicht bloß das Recht Gefeze zu verwerfen, fondern ui 
die Regierung zu bitten gewiffe Gefezesvorfchläge vorzubrisge: 
fo ifl dies nur das Petitionsrecht. Aber ift nicht ein großer Ber 
zug darin enthalten daß von einer berathenden Berfammlung m 
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nicht von einzelnen das Petitionsredht ausgeübt wird? Aflerbinge, 
wenn die Zufammenfezung der Verfammlung zwelfmäßig ift und 
wenn das allgemeine Petitionsrecht etwas atomiftifches und form- 
Iofes ift, d. b. wenn in der Maffe noch gar feine Drganifation ift. 
Aber in diefem Falle wäre es auch nicht andere möglich als daß 
auch die Verfammlung nur zufällig zufammengefejt würde. So ift 
es noch jezt in der zweiten Kammer in Franfreih. Denfen wir 
uns aber das allgemeine Petitionsrecht in der Maffe organifirt: fo 
bat es fhon einen entfchiedenen Werth. Ueberall wo die Arifto- 
fratie das erfte Bildungsmoment war, bat die Bildung ber Maffe 
mit den Städten angefangen und diefe wurben gleich als Organi— 
fationen anerfannt, Die Drganifation kann beffer und ſchlechter fein, 
aber immer wird auf diefem Wege das allgemeine Petitionsredht 
mehr Gewähr leiften als eine atomıftifch zufammengefezte Verfamm- 
fung. Schon früher haben wir ung gegen bie Beratbung nad 
Zünften erflärt; aber das Petitiongrecht Fönnen fie haben; fie wer- 
den Geſezesanfänge vorbringen die ein reales Fundament haben, 
Außer den Städten bilden fich freie Grundeigenthümer aus der in 
der Entwifflung begriffenen Maffe und auch diefe müffen eine Or— 
ganifation mit fih oder mit dem Lande bilden, und fo geht bie 
Drganifation immer weiter, fo daß nicht bloß die Städte das Pe- 
titiongrecht haben, fondern auch das Land, Wenn das fo entwil- 
kelte Bolf nur in biefer Richtung bleibt: fo kann es ruhig der Ent- 
wilklung des Staates entgegenjehen; denn wenn die Ariftofratie 

auch noch Einfluß hat: fo wird fie en doch nicht nachtbeilig 
wirfen fönnen. 

Zu Anmerf, 21, 22, — In — beſteht * Reichstag 
aus vier abgefondert beratbenden VBerfammlungen; ein eigentliches 
Ausgleihungsverfahren ift hier unmöglich, weil feine Verfammlung 
erfährt was im ver anbern gefchiebt; jede Verſammlung giebt nur 
das Refultat ihres Standes. In der Zufammenftimmung ift bie 
Majorität etwas zufälliges. Stimmen drei gegen einen: fo ift es 
Gefez und offenbar gegen das Intereſſe eines Standes; flimmen 
zwei gegen zwei: fo iſt das ungulänglich, aber doch noch das befte; 
denn es können nun die Intereſſen ausgeglichen werben, indem eine 
Eommiffion ernannt wird, Das ift alfo etwas fehr unvollfomme- 
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nes. Daſſelbe aber in geringerm Grabe wird fein, wen het de 
Stände in einer Berfammiung berathen und dann jere fr fi 
fiimmt. Beſſer wäre es weil fie die gegenfeitigen Dikafkas 
erfahren. Aber fie werben fih doch als Repräfentanten ei p 
wiffen Standes anfehen und inſofern Privatintereſſe hiczübci 
Wollten wir auf eine vollsthümliche Weiſe die Berfanmlung 
fammenfezen aus dem Nähr-, Wehr- und Lehrſtand: fo mir de 
nicht viel befier; beffer nur daß der Nährſtand als eins betuie 
wärbe. Der Lehrſtand Fönnte als Kirchenlehrer gar nicht a! 
tracht fommen, wohl aber als Berireter der Bildung, indem da 
das geiftige Interefie gegen das materielle repräfentirt würhe. De 
Wehrftand kann als folcher gar nicht in die Berfammiung as 
Iſt aber die Intelligenz felbft fon in dem Nahrſtand: fo m 
der au dafür forgen daß Intelligenz in die Berfammlung fram 
und da iſt die Vertretung des Lehrflandes nicht nöthig..... Pas} 
alfo die Drganifation einer folhen Berfammkiung ? Es wire fim 
immer Zwifchenorganffation vorhanden fein, ehe eine folde-Biltay 
ber Geſezgebung vorhanden iſt. Es iſt in der Natur der Sch 
gar fein Hinderniß daß das Vollziehungsorgan nicht auıh Gehpt 
orgau fein follte, fondern im Gegentheil ea liegt in ber Natur de 
Sache. Wir haben Hierzu in ber Entwilfelung des preufiige 
Staates ein anerkanntes Beifpiel. Schon mit Friedrig Wilken! 
entftand ein Bollziehbungsorgan welches angeorbnet war bie Grlur 
anfänge vor den König zu bringen. Diefes Drgan wer burg" 
Wahl des Königs aber aus dem Volke gewählt und feit dieſer Ja 
fönnen wir fagen, ift es fläter Zweff des Königs gemefen über " 
Privatintereffen erhaben zu fein, weil fih auch zugleich da * 
gabenwefen ausbilvete. Diefe (die Beamten) waren num bein 
fo Iange fie eine coflegialifche Berfaffung hatten, auch ein mal 
Organ (freilich jedes Collegium aus einer Provinz), und IP 
aus feinem beflimmten Stande gewählt werden, auch über die r 
Satintereffen erhaben. Wenn aber doch das Bedürfniß entſteht ie 
fondere Gefezesorganifation zu haben: fo fragt fich, wenn Ihe 
folge Organifationen vorhanden find, wie fie ea im einem greje 
Staat fein müffen, — wie foll fie zufammengefezt fein, da fie w 
ber chaotiſch noch ans den flreitenden Privatintereffen als folde | 
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aaufammengefezt fein darf? Die Städte haben fat in allen Staa⸗ 
wien früher eine Drganifation als fie für das Ganze fi bilvet. 
„Alle willkührliche Beſtimmung über die Bildung der Gefezesorgani« 
rfation, 3. B. indem ber Steuerſaz als Bedingung ber Theilnahme 
; beflimmt wird, kann zu feinem gedeihlichen Refultate führen. Ohne 
‚ vorherige Organifationen giebt es Fein wirffames Princip; wo biefe 
‚ aber find, da braucht weiter Feine Beichränfung hinzuzukommen; 
denn da wird das Gemeinintereffe fich geltend machen. Wo bloß 
bie Stände vertreten werben, kann es zu gar feiner wahren Ber- 
einigung fommen, weil verfchievene Privatintereffen vertreten werben 
und dieſe ſich gar nicht vereinigen laſſen. Geben Drganifationen 
voraus: fo find auch Differenzen vorhanden; aber diefe gründen 
ih nicht auf beflimmte Gegenfäze. Die einzelnen Organifationen 
folder Staaten haben eine eigene Geſchichte und fo können nad 
der Bereinigung fehr bifferente Anfihten zum Vorſchein kommen; 
aber fie haben doch alle die verfchiedenen Intereſſen in fih. Wenn 
wir und biefe Eommunieation öfter wiederholt denken: fo werben 
fi die Differenzen verringern, je mehr ja ein Theil das Bewußt- 
fein des ganzen in fih aufnimmt und ber Gemeingeifi nach und 
nach überwiegt, Doch wollen wir noch zugeben daß das jedesma⸗ 
Iige Refultat nur durch eine zufällige Majorität entſtehe und wol⸗ 
Ien deshalb eine Eompenfation dafür fuchen. Es werben Gefezes- 
vorſchlaͤge von der Verſammlung ausgehen, welche nicht auf gleiche 
Weiſe von denen welche die Berfammlung bilden gebilligt und nicht 
gleihmäßig vollzogen werben. Bei jeder folchen Entſcheidung kann 
Irrthum zu Grunde liegen und wenn bie Majorität bebeutend iſt: 
fo wird er bald allgemein werben, und dann verfteht fih vie Com⸗ 
penfation von felbfl, Wenn es Theile bes ganzen giebt welde 
dadurch benachtheiligt werben: fo wird felbft die Liebe zum ganzen 
in diefen Theilen geſchwächt. Das aber kann den andern Theilen 
nie gleichgültig fein, da das Kraftgefühl und bie Verteidigung da- 
durch gefchwächt werben. Kommt ein Theil daurch ein Gefez zurülkk: 
ſo kann er auch zu der allgemeinen Laſt weniger beitragen und bie 
Laſt der übrigen Theile wähl. Denen wir uns nun einen ge- 
wiſſen Grad der Intelligenz im Staate: fo muß es ein allgemeines 
Intereſſe fein, daß eine allgemeine Eompenfation gefchehe, daß jeber 
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Theil foniel als möglih befriedigt werde, Und da beruf ii 
ner weiteren Beſtimmungen; alles wird fich nad Maaghzebe ii 
Gemeingeiftes und der Einfiht fortentwiffeln. 

Ich habe noch gar nit die Frage berührt, ob bie Aha à 
Act der Gefezgebung ift oder nicht. Die Abgaben find eis Air 
im Staate zu gewiflen Zwekken welche durch die Geſeze befiaz 
find. Der allgemeine Wille ift ausgeſprochen und er foll volle 
werden; mithin müffen die Mittel dazu da fein. ... Denfa em 
uns einen Bunbesflaat der noch etwas ſchwankte und es wird m 
der Berfammlung bes ganzen die Thätigfeit beftimmt, jedod de 
ganze hätte noch Feine Mittel: ... fo Fönnte jeber einzelne Ei] 
bie Mittel auf feine Weiſe herbeifchaffen. Ebenfo können wir w 
benfen, daß wenn von der Geſezgebung eine Aufgabe geheilt & 
vom Regenten die Beflimmung ausgehe wie bie Mittel herbeigt 
ſchafft werden follen. ... Nur das Verhaältniß der Drganifatien 
müßte beftimmt fein. ... Die Abgaben gehören alfo gar nicht in ww 
Gefeggebung fonbern zur Staatsverwaltung; denn die Gefeje fi 
Lebenstpätigfeiten des Staates und das find die Abgaben zik 
In welder Beziehung hat man fie aber Hierher gezogen? Bu 
fagt es Tiege darin eine Garantie. Das aber bezieht fih ned a 
ben Zuftand des vollfommnen Mißtrauens zwifchen Bolt un % 
gierung .... Daß die gefeggebende Berfammlung die Steuerhen 
ligung hat, ift etwas zufälliges .... in England 3. B. muß ji 
Gefez durch Unter- und Oberhaus zum König gehn. Die Steam 
werden im Oberhaufe nicht verhandelt. 

Zu Anmerk. 23. — Wo ift e8 natürlich dieſe Sntelligen F 
finden? Offenbar bei denen welche mit dem Staat zu thun jr 
an ber Regierung Theil nehmen. Einem jeden muß fich viefes & 
das natürlichfte darbieten, aber allen denen bie fich jezt damit be 
fhäftigen als eine große Kezerei erfcheinen. Wenn wir eu 
Staat nehmen wie den unfrigen und fagen von allen ven Berfans 
lungen welche die Gefezesanfänge organifiren follen, find die Stadt ; 
beamten auszufchließen: wo follte wol vie Intelligenz herfommn! 
Wäre dagegen die Verfammlung ganz aus Staatsbeamten jule 
mengefezt: fo wäre es ebenfo gut als wenn man es ber Regieren 
ganz überliege. Ohne übrigens über die Drganifation des Be | 
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tenftandes im Haren zu fein, ift es ganz unmöglich etwas über bie 
gefezgebende Verfammlung auszufprehen. Wenn wir und auf ei» 
nen Punft ftellen wollen wo wir die Entwifflung betrachten fün- 
nen ohne ein Ideal aufzuftellen: fo werden wir doch finden daß 
eine folhe Duplicität der Kammerm nur in ariftofratifchen Neber- 
gangs- Staaten flattfindet. Was liegt eigentlich in der Tenbenz 
der Standeserhöhung? u. f. w. 

Zu Anmerf, 26. — Il — b. $. was 
ift die wirkliche Ihätigkeit des Zuſammenwirkens zwifchen Obrig- 
feit und Untertfan? Es eriftirt noch fein Staat, wenn nicht bie 
perfönfiche Freiheit der einzelnen als das eigentliche Agens ange- 
feben, fondern nur durch den Ausspruch der Obrigfeit in Bewegung 
gefezt wird. Hierin liegt aber daß ber Ausſpruch fein Gefez fei, 
fondern fih auf jeden einzelnen ale befonderes Drgan beziehe, 
Auf der andern Seite ift die Anarchie, wenn die Thätigfeit ber 
einzelnen gar nicht durch den politifchen Gegenfaz gebt. Das ift 
die Nenation des Staates. Zwifchen diefen beiden Punkten ift aber 
verfhiedenartige Mannigfaltigfeit und bei jedem iſt eine andere 
Berwaltung nothwendig und deshalb läßt fih aud bier feine ab- 
firacte Normalverwaltung barftellen; nur in Beziehung auf bie 
verschiedenen Zuftände kann fie geregelt werden. Was vom Bes 
reich der Gefezgebung ausgefchloffen ift, thut der einzelne auch 
nicht als Unterthan und ift die Sache der perfönlichen Freiheit x... 
Der politiſche Gegenfaz bezieht fi auf das Zufammenfeben und 
beruht auf der allgemeihen Zuftimmung. Das Einzelfeben ift ein 
eigenthümliches und darüber als foldem feine Zufammenftimmung 
möglich; deshalb ift es freies Aus ſich heraushandeln. Wiſſenſchaft 
iſt etwas das allgemeine Zuſtimmung vorausſezt; dennoch ſchließen 
wir ſie vom Staate aus, weil dieſe Zuſammenſtimmung das Re— 
ſultat iſt, nicht das woraus dieſes zu Stande kommt. Ebenſo iſt 
es mit dem Religiöſen. Auf der andern Seite haben wir gefagt, 
- die Thätigfeit des Menfhen auf den Staat fällt nothwendig in 
den politifchen Gegenſaz. Betrachten wir dag Leben welches dem 
bürgerlichen Zuftand vorausgebt: fo feben wir daß eine gewiffe 
Zufammenftimmung in diefer Beziebung da if. Durd den voliti- 
fhen Gegenſaz entjteht bierin feine Menderung, indem nur dag be- 
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wußtlofe in ein bewußtes ‚verwandelt wird. Vorher aideh ii 
Einwirkung auf die Natur aus perfönlicher Freiheit ode var 
Sitte. Sollte nah Bildung des Staates auch dieſe der vafak 
hen Freiheit Hingegeben werben: fo wäre gar nichts 
woran ſich der polstifche Gegenſaz realiſiren könnte. Denken wirm 
es entftehe dur ben Staat eine neue individuelle Einheit die w 
moralifhe Perfon nennen: fo müflen wir fie aud als folge b 
trachten. Da giebt es einen Selbflerhaltungstrieb nad einen ie 
wilfiungstrieb. Anuch das geiftige will ſich immer ned durth ia 
leibliche ausvrüffen; was man auch Beroolifonmnungstrieb me 
... Die Stantsverwaltung beſteht nun aus allen durch das Se 
zu Stande kommenden Handlungen die ſich auf bie Kebensenki 
des Staats beziehen. Es läßt fih, wie wir gefehn haben, al ai 
Marimum und Minimum benfen; was aber Das jebesmalige Kalk 
fei, hängt von dem Verhältniß zwiſchen Gefez und perfinkde 
Rechte ab. Schon im Gegenfaz Liegt die Form eines zwiefeha 
Gefezes im Gebote und Berbote. Was fezt jede von fun m 
ans? Durch das Verbot gefhieht nichts; es fezt alſo vorand, di 
vor felbft geſchieht, daß alles durch die perſönliche Freiheit 
ſchieht. Dur das Gebot geſchieht etwas und es fezt noraus, Wi 
dies nicht durch die perfönlide Freiheit gefchehen würde. Tai 
Berbot fezt die Thätigkeit der Familie aber die Möglichkeit vor 
bag deren Wollen im Widerfpru mit dem Staate fichen fin 
Das Gebot fezt ein Minimum von Freiheit in den einzelnen vorai 
Zu Anmerk. 27. — Bei den ariftofratifhen Familienchen 
teren findet Unterorbnen der Perſoönlichkeit unter etwas höhe 
fatt, bei den demokratiſchen Familiencharakteren Interorbner da 
Familien unter die Perfönlihfeit, fo daß die Familie nur zur & 
wilflung der Perfönlicgfeit gebraudht wird. Je mehr alfo die fe 
fönlicpkeit entwiftelt if, um fo mehr wird ber demokratiſche jun 
liencharalter entwiffelt; bei dem ariftofratifchen umgekehrt. Wr | 
ift die Kaſteneinrichtung das Probuct einer ſchwachen Indiviad 
tätsentwifflung. Wenn wir ung nun die vorflaatliche Zeit in % 
ziehung auf unfere Frage denken: fo werben wir fchwerlih re 
andere hypothetiſche Erklärung finden ale daß ein Zuſammemeh 
jen aus verihiebenen Gewohnheiten flatt gefunden, die in ie 
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Typus blieben, Wenn ber eine Fifcher war unb ber andere Jäger 
und fie vereinigen fih: fo können fie ihre Beihäftigung gefondert 
forttreiben.. Wollten wir und dies durch das Geſez entſtanden 
denfen: fo müffen wır es unter der Form ber Ungleichheit entftan- 
den denfen; und vom einzelnen ausgehend fönnen wir ed uns fo 
nicht denfen. Wo wir alfo diefe Zuftände finden, können wir fas 
gen daß fie nicht auf einem Prozeß der Theilung der Arbeit be» 
ruben, fondern auf einer Vereinigung von Menfchen die verſchiedene 
Lebensweifen führten. Aber durch die Bereinigung verzichten fie 
auf Verfertigung anbrer Arbeiten. War num in einer Maffe ein 
Hauptgeſchaft und eine Füllarbeit: fo wird bei jenem ein Verzicht⸗ 
leiſten auf die Füllarbeit ſtattfinden. Schwerlich wird das aber im 
Zuftande der Gleichheit Beftand haben können .... Die Alfer- 
bauenben fünnen immer das Verhältniß wieber aufföfen: aber die 
andern fünnen es nicht; denn fie haben feinen Grund und Boden, 
Sondern nur aus Noth bleiben fie in ihrem Berbältniß; denn nie= 
mand wird fi ohne Noth in eine abbängigere Lage verfezen als 
er urfprünglich bat. Diefe Noth kann durch große Uebervölke— 
rung entfiehen. Die Noth aber bat ihren Siz im Privatleben, 
und. fo ift es wahrfcheinlih daß die Theilung durch Privatacte 
gefchehen könne. Daffelbe Verhältniß wird auch bei den Roma— 
den, Jägern und Fiſchern ftattfinden. Dies iſt der natürliche Ur— 
ſprung ber Theilung der Arbeit; aber zugleich; mit ihr wird. eine 
_ Ungleichheit entftehen zwifchen denen welde das Hauntgefchäft trei- 
ben und den andern „... Ausgehen fann der Zuftand aljo nur vom 
Privatintereffe; aber wenn das Gefez entfteht: fo muß dies mit 
bineingebn, es muß den Zuftand entweder fanctioniren oder aufhe— 
ben; denn fonft treten NReibungen ein... Entweber find dann bie- 
jenigen weldhe das Hauptgefhäft treiben die eigentlihen Staate- 
bürger und die andern untergeorbnet; ober es wirb fo beftimmt 
daß wer von dem untergeorbneten einen gewiffen Befiz erworben 
hat, dem niebern ber erſten Klaſſe gleichftehen foll... Die Neben- 
gefhäfte find im allgemeinen das was wir Fabrication nennen . 
In jener zweiten Maafregel liegt eine Richtung bie Ungeißeit 
aufzuheben .... 

Der Begriff des Eigentbums und der bes Verkehrs fleben im 
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nothwendigen Zufammenhang. In einem Zuſtande wo noch frz 
Theilung der Arbeit flattfindet, giebt es freilich Eigenifan, de 
es ift noch nicht ausgefprohen. Die Theilung der Arbeit Ian 
wir uns aus Privatintereffe und mit dem Staate zugleich ai 
ben denken. Bei der vollenveten Entwifflung Tann bie 
auch ganz in die Maffe übergegangen fein und das Geigäftw 
Obrigkeit nur darin beftehen, das was die Maſſe thut zu befkitse 
oder alle Thätigfeit Faun von der Dbrigfeit ausgehen. Hi 
folgt daß wenn wir weiter die Staatsverwaltung betrachten, u 
Hanz davon abftrahiren fönnen ob die Thätigkeit von ber 2 
ober von ber Obrigkeit ansgehe und nur vorauszuſezen haber de 
alles was gefchieht das Product der politifchen Zntelligenz wu tel 
©emeingeiftes iſt. 

Durch die Entflehung des Staates wird ein vorher war 
artiges Zufammenfein ein bewußtes. Diefes müſſen wir beirk 
ten wie jede andere Lebenseinheit und fagen daß fie nur ferikie 
hen Eönne, indem in jevem Augenbliff dag gefchehe was im Augenilf 
des Entſtehens geſchah. Das Gefchäft der Staatsverwaltun k 
flieht darin daß der Selbfterhaltungstrieb und der Entwillluß 
trieb in einer verhältnißmäßigen Thätigfeit bleibe .... Es keit 
nun die Selbfterhaltung des Staats darin daß der einzelne A 
einzelner nichts anderes wolle als was der Staat als folder md 
... Fragen wir nach dem materiellen Inhalt diefer Formel: ? 
fommen wir auf eine große Mannigfaltigfeit und wir fünnen hr 
nicht anders begreifen als indem wir auf den Entwikklungette 
Nüffficht nehmen. 

Wenn wir uns den Menfchen denken in feiner urfprünglike 
Eriftenz: fo iſt ein relativer Gegenfaz zwifchen feinen geihes 
Functionen und den animalifhen und der Einheit derfelben in 
äußern Natur. Die animalifhen Zunctionen Fönnen nur erpaln 
werben durch die Natur, und bie geifligen durch die organiide ! 
Die geiftigen Zunctionen find etwas ber unendlichen Erweitern 
fähiges; aber ein jeder Zuftand ift ein befchränfter und vera 
gründet fich der Entwifflungstrieb. Er fucht immer mehr alle 
bat und indem er darnach frebt, entwiffelt er ſich. Bei den ir 
zelnen tritt ein Eulminationspunlt ein; aber bei ben Staaten hs 








194 


hierin Tann die Negierung nicht füglich fich mifchen. Diefe 3e 
fand befteht aber nicht lange, fo bringt er ein drittes herum, wm 
bie Werthe aller übrigen Dinge fich reduciren Iaffen ... 
das Geld verändert fih das ganze Verhaältniß. Das Geh 
den Charakter des eigentlichen Geldes dadurch daß es vın 
ausgeht ... Es bildet fih ein neues Gewerbe, ber Hatı.. 
Der Handel hat wieder ein audres Intereſſe, nämlih bie 
in Hinfiht des Transportes ... Jemehr num der Handel ui 
das Geld als das allgemeine Taufchmittel in großen Rıfak: 
herrfchen muß, das Gelb aber ber allgemeine Stellbertrettt # 
alle Erwerbung it: fo wird auch der Handel, wenn er bebeai. 
wird, fehr bedeutenden Einfluß auf den Staat ausüben ... Ü 
antife Erklärung von Staat ift daß er ein Zufanmentrein m 
Familien fei, hinreichend um bie Glüfffeligfeit zu bewirken, Cul 
feligkeit ift ein weitichichtiger Ausbruff und wir fönnen ihe = 
Nationalreichthum vertaufhen. Dies fezt voraus baf fein Bar 
uiß entſtehe welches nicht im Staate feine Befriedigung erhalt - 
Die allgemeine Trage wird fo zu löſen fein: der Staat mafs 
dem Maaß dafür forgen alle Bedürfniffe im fich felber zu fie 
als es möglich fei daß ihm der Berfehr abgefchnitten werte. Ja 
Erklärung der Griechen ift daher ihrem Zuſtande ganz angenrfe: 
Denken wir und aber den Welthandel: fo braucht der Staat ne 
alle Bedürfniſſe felbft zu erzeugen ... Die Entwilfiungever> 
niſſe des Staates haben zu verfchiedenen Zeiten verfihienene Or 
nenten ... Es ıft eine allgemeine Erfahrung daß in Räntmr 
feit Tanger Zeit die Production der rohen Stoffe das vorherige; 
ift, alle Talente ſchlummern und eine gewiffe Trägheit vorherrik 
ehe diefe nicht überwunden wird, ift feine größere Entwille: 
möglih. Die erfie Aufgabe der Negierung iſt daher dieſen Ir 
fand fo ſchnell als möglich zu verändern .... Wenn der Edit 
erhaltung des Staates von anßen Feine Gefahr mehr droht, fs 
er von der Marime alles in fih felber zu finden, nachlaffen n.{.* 
Zu Anmerf. 30. 31. — Wie hat ver Staat die Conflicit 3 
Iöfen? Wir müffen vorausfezen daß in ver Regierung bie griff 
politifche Intelligenz fei, daher ihr Blikk um fo weniger beidris | 
Dann wird fih in der Daffe auch höhere Organifation gebike 
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zu emanzipiven, fie in die Organifation des Staates zu verflechten 
und ihr ihre beflimmten Befugniffe einzuräumen. Es ift ein gro⸗ 
\ Her Unterſchied zwiſchen ber Arbeit mit welcher ein angemeffenes 
Aequivalent verbunden ift und der welche ohne das verrichtet wird. 
Denfen wir ung nun das Obereigenthum und die Leibeigenſchaft: 
ſp war der Zuſtand der daß die Maſſe die Arbeit verrichten mußte 
und dafür jede Familie einen Theil bes Grund und Bodens zu 
ihrem Unterhalte zw bebauen hatte, Das war freilich ein Aequi- 
valent, aber da der Obereigenthümer bie günftigfte Zeit und fo 
viel er wollte zur Arbeit verlangen fonhte: fo war das Aequiva - 
Ient nur ein Minimum, Das muß allerdings die Entwikklung des 
Staates hemmen, und wenn die Obereigenthümer" dies felbft ein- 
feben: ſo fünnen diefe Verhältniffe geändert werden und zwar auf 
verſchiedene Weife. Aber es wird immer vertragsmäßig geſchehen 
und dur‘ Emancipation, fo daf die Hörigen felber Mitglieder 
des Staates werden. Wenn num die Dbereigenthümer zu biefer 
Einficht nicht gelangen: fo kann es fein daß der Staat bazwifchen 
tritt, Vollſtaͤndig vertheivigen Täßt es fich nicht, aber um fo mehr 
als der Staat in einer gewiffen Krifis iſtz denn dann laßt ſich 
vorausſezen daß wenn fie auch nicht zufammenflimmen, dieſe Zu— 
fammenftimmung fich doch nach und nach entwiffeln werde, indem 
in ihnen ein Kampf zwifchen ihren Privatintereffen und dem Ge— 
meingeift vorausgefezt werben fann. In England ift dies unter 
der Form zu Stande gekommen daß die Obereigenthümer das ganze 
Grundeigenthum in eine Pacht verwandelt haben, Wenn die Sache 
die Geftalt gewonnen hat daß das Obereigenthum nur noch in der 
- Bodenrente fih äußert: fo kann das Verhältniß mit Zuftimmung 
beider Theile zu Stande gelommen fein, In der erften Form biefer 
Beränderung fann die Ariftofratie ſich viel reiner behaupten; im 
zweiten Kalle wird fie die Maffe fih mehr affimiliren.: Bei den 
Gewerben, wenn fie ſich organifirt haben, werben wir es natürlich 
- finden daß das was anfangs nur aus Noth geſchah, durch ange 
firengte Arbeit den Charakter ver Kunſt erhält. Das forvert aber 
aud) einen Austanfch des Bewußtfeins. Deshalb haben ſich faft 
alle Gewerbe ausgebildet in Verbindungen welde eine Organifa- 
tion erlangt haben, ohne Zuſtimmung des Staates. 
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Gierin kann die Regierung nicht fuglich ſich miſchen. Die 
ſtand beſteht aber nicht lange, fo bringt er ein drittes herum, = 
die Werthe aller übrigen Dinge fih reduciren Taffen ... du 
bas Geld Herändert fih das ganze Verhältniß. Das Gm 
deu Charakter des eigentlichen Geldes dadurch dafi es vom Ein 
ausgeht .i. Es bildet ſich ein neues Gewerbe, der Hand, 
Der Handel hat wieder eim audres Intereffe, nämlich die Ale 
in Hinſicht des Transportes ..; Jemehr num ber Handel za 
bas Geld als das allgemeine Tauſchmittel in großen Man! 
herrſchen muß, das Geld aber ber allgemeine Stellvertreim k 
alle Ermwerbung ifts fo wird aud der Haubdel, wenn er bone 
wird, fehr bebeutenden Einfluß auf den Staat ausüben ... & 
antife Erklärung von Staat iſt daß er eim Zufammentreim 
Familien fei, hinreichend um bie Glükkſeligkeit zu bewirken, @E 
feligfeit ift ein weitfchichtiger Ausbruff und wir lonnen ik r 
Nationalreichthum vertaufhen. Dies fezt voraus daß fein dar 
niß entſtehe welches nicht im Staate feine Befriedigumg erkelit- 
Die allgemeine Frage wird: fo zu Iöfen feint der Staat mit! 
dem Maaf dafür forgen alle Bedürfniffe in ſich ſelber zu kb 
als es möglich fei daß ihm der Verkehr abgefehnitten werke W 
Erklärung der Griechen if daher ihrem Zuflande ganz angenee 
Denfes wir ung aber ven Welthandel: fo braucht der Stat u 
alle Bedürfniffe felbft zu erzeugen ... Die Entwilfiungsvahd 
ville des Staates haben zu verſchiedenen Zeiten verſchiedene Er 
nenten ... Es iſt eine allgemeine Erfahrung daß in Landen # 
feit langer Zeit die Production der rohen Stoffe das vorherige? 
iß, alle Talente ſchlummern und eine gewiſſe Trägheit vorher. 
ehe dieſe nicht überwunden wirb, iſt feine größere Entwillie 
moͤglich. Die erfie Aufgabe der Regierung iſt vaher vpiefen > 
Band fo ſchnell als möglich zu verändern .... Wenn der Sch 
erhaltuug des Staates von außen Feine Gefahr mehr droht, is 
er von der Marime alles in fich felber zu finden, nachlaſſen a. | > 
3u Anmerf. 30 31. — Wie nt der Staat die Conflict FR 
Iöfen? Wir müffen noransfezen daß in der Regierung die geößt 
politifhe Intelligenz fei, daher ihr Blikk um fo weniger befgrid 
Dann wird fih in der Maſſe auch höhere Drgauiſation gebi 
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und die Theilbarfeit noch gu weiten Zeit einteikt; bevor Mükfesritt 
ftattgefunden bat. Iſt der aber vorhanden: ſo muß der Staat da- 
für forgen daß die. Theilung nicht weiter gebe als auf Theile 


die zur Erhaltung. einer Familie zureichen. Neben dem Affer- 


bau findet ſich in der Regel auch Viehzucht... Sonbereigenthun 
und Gefammteigenthum .. Veränderung nicht ohne Entſchädigung. 
Ebenfo in Beziehung zu den Obereigenthümern. Anch bier wirb 
die Regierung zuweilen revolutionär handeln müffen, indem fie den 
Rechtszuftand ändert ohne eigentliche Zuſtimmung. Wo der Grund 
und Boden nur in eine Hand kommt und) die andern Mitglieder 
der Familie in Abbängigfeit von diefer find, da iſt der ariflofra- 
tiſche Charakter vorherrſchendz wo hingegen gleichmäßig getheilt 
wird, der demokratiſche. Der zweite Charakter der Familie iſt der 
Zunahme ver Bevölferung günftigerz fie wärhft je mehr der Ge- 
genfaz zwiſchen Reichen und Armen fehwindet und ein gewiſſer Mit- 
teſlzuſtand berrfihend wird. Auch flerben die alten ariftofratifchen 
Familien nach und nach aus, wie in England, In der Gefchichte 
jedes politiſchen Volkes finden fih Krifen in denen fchnefle Ent- 
wifflung der Kraft nötig ift, wenn der Staat ſeine Stellung be⸗ 
haupten ſoll. 
Denken wir uns nun ſolirie Staaten: fo wird erft bei ein- 
tretender Uebervölferung die Regierung ihre Aufmerkfamfeit anf 


die Bevölkerung richten. Anders wenn der Staat mit andern 


Staaten in Verkehr ſtehtz da fönnen Fälle eintreten im denen er 
nur durch ſchnelle Entwifflung fih erhalten kann und zu fünftlichen 
Mitteln zur Vermehrung der Menfchenmaffe feine Zuflucht nehmen 
muß, wenn gleich fie immer einen gewiffen Nachtheil mit fih füh— 
ren. Es giebt deren zwei: 1) die Bevölkerung von außen her zu 
via 2) die Impulfe zur Zunahme ver Bevölkerung im ine 

mern zu geben. Erftere Maaßregel muß in allen Zuſtänden des 
Staates nachtheilig wirken, in denen auf politiſche Entwilklung ber 
Maffe gerechnet wird; dagegen wirb es relativ unfehäblich fein mo 
ver Impuls noch von Centrum ausgeht. Es gehört aber auch bie 
ſichere Ausfiht dazu daß ſchon in wenigen Generationen die Difr 
ferenz zwifchen ben Fremden und Eingebornen verſchwinden werbe, 


König Friedrich Il. zog viele Deutſche in Gegenden bie von ber 
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ſchwachen Bevölferung nicht bebaut werben konnten. Cing Gm 
rationen früher waren Franzofen eingewandert. Jene eisgenaie 
ten find mit den eingebormen fo vermifcht daß man fie a 
gar nicht mehr unterſcheiden kann; während bie refugicı fü 
nicht volllommen mit den eingebornen gemifcht Haben, offenem 
gen der größeren Zufammengehörigfeit unter einanber. Dexft 
fih das in größerer Mafle: fo Tann es für den Gemeinarik mi 
theilig werben. Die Zunahme der Bevölferung von imen gb! 
fhleunigen Hat auch feine Nahtheile ... Begünftigung der Yin 
von Familien ... Verbietet der Staat das klöſterliche Leben: fü 
das ein Eingriff in die Gewiffensfreiheit .... Es giebt and U 
wo in einem Staate die Auswanderungsluft zu groß wird. Te 
Menſch Hat eine Beziehung einerfeits zu dem Grund und Bee: 
auf dem er geboren iſt, andrerfeits zu der ganzen Erde. Ju 
türlichen Berhältniffen bildet erflerer die Regel und Iezterer u 
nur ausnahmsweiſe fih geltend, bei Lokkerung ber Baterlanikk: 
und des Gemeingeiftes ober bei überband nehmender Roth, nei 
nicht gerabe in Mebervölferung ihren Grund zu haben brandt. % 
des kann nicht ohne vorangegangene Fehler ſtattfinden; daher iz 
auch nur durch einen neuen Fehler wieder eingelenft werben bu 
So ift Auswanderungsverbot eine Gewaltthat; aber wir müffe te 
Staat einen gewiffen Spielraum laſſen begangene Fehler wire 
zu machen ... Im zweiten Falle muß der Staat der Noth abyekt 
fen fuchen. Auch Wiffenfchaft und Religion können Motive zur It 
wanderung herbeiführen, ba fie ſelbſt ſchon außerhalb des Staates fr 
gen. Auswanberungen in Folge des Welthandels. Solche Auswak 
rungen aber find immer nur einzeln oder tranfitorifch ... Bernflihten | 
des Staates der Noth zu Hülfe zu kommen; fchon in der Entftehungk 
Staates Tiegt eine gewiffe Garantie des ganzen für die einzelnen & 
bem der einzelne von dem ganzen abhängig gemacht iſt. Selbſt ws 
der einzelne durch Verſchuldung verarmt, verliert er nicht das Ach 
anf Unterftügung, da bie Garantie nicht den einzelnen ſonden de | 
Samilie gegeben wird. Sowie wir das ganze Staatsweien alir 
birt vom Centrum, centralifirt, venfen: fo muß auch diefe Gar 
centralifirt fein .. In England iſt die Sorge für die notfiede: 
ben gänzlich Iocalifirt .... Sehr verwiffelte Trage, welche Berkh 
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rungẽweiſe die befle ... Gefunpheitspflege ... Diefe Begriffe ge- 
=)ören unter den des obernormundfchaftlichen Rechts des Staates. 
Bol die fünftige Generation und der Kraftbeftanv erhalten wer- 
sen: fo gehört dahin aud die Sorge für die geiftige Entwiffiung 
r{dgl. ©. 121 ff.) und von biefer haben wir doch gefagt daß fie 
„nicht in den Staat gehöre. Kerner hängt der Kraftbefland mit der 
„Gefinnung zufammen; dieſe aber hat in der Religion ihre Gewähr, 
„bie außerhalb des Staates liegt. Der Staat maß daher, wenn er 
„feinem Selöfterhaltungstriebe genügen will, Eoncorbate mit ber 
Wiſſenſchaft und Kirche fchließen ... In welchen Grenzen ſteht die 
. Oarantie der einzelnen durch die Gefammtheit, daß nicht der ein- 
zelne dem andern Schaben zufüge? ... Feuersgefaßr ... Verhältniß 
der vom Staat organifirten Sicherheit zu Privatficherungsgefell- 
[haften .... Anders verhält ſich's mit den Sicherungsmanßregeln 
für die Geſundheit. Zunächft müffen die Grenzen gefichert werben. 
Die Grenzbewohner aber haben in der Negel einen geringen Ge- 
meingeift, weil ihre Wurzeln theils im Staate theils außerhalb 
deſſelben. Daher Eentralifation nothwendig; wenigitens das Loca⸗ 
Iifiren in gewiffen Grenzen zn halten. 

Zu Anmerf. 35 und ©. 135 ff. — Welches iſt alfo das 
Intereſſe des Staates an der Erziehung der Jugend? Vermöge 
des Selbfterhaltungstriebes muß er forgen daß die fpätere Gene⸗ 
ration bie jezige erfege; vermöge des Bilbungstriches, daß die jün- 
gere Generation noch weiter entwiffelt werbe, weil er nur dadurch 
felber weiter entwilfelt werben kann. Nur fragt fih, Kann der 
Staat fih auf die Pietät der Aeltern verlaffen, die Rinder auf dem 
Yunft der geifligen Entwilflung zu bringen? .... Sehen wir auf 
den vorbürgerlichen Zuſtand: fo finden wir Teinen Fortfchritt, fon- 
dern die fpätere Generation wird gerade fo wie die frühere. Ent- 
ſteht der Staat: fo ändert ſich materiell freilich nichts, aber es ent- 
wiffeln fi mannigfaltigere Berhältniffe, namentlich die Theilung 
der Arbeit und hiermit eine verfchiedene Anficht des Lebens. Auch 
iſt zugleich damit das Princip der Ungleichheit gegeben. Selbft 
wenn der Staat unter der Form der Gleichheit entſteht, muß ſich 
doch die Ungleichheit daraus entwiffeln, wenigftene wenn der Staat 
fih zum Umfang des Volks erhebt. Wenn nun die Aeltern nicht 
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weiter ſehen ale fie ſelbſt gekommen find und alfo bie Kicder uk 
weiter führen wollen und können, muß dann nicht das kam 
einfpreiten und bie Erziehung zu einem von ihm ausgehen ke 
genftann machen? Boransgefezt Die Ungleichheit auch in va ie 
fiht, fo muß dies ein permanentes Interefſe bes Staates ſü 
Marimum .... Es if ein Eonflict zwifchen ver Gewerbäthituke| 
nud ber Erziehung, indem bie Aeltern die Kinder fchon fra) uäi 
Gewerbe ziehn. Hier muß die Regierung einfchreiten uud tits‘ 
jezt überall. Aber ein folcher Zuſtand iſt Doch nur ale Durdemy 
punkt anzufehen und es gefchieht nicht alles mit Zuftimmung de 
obgleich es in ihrem Intereffe gefhieht. So wie mit der Eu 
lung der Gewerbe die Entwilflung der Maſſe beginnt und ta’ 
die ariftofratiihe Maſſe zurüffzubrängen fucht: fo erhält die % 
gierung den Impuls, eine andere Stellung, bie bes primus m. 
pares, zu gewinnen, Wenn nun bie Regierung eine andere &b 
Iung eingenommen bat: fo iſt es ihr erfles Intereſſe bie gern 
Kräfte der Maffe zu entwiffeln und es entſteht die Rothe 
in Dinfiht der Erziehung die Rechtsverhaͤltniſſe zu ändern mad ir 
ariftofratifchen Maſſe diefelbe zu entziehen, da dieſe ein Inf 
hat die Entwifflung zurüffzudrängen. Diefe Maaßregel hat m 
zwar wieder einen revolutionären Charakter, aber dies ıf m; 
nicht ganz zu vermeiden. Wenn wir auf den Zuſtand ber grije 
europäifchen Staaten fehen: fo finden wir beveutende Differena 
Es iſt eigentlich die Beflimmung des Staats ein Volk zu umfıle 
aber in der Wirklichkeit wird dies nicht erreicht, indem mat 
Darüber hinausgehen, andere bagegen hinter demſelben zuräffblebe 
In beiden Fällen ift es Intereſſe des Staates die Differeny : | 
Löfchen zu machen welche das Bewußtfein der Zufammengehine ı 
feit hindert, und fo haben folche Staaten Aufgaben die die arden 
nicht haben und die auch nicht aus der Zamilie beroorgehen, me. 
in ihr immer der Volfscharafter vorherrfcht und die fremdarligs 
Elemente fi zu fuborbiniren fucht. Die Verſchiedenheit ver The 
laßt fih aber gar nicht ausgleichen, wenn jeder an feine Spuk 
gebunden iſt. In diefem Falle hat der Staat noch ganz andere Jr 
tereffen an der Erziehung. Es ift gewiß daß eine ſolche ans nt 
natürlichen Zuftänden fi ergebende Aufgabe nicht unter ver jun | 
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er allgemeinen Zuftimmung gelöft werben Tann .... Der Staat hat 
a der Erziehung nicht bloß das allgemeine Intereffe welches in dem 
rntwilflungstrieb liegt, fondern noch ein fpecielles, nämlich daß ein 
mer mehr fich verzweigender Organismus entftehe, in dem ſich 
‚te Gefezesanfäuge bilden und die Bollziehung der Geſeze zu Stande 
smmt. Diefe Organe müffen eine gewiffe Bildung haben .... 

ı Zu ©. 126 ff. — Compromiß mit der Wiffenfhaft ... Eon- 
ziet ... Sobald die Idee des Staats wiffenfhaftlih behandelt 
pird: fo muß er immer betrachtet werden als in der Entwilflung 
„griffen; und wenn nun hierin bie Wahrheit nicht beobachtet wird: 
„o können dadurch gefährliche Impulſe entſtehen und ein revoln- 
‚ionäres Verfahren angegeben werden. Dagegen muß ber Staat 
Nngreifen; aber ein Mißverftinbniß ift es, wenn er das bamit zu 
zeben glaubt daß er die freie Korfchung hemmt; denn darin hat er gar 
‚sicht einzugreifen, fondern er kann nur bafür forgen, Daß bie einzelnen 
aicht ins Staatsleben eingreifen. Wenn alſo feſtſteht daß niemand ei⸗ 
nen Einfluß Haben kann welcher nicht eine gewiſſe Stellung hat: fo 
fann der Staat dem innerlihen Prozeß ganz ruhig zufehen. Die 
Regierung muß aber diefe Zuftände richtig beurtheilen; ſieht fie 
kritiſche Zuftände wo feine find: fo entfteht zwifchen der Intelligenz 
und dem Staat ein Conflict. Sind aber wirflihe kritiſche Zu- 
flände da: fo find auch dem Staat revolutionäre Maafregeln ge- 
flattet. Welches find nun die Fälle, wo die Regierung Beranlaf- 
fung hat gegen die Intelligenz auf ihrer Hut zu fein? .... Be 
trachten wir die Geſchichte: fo finden wir daß fehr viel Zeit dazu 
gehört daß das Erfennen auf die Maffe einen Einfluß ausübe. 
So lange dies aber noch nicht ift, bat es auch noch feinen Einfluß 
auf das Staatsleben und deshalb iſt noch Fein Erund vorhanden 
von Seiten bes Staates in die Entwilflungen der Wiffenfchaft ein- 
zugreifen, biefe mögen fo falfch fein wie fie wollen. Wo no 
gar Teine Art der Iiterarifchen Deffentlichkeit ift, ba ift gar feine 
Berbindung zwifchen ver Maffe und denen welche fich der Wiffen- 
fhaft widmen, fontern nur auf inbirecte Weiſe wirb fie darauf 
wirfen können, und bier ift es dem Staat leicht die Verbindung zu 
hindern, ohne in das wiſſenſchaftliche Reben felb einzugreifen. Wo 
aber ſchon eine gewiſſe literarifche Deffentlichfeit ſich findet, d. h. 
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wo das Volk Bücher lief: da wird er doch nicht möthig habe im 
Thätigfeit auf das wiſſenſchaftliche Leben zu richten; aba al- 
Berbindung kann er aufheben, wenn er fich in kritiſchen Jahn 
befindet. Der ſchwierige Punkt iſt nur Der daß der Stadt ua 
orbentlihen Gange ber Gefeze bleibe und nicht auf williikkk, 
Weife eingreife soo. Zunähft muß er Einfluß ausüben ai 
Drgane der Geſezbildung und Vollziehung. Es fragt fid mi: 
der Staat noch befondere Juſtitute zu errichten hat feine One‘ 
zu bilden, wenn nämlich Titerarifche Deffentlichkeit ſtattſue 
Nein, 3. DB. England Hat folde Inſtitutionen von Seit is 
Staates gar nicht. Wenn ber Staat nun doch ihrer noch bar 
fo ift das ein Zeichen daß die Bildung der Drganifationen fir W 
wiffenfchaftliche Leben nicht gleichen Schritt gehalten hat... TE 
Staat Hat Intereſſe an den auf Organifation des Willens gab’ 
teten Eorporationen, nam mittelft derfelben der Maffe nachzehche 
and die Ungleichheit aufzuheben, welche immer nod vorhanden. 
wo bie Regierung einzufchreiten anfängt. Hierbei tritt ned an 
anderer Umſtand ein die Schwierigfeit zu vermehren. Was weil 
Nüffficht anf den Staat Maffe nennen, bildet bei biefen Tome 
tionen das Yublicum, und nun fommt es Darauf an daß der & 
Aluß der Drganifation auf das Publicum in Uebereinftimmun t 
mit dem Einfluß des Staates auf die Maffe. Das Leichtefte * 
wenn die Regierung bloß ihre Aufgabe verfolgte und die Wij⸗ 
ſchaft ihre Wege gehen ließe, außer wo ſie in das Gebiet 
Staates einſchreiten wollte. Aber es wird hier ein doppelter 4 
wand von Kräften nöthig fein und deshalb muß ein Eompreni| 
geftiftet werden, wobei beive gewinnen. Gehen aber beibe zu #' 
aus einander: fo wird das nicht möglich fein. Wenn die wir: 
ſchaftliche Erkenntniß infoweit der Maffe beiwohnt daß fie ie’ 
Wichtigkeit erfennt: fo ift fein Compromiß nöthig. Dies if get 
tentheils in England der Fall. Wenn noch fein Argwohn fat 
bet: fo wird der Eompromiß leicht zu Stande fommen mi d 
wird zwifchen der Freiheit der Gedanfenmittheilung und der * 
gierung feine Colliſion ftattfinden. Wo aber Argwohn if, ui 
es fhwierig einen Compromiß zu fliften, und beide hemmen ſt 
gegenfeitig. Die Manfregeln welche die Regierung in Bezichei 
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auf das Verhaͤltniß der freien Gedankenmittheilung treffen kann, 
find zweierlei, die einen präventiv, welche ſchon einen größerit Arg« 
wohn vorausfezen, die andern ſolche welche nach der That‘ folgen, 
Der Argwohn der Regierung beruht auf der Meinung daß durch 
Schriften Mittheilungen gemacht werben die eher weit kommen ale 
fie firafend eintritt. Das ift aber immer ein Bekenntniß der Noth. 
Es muß die Geſezgebung fo befchaffen fein daß durch die auf bie 
That folgenden Maafregeln fein Schaden veranlaßt werde; dann 
find präventive Maaßregeln unnöthig. So lange nun noch ein Teid- 
liches Berhältniß ftattfindet, ift der Klugheit nicht gemäß präventive 
Maafregeln eintreten zu laffen, da die Regierung dadurch bie freie 
Mittheilung aufhält und vor allem’ die Stimmen unterbrüfft die 
ſelbſt für fie fich erheben fünnten. Wenn aber die Eenfur einmal 
beftebt: fo muß fie wenigftens in die Hände folder Männer'ge- 
legt werden welche das allgemeine Bertrauen befigen und bie dann, 
nichts weiter zu thun baben als der allgemeinen Meinung zu fol- 
geht. Je Tebhafter die Mittbeifung zur Verbreitung der Wiſſen- 
ſchaft ift, defto mehr werden die wiffenfchaftlichen Perfonen eine 
doppelte Function Haben, der Wiffenfhaft zu leben und am dem 
Unterrichtsſyſtem des Staates zu arbeiten. Hieraus folgt daß bie- 
jenigen welche am meiften anerfannt, aud vom Staate an’ die 
| Spize des Unterrichtswefens gefezt werben. Diefes ift die Bebin- 
gung daß diejenigen welche über die Wiſſenſchaft nachfinnen um 
praktiſche Mittheilung zu machen, Mittel und Wege finden am 
energifchften die Wiffenfchaft mitzutheilen. Und hieran muß dem 
Staat viel Tiegen ... Wo das Unterrichtswefen und das religiöfe 
von der Negierung ausgeht, muß eine Ungleichheit ftattfinden und 
in diefem Fall wird es wohlthätig fein, wenn die Regierung frembe 
Elemente hereingieht um einen Reiz in die Maffe zu bringen. Aber 
ſowie ſie in ähnlichem Falle bei der Gewerbsthätigfeit vorſichtig 
fein muß: ſo auch hierin. Je mehr die Maffe eigenes Gefühl ber 
Wichtigkeit der Verbreitung des Wiffens hat, defto mehr wird das. 
Localifiren möglih und nüzlih fein. Das lezte Nefultat ift daſſelbe 
wie bei dem andern, d. h. wenn der Gegenftand zu feiner wahren 
und höchften Höhe gefommen ift: fo wird man nicht mehr unter 
ſcheiden können ob die Einrichtungen yon dent Staat oder don ber 
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vermannigfaltigen Tann, aber bie Verſchiedenartigleit wird —* 
andere geiſtige Differenzen ſchließen, nicht an das Weltliche. Da— 
her kann es kommen daß Genoffen verſchiedener Religionen den 
Staat bilden, und hier wird nicht die Neigung ſein Kirche und 
Staat zu identifieiren; leichter dagegen wo alle Bürger bes Staa- 
tes Eine Religion. haben. Das Intereffe des Staates an der Re- 
Tigion kann auf verſchiedene Weiſe befriedigt werben. Es muß 
dent Staat daran Liegen daß ein jeder welcher ein ſelbſtſtandiges 
Glied des Staates fein will, zu einer religiöfen Gemeinfhaft ge— 
höre; ich habe gefagt, das Intereffe des Staates, nicht der Re- 
gierumg. Das kommt aus dem Bewußtfein daß es Feine Garantie 
gebe für das Uebergewicht des Gemeingeiftes über das Privatin- 
tereffe außer im refigiöfen: dies ift das allgemeine Bewußtſein, 
die Stimme des Volle. Der Staat muß aber einen jeben anheim 
ſtellen ſich feine religiöfe Stellung zu geben; dies iſt Gewiſſens— 
freiheit, Wenn alfo der Staat beftimmt daf jeder einer religiöfen 
Geſellſchaft angehören ſoll: fo iſt das für den in welchem das re- 
ligioſe Prineip Null it, Gewiffenszwang. Wie ift diefer Streit 
zu loſen? Geſezt es mehren ſich die Fälle daß das religiöfe Mo- 
ment Null fei, aber die darin begriffenen dies in ſich verfchlieffen: fo 
konnte es doch fein daß es bekannt würde. Beharrt der Staat auf 
feinem Gefez: fo wird er beftimmen daß jeder dorumentire zit ei- 
ner religiöfen Gemeinfchaft zu gehören. Hierdurch wird die nega- 
tive Unwahrheit zu einer poſitiven und es tritt eine noch flärfere 
Verlegung der Gewiffensfreiheit ein. Will der Staat ganz frei 
son Gewiffensziwarg bleiben: fo muß er feine Stüze in etwas an⸗ 
derm füchen als in dem veligiöfen. Der Staat Hat ja immer 
noch ein andres Mittel im Gemeingeift fih zu erhalten, die Straf- 
gefezgebung, und dies wird binreichen wo es mir einzelne Beiſpiele 
giebt wie des religiöfen Moments entbehren. So wie aber jener 
Mangel etwas allgemeines wird, fünnen auch die Eingriffe in bie 
Setwiffensfreigeit nicht Helfen; es wird nur die poſitive Unmahr- 
beit dadurch vermehrt werben, Alsdann find andere Maaßregeln 
ju ergreifen; dieſe fönnen aber nur darin liegen daß der Staat 
von dem 'religiöfen Leben ſelber Häffe erwartet. ' Warn ſich der 
Staat in dieſem Fall der Eingriffe in bie Gewiffensfteibeit enthal⸗ 








PEIDAUINATELENIE dem Staat ſich angeſchu 
durch daß ſie ihr Vaterland verlaſſen h 
sem Privatintereſſe mehr folgen als be: 
es und muß es fein wo mehrere Reli 
entwiffelu. Hier fann von einem Sntı 
Rede fein; höchftens von dem der Reg 
denen Religionen ein verſchiedener Eir 
präfumirt wird. Man fann den Grund! 
Volk in verfchiedene Religionen gefpalte 
ſich's indifferent gegen alle verhalten n 
gelten, wenn die Religion ftreng in il 
dann iſt jeder Argwohn ein ungerechte 
Priucip nicht rein ſondern theofratijch 
meingerft vorhanden der im Widerfprui 
geift des Staates; man will das pol 
bringen. Das Judenthum hat immer ı 
habt ... Man kanu deshalb fagen, es li 
Sade die Yuden als mitwirfend zum 
fehn. Wenn man dagegen fagt, ihre Aı 
fie eine Wirkung auf das ganze hervorl 
bloß eine Beränderung des Quantums; 
bleibt daffelde. Etwas anderes wäre «€ 
verzichteten auf das theofratifhe Prinzi 
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Bhhper die Neigung die Katholiken in ihren politiichen Rechten 
Feabzufezen. Die Ratholifen dagegen fagen, Der Proteſtantismus 
E vurch einen anarhifchen Zuftand entflanden, durch eine Revolu⸗ 
ein gegen die Kirche ... daher gefährlich die Proteftanten in bie 
:eganifation aufzunehmen oder fie an der Regierung Theil neh» 
3 zu lafien. Eo lange dieſe Anfichten in den Gliedern beider 
srchen feftftehen, iſt ein feftes Zufammenwirfen nicht möglich, fon- 
rer jede wird mit einem gewiſſen Mißtrauen auf die andere fe- 
su. Daher entfleht Die Neigung wo bie eine die Oberhand Hat, 
e andre zu bevrängen; wenn beide Theile in einer gewiffen ©leich- 
sit ſich finden: fo befteht dies Verhältniß nur durch ein zufälliges 
ser Fünftlihes Gleichgewicht. Aber es Tann dem nicht anders ab- 
EHolfen ‚werben ald wenn entweber das Beifammenfein in einem 
5taatsförper aufhört oder die Anficht beider Theile ſich ändert. 
Bie Hat fih nun die Regierung zu verhalten? Die Staatever- 
saltung muß darauf fehen daß in allen ihren Hanblungen nichts 
ch finde was diefen Zuftand unterhält .... Die Anwendung bie- 
ne Regel ift allerdings fehr fihwierig. In der romiſchen Kirche 
det eine Abhängigkeit des Gewiſſens von einem Punkt flatt wel- 
Jer außerhalb des Staates liegt. Das erfheint in fo weit biffe- 
ent von dem was wir gefagt haben, weil es fowol auf bie fa- 
holiſche wie auf die proteftantifche Regierung einwirken muß. Hier 
wu erfcheint zweierlei als möglich, die Regierung erfennt den Ein- 
Iuß an oder fie muß ihn aufzuheben fuchen. Lezteres ift die Ab- 
ſicht aller Eompromiffe welche ſowol Fatholifche als proteflantifche 
Regierungen ſchließen. Je mehr nun die Eoncordate dieſen Zweit 
erreichen, d. h. je vollftändiger fie fremden Einfluß abwehren und 
ver Kirche vollfländige Garantie geben daß bie religiöfen Intereffen 
nicht bedrängt werden follen, deſto beffer find fie. Eine reine Lö- 
jung faun fi) aber doch nicht eher ergeben als wenn ber Einfluß 
son dem Punkte außer dem Staate von der Art iſt daß er fih 
zar nicht mehr auf das politiiche erftreffen faun. Dies könnte aber 
sur geſchehen, wenn die geiftlihe Autorität in Bezug auf alles 
vas auf das bürgerliche Leben fich bezieht, für incompetent fich er- 
arte; denn fo lange fie noch das Gewiffen in politiſcher Hinficht 
yindet, findet fie ſich gegen den Gemeingeiſt in Oppofition, Das 
Schleierm. Bolitik, 14 
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hiche. - — 
"Eoltifion bes Staates mit der perfönlichen Kreilr 
„. Bir haben im Gebiete des Streits die einzelnen in Bryce 
auf das Stautsleben zu betrachten. Indem der Staat bier 
Rüfffiht nimmt, entfteht die Eivilgerichtsbarfeit. Jedoch giet! 
auch Umflände und Zuftände, unter denen der Staat fih # 
darauf einläßt, fogar Staaten hat es in frübefter Zeit ı 
welche ſich gänzlich weigerten auf diefem Gebiet das Recht zu er 
gen, Dagegen ift auch nichts einzuwenden, fofern jeder fehl 
vor Schaden hüten kann bei feinen Transactionen. Wir haben 
gefezt, das Eigenthum entftehe mit dem Stante und dies feat 
aus, der Staat gebe Beftimmungen, und wenn es ſich nun fo id 
daß die einen die Beftimmungen anders verftehn ale bie anden 
dann kann der Staat der Eognition fich nicht entziehen. Aber & 
lerdings kann das nur eine Pflicht des Staates fein und Fein Rh 
Hier fehen wir wie ſich verfchiedene Wege den Untertbanen erh 
nen, a a an —— 
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zit wenden. Dazu bedarf es einer Funetion und dies iſt die Eivil- 
gerichtsbarfeit ... Wenn wir nun bie beiden Wege ins Auge faffen 
und denfen uns daß in einem Staate bie einen Mitgliever diefen 
Weg die andern den andern wählen: was wird dadurch entftehen? 
Dur die Entſcheidung der Gerihte wird entftehn was wir Ju— 
risprubenz nennen, authentifhe Erffärung der Geſeze. Durch das 
fhiedsrihterlihe Verfahren wird nichts feftgefegt; aber es iſt ein 
Zeichen daf die Maffe fhon ein Vertrauen zu. ihrer Intelligenz 
Hat. Wenn ſich in einem Staate das allgemeine Verfahren in bie- 
fer Beriehung ändert, indem früher Alle ihre Streitigfeiten vor 
Gericht ausmachten, fpäter vor Schieberichtern: fo ift das ein er 
freufihes Zeichen. Aber wenn das erfle ganz anfhörte: fo würde 
auch die Beftimmtheit der Gefeze verfchwinden. Wenn der Staate- 
gewalt daran gelegen ift den Gerichten eine Thätigfeit zu erhalten: 
fo muß fie auch die Sachkunde in die Gerichte hineinziehn; alfo 
Sachkundige müffen dem Gerichte beigegeben werden. Geſezt nun 
daß demohnerachtet die Neigung vorwaltete das fchieberichterliche 
Berfahren zu fuchen, was muß dann zu Grunde Tiegen, wenn die 
Rechtspflege doch auch in die Gerichte verpflanzt iſt? Dies iſt bie 
Neigung eine ſchnelle Entſcheidung zu haben welche bei den Ge— 
richten nicht zu erreichen iſtz denn in ihnen ift eine Menge von 
complieirten Formen zur Cantel der Parteien eingeführt. Will der 
Staat nun die Gerichtsbarkeit in Thätigfeit erhalten: fo muß er 
den Gerichtsgang zu befchleunigen fuchen. Das ift freilich immer 
eine ſchwierige Aufgabe und es befteht die Weisheit der Regierung 
Darin daß fie beides neben einander Tebendig zu erhalten ſucht und 
an der Vereinfachung der Formen arbeitet. Am übefften ift es wo 
die Gefezgebung eine fehr zuſammengeſezte ift, wie es bei den mei» 
fien europäiſchen Staaten der Fall ıft, indem bei ihnen bad rd» 
miſche Recht eingeführt ift und diefes doch noch andere Serge" td» 
thig macht. 

Zu Anmerk. 35. A. und ©. 130 # — Bon Finanzwp- 
fen und Abgabenfyftem .., Worin Tiegt die Nothwendigfeit 
bag Syftem der Abgaben einzuführen? Wir müffen hiervon att- 
fangen, weil es offenbar nur als fecundäres erfheint und durchaus 
nicht ald das urfprängliche, Jezt iſt es uns ſchon auf eine ſolche 
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Weiſe gewohnt geworben daß es und gar nicht anders fein zu fün- 
nen ſcheint; doch müflen wir gefiehen daß wir immer uch af 
Staaten ſtoßen in denen es fehlt. Nehmen wir die Bürger ix der 
Ekkleſia und dann die Bürger als Untertfanen: fo werden wir fr 
gen, es finde darin eine Ungleichheit unter den Bürgern flatt vaf 
einige unter ihnen leichter vom Privatintereffe fich abmüffigen fie 
sen als andre. Das finden wir ſchon in den alten Repudlie 
Wenn das Wegbleiben aus einem wirklichen Bedürfniß entfteht: f 
kann es nicht beftraft werben, und belohnt kann das Erfcheinen nik 
anders werben als wenn bie wohlhabenden zufammenfchießen. Asf 
der andern Seite zeigen diejenigen welche in bie Berfammlunga 
fommen daß fie Intereffe an dem allgemeinen Wohl nehmen, us 
wenn diefe nun noch zu jenen Belohnungen beitragen follen: fm 
eriheint das offenbar als unbillig. Schon aus dieſem einfahn 
Beifpiele erhellet daß es hoͤchſt fhwierig iſt auszugleichen. Die 
Gleichheit iſt nur in den Heinen Staaten der erfien Ordnung, a 
allen großen. Staaten nicht; es kann daher auch nur von der Bar- 
ausfezung der Ungleichheit die Sache behandelt werben. - Hier fin 
alfo Ehrenämter möglich, aber nur bei einer gewiffen Klaſſe mm 
Staatsbürgern. Denken wir an bie urfprüngliche Nepublif um 
folhe Perfonen denen die Thätigkeit in der Zwifchenzeit anvertrast 
iſt. Hier ift ſchon eine Ungleichheit und dieſe Thätigkeit Tann nikt 
jedem zugemuthet werden. Es mußte eine Regelmäßigfeit eintreten; 
* aber das fezt voraus daß auch jeder fähig iſt dieſe Thätigfeit 1 
übernehmen. Wo das aber ohnmöglich if, wie immer bei da 
Staaten höherer Ordnung, kann au diefe Ausgleichung nicht flatt- 
finden und eine andere muß an ihre Stelle treten, 

Zu ©. 136 ff. — Verſchiedenheiten in der Anorbnung de 
Abgabenſyſtems. Auch hier ift völlige Zufammenfimmung anjt- 
fireben, daher verhältuigmäßige Gleichheit der Abgaben nach den 
Vermögen oder nach dem Einfommen; nur bei Iezteren kann Oleid- 
heit flattfinden ... Auch die Orundfleuer ift eine Abgabe vom Er 
trag, nur nach dem Durchſchnitt ... Forderung der Staaten an bit 
unmittelbaren Leiftungen und an Abgaben ... Für die Thätigfe 
an der Gefezgebung giebt der Staat feine Entfhädigung, wol ab 
für die an ber Vollziehung, weil ber Zeitaufwand verſchieden if. 
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Ob Thätigkeit oder Geld als Abgabe ‚gegeben werben foll, hängt 
von der verſchiedenen Ausdehnung bes Geldverkehrs ab. In den 
meiften unſerer europäifchen Staaten fand anerfannte Ungleichheit 
in den Abgaben flatt, die doch feine Unzufriedenheit bewirkte, bie 
die Maſſe auf einen beflimmten Punkt der Entmwifflung fi fand. 
Die Obereigenthümer waren frei von Abgaben, welche die den Bo- 
den bebauenven beibringen mußten. Dies warb nicht als Ungeredh- 
tigfeit betrachtet, weil das Obereigenthum noch ale wirkliches Ei- 
genthum von Grund und Boden angefehen ward; wo diefes auf- 
hört und das Obereigenthbum in der Gewerfthätigfeit untergeht, iſt 
der Wendepunft... Wie fol aber das Einkommen geſchäzt werben, 
von dem die Abgaben zu geben find® ... Einfaches und compficirtes 
Abgabenſyſtem ... Direrte und indirecte Abgaben; Ieztere beziehen 
fih auf den Berbraud, erflere auf die Thätigfeit und Gewerbe. 
Jene offenbar viel gleichmäßiger als dieſe; aber fie Haben den Nadh- 
theil daß zu viel Thätigkeit aufgewendet werden muß um fie zu 
heben und fie dadurch gefchmälert werben. Daher Bereinigung 
diefer beiden Abgabenſyſteme. Manche Staaten haben ein feftes 
Adgabenfyflem, andere dagegen ein ſolches das bei jedem Pulsichlag 
einer Revifion unterworfen werben kann. Lezteres haben die Staa- 
ten in denen die Gefezgebung von ber Maffe, durch Repräfentation 
ausgeht ... Wo die Schäzung vom Centrum ausgeht, muß wegen 
der Unficherheit das Syflem der indirecten Abgaben den Borzug 
haben. Wenn die Schäzung von den Tommunen felber ansgeht: 
fo iſt dies das ficherfie Mittel eine Kenntniß vom Gewerbe zu er- 
Iangen nnd ſchon deshalb muß das Syflem der directen Abgaben 
aufrecht erhalten werben, weil man dadurch eine Kenntniß des Ge⸗ 
fammtzuftandes erhält. Diejenigen bei denen bie Differenz des 
Einfommens und der Eonfumtion die geringfte ift, find das Boll, 
und wo fie am bebeutenpften iſt, die wohlhabenden; alfo wirb bei 
den indirecten Abgaben das Volk am meiften gebrüfft und wenn es 
nun feine virecte Abgaben giebt welche dies ausgleichen: fo ift das 
Abgabenſyſtem unvollfommen und kann die allgemeine Zuftimmung 
nicht erhalten. Ye reger wir uns das Leben denken, befto mehr 
wird ſich der Zuſtand ändern, und fo muß auch das Abgabenfyflem 
veränderlih fein. Bei dem feflen Syſtem if die Hauptabgabe 


214 


vom Grund und Boden; die Gewerbe werben nur durch inbirek 
Abgaben beftimmt. Das kann wol bei einem unentwilfelen Zu⸗ 
Rande flattfinden; bleibt es aber auch im entwilfelteren Zuſtaide: 
fo Tann es die allgemeine Zufimmung nicht mehr haben. Dahn 
iR das in der Regel der Punkt auf dem die Gefezgebung in dei 
Bolt kommt, um eine allgemeine Zuflimmung zu erlangen ... Ih 
gleichheit der Zeitabfchnitte rükkſichtlich des Gebranchs der Sim 
ten, z. B. großer Mehrgebraud durch Krieg; wie da zu verfahren 
Thefauricen, Anleihen .... Je mehr der Staat entwiffelt if, w 
fo mehr find die einzelnen Inflitute elaffificirt und localifirt m 
es iſt ein weniges was dem Centrum übrig bleibt. Je nadım 
nun die politifche Theilnahme in untergeorbneten Kreifen ſtattſiaben 
mäflen auch vie Abgaben eniweber. dem Staate oder ber Ems 
mune geleiftet werden. Ye mehr dieſe Drganifation fich vernef- 
fommmnet und je mehr die größere Organifation ihre orberay 
vertheilt, um fo mehr fällt rufffihtlih der Bertheilung der Leiſtu⸗ 
gen den Communen anheim; felbft auch die Koſten der großen Dr. 
ganifation werden fie vertheilen,; weil fle das WBermögen ver m 
zelnen am genaueften fennen: In dieſem Kall wird aud bie I 
gabe die allgemeine Zuftimmung erhalten. Wenn man fagen wolk. 
hierin liege eine große Analogie mit dem und ein Rükkgang zu ve 
Naturzuftand: — fo ift das im ganzen wahr. 

Zu Anmerf. 35. B. und ©. 143. — Vertheidig ung bei 
Staats Der Staat ift eine wirkliche Lebenseinheit und em 
jede ſolche Hat einen Selbfterhaltungs=, und Entwilfiungstnd. 
Aber jedes einzelne Leben fteht im Conflict, ſowol geiftig ale le 
lich. Jeder Organismus ift ſchon in natürlihem Conflict mit va|. 
Elementen, und auf biefen Eonflict bezieht fi die Vertheidigem 
gegen außen, d. 5. dem Begriffe nach, nicht den geographifge 
Grenzen nah. Im vorbürgerlichen Zuftende iſt kein Gegen 
gwifchen Privatintereſſe und Geſammtintereſſe; fobald aber m 
Staat gefezt wirb: fo befteht das Bewußtſein dieſes Gegenjaxt 
und alfo auch die Möglichkeit des Eonflictes .... Die Criminal: 
gerichtsbarfeit fezt voraus bag mit Wiſſen und Willen gege 
bie Befeze gehandelt fei. Hier haben nun die Staaten fehr ver 
ſchiedene Praxis. Einige Staaten haben das Syftem daß ber Star 
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zur einfchreitet, wenn ber verlegte ihn aufprichtz andre, daß er 
immer einfchreitet, fobald ex nur Notiz von der Handlung erhalten 
hat. Lezteres ift das volllommen organifirte Vertheidigungsipftem ... 
Sobald Gewaltthätigkeit vorliegt, tritt der Staat ein; aber bei ber 
Lift wartet er auf Antrag ... Bei Gewaltthätigfeiten wo die Wie⸗ 
derherſtellung unmöglich if, muß ein präventives Berfahren flati- 
finden. Aber auch Hier befolgen die Staaten verſchiedene Syſteme. 
Die Sicherheitspolizei ſoll praäͤreniren; was eingetreten iſt verfällt 
der Strafgerichtsbarleit. Das Verfahren gegen die Tendenzen ift 
ein ſolches wo das Strafverfahren bei der Abficht eintritt ale wenn 
die That ſchon gefchehn wäre. Dies und alles was dahin führt 
muß vermieden werden, weil gar nicht berechnet werben Tann wie 
weit die Eingriffe in bie Privatfreifeit dadurch getrieben werben 
fönnen. Deshalb fcheuen fih auch manche Staaten vor der Si- 
herheitspolizei .... Wie entfieht das Strafſyſtem (vgl. S. 145 f.) 

Zu ©. 155. — Es laßt ſich Schwer denfen daß in einem Staat 
in welchem ver Welthandel überwiegt, Neigung zur Bertheibigung 
fei, und da kann der Fall eintreten daß er feine Truppen miethet. 
Das fest aber beſtimmte Berhältutffe voraus und laͤßt fih nur ba 
denfen wo der Kriegszuſtand ſchon zu ben Ausnahmszuſtaͤnden ge- 
hört .... Denfen wir uns, ein Staat fordert zur Bertheibigung 
Geld, aber will ſich auch nicht in die Hände von fremden geben 
und erwartet alfo daß freiwillige ans ber Mafle zur Bertheibi- 
gung fi finden. Dies Syflem gilt im ganzen noch in Großbri⸗ 
tannien und beruht auf der Borausfegung daß im Staate ſich ge- 
nug Menſchen finden werben, bereit die Triegerifchen Leiflungen gu 
übernehmen, d. h. folche die ein ungewiffes Einkommen haben ... 
Das Syſtem der geworbenen inlänbifchen Truppen kann fi au 
deshalb in England lange Halten, weil es dort Feiner fo großen 
Maſſe von Bertheipigern bedarf. Der Staat kann uun dur Ge⸗ 
ſeze beflimmen, wie die Bürger zur Bertheivigung aufgerufen wer- 
den follen, one daß die gewohnte Thätigkeit geſtoͤrt werde oder 
doch fo wenig wie möglih .... Das Syſtem der ſtehenden Desre 
ift im ganzen noch fehr jung ... Das angemeflene Syftem nicht 
ein einfaches fondern ein zufammengefeztes; theilweiſe hat ber Gtaat 
Leiſtungen zu fordern, theilweife Mbgaben .. Das Krisgführen iſt 
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eine Kunft, aber nur in den Führern.... Je mehr der Gemeinh 
herrfcht, deſto weniger braucht die Maſſe geübt zu werben... &| 
wird noch immer ein beveutender Theil der Abgaben zur Berker | 
vigung verwendet werben müffen, theils wegen des Materials Kell 
zur Unterhaltung und Entichädigung des Heeres an welde de 
andern Bürger ſich anfchließen Ffönnen .... Die ganze Angelegr 
heit der gegenfeitigen Beziehungen der Staaten zu einander Wi 
feit der Bildung der Staaten in Europa verfehiedene Momente y 
Habt, fo daß daraus verfchievene Theorien entflanden find (zu © 
150 ff.) .... Fragen wir nun, Was iſt das wahre an der Eak! 
Wenn wir uns einen ifolirten Staat benfen: fo fann ber da 
Prozeß feiner Entwifflung ohne Störung machen. In einem Em 
pler von Staaten entwiffelt fi aud jeder in fich felber; aber I 
fern ihre Entwikklung nicht denſelben Erponenten hat, finder m 
den Keim zum Kampfe gegen einander ſchon gegeben und em 
Krieg aller gegen alle möglih. Sobald die Verhältniffe öffentl 
find und ein Staat der Iangfame Entwifflung hat, den audes 
Staat fchneller ſich entwikkeln fieht: fo ıft es möglich daß Mitar: 
der des erfien Staates mit dem andren in Verbindung treten m 
fo der ſich Iangfam entwiffelnde Staat feindfelig gegen ben antın 
geflimmt wird. Auf der andern Seite hat der Staat welder di 
ſchneller entwiffelt ein erhöhtes Lebensgefühl und ven Trieb ur 
in fih aufzunehmen. Diefe Möglichkeit des Krieges Tann tar 
fein Gleichgewicht gehoben werben, fondern nur dadurch daß er 
gleiche Entwilflung allen eingeimpft werde. Das ift aber nik 
möglich, weil jeder ein eigenes Individuum if. Wenn ein Ei 
in fich nicht die Sufficienz hat: jo kann er auch durch freundiart 
liche Berhältniffe beftehn. Meiſtens find das Hanvelsftaaten. 2 
iR aber möglich daß einen ſolchen aus Handelsintereffen ein greft 
rer Staat an fih zu ziehn ſucht. Hier iſt nicht der Mangelm; 
Gleichgewicht Urfahe des Kriege; der Reiz zum Kriege lin 
vielmehr in ber Inſufficienz per zurüffgehalten wird er tur 
bie Eiferfucht der andern Staaten; und dieſes ift nicht die Tenden 
die Staaten in ein Gleichgewicht zu bringen, ſondern es fann m 
flattfinden, wenn ein Gleichgewicht da if. In fofern iſt alfo ®: 
was wahres an ber Sache, daß Staaten welche im Gleichgemik 
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ftehn aus Neigung zur Ruhe die andern und fih im Zaum halten, 
Wo alles fremde als feindfelig erfcheint, fehben wir den Zuſtand 
der Roheit und die äußert fih dur Gewalt Mißtrauen und Krieg 
aller gegen alle ... Der fittlihe Grund der Staaten muß fi zu 
freundfchaftlichen Verhältniffen geftalten .... Wo ein eigentlicher 
Rechtszuſtand nicht ftattfindet, kann nur ſchiedorichterliche Austrage- 
inſtanz die Streitigkeiten fchlichten und den Grund zum Kriege ent- 
fernen ... Die gegenwärtige eiviliſirte Staatenwelt nähert ſich ei- 
nem folchen Zuftande in welchem bie Ungleichheit der Entwifflung 
auf dem Wege der Mittbeilung ausgeglichen und ber materieffe 
Grund zum Kriege auf dem Wege des Eompromiffes geſchlichtet 
wird .. Wenn auch wahrſcheinlich daß unruhige Zuſtände von Zeit 
zu Zeit no dazwifchen treten werben, — das fittliche Prineip des 
Menfchen wird im Staate immer mehr Grund und Boden faffen. 
(Gefhloffen den 6, Auguſt 1833.) . 





- Aphorismen über Den Staat. 


— —— — 


1. Weit lein Wort einen abſoluten Werth Kat, barımi 
es unendlich ſchwer und eigentlich Die größte Prätenfion, Ir 
rismen zu freiben. Daher moͤchten wol fchwerlid am 
Aphorismen möglich fein als die zugleich antithetifd oben 
einer andern Form ſtreng wizig finb und gewiſſermaßen de 
Umfang der Worte felbft ausmeſſen. Sp find bie mei 
Schlegelſchen. 













2. Auf ber einen Seite muß im Staate allerdings ce 
Gegenftand des Commerzes werben, ablöslich, Geldes wei 
Auf der andern alles Sitte, inbivibualifirt, firirt. Beides ı 
bie vechte Art zu verbinden und zu trennen, ift bie hödfe tr 
gabe. Jede mechanifche Löfung ift nur untergeorbnet und o 
vollkommen. So in England bie zeitlihe Befchränfung de 
entail, in Deutfhland bie räumlihe Trennung zwiſchen al 
und Allodium, 


3. Das Beftreben nad) der Sitte ift Die Urfache von ki] 
Verbindung ber Kirche mit dem Staat. Daher auch ber SE 
daß bie Kirche müfle rein national fein. Bei den Altın sel 
alles was auf bie Sitte wirkte, die ganze Geſelligkeit, religä 
Abwägung ber Frage, ob ber Katholicismus politiſcher iſt er 
der Proteſtantismus. 
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4. Laßt fih das ganze eintbeilen nad den verfchiebenen 
Actionen welche in der Idee der Cultur Liegen? Nämlich 1) das. 
Herbeiſchaffen und Erhalten des zu bearbeitenden Stoffes, und 
bier wieder abgetheilt nach der menfchlichen und nad der äußern 
Natur; 2) das Bearbeiten deffelben unmittelbar nad) gleicher 
Eintbeilung. Die wichtigften Differenzen in ber Richtung ber 
gefammten Thätigfeit gingen wenigftens bieraus bervor. Hier⸗ 
bei wäre dann zu fehn auf die umiverfelle Seite und auf bie 
individuelle in ihrem reſpect. demokratiſchen und ariſtokratiſchen 
Charakter. Die Idee des Nationalreihtbums aud im weiteften 
Umfange repräfentirt nur bie univerfelle Seite, Es muß noch 
binzufommen die Idee der Nationalbildung, ebenfalls im höchften 
Umfang. Hierin liegen die wefentlichen Aufgaben des — 
im allgemeinen. 

Dann iſt erſt Zeit von — Form zu reden, naͤmlich von 
ber weſentlichen Einheit und dem relativen Gegenſaz — 
Bolf und Regierung. 

Endlich ift dann zu beſtimmen, welcher und unter was für 
Umftänden dev Antheil beider bifferenten Glieder an den wes 
fentlihen Aufgaben ift. 5 

5. Die Abgaben find gleihfam nur das wovon ſich bie 
Negierung, in wiefern fie befonbere heraustritt, nährt; * 
alſo unter Nr, 2. s 


6. Die Idee des wahren Könige, Er muß Alles haben 
und Nichts. Nichts in der Form des Eigentbums, aber ben 
idealen Befiz von Allem. (Idee des alten Feubalfpflems, ) 
Darum ift der Wahlfönig nicht der rechte, fonbern nur ber 
Erbfönig. 


7. Die Polizei und das Militär ift das Maffewerben ber 








* 
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Regierung, (darum, wenn, bie Regierung ſich ifolirt, treten 
zwei Maffen gegen einander.) Die Parlamente find bas Re: 
gierungwerben bes Volles. 


8, Drei Theile, Staatöbildung, Staateverwaltung, Staate: 
erhaltung. Bei ber Anfündigung berfelben ein Anhang übe 
die fogenannte Staatsklugheit. Italieniſch kleinlich die gewöh: 
liche Anſicht. Ueber die wahre Idee davon. Wie man ſage 
kann, daß Klugheit im ſittlichen Sinne das allgemeine Pflicht 
ſchema iſt. 


9. Zn der Einleitung über die Idee der Theorie, auf wel⸗ 
der Stufe fie eigentlich ſteht. 


10. Kommt die Polizei unter Die Staatsverwaltung? wat 
‚wie wird biefe überhaupt abgetheilt? 

Schwer zu beflimmender Begriff ber Polizei. Tiefer 
Hinabfteigen der Gefeggebung in das Gebiet der Familie us 
bes Eigenthums; Supplement,' wo bie bürgerlidhe Freiheit kb 
nicht felbft genug befchränft Durch das inwohnende gemeinjame Jr: 
tereſſe. Oft ift fie eine Maſſe von willführlichen Punften um dw 
Geſezgebung zu fuppliren. So etwas fann natürlich in Enz 
Yand nicht fein. Die. Polizei ift in England fchlecht, weil ei 
feine fufenweife Gefezgebung gibt. Diefe Idee ift ächt deutſch. 
Annäherung dazu in unfern Provinzialgefegbüchern. — Us 
Supplement ſollte eigentlich die Polizei gar feine Strafen arf- 
legen fönnen, fondern nur die Handlungen des nachläfftgen mi 
feinen eignen Kräften ergänzen. 

Polizei ale Auge der Regierung um bie Uebertretungen zu 
entdeffen. Wo Gegenfaz zwiſchen Regierung und Bolf if, wirt 
fie geheim und höchſt verberblihd. Wo beide eins find, kam 
ed nie eine geheime Polizei geben. Auch da wo fie ſcheinbat 
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nuͤzlich ift, wird fie. nur dadurch notbwendig baß bie Angeberei 
verbaßt ift, und dies iſt nur da mo. bie Geſezgebung ſelbſt ver⸗ 
haßt iſt. 


11. Für Diebſtahl ohne Gewalt ‚bat die Regierung gar 
feine Verpflichtung einzuftehn; wobl aber für allen Raub, — 


12. In Fichtes politifchem Hanbdelftaat ift die Maſſe das 
Nichtich. Darum wird ihr alle politifche Eriſtenz abgeſprochen. 


13. Je rober noch die Maffe ift, um befto mebr muß alles 
individualiſirende gefehüzt und gebeiligt fein, damit das ſchon 
gebildete nicht wieder in rohe Hände komme, ı Die Tendenz. des 
Staates muß aber immer fein den ftrengen Gegenfaz aufzubeben, 


14, Herrliche Conftruction des englifchen Parlaments. im 
ganzen, als Einheit der Negierung und des Volks, weil einige 
fchon als-Negierungsglieder darin find, andere ſolche erft durch 
Wabl hineinfommen müffen, dadurch alfo das Urtheil der Re— 
gierung gleihfam anerfannt, und andere durch ihre Wahl Re— 
gierungsglieber zu werden pflegen. 


15, Ein Mittelzuftandb zwifchen unferem bisherigen und 
dem der wahren Repräfentation ift der, die Sprache der öffent- 
lichen Meinung in ein förmliches aber bloß confultatives Organ 
zu ig Iſt aber Tr baltbar. 


16. Abgaben und ale ig wenn gleich — Correlatum 
Prämien (das richtige, Gehalte), dargeftellt als bie Eireulasion 
zwifchen Regierung und Volk. 
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17. Tinfeitigfeit der verfchiebenen Spfleme vom Enuh 

reichtzum. Worauf die Relativität. Der” verfchiedenen Zu 
beruht. . 

















18. Was man eigentlich Politif nennt, geht meh 
empirif einzelnen aus. Höher angefehn entſpricht ed 
ber Pflichtenlehre. Die Kunft, in ber Hinficht auf das ei 
nicht bie auf das ganze zu verlieren. Daber nicht mit Umt 
Klugheit. Wir geben nur die Principien dazu. 


19, Standpunkt der mobernen Staatsflugheit (in ber Sur 
erhaltung), hiſtoriſch im Zufland ber Stantenbildung 
Vieleicht die erfien Spuren unter ben Aleranbrinifgen Reia 





20. Zwei verſchiedene Gefühle, daß der Geiſt üͤberalr 
Maſſe auf eine ewige Weiſe eingeboren iſt, und daß er i 
zeitlich nur in einzelnen Erſcheinungen heraustritt, find in fe 
barem Streit und müffen mit einander vereint werben. 


21. Wenn man gefesgebende Gewalt und ausführendeb 
walt gegen einander ftellt: fo hat offenbar Die gefezgebeni & 
walt die Regierung und die ausführende Gewalt das Bol. 


22, „Polizei foll gehn auf Erhaltung der Sicherkeit 
Rechtlichleit und auch auf Beförderung der Sittlichkeit © 
Glükkſeeligkeit.“ Sp werben auf ber einen Seite alle Schule 
Kirhen-Anftalten Polizei-Anftalten, auf der andern Eeite itk® 
fefte Grenze gegen die Gefeggebung zu ziehn. So auch %5 


23. Poͤliz trennt auch Nationalökonomie von Staaterrt 
ſchaft. Leztere iſt ihm theils Leitung der Nationalöfenret 
theils Finanzwiſſenſchaft. Andere wollen noch mehr den Eu 


als etwas befonderes ſezen und ihm auch nicht einmal bie Rei- 
tung der Nationalöfonomie zuſchreiben. Sie jeben alſo das 
ganze unmittelbare Culturgeſchäft als etwas an was rein von 
der Nation als folder ausgehen muß, Dies ift aber nur auf 
einer gewiffen Entiifflungsftufe wahr. Zur Glülkſeeligkeit zu- 
reichend, gebt auch Auf die Totalität der Eultur, — Das alle 
andere unter ſich Befaffen, fchließt auch die Idee des öffentlichen 
Lebens in fih. Volllommene Gemeinihaft, jo daß es feiner 
andern bedarf. 


= 


24. Es giebt Staaten bie ihr rohes Material auf feine 
andere Weife als durch Eroberung berbeizufhaffen wiffen. Raub- 
ſtaaten. So in gewiſſem Sinn Rom, in gewiſſem Athen; lez⸗ 
teres deshalb, weil die Totalidee der Kunſt als Nationalbildung 
den Athenern eigenthümlich war. Tollheit eines Raubſtaates 
von großem Laänderumfang. Auch menſchenraubende Staaten 
gebören hierher, | z | 


25. Nur wo ber politifche Inflinft in ber Maffe ganz ne— 
gativ ift, das Gefühl daß fie für fih nicht zufammenbalten Fann 
und doch zufammenhalten muß, nur ba fann eine Regierung 
ganz einfeitig und willfübrlid fein. 


26, Die Regierung kann nicht ausgefchloffen fein von der 
Nationalöfonomie, fonft hätte ja die eine Seite des formellen 
Gegenfazes feinen Theil am ber materiellen Seite, — Dies 
wollen die Defonowiften im weitern Sinne und wollen alfo Die 
Thätigfeit der DBerfaffung ganz auf fi felbft und auf die Er— 
baltung beichränfen, | | j J 


27, Das eimige wahre des ſiehenden Beeres in wol das 
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30. Das abfteigende von der Regierung zum Bolt it > 
Hierarchie der ausübenden Gewalt; das auffteigende vom | 
zur Regierung ift die Hierardie ber gefesgebenden Gewalt. | 

Der relative Gegenfaz iſt nicht urfprünglich als ein ul 
fönficher gegeben. Er fann recht gut auch ein functioneller im 

Der König ift die Einheit und Allheit der Einwohnum 
der Idee des Staates. Das Bolf die Totalität der Aufnabe 


ber Idee. 

31. Die reine Demokratie berubt auf dem Princip der U 
gegenwart der Idee. Sie foll burd bie Reibung der Ein 
nen Unter einander erregt und integritt werben. Wenn bi 
Reibungsaet vorbei if, werben fie wieder bewußtlos. In ie 
permanenten Organen wird nicht die Idee fpecififch geſezt, jr 
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ern nur bie Erinnerung (denn fie find nicht gefeggebend), aber 
e find ifolirt, functionell wenigftens, von dem was bie Bes 
sußtlofigfeit hervorbringt. — Offenbar tritt bier ber relative 
Segenfaz am wenigften auseinander; aber in jenem Sfolirtfein 
egt fchon ber Uebergang zu den andern Formen. 


32. Sobald irgend eine Klaffe von ber Bildung bes ge- 
meinen Willens ausgeſchloſſen ift, eriftirt ſchon eine Ariftofratie, 


33. Wenn ein Staat ald Demokratie entflanden if, ſtrebt 
=. nah ber Monardie. Wenn er ald Monarchie entflanden 
GR, firebt er nach Demokratie, bie ſich beide einander faturirt 
yaben, 


. 34. Der wahre König muß ganz ifolirt fein von dem was 
In die Bewußtlofigfeit der Idee verwiffelt. Dies kann eigent- 
„ch nur der Erbfönig, der Wahlkönig nicht, 


. 35. Die regierende Familie muß allerdings die indivibuelifte 
“fein und alfo auch am meiſten ariſtokratiſch conſtituirt. Natur⸗ 
lich muß es auch eine Abſtufung von ihr zum reinen Demo⸗ 
kratismus ber Gemeinen geben. Die Form bes Erbadels iſt 
_aber hiermit nicht vollſtaͤndig geſezt. Nur diejenige Familie 
_fei ariftofratifch, die es fein will. 


: 36. Die königlide Familie muß immer im hoͤchſten politi- 
fchen Leben bleiben, weil der wahre König aus ihr foll geboren 
werden, nicht weil ſchon fo viele Könige aus ihr geboren find; 
alfo gar nicht nach Analogie des Adele. 


.37. Der König ift feiner Natur nad bloß repräſentativ. 
Er ift die gemeinfame Spize der beiden Zweige. Darum burfte 
Schlelerm. Politil. 15 
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nur irgend eine aus ben gebildetſten und politifchften Familie 
genommen werben, Aber gewöhnlich ift Die Familie ſelbſt bifte 
riſch. — Ueber die Wahl fremder Familien, namentlich deutſcher 


38. Zwifchen König und Volk müffen Mittelglieder fein 
aber der Erbadel ift dazu nicht tauglidh, weil er gleih nid 
mehr als eine lebendige Production erſcheint, fondern tobt ik 
Er. fann das Steigern bed Lebens der Idee nicht barfielen, 
weil er auf einer einmal für immer firirten Form beruht. Ziee 
man das Leben der Idee als Talent an: fo kann dies freilid 
in Familien verwachfen; allein man muß ſich an die Erfahrung 
halten. England würde in biefer Hinfiht vollfommen fein, 
wenn ed einen Genfus hätte ber Familien wieder ausſtreichen 
fönnte, 


39. Inſofern das Volk fih als Product des Königs an- 
fehen läßt, müffen aud bie Mittelglieder vom Könige ausgeben; 
infofern ber König als Product ded Volks, müffen die Mu— 
telglieder yom Volt ausgehn. England vor und nach der Re- 
volution. Beides muß vereinigt fein, 


40. Die reine Demokratie befhränft fi ihrer Natur nad 
auf bie Größe Einer überfehbaren Verſammlung. 


41. In einem größern Staate muß die Muniripalverfii: 
fung demokratiſch fein, Die Provinzialverfaffung gewiffermaßen 
ariftofratifch, die allgemeine Form monarcifch. 


42. Das flufenweife Erheben des Boll aus einer mm 
ſpruͤnglich despotifhen Berfaffung muß materialiter vom Bell 
anfangen, formaliter aber hernach von der Regierung ausgehn. 
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43. Leber die Trennung der Gewalten noch einmal bei 
Selegenheit der Monarchie. 


44. Es ift feine Beſeelung ber Regierung burch das Volt, 
wenn leztered nur von ben einzelnen aus, Bitten wie fie aus 
dem Privatinterefie des einzelnen bervorgehn, über die mate⸗ 
rielle Thätigfeit, an die Regierung bringt. Sondern es muß 
Doch ſchon einigermaßen die Form ber Gemeinfamfeit mit barin 
fein. — Die Öffentlihe Meinung ift die ungebildetſte Stufe 
dieſer Form. 


| 45. Wo ein wahrhaft lebendiger Punft ift, wenn auch nur 
ein untergeorbneter, da muß eine Einheit ber beiden Zweige 
fein, ein Element welches das Hinauffteigen vom Volk zur Res 
gierung repräfentirt, und eins das Hinabfleigen von der Regie- 
rung zum Boll. 

Dog die Miniſter mit im Parlament find, gehört nicht 
hierher, fondern if nur ein Entgegenfchiffen der Regierung an 
das emporfteigende Volt, und es ift recht daß fie muͤſſen wie 
alle andern gewählt werben. 

Wo die Initiative noch lediglich von der Regierung aus⸗ 
geht, iſt nur ein fehr ſchwaches Emporfleigen des Volks ange⸗ 
deutet. Unterdräfft ift es in Frankreich auch noch dadurch daß 
das Berathſchlagen abgeſchafft if. 


46. Das Wachen über das Geſez kann in ber Demokratie 
allenfalls einem einzelnen übertragen fein, ohne Nachtheil der 
Form ſelbſt, und fo auch wenigen, ohne Arifofratie, Der wahre 
Uebergang liegt in ber immer ſich bilbenden und ſchnell wech⸗ 
felnden Ungleichheit ber politifchen Talente. 


47, Ueber die Sicherheit ale Zweit bes Staaned muß noch 
15 * 
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einmal geiprochen werben, wenn von ben Bewerben als Priv 
ſache die Rede if. Es if anfangs zu fehr übergangen. 


48. Duelle der raſendſten infeitigfeit ift es den Ein, 
als Geſellſchaft von Afterbauern anzufehn. 


49, Wenn die einzelnen bloß ber Sicherheit und ber . 
heit wegen zum Staat zufammentreten, warum follen fie nid! 
aud darin frei fein, daß fie fih ihre Sicherheit für den Gm 
und Boden bei einem angrenzenden Staat fuchen fönnen, we. 
ihnen der erfte nicht mehr gefällt. 


50. Der Staat iſt fhon die Ipentität der Menſchen m 
bes Bodens, und barin Liegt das Obereigenthum. De cs 
zeine kann diefe Jdentität nur auf eine unvollfommene und u: 
vollendete Weiſe darſtellen, weil in feinem Gebiet immer geht 
betes und abloͤsliches ofeilirt, was ſich im Gtaat ſelbſt mer 
beflimmter trennt. | 





51. Bon bem Gefihtspunfte aus dag Sicherheit und Sir: 
heit Zweff find, erfcheinen alle Vorschriften des Staates als A: 
gaben, nämlih von dem unbedingten zu fichernden Rechte zu 
[halten und zu walten wie jeder will. Bon meinem Geſichn⸗ 
punkt aus erſcheinen auch die Abgaben als ſolche Thaͤtigkrirr 
durch die der einzelne den Staat bilden hilft. 


52. Die Kraͤfte des Staates werden erhöht bloß um de 
Sicherheit zu dienen. Hierin liegt ein furchtbares Princip vs 
Feigherzigkeit. 


53. Die Triplicitat Gewerbspolizei, Beböfferungspolif 


und Volfsbildungspofizei, loͤſt fih auf in meine Eintheilung, die 


aber weit reiner abgeleitet ift. 


54, Wenn man den Lurus als Weichlichfeit oder. Eitelkeit 
anfiebt (Schmalz S. 24), kann man ihn doch unmöglich Toben. 
Dies kommt aber heraus, wenn man nur vom ihr 
ausgeht. 


55, Den Unterſchied zwifchen produeirenden und zuberei- 
tenden Arbeiten ſchwärzt Schmalz ganz plözlih ein, ohne ihn 
genauer zu beftimmen S. 30. Hernad fommen bei ben mittel- 
baren Arbeiten noch bie dienſile iſtenden hinzu. So brauche ich 
wol in dieſe Unterſchiebe nicht hineinzugehn. 


56, Kann.es ein weſentlicher Unterſchied fein, für Andere 


arbeiten und ihnen Saden geben? Es ift daſſelbe, nur in ber 
Zeit weiter auseinander gezogen. 
57. Vom Einkommen der — kann ich gar nicht aus— 
geben, fonbern nur von ber Nationaltbätigfeit. Aber polemifch 
wird doch vielleicht dargeftellt werden müffen, warum bad er⸗ 
ftere irre führt. Ich gebe davon aus’ daß die Eintheilung in 
die Verfönlichfeitem immer zufällig bleibt, 


58. Schmalz fezt in der Einleitung eine infpective Gewalt, 
aber ohne fie hernach auch nur im mindeften zu brauchen. 


59. Giebt es denn einen weſentlichen Unterfchieb zwifchen 
mittelbarem und ummittelbarem Werth? Infofern der Tauſch 
felbft ein Bedürfniß ift, bat das Geld einen unmittelbaren 
Werth. Aber freilich nah Schmalz’ Begriff ift er das nicht, 
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60. Smith's Gedanke daß Arbeit der allgemeine Masf- 
ſtab ift, beruht eigentlih darauf daß nur das gebildete einen 
Werth hat, und ift infofern fehr tief. 


61. Daß das Geld aus Verpfändung entftanden fei, wir 
wol nie können hiftorifch nachgewiefen werben. Vielmehr fchein: 
zum Pfande wefentlih zu gehören daß ber Inhaber es nik: 
- veräußern darf und daß es den Werth überfleigen muß. Das 
Geheimniß Liegt wol barin daß die Metalle die urfprünglide 
Grundmafle find und die edlen die Blüthe der ganzen Fer— 
mation. 


62. Der Unterſchied zwifchen Defonomie und Induſtrie ala 
unmittelbarem und mittelbarem Erwerb iſt doch ganz verwerf: 
lich. Der Alferbau muß ja auch Induſtrie werden, denn jede: 
muß ja mehr als feinen Bebarf bauen. Und fo wäre auch 
wieder jedes Handwerk Defonomie, inwiefern jeder auch für ji 
bandwerl. 


63. Es Eingt fehr befcheiden, wenn der Staatsmann id 
dem Taglöhner gleich fezt; aber es fommt nur heraus, wen 
man den Wohlſtand und die Sicherheit des einzelnen als Zweit 
des Staates anfieht. 


64. Wo man von dem Grundfaz ausgeht dag Fein Menſch 
Sklave fein foll,.da ift eine reine Demokratie nicht möglid. 
Auch unfere neue Städteordnung ift feine. Beſtimmte Etink 
oder Gewerbe auszuſchließen ift aber falſch. Jedes veredelt 
fih, wenn es in einem gewiſſen Umfang betrieben wird. Da: 
ber muß ber Unterfchieb aus dem Einfommen genommen werben. 


65. Warum fol denn das Staateeinfommen grade anf 
dem Nationaleinfommen berechnet werben, da der Stau es ia 


231 


zon ben einzelnen nimmt, und es alfo dabei weit mehr auf 
„en Umlauf ankommt als auf das Einkommen? Der Land: 
nann iſt ja auch, indem er für den Verkauf arbeitet, ein Dienft- 
-eiftender der nur Zeit fpart. Alfo wäre auch auf ihn anwend- 
bar daß ed für jeden Sparer einen Berfchwender giebt und 
Daß er nicht mehr erwirbt als er verzehrt. Alfo müßte man 
durchaus auf das Verzehren gehn, und für das VBerzehren eines 
feden gäbe es wieder feinen Maaßſtab als das Einfommen eines 
feden. Es kommt dazu daß weit mehr Fabricanten reich wer- 
den, alfo einen Ueberfhuß haben, ald Bauern. Dean fann nun 
auch fagen, der Lohn mußte fhon da fein, ehe er Konnte be- 
zahlt werben. 


66. Werden nun alle Abgaben auf bie Getraidefabrif ges 
Yegt und es ift dabei freier Handel: fo wird ber Inländer fein 
Getraide Tieber beim Ausländer kaufen, wo es nicht fo ver- 
theuert ift, und die Getraibefabrif muß nothwendig abnehmen. 


67. Das Geheimniß der Abgaben beflept eigentlich darin 
zu wiffen wie viel jeder ohne Nachteil feiner Fabrik noch auf 
feinen Arbeitslohn fchlagen fann um bie Abgaben mit zu be= 
zahlen. 


68. Geht man von dem Sicherheits-Syflem aus: fo müß- 
ten eigentlich die Abgaben nad dem Maaß vertheilt werben, 
wie jedem Die Sicherheit die ihm ber Staat gewährt, mehr ober 
weniger werth if. Dem Landmann, wenn er erfi bie zu maf- 
fiven Scheuren und Gebäuden gefommen if, ift fie dann am 
wenigften werth, und bem der das Geld lange verwahren muß, 
am meiften. So fommt man wieder auf dad Mercantilfyftem, 
und ganz ſtreng genommen muß mar alle Abgaben auf bie 
Banker legen, diefe ſchlagen es auf ihre Tratten, die Kaufleute 
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auf ihre Waaren, der Eonfument auf fein Fabricat, und fo geht 
es ganz herunter. 


69. Geht man davon aus, daß alle Staatsdienfte müßten 
perfönlich geleiftet werben und jeder nur aus Mlangel an Zei 
oder Einficht den andern committirt: fo muß natürlich jeder in 
dem Maaß bezahlen als er nicht felbft leiſten kann. Im Mt: 
litaͤrſyſtem alfo der Bauer am wenigften. 


70. Ebenfo, Wenn das Einfommen zulezt im Verzehren 
muß gefucht werben, ift es nicht natürlih daß ber Staat fih 
an den Berzehrenden hält, fo nahe und unmittelbar als mög: 
lich? Der Berzehrer muß ohnedies alle früheren Auslagen un 
Borihüffe tragen, alfo auch den auf dem Staatsdienſt Tiegen: 
ben. Dies ift der Grund für das Syſtem der indireeten Abgaben. 


71. Die vorbereitenden Berfammlungen find auf der einen 
Seite Bildungsglied, auf der andern aud ein Mittel die Ein: 
heit der allgemeinen Berfammlungen länger. zufammenzubalıen 
als fonft gefchehen könnte. 


72. Da bie Eflefia das einzige wefentliche ift in der De 
mofratie: fo ift auch alles übrige beftändigen Veränderungen 
unterworfen. 





73. Das demagogifhe Anfehn, wenn es aufhört fließen 
zu fein, ift der Vebergang zur Tyrannis. Die Parteiwuth in 
der Ekkleſia, welche die Einheit verhindert, ift ber Ueberganz 
zur Auflöfung und Anarchie. 


74, Das vollziehende Mittelglied fann monarchifch conftituir: 
fein, ohne daß die reine Form ber Demokratie darunter Leider. 
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75. Nur unter fehr einfachen politifhen Verhaͤltniſſen kann 
die Demokratie flattfinden; je verwiffelter, defto mehr ſticht ſchon 
das Talent hervor. 


76. Ze mehr die Monarchie bloß auf eine Seite des po⸗ 
Yitifchen Talents fundirt ift, um deſto weniger kann das Prin- 
cip der Erbfichfeit ſich recht ruhig ausbilden. 


77. Die alten öftlihen Monarchien find aus dem gleichen 
Prineip wie die weftlichen Heinen Tyrannien entflanden. Die 
Maffenverhältniffe find nur (nicht?) diefelben, wie beim Granit. 


78. Das Streben eines jeden Staated nad) dem Meer ift 
eine Folge von ber wachfenden univerfellen Gemeinfchaft. 


79. Das Privatlchen der Hellenen als Hellenen, d. h. als 
Subject der größern politifchen Einbeit, wurde e datgeſeit in den 
olympiſchen Spielen. 


80. Die ganze Unterſuchung über die Polizei gehört wol 
erfi zu der Arage, was in der materiellen Thätigfeit von ben 
Einzelnen ausgehn foll und was vom Ganzen. Hier wirb aber 
vorzüglihd was die Verbindung zwiſchen einzelnen Fächern be- 
trifft, vom Ganzen ausgehend Polizei fein. Die ausübende Po⸗ 
lizei it dann das eigentliche Auge der Regierung. 


81. Nur ein weniges über die Ariftofratie. Sie läßt fi 
als urfprünglich gar nicht denfen. Entweder Demokratie nad) 
dem Untergang ber Sflaverei oder Monardie die auf einer be⸗ 
ftimmten Bildungsftufe verfeinert if. Eonft nur llebergang. 
Auh in Benedig ein monarchiſches Element, welches nicht zu 
überfeben if. 
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Stimmrecht nach einer beftimmten Schäzung ift nicht Ari- 


ſtokratie. Auch Repräfentation ift fie nicht rein. Rein if nur 
bie erblihe aus Amalgamirung entftanden. 


82. Das Hervortretien der Einheit in der Monarchie nebe 
dem Gegenfaz it allerdings eine Approrimation zur Demokran 
und Tendenz biefe Form in jene untergeorbnet aufzunehmen. 


83. Aus den beiden entgegengefezten Zufänden der Me: - 
narchie laſſen fich auch die beiden entgegengefezten Anfichten ven 
Könige verftehen, daß er eine höhere Natur ift, und daß e 
eine bloße Figur ift. 
















84, Die Bertbeilung der Arbeiten iſt allgemeines Prince, 
weil fonft nur Aggregatzuftand flatifindet. 


85. Die Totalität der Dbjecte kann entweder fireng m: 
mittelbar genommen werden oder mittelbar, fo daß fie aus 
durch Tauſch von andern Staaten können berbeigefchafft werte. 
Sjeder diefer Anfichten einfeitig genommen giebt einen unse: 
fommnen Staat. 


86. Herbeifchaffen des Stoffes und Bearbeiten ift auch ci: 
fließender Gegenfaz, ſtreng genommen; denn alles iſt wire 
Stoff was weiter bearbeitet wird; und jede Handlung if a 
fhon wieder eine Bearbeitung bie eine Form producitt. 


87. Möglihfte Unabhängigkeit bed Gefchäftes vom einzd 
nen bei ber gänzlichen Abhängigfeit vom ganzen, Begünftigu 
bed Uebergangs der Handwerker in Fabricanten. Wer periüs 
lich abhängig ift muß mit zur Familie gehören. 


WEL. 88, Beſtimmie Organifation eines jeden Geſchäftes als 
ipgrantie ber Güte. Kaſtenweſen, Zunftwefen, abfolute Frei⸗ 
eit. Der Staat fann die Güte der Arbeit im einzelnen nicht 

zarantiren. — Die Unabhängigfeit der Confumenten barf nicht 
Steiden. Ohne ein gewiſſes Princip der Ehre ift nichts auszu⸗ 
sichten. 

89. Ueber die Verwendung der Menſchen als animalifcher 
:aKräfte außer der Familie. Tagelöhner, angrenzend an Laſt⸗ 
x thier. Tagelöhner müßten Handwerker werden, Virtuoſen eines 
= beflimmten Geſchaͤftes. 


90. Diejenigen welde dem Staat feinen pofitiven Antheil 
r an ben Gewerben zufchreiben wollen, geben davon aus baf ber 
Eigennuz alle Menſchen verftändig made. 


91. Zuerfi if die Frage davon, Was muß vom Staat 
ausgehn und was vom Cinzelnen? Zweifache Anfıht der Ge- 
werbe ald Erwerbsmittel und als Staatögefchäft. — Die Frage, 
Was von der Regierung und was vom Bolfe, folgt hernach 
erft. Boll wird nämlich bier angefehn ale die Rationalneigung, 
Talente und Befchränfungen repräfentirend, 


92. Der Gegenfaz zwifchen univerfeller und individuali⸗ 
firender Thätigkeit iſt auch nur ein relativer, ein fließender Ue— 
bergang. Der wahre Unterfchied von Werth und Preis beruht 
hierauf. Preis follte man für das univerfelle brauden. Das 
individualifirtefte ift National-Monument. Domänen im wah- 
ren Sinne auch bierber. Magazin und Haus. Schimpf der 
barauf liegt mancherlei zu verlaufen. Weber den Güterhandel. 
Ebenfo Häufer in den alten Stäbten. 
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93. Alles muß ablöslich fein, aber feine Ablöfung mut 
fönnen erzwungen werben. Jeder darf nur für feine Perier 
etwas aus dem Verkehr fezen. Die Opulenz ift eigentlich ta: 


nach zu berechnen, wieviel einer aus dem Verkehr fezt. — Tie: 
muß aber nur Refultat des höchſten und freieften Verkebrs ie. 


94. Zuerft, was aus dem Weſen des Staates folge: 1} 
Totalität der Richtungen, nicht gefchloßner Staat in Abſicht au 
Produrte; 2) Gemeinfchaft. Daraus Eigentbum und Vertbei— 
Yung der Arbeiten. Dann die Mannigfaltigfeit der Richrungr 
nach den Gegenfäzen. Endlich, Was muß von dem Einzelne 
ausgehn und was von dem Ganzen? Und unter lesterem, Wa: 
som Bolf und was von der Regierung? Zulest vom Zuſan— 
menfein beider Factoren, in wiefern auch die Abminiftrariss 
ihrer materiellen Seite nad) vom Gewerbe abbängt oder vcı 
ben Abgaben. 


95. Die Totalität zuerft allgemein gefest. Dann ale we: 
dended. Dann als Nelativität. Nicht alles auf Einen Yeitter. 
Einheit in der Totalität. Kein befhränfender Streit zwiſchen 
ben einzelnen Gewerben; das natürlide Maaß eines jeden nzı 
durch Oſeillation gefunden. 


96. Ueber die Lage eined Staates der nur Kabricanı für 
einen andern iſt. Golonienfpftem. 


97. Eigenthum. Verſchiedenheit des vorflaatlichen vom 
ftantlihen. Verſchiedene Begründung deffelben. 


98. Bei der Totalität ift die Nelativität noch nachzutra⸗ 
gen; fo aud beider Einbeit des Eigenthums und Obereigentbums. 
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99. Die im zweiten Theile I, 1—3 geftellten Aufgaben 
rbden im III fo gelöft daß eben die Vielheit und die Diffe- 
ı3 vom Einzelnen ausgeht, die Einheit aber vom Staate. 


100. Die Aufgabe ift, Die möglichfte Vertheilung der Ar- 
it zu identifiren mit der möglichft größten Combination. Der 
oße Styl des Fabrifweiend. Lebendige Dfeillation bleibt doch 
mer. Sneinandergreifende Tendenz nad) Dlafchinenwefen im 
ibrikweſen und nach Handarbeit in der Agricultur. 
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